Jahreshefte  des  Vereins  für 
vaterländische  Naturkunde  ... 


Verein  für  vaterländische  Naturkunde  in 
Württemberg,  Württembergisclne  Landesstellen  ... 


■im 


HARVARD  UNIVERSITY. 


OP  THE 


IfUSBUM  OP  COMPARATIVB  ZOOLOGY. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


1 


IIH- 


JAHRESHEFTE 


des 


Vereins  für  vaterländische  Naturkunde 


m 


Württemberg. 


HtnMUgegelien  tmi  deiseii  SedaktionskoiniiiisiioA 

Pm^  Or.  Sb.  WfMMt  Pr«f.  Or.  a  HttU»  Prof.  Or.  0.  Xirehner, 
PfiC  Or*  flu  Lttapert,  Pr«f.  Or.  A.  BfämSüXL 


FÜNFUNDFÜNFZIGSTER  JAHRGANG. 

'  Mit  8  Tafeln. 


Stuttgart. 

Dnusk  der  Hofliaebdnickerei  Zv  Gnteaterg  (Curl  QriiniDgei). 


1899. 


Digitized  by  Goo<?Ie 


Die  Autoren  sind  aüelD  vdrantwortlich  flu*  den  Inhalt  ihrer 
Mitteilunoen. 

Von  Abhandlungen  erhalten  die  Autoren  auf  Verlangen  50  Se- 
parat-Abzüge  giatia»  eine  gröwexe  Zahl  gegen  Erstattung  der  Hei^ 
stellongskosten. 


Digitized  by  Google 


Prof.  Dr.  Theodor  Eimer. 


ti 

Ii 

ii 


I 


1 


Digitized  by  Goojle 


JAHRESHEFTE 

des 


Vereins  für  vaterländische  Naturkunde 


Heniugegeb«!!  Ton  demm  Badaktioiiakoiiimitsioii 

Prof.  Dr.  Eb.  Fraas,  Prof.  Dr.  G.  Hell,  Pr«f.  Dr.  0.  Ktrcimir» 
Prof.  Or.  K.  Lampert»  Prof.  Dr.  Aug.  Schmidt. 

FÜNFUNDFÜNFZIGSTER  JAHRGANG. 

HU  ^8  Tafeln. 


Druck  der  Hofbaclidmckerei  Zu  Gatenberg  (Carl  GrUninger). 

1899. 


in 


Württemberg. 


Stuttgart. 


Digitized  by  Google 


•  V 


Digiti^ca  by  Google 


AUG  19  im 


Inhalt. 


I.  Geschäftliche  Angelegenheiten  des  Vereins. 

Bericht  ttber  die  53.  Generalversammlünig  am  29.  .Tnni  1898  in  Heilbronn.   S.  I. 

Rechenschaftsbericht  für  da»  Vercinsjahr  1897;  98.  S.  II. 

Wahl  dpR  Vorstandft«  nnd  des  Ausschusses.  S.  V. 

Verzeichnis  der  Vorträge  bei  der  General  Versammlung.  8  VI. 
Verieichnis  der  Zugänge  zu  den  Vereinssammlungen  während  des  Jahres  1898. 

A.  Zoologische  Sammlung.  S.  VIII. 

B.  Botanische  Sammlung.  8  X. 

C.  Mineralogisch-palaeontologische  Sammlung.  S.  XI. 

D.  Vereinsbihliothck.  S.  XIII. 

Rechnungsabschluas  ftir  das  Vereinsjahr  1.  Jali  1897/98.  S.  XXIII. 

Gesttch  des  Vereins  (an  den  Deutschen  Reichstag)  um  .\bKnderung  des  Reichs- 

gesetzes  Aber  Vogelschutz  vom  22.  März  1888.  S.  XX VII. 
Wahl  einer  Kommission  für  eine  planmässige  pflanzengeographische  Durch- 

forschnng  NX'ürttemhergs.  S.  XXVIII. 
Gradmann:  Vortichliige  zu  einer  planmäsaigen  pflanzengeographischen  Dnrcb- 

torschung  Wttrttembergs.  S.  XXIX. 

II.  Sitzungsberichte. 

1.  G  c n er  a  1 V e r -samm  1  u  n  g  in  Heübronn. 

Kirchner:  Aas  der  Lebensgeschichte  der  einfachsten  I'Hanzcn.  S.  XLIX. 
Lampert:  Vorkonunen  von  Dreissensia  polymorpba  im  Hafen  von  Heilbronn. 

S.  Ln. 

2.  "NV i 8 s e D 9 c b a f  t  ]  i c Ii e  Abende  des  Vereins  in  Stuttgart. 

Sitzung  am  13.  Oktober  1898. 

Henning:  Die  Rinderpest  in  Südafrika.    S.  LII. 

KInnzinger:  Naturgeschichtliches  aus  Venedig.    S.  LIV. 
Ausserordentliche  Versammlung  am  10.  November  1898. 

Lehmann,  0.:  Krystallstniktur  nnd  flüssige  Kristalle.  S.  LVIII. 
Sitznng  am  17.  November  1898. 

Gmelin,  Die  Anpassung  des  Neugeborenen.  8.  LXI. 


IV 


InliAlt. 


Sitnmg  un  8.  Deiember  1896. 

Branco,  W.:  Ist  das  nea  zu  erschlies^nde  SaUtbergwerk  Kodiendorf 
durch  Wasser  bedroht?  (Titel.)  S.  LXIU. 
Sitsung  am  12.  Januar  1899. 

Miller:  Die  Lagerungsverhültnisse  unseres  Steinsalzes.  S.  LXHI 
V.  Braucu,  Endriss,  Fraas:  Bemerkungen  zu  dem  Miller    Ii- n  Vor- 
trag „Die  LagerungäVürhaitmssc  unseres  Steinsalzes^.  S.  LXIV— LXV. 
•  äitzong  am  9.  Februar  1809. 

Bnchner:  ÄsthetiBdie  NatnrWtnditnng  der  Vogelwelt.  S.  LXVL 
Klnnsinger:  Über  die  Beetrebungen  des  Bundes  fQrVogelfldiiits.  S.  LXVI. 
Fr»»B:  Land-  und  Waasenanrier.  S.  LXYI. 
Äaseerordentliehe  Veiaaminliiiig  am  15.  Febniar  1899. 

Koch;  Die  Verfltlsaigiiiig  der  Lolt  8.  LXVII. 
Sitsung  am  9.  März  1899. 

Scheu  rlen:  Das  hioloirische  Ahwasserreinigungsverfabrpn.  S.  LXIX. 
Cranz.  (  .:  Beobachtungen  Uber  die  Feuchtigkeit  von  ächolzimmerlut't 

bei  Heißsluftheizung.  S.  LXXI. 
Kaufmann:  Über  eine  Wirkung  der  Tesla-ätrüme  auf  Crook'sche  Röhren. 
S.  LXXI. 
Sitsimg  am  13.  Aptü  1899. 

Dlendoniift:  Die  Pest  in  Bombay  im  Jahre  1897.  8.  LXXI. 

8.  OberschwAbischer  Zweigverein  fttr  ▼aieriftndiecheNatnrkande. 

Versammliing  so  Ulm  am  18.  Apfil  1898. 

Kirchner:  Die  Bodeneeeflora.  S.  LXXm. 

Engel:  Merkwürdige  Eroslonsersoh^ongen  im  Fichkelgebirge.  (TiteL) 

S.  LXXIV. 

Finekh:  Die  Entstehung  von  Mineralien  aus  natUrUcben  ikhmelxflüssen. 

S.  I>XXTV. 

Ausrtuff  ins  Altriiu  am  2:J.  Juli  1898.  S.  LXXV. 
VersauHulung       Aulendorf  am  11.  Dezember  1898. 
•  Haag:  Die  Pest.  S.  LXXm 
KrauBs:  Die  Theorien  ttber  die  Umchen  der  Eieseiten.  8.  LXXIX. 
Probet:  Bemerkongen  ra  dem  vorstehenden  Vortrag.  8.  LXXXI. 
Versammlnng  sn  Anleadorf  am  2.  Febmar  1899. 

Probet:  Die  lurtographlsche  DarsteUnng  der  Qnartllrfonnation  in  Ober- 
schwaben. S.  LXXXn. 
Fr  aas:  Bemerkungen  zu  dem  vorstehenden  Vortrag.  S.  LXXXIV. 
Dittus:   Demonstration  eines  gelben  Manlwnrfs  (Taipa  europaea). 
S.  LXXXIV. 

Kteuser:  Demonstration  einer  bei  äteckborn  gefundenen  Schildkröte 
(Emys  europaea).  S.  LXXXIV. 

4.  Schwarswftlder  ZweigTerein  für  Taterlündisehe  Naturkunde. 

Versammlung  au  Tübingen  am  81.  Desember  1898. 

Klunsinger:  Nachruf  für  Theodor  Eimer.  (Titel.)  8.  LXXXV. 
Koken:  Über  neue  in  Nnsplingen  gefundene  Versteinerungen.  8.  tiXXXV. 
Grtttsner:  Über  die  menschliche  Stimme.  8.  LXXXV. 


.-L,d  by  Google 


Inhalt.  V 

in.  Original-Abhandlungen  und  Mitteilungen. 

Klnnzintfcr,  C.  B.:  Theodor  Eimer.  (Mit  Bild.)  S.  1—22. 
Zell  er.  Emst:  Zar  Ncotenie  der  Tritonen.  S.  23—30. 

V.  Linden,  (iriitin  M. :  Beobachtun^g^n  über  die  OntojEfenie  qnserer  einheimischen 

Tritunen.  S.  31—35. 
Fraas.  E. :  Die  Bildung  der  germanischen  Trias,  eine  petrogenetische  Studie. 

S.  3(i-U)Q. 

Engel:  Über  den  Erhaltungszastand  der  Ammoniteii  im  schwäbischen  Jura. 
S  101—132 

Branco,  W. :  Das  Salxlagor  bei  Kochendoi-f  am  Kocher  und  die  Frage  seiner 
Ketlrohung  dnrch  Wasser.  (Mit  a  Textfiguren.)  S.  133—231. 

Büchner,  Otto:  Heüi  pomatia  L.  (Mit  Tafeln  I— IV.)  S.  232—279. 

Hneber,  Th.:  Synopsis  der  deutschen  Blindwanzen  (Hemiptera  hcteroptera, 
Fam.  C'apsidae.)  IV.  Teil.  S.  280—366» 

Probst,  J. :  Bemerkungen  zu  Eugen  Dubois:  Die  Klimate  der  geologischen 
Vergangenheit.  S.  366—386. 

Hermann.  Friedrich:  Ceratites  nodosus  im  Encrinitenkalk.  S.  385 — 389. 

l'ietlen:  Julus  cfr.  antiguus  und  sonstige  Funde  aus  dem  Böttinger  Sprudel- 
kalk. (Mit  1  Textiigur.)  S.  390—397. 

Fraas,  Eberhard:  Neues  Vorkmnninia  vnn  ttanAlttnff  im  Gewand  Slollenhof 
Südöstlich  von  Weilheim  a.  d.  Limburg.  (.^lit  '2  Textti^mren.)  S.  398—400. 

Fraas,  E. :  Proganocholys  Quen.stedtii  Baür  (Psammochelys  Keuperina  Qr.).  (Mit 
Taf.  V— VIIT  u.  ö  Te.xttiguren.)  S.  401—424. 

Hoffmann,  Jul. :  Kaninchcnplage  in  den  Stuttgarter  Weinbergen.  S.  425— 431. 

Tacherning,  F.  A.:  über  Fischwaaser  im  iSchünbnch  in  älterer  Zeit.  8.  432 
—437. 

.^ehmidt.  A. :  Bericht  der  Erdhehenkommission  über  die  vom  1.  Slärz 
18Ü8  bis  1.  März  1899  in  Württemberg  uml  Hubenzulleru  beobachteten 
Erdbeben.  S.  438—446. 

Miller,  K.:  Erwiderung  auf  die  v.  Branco'schen  Angriflfe.  S.  447—451. 

L  p  e  g  e  r :  Bemerkungen  zu  der  Arbeit  des  Herrn  v.  Branco,  betr.  das  Steinsalz- 
lager bei  Kochendorf.  S.  462 — 466. 

Eadriss,  Karl:  Erwiderung  auf  die  Ausführungen  des  Herrn  Prof.  ])r.  v.  Brancn, 
betr.  die  baulichen  Verhältnisse  des  Steinsalzgebirges  im  Mittleren  Muschel- 
kalk W^ürttembergs.  sowie  die  Wasaerverhältnisse  und  ilen  Gebirg.sbau  bei 
Kixbendorf.  S.  456—469. 

Fraas,  E. :  Erklilrung  gegen  die  vorstehende  ^.Erwiderung*  des  Herrn  Endriss. 
8-  470, 

Branco ,  W. :  Erklärung  gegen  die  vorstehenden  Bemerkungen  und  Erwiderungen. 


I.  Geschäftliche  Angelegenheiten  des  Vereins. 


Beriebt  ttber  die  dreinndffinf^igst«  Generalversammlung 
am  29.  Juni  1898  in  Heilbronn. 

Mit  Hfickaiclit  auf  die  am  Johamiisfeiertag,  dem  altgewohBten 
Jahrestag  des  Yereins,  im  Lande  stattfindenden  Sticliwalilen  znm 
DfotBchen  Reichstag  war  die  (ieneralTersammlang  fiGLr  dieses  Jahr 
aof  den  29.  Juni  nach  Heilbronn  ansgeschrieben  worden,  wo  sich 
im  Lanfe  dee  Vormittags  im  reichgescbmückt«n  Festsaal  der  KgL 
Kealanstalt  zahheiche  Mitglieder  aus  nah  und  fern  einfanden.  Im 
anstossenden  Zeichensaal  hatten  die  Heilbronner  Mitglieder  eine 
An^stellung  verschiedener  z.  T.  ans  der  Umgebung  des  Versamm- 
lungsortes, z.  T.  aus  fernen  Gegenden  stammenden  Sammlangen 
fenmstaltet,  die  den  Besuchern  Gelegenheit  bot,  sich  in  die  natar- 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  Heilbionner  Vereinsmitglieder 
einen  Einblick  an  venichaffen. 

Eommeraienrat  Lichtenberger  hatte  eine  Gesteinereihe  ans- 
gestellt,  welche  die  Sdüchtenfolge  des  Salawerks  aeigte,  und  einen 
mächtigen  Block  Salz.  Weiterhin  waren  Geologie  und  Mineralogie 
vertreten  durch  Gesteinsproben  und  einen  prächtigen  Bergkr>'stall 
von  der  Gotthard-Bahn,  ausgestellt  von  Oberingenieur  Rieh.  Bechtle; 
durch  Versteinerungen  aus  der  Ijnigegt'nd  Heilbronns,  ausgestellt 
von  Lehrer  Freudenberger;  durch  verschiedene  im  Besitz  der 
Healanstalt  behndliche  Mineralien,  so  z.  B.  einen  hübschen  Cölestin 
(Geschenk  des  Hm.  Fabrikanten  Münzing)  und  einen  stattlichen 
Flossspat  (Geschenk  des  Hm.  Landwirtschaftsinspektors  Wander- 
lieh);  auch  der  historische  Verein  hatte  eine  mineralogische  Sammlang 
aosgesteUt ,  desgleichen  Prof.  Mftnzenmaier,  während  Salinen* 
ferwalter  Schutz  von  Hall  prachtige  Fossilien  aufgelegt  hatte. 
Die  Zoologie  war  vertreten  durch  eine  schöne  Sammlung  htimiscbei 
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Käfer  and  anderer  Insekten  des  Hm.  Oberreallehrer  Böhringer. 
Drei  grosse  Tische  waren  eingenommen  dnrch  eine  bemeikenswerte 
Sammlang  ethnographischer  Gegenstände  von  Westafirika,  besonders 
ans  dem  Hinterland  von  Lagos,  welche  Hr.  Lang  von  Heilbronn 

selbst  von  dort  mitgebracht  hatte.  Die  Saminlang  enthielt  Kleider, 
Gebranchsgf^^onstände  ,  Waffen  ,  Musikinstrumente ,  Schnitzereien 
u.  dergl.,  darunter  Öacht  ii  von  hervorragender  ^Schönheit  und  grossem 
wissenschaftlichen  Interesse.  Zur  Prähistorie  führte  eine  Reihe 
fichöner  und  sorgfältig  behandelter  Fnndstticke  aas  germanischen 
Grabhügeln,  welche  im  Interesse  privater  Untersuchnngen  über  die 
Abetammong  der  Bewohner  des  OA.  Heilbronn  von  Dr.  Sehlis 
nnd  Ingenieor  Bonnet  ansgegiaben  wurden  nnd  teils  ans  einem 
Grabhügel  im  Hofelder  Wald,  teils  ans  Hügeln  am  Schweinsberg 
stammen.  Dr.  Odo  Betz  hatte  instruktive  Gipsmodelle  der  mensch- 
lichen Nasenhohle  ausgestellt.  Um  die  Aufstellnng  der  Sammlung 
hatte  sich  besonders  Prof,  Weng  verdient  gemauht 

Bald  nach  10  Uhr  eroilneLe  der  Vorsitzende,  l'rot.  Dr.  Kirchner, 
die  Generalversammlung,  indem  er  zunächst  mit  warmen  Worten 
der  Toten  des  vergangenen  Vort  insjahres  gedachte,  insbesondere  der 
nm  das  wissenschaftliche  Leben  des  Vereins  sowohl  wie  nm  dessen 
geschäftliche  Leitung  hochverdienten  Männer:  Direktor  Br.  Oskar 
von  Fraas,  Buchhändler  Eduard  Koch  und  Pn^  Dr.  Theodor 
Eimer. 

Im  Namen  der  Stadt  Heilbronn  nnd  der  dort  ansftssigen 

Vereinsmitglieder  begrüsste  sodann  Oberbürgermeister  Hegelmaier 

die  Versammlung  und  gab  seiner  Freude  darüber  Ausdruck,  den 
Verein  nach  einer  längeren  Rpihe  von  Jahren  wieder  einmal  in  der 
alten  Neckarstadt  willkommen  heissen  zu  dürfen.  Sodaun  verlas 
Prof.  Dr.  Lampe rt  den  folgenden 

Kechenschattsbericht  für  das  Vereinsjahr  1897/98. 

»Ober  das  abgelaufene  Yereinsjahr  1897/98  habe  ich  die  Ehre, 
Ihnen  folgendes  vorsntragen: 

Im  Laufe  des  Jahres  äusserte  sich  die  Th&tigkeit  des  Vereins 

in  gewohnter  Weise  in  den  Versammlungen  der  Mitglieder  in  Stutt- 
gart, den  sogen,  wissenschaftlichen  Abenden,  wie  auch  in  den 
Sitzungen  der  beiden  Zweigveroine  in  Aulendorf  und  iu  Tübingen. 
In  Stuttgart  fanden  9  Versammlungen  statt,  bei  welchen  16  Redner 
zum  Wort  kamen,  abgesehen  von  der  Beteiligung  an  der  Diskussion. 
Die  wissenschaftlichen  Abende  fanden  ihren  schönen  Abscbluss  in 
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Hohenheiiii,  wa  die  dort  ans&saigdn  Vereiiiamitglieder  in  gewohnter 
liebenswflrdiger  nnd  gwt&BundUcher  Weise  die  Gäste  willkommen 
Mfissen« 

Der  oberechw&bische  Zweigverein  hielt  2  Sttstuigen  ab  m 

Alllendorf,  bei  welchen  im  ganzen  5  Vorträge  und  Demuiistiatiüiien 
stattfanden.    Bedeutsame  Veränderungen   vollzogen  sich  im  LruilH 
lies  vergangenen  Vereinsjalnes  \u  der  Vorstai^dschafr  di*--^(';s  Zwciü;- 
vereines.  Nach  25jähriger  Thätigkeit  als  Vorstand  des  Vereines  sah 
sich  leider  Dr.  Richard  Freiherr  von  E.önig-Warthau8en 
m  Geeondheitsrnckaichten  veranlasst,  von  dieser  Stelle  zurück- 
mtreten,  an  welcher  er  dank  seiner  nnermtldlichen  Th&tigkeit  den 
Zweigverein  m  so  hoher  Blflte  gef&hrt  nnd  ihn  au  einem  Mittel- 
und  Sammelpunkt  des  natorwissenschaftlichen  Lebens  in  Obei^ 
lehwaben  gemacht  hatte.   Fast  an  gleicher  Zeit  verlor  der  Zweig- 
Terein  seinen  langjährigen  Schriftführer,  indem  Herr  Hofrat  Dr.  Finckh 
Lach  Stuttgart  übersiedelte.    Der  Zweigverein  beschloss  in  seiner 
Sitzang  vom  2.  Ft  binar  1898  den  grossen  Dank,  den  der  ober- 
Mjhwäbisctie  Zweigverein  den  beiden  Herren  schuldet,  auch  in  eine 
äussere  Form  2a  kleiden,  indem  er  Herrn  Dr.  Freiherr  v.  Künig- 
Warthausen  zum  £hrenvoratand  des  Zweigvereins,  Herrn  Hofrat 
Dr.  Finckh  an  (Miaem  korrespondierenden  Mitglied  ernannte.  Aach 
der  Haaptverein  gab  der  Anerkennung  der  hohen  Verdienste,  die 
Heir  Freiherr  v.  Kdnig  sich  nm  unseren  Verein  erworben  hat,  freudigen 
and  einstimmigen  Ausdrudt,  indem  er  ihn  bei  dieser  Gelegenheit 
n  seinem  Ehrenmitglied  ernannte.   Die  aus  Grund  dieser  Personal- 
veränderung nötigen   Neuwahlen    ergaben    die  Wahl    der  Herren 
Direktor  Dr.  Kreuser  in  Schussenried  zum  Vorsitzenden  des  Zweig- 
verems,  Professor  Dr.  Pilgrim  in  Ravensburg  zum  Schriftführer*, 
Oberamtsaizi  Dr.  Palmer  von  Biberach  und  Fabrikant  Kraasa  in 
Ravensburg  an  Mitgliedern  des  Ausschusses.   Dem  Aosschuss  ge^ 
hüten  ferner  an  als  frühere  Mitglieder:  Herr  päpstl.  Kämmerer 
Fbner  Dr.  Probst  von  Unteressendorf  und  Herr  Hofrat  Dr.  L  e  u  b  e 
von  Ulm. 

Auch  der  Schwarawald-Zweigverein  verlor  In  dem  vergangenen 
Vereinsjahr  seinen  hochverdienten  und  langjährigen  Vorsitzenden; 

Professor  Dr.  Eimer  wurde  ihm  und  der  Wissenschaft  duich  einen 

*  An  Stelle  des  nacli  Oannstatt  venetsten  Heran  Pilgrim  wurde  xth 
zwischen  Heer  Begienmgs-  und  fOrstlicber  Baumeister  Dittne  fnKieelegg  Bsm 
Schriftführer  ernannt  und  ausserdem  Herr  StadtsehiiltlieisB  Müller  in  Biberach 
ie  den  AiuMlHiBe  gewählt  (vergl.  a  LXXVU). 
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frühzeitigen  Tod  entrissen.  Am  Sarge  des  Verstdrbenen  wurde  aaoh 
im  Namen  des  Zweigverems  dem  Sdlimeiz  über  den  Vezinst  An»- 
drack  Terliehen,  den  der  Vecein  dnieh  den  Hingang  des  beifilimten 
Gelehrten  and  eifrigen  Mitgliedes  des  Veieines  eiütten  hat.  Die 
Neuwahl  des  Vorsitzenden  des  Zweigvereins  wird  erst  bei  der 
nächsten  Zusammenkunft  stattfinden.  In  der  am  letzten  Thomastag 
abgehaltenen  Sitzung  des  Schwarzwälder  Zweigvereins  sprachen  im 
ganzen  4  Redner. 

Einschneidende  Veränderangen  sind  im  letzten  Jahre  aach  an 
der  geschäftsführenden  Stelle  des  Hanptvereins  eingetreten.  Ein 
jäher  Tod  raffte  Buchhändler  £duard  Koch  hinweg.  Seit  dem 
Jahre  1891  ein  eifriges  nnd  thEtiges  Mitglied  des  Aosschnsses  führte 
er  seit  5  Jahren  die  Geschäfte  des  Kassiers;  seit  d.  J.  1870  er- 
schienen die  „Jahreshefte*  in  seinem  Verlag,  und  der  Verein  ist 
dem  Verstorbenen  fdr  die  Sorgfalt,  die  er  anf  die  Herstellnng  der 
Vereinsschrift  verwendete,  zu  bleibendem  Dank  verpflichtet. 

Es  war  keine  leichte  Aufgabe,  nach  beiden  Seiten  hin  Ersatz 
zu  schatten.  Die  Geschäfte  des  Kas.siers  übernahm  Herr  Dr.  Carl 
Beck,  der  bisher  schon  die  Revision  der  jährUchen  Abrechnung 
durchgeführt  hatte.  In  bekannter  pünktlicher  and  sorgfaltiger  Weise 
nnterzog  sich  Dr.  Beck  dem  zeitcaabendon  und  verwickelten  Ge- 
schäfte der  Rechnungs-Anfstellong  nnd  hat  sich  durch  seine  mühe- 
volle Thätigkeit  den  Verein  zu  grösstem  Danke  Teipflichtei 

Der  Druck  der  Jahreshefte  hatte  heim  Tode  Koches  bereits 
begonnen  und  wurde  von  dem  neuen  Verlag  des  Herrn  Nägele,  in 
dessen  Besitz  der  Schweizerbart-Koch'sche  Verlag  übergegangen 
war,  zu  Ende  geführt.  Ihr  Ausschuss  glaubte  jedoch  von  einer  Er- 
neuerung des  Vertrags  zur  iJnu  ivlegung  der  Jahreshefte  mit  dem 
neuen  Verleger  Abstand  nehmen  zu  müssen  und  beschloss  in  der 
Annahme,  dass  der  Verein  sich  hierbei  vielleicht  finanziell  günstiger 
stellen  würde,  den  Verlag  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen.  Es  soll 
dies  wenigstens  ein  Versuch  sein,  über  dessen  Zweckmässigkeit  die 
Folgezeit  Anfschluss  geben  wird,  der  aber  in  jedem  Fall  dem  Vereine 
nicht  zum  Nachteil  gereichen  wird. 

Mit  Freuden  darf  ich  hervorheben,  dass  der  Verein  auch  in 
diesem  Jahre  wieder  eine  Reihe  von  Naturalien  und  Büchern  zum 
Geschenk  erhalten  hat.  Die  Namen  der  Schenkgeber  werden  Sie 
unter  AufziUiUino:  der  von  ihnen  geg<^bpnen  Objekte  im  nächsten 
Jahresheft  abgedruckt  finden :  ich  beschranke  mich  hier  darauf,  nur 
die  Namen  der  freundlichen  Geber  zu  verlesen  und  allen  auch  von 
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dieser  Stelle  ans  nochmals  den  lieizliclisten  Dank  de«  YeieiuB  ane- 
fosprecben." 

Gegen  den  Beclienschaftsbericlit  wurde  kein  ^l^dersprach 

erhoben. 

Bei  der  nuni]ftehr  erfolgten 

^\  ahl  des  Vorstandes  und  des  Ausschusses 

worden  beide  in  ihrer  bisherigen  Zasammeneetzosg  wiedergewfthlt. 
Für  das  Vereiniyahr  1898/99  fungieren  demnach  als 

erster  Vorstand: 

Prof.  Dr.  0.  Kirchner- Hohenheim, 

zweiter  Vorstand: 

Prof.  Dr.  Lamp er t- Stuttgart, 

als  Änsschnssmitglieder  (gewählt  bis  24.  Jnni  1900): 

Dr.  C.  B  e  c  k  -  Stuttgart 
Prof.  Dr.  W.  v.  Branco- Hohenheim, 
Präsident  A.  v.  Do rror- Stuttgart, 
Prof.  Dr.  A.  Schmidt- iStiittgart, 
Prof.  Dr.  A.  S ig el- Stattgart, 

ab  Änsschnssmitglieder  (gewShlt  bis  24.  Jnni  1899): 
Bergratsdirektor  Dr.  K.      B au r- Stuttgart, 
Prof.  Dr.  H.  H  e  1 1  -  Stattgart, 
Prof.  Dr.  B.  Klunzinger-Stuttgart, 
Prof.  Dr.  A.  L  e  n  z  e  -  Stuttgart, 
Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  0.  S  c  h  m  i  d  t  -  Stuttgart, 
Sanitätarat  Dr.  W.  Steadel -Stuttgart 

Als  Kustoden  der  Sammlung  fungieren  und  sind  als  solche 

Mitglieder  des  Ausschusses: 

an  der  zoologischen  Sammhing :  Prof.  Dr.  Lampert, 
^    „   mineraiogisch-palaeontoioglächen  Sammlung:  Prof.  Dr. 
ili.  Fraas, 

,    „   botanischen  Sammlung:  Kustos  J.  fiichler. 

Vom  Ausschnss  wurden  statutengemäss  später  gewählt  als 
Sekretäre: 

Prof.  Dr.  A.  Schmidt, 
Prof.  Dr.  E.  Fraas, 

als  Bibliothekar: 

Kustos  J.  Eichler, 
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als  Kassier: 

Dr.  C.  Beek, 

als  Rechnungsprüfer: 

Hofrat  Ch.  Cl essler- Stuttgart. 

Die  Redaktionskommission  bestdit  aus  den  Herren: 
Prof.  Dr.  Eb.  Fr  aas, 
Pro£  Dr.  C.  Hell, 
Prof.  Dr.  0.  Eireliner, 

Prof.  Dr.  K.  Lampert, 
Prof.  Dr.  Aug.  Schmidt. 

Als  Ort  der  nächstjährigen  Generalversammlnng  wnrde  anf 
mehrfach  geäusserte  Wünsche  hin  Heidenheim  gewählt. 


Nach  Erledigung  dieser  gesehäftlicben  Angelegenheiten  hielten 

folgende  Herren  Vorträge  fiber  die  nachbezeichnten  Gegenstände: 

Prof.  Dr.  0.  Kirchner- Hohenheim:  «Aus  der  Lebens- 

geechichte  der  einfachsten  i'tlauzen.*' 

(Den  Bericht  über  diesen  Vortrag  s.  Abt.  II  dieses  Jahresh.  8.  XLIX.) 

Medizinalrat  Dr.  £.  Zell  er- Winnenthal:  «Zar  iSeotenie  der 
Tritonen." 

(Der  Vortrag  ist     mit  einem  Nachtrag  versehen  —  abgedruckt  in  Abt.  III 

dieses  Jahresh.  8.  23—30.} 

Im  Auftrag  von  Dr.  Maria  Gräfin  v.  Linden-Tübingen  verlas 
Dr.  Yosseler  eine  vorläufige  Mitteilung:  „Beobachtungen  Aber 
die  Ontogenie  unserer  einheimischen  Tritonen." 

(Die  Ufitteamig  findet  sieb  abgedruekt  in  Abt.  ni  dieses  Jabreab.  S.  31—86.) 

Ptof.  Dr.  Lampert* Stuttgart:  ^Über  das  Vorkommen  von 
Dreissensia  polymorpha  im  Heilbronner  Hafen.* 

(s.  Abt.  n  8.  m.) 

Prof.  Dr.  £.  Fr  aas -Stuttgart:  ^Die  Bildung  der  germani- 
schen Trias." 

(Di  r  Vortrag  fiadet  sich  in  erweiterter  Form  wiedergegeben  in  Abt.  III 
dieses  Jahresh.  S.  36—100.) 

Pfarrer  Dr.  £ngel-£i>shngen:  „Über  den  Erhaltungszustand 
der  Ammoniten  im  schwäbischen  Jura.^ 

(Der  Vortrag  findet  sich  abgedruckt  in  Abt.  III  dieses  Jahreab.  8. 101^182.) 

Lehrer  H ermann- Kocherstetten :   ^Ceratites  nodosus]  im 

Encrinitenkalk/ 

(Der  Vortrag  findet  sieb  «iedergegebeii  in  Abt.  III  dieses  Jabresh.  8.  887.) 
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Nachdem  die  Tagesordnung  ewchöpft  war,  dankte  der  Vor- 
stsende,  ProL  Dr.  Kirchner,  allen,  die  sich  um  das  Znstande- 
kommen nnd  den  anregenden  Yerlanf  der  GeneralTexsammlnng  verdient 
gemacht  hatten,  insbesondere  dem  Geschäftsföhrer  Dr*  Bilfinger, 
der  nnterstfltzt  von  Fabrikant  Ludwig  Link  die  Vorbereitungen 
in  fiebenswürdigster  Weise  übernommen  hatte,  dem  Kgl.  Rektorat 
der  liealanstalt,  dem  städt.  Oberbürgermeister,  den  Rednern,  sowie 
aoch  den  Veranstaltern  der  emgang.s  skizzierten  Ausstellung. 

Der  langen  Sitzung  schloss  sich  ein  gemeinsames  Mittagessen 
im  schönen  Gebäude  der  Harmonie  an ,  an  welchem  auch  Ober- 
amtmann Regierungsrat  Mai  er  und  Oberbürgermeister  Hegelmaier 
ittifaiahmen.  In  trefflichen  Worten  brachte  Prof.  Br.  Kirchner  das 
begeistert  aufgenonunene  Hoch  auf  Se.  Haj.  den  König  aus,  w&hrend 
Prof.  Br.  Lampert  auf  die  gute  Stadt  Heflbronn  toastete,  die  Vater^ 
Stadt  Bobert  lfoyer*s  und  die  ihätige  Industriestadt,  in  welcher  auch 
das  Interesse  an  der  Naturwissenschaft  einen  günstigen  Boden  findet, 
hl  freundlichen  Worten  der  Anerkennung  der  Verdienste  des  Vereins 
sprach  Oberbürgermeister  Hegelmaier  seinen  Dank  aus  dafür,  dass 
der  Verein  nach  längerer  Zeit  wieder  einmal  Heilbronn  zum  Ort  der 
Generalversammlung  gewählt  und  brachte  sein  Glas  dem  ferneren 
Gedeihen  des  Vereins.  Pfarrer  Dr.  Engel  erfreute  nach  altem  Brauch 
die  Vexsammlung  wiederum  durch  einen  mit  grossem  Beifall  auf- 
genommenen  poetischen  Willkommengmss  und  von  der  Moi&nen- 
landschaft  Obenchwabens  flberbrachte  Fabrikant  Krauss  von  Ravens* 
Inug  poetische  GrOsse  an  die  unterlftndische  Trias;  wie  dem  Jnra- 
geologen  Engel,  so  sei  auch  ihm,  dem  Eiszeitmann,  das  sonnige  Unter- 
land zwar  femer  gelegen ,  aber  selbst  im  Muschelkalk  der  Trias 
glaube  er  Spuren  seiner  geliebten  Eiszeit  zu  finden.  Die  liebens- 
würdit;e  Ga«?tfrenndschaft  der  Heilbronner  hatte  für  die  Anwesenden 
noch  ein  weiteres  Vergnügen  bereitet.  Von  mehreren  Herren  waren 
Landauer  und  Jagdwägen  zur  Verfügung  gestellt  worden,  und  in 
stattlicher  Wagen£ahrt  führen  nach  dem  Essen  die  Teilnehmer  an 
dei  Genenüyeisammlnng  durch  die  sonnige  Landschaft  am  Trappensee 
Toibei  nach  Weinsberg  mit  seiner  Weibertreu  und  wieder  raiülck 
Aber  das  Jägerhaus.  Ein  letzter  Trunk  im  kiShlen  Ratskeller  be- 
schloss  den  Tag,  wobei  Prof.  Fr  aas  nochmals  der  Freundlichkeit 
Fahnkariten  Ludwig  Link  gedachte,  der  in  besonderer  Weise 
!>ich  nm  die  Generalversammlung  und  den  geselligen  Teil  derselben 
verdient  gemacht  hatte. 
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Verzeiehnis  der  Zugänge  zu  den  Vereins-Samm- 
lungen  während  des  Jahres  1898. 

A.  Zooloi^sche  Sftmmliuig. 

(Konservator:  Frof.  Dr.  K.  Lanpert.) 

Yttrseiehiiis  der  Gebar: 

Bachner,  Dr.,  Asaiateiit  in  Stuttgart 
Epple,  Beallehrer  in  Stuttgart.* 
Fiseher,  ffiU^«ttparator  in  Stattgart. 
Oeiaae],  Girtner  in  Stattgart. 
Hermann,  Lehrer  in  Murr. 
'  Jftger,  Gust.,  Prof.  Dr.  in  Stuttgart. 

JS<^'er,  Xylograph  in  Stuttgart. 
Junginger,  Forstwart  in  Unterberken. 
Kerz,  Jos.,  Präparator  in  Stottgart. 
Knnz,  Xylograph  in  Stuttgart. 
Lampert,  Prof.  Dr.,  Konservator  in  Stattgart. 
Mülberger,  Dr.,  Oberamtsarzt  in  Crailsheim. 
Ofttertag,  Kaofinuuin  in  Stattgart. 
Raater,  Lehrer  in  Wangen. 
Schied,  Oberförster  in  Altabaasen. 
V osseler,  Prof.  Dr.,  Assiatent  in  Stnttgwt. 
Wild,  Dr.  in  Heilbronn. 

I.  Säugetiere. 

Mus  rattiis  L.,  Hausratte,  Landhaus  Karesberg  bei  Welzheim  i^Gustav 
Jl^er). 

Der  sehr  interessante  Fand  beweist,  dass  die  in  Württemberg 
ala  Iftngst  Terschwanden  gegoltene  Haasratte  doch  noch  an  ein- 
seinen einsamen  Pankten  sieh  findet. 

U.  VögeL 

CortfUö  coroiic  L.,  fiabtiukiuixe,  Varietät,  Gründelwald,  Bezirk  Crailsheim 
(Mülberger). 

BoUxwrus  stdlam  8is»h.      Rohrdommel,  Altshansen  (Schied). 
Fasser  d^rmatUn»  L.      Stuttgart  (Kerz). 

lU.  ReptüieiL 

Coratiella  laevis  Lau.,  Schlingnatter,  Unterberken  OA.  Schorndorf  ^Jun- 
ginger). 

IV.  Amphibien. 

Sälamandra  maculosa  Laub,  mit  auffallend  starker  gelber  Zeichnung, 
Stattgart  (Vosseier). 
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V.  MoUiiakan. 

£ine  Sammlang  von  29  Speeles  in  zahlreichen  Exemplaren,  darunter 
berromükeben  VUrim  hnvis  Tsb.  mit  Eiern  und  ffdix  amdkam 
ZsEßit,  (Hermann). 

JboäoiUa  qfgtua  L.,  CTfito  pictonm  L.  nut  tu.  UmoBi»  Njls.»  Sphaerium 
ndieniim  Franv.  und  Paludina  aehaHaa  Bbuo.  (=  Vtvipara  fa»' 
data  Y.  F&iLüEKF.),  sämtlich  aus  dem  Winterhafen  in  Ileilbronn. 
Paludina  achatina  Brug.  ist  ein  Eindringling  ans  dem  £hein  und 
wahrscheinlich  durch  Schiffe  eingeschleppt;  wurde  vor  mehreren 
Jahren  auch  schon  von  f  Graf  Gg.  Scosuui  in  einigen  Exemplaren 
an  gleicher  Localität  gesammelt. 

lJt€iSi>t'Hüiü  piAijmoipha  Pall.,  ein  Exemplar  an  einem  im  Winterhafen  in 
üeilbronn  liegenden  Schiff  ansitzend.  Seit  1867/68  wurde  Dreissemia 
nieht  mehr  bei  Heilbronn  gefunden,  und  auch  dieses  Mal  nur  ein 
Exemplar ;  eine  Binbftrgening  hat  also  bisher  meht  etattgefuideii 
(Wild  und  Lamperi). 

Jnodoiite  000011818  SoHROBT.  Ton  Wolfegg  und  SeUx  pomatia  L.  von  Nen- 
hausen  auf  den  Fildern  in  Terechledener  FArbong  und  Form 
(Büchner). 

VI.  lüBelcten^ 

Lepidoptera. 

Vanessa  cardui  L.,  Neckarrems  (Fischer). 

Ärdia  purpurca  L.,  HohRnneuffen  (Vosselor). 

CitöSii^  ligniperda  L.,  Puppe  nebst  Gespinst,  Stuttgart  (Jäger). 

Laria  L-nigrum  Will.,  Puppe,  Stuttgart  (J&gei). 

Pteroph/ira  sp.,  Puppe,  Stuttgart  (Kunz). 

Ei^ponotnetUa  nuUüidla  Z.,  Gespinst,  Stuttgart  (Epple). 

Coleopteira. 

Tetrops  praeusta  L.,       Mnnr  (Hermann). 

Pseudocistela  nturim  L.,  „  „ 
Äpion  radiohi^  Kirb.,  „  „ 
Meloi  v(irir.;/fitiU}  L.,  „ 

Lanum  siurnns  Schall.,  Württemberg  (Hermann). 

lYipfifci  kUokucus  Fald.,  „  „ 

•£Xmt8  Mangel  Ltb.,  „ 
f,  VeOtmaeri  Pz.,  „ 
Procrustes  conaceua  Im 
Pog'>nodiaeruB  hidentatm  Teoim., 
i^pilachna  argas  Foub., 
Badister  bipusHdahis  P.» 

iHancnts  coertdescens  Gill.,  „  „ 

Tnplax  runica  L.,  „  „ 

Orchesia  picea  L, 


'  Zusammengestellt  von  Prof.  Dr.  Yosseler, 
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3felülontha  vulgaris  L.,  16.  Juli,  Hohenneuffen  (Yossderj. 

Jioplia  squamosa  L., 
Bhüoiroptö 


t» 


Dipteren. 

Blne  Anaahl  Dipteren  ans  dem  Mnrgtbal.  Von  diesen  ist  eine  in  Tier 
Bzemplaren  Yertretpnp.  nber  noch  nicht  bestimmte,  deshalb  bemer- 
kenswert, weil  sie  offenbar  die  Hymenoptere  Sphecode»  ^phigjgMm  L. 

nachäfft  und  mit  dieser  zusamraenfliegt  (Ostertag), 
Tephriiis  amicae  L.  nebst  Puppen  aus  Arnikablüten  Yon  der  Alb  (Jäaater). 
Tachinen  aus  Sphmx  ligustri  L.,      Stuttgart  (Geisse)). 
„        »      I*     euphorbiae  L.,       „  „ 

Hymenoptera. 
Sitheeoda  tpliipgwm  L.,  Hnrgthal  (Ostertag). 

Gocons  von  Ichnenmoniden  ans  Uraislleryx  iomlmoana  L.,  Statftgart 
(Geissei). 

Nearoptera. 
WUnria  L.  nebst  Eihanfen,  Esslingen  (Yosseler). 


B.  Botanische  Sammlnng. 
(Konservator:  Knstos  J.  Bichl  sr.) 

Ais  Geschenke: 

8i9$fmhr%um  Orientale  L.,  Lanffen  a.  N. 
Lepidium  perfoliatum  L., 
Thmiea  pnUtfera  Soopou, 
PotentiUa  suphia  L., 
Sedum  maxkmm  Suttok, 
jDipsacm  päosus  L., 
Aster  parvißorus  Nees, 

jf    saligntiS  Wildenüw, 
Ptdicaria  vulgaris  Gaktneb, 
Myasotis  hispida  Schlechtbndal, 
lAnaria  spuria  Milleb, 
Vmmiea  agmtia  (L.)  Koob, 
JSuphrcuia  lutea  L., 
JUetUka  rokaätfoUa  L., 
Stäivia  sUvestm  L., 

Ajuga  Chamaepitys  Sohutoib,  Nordheim  a.  N. 
ABMtm  roHmdim  L.,  Lanffen  a.  N. 

Muscari  racemo^tm  Decandot>t,e, 
Sjfdnum  coralioides  Scopoli,  Reutiingon,    (Keallehrer  Üftner.) 

„  erinaceus  Bdlliabd,  Markung  Weissach.  ^Oberf.  Holland.) 
Mjfporus  igniarius  (L.),  ,% 

„       spumeus  Sowemui, 


ff 
» 

» 

II 

» 

9 

» 
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Apotheker  Bader, 
Lauffen  a.  N. 
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LauUa  Mfea  (Pxbsoon},  Hednngen. 
Cetetria  »pincda  Ehkxabt,  Wendthal. 
farmäia  Ufftotea  Aohabit  s  Schelklingen. 

g      diUtia  Flobke,  Trillfingen,  Ehingen  a.  D. 

„       ohscura  f.  seiasfrclla  Ntlakdsb,  „ 
^icta  pfdmmaria  L.,  Wendthal. 
Rmodina  rohbina  (Ach.)  Ta.  Fbies,  Burg  Hohen- 

zollern. 

Caßopisma  auranfiacum  f.  coronatum  Kbemfelhubeb, 

Schelklingen. 
Bksatmitt  thapisperma  Dbcasdollb,  Weadthal. 
Qfdeda  iruneiffena  Acbabiüb,  Heehingen. 
Vrcedhria  seruposa  var.  bryophUa  Ehbhabt,  Wend-  > 

thal. 

Toninia  Sjfneomista  FlObkb,  Wendthal. 
JDiplotomma  täboainm  Hofpmaitn  f.  corticolumt  Ehin- 
gen a.  D. 

Lecidea  parasema  Ach.  f.  ario/a/'aHBFP,  Ehingen  a.D. 

Coniocarpon  gregarium  Wmiüel,  „ 

Call  dum  (r  ah  in  eil  um  Schleicher,  „ 

CcUopyrenium  lecklcoides  Massalongo,  Schelklingen. 
„         cinereum  Pkbsoon,  Schmiechen. 

Mieroglaena  «useieola  Achabius,  Wendthal. 

Plaejfnihium  auhradiatum  NtIiAhdxb,  Schelk- 
lingen, Dnteimarehthal. 

C.  MiDeralogisch-palaeontologische  SammlaDg. 

(Konservator:  Prof.  Dr.  E.  Fr  aas.) 

Infolge  einer  anaserordeatliehen  Bewilligung  von  selten  des  Hohen 
Fmansmüilsteriimis  und  dank  dem  Entgegenkommen  der  Erben  des 
t£.Koch  ist  es  ennAglicht  worden,  die  grosse  nnd  reichhaltige 

Pmatsammlung  des  f  Herrn  BachhAndler  E.  Koch  in  Stutt- 
gart für  das  Kgl.  Natoralien-Kabinet  zu  erwerben.  Die  Sammlung, 
welche  fast   ausschliesslich   württembergisches  Jura-Material  enthftlt, 

nachdem  die  Tria^-  nnd  Tertiär-Fossilien  schon  früher  erworben  worden 
waren,  bildet  einen  überaus  wichtigen  Zuwachs  für  die  vaterländische 
Sammlung  und  findet  ihre  Aufstellung  und  Einreihung  in  dem  Parterre- 
saale des  Kgl.  ^Natuialien-Kabinets,  wo  bekanntermassen  auch  die  Ver- 
einssammiung  eingereiht  ist.  Hierbei  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die 
Originale  zu  Quenetedt's  Ammonitenwerk  im  Austausch  an  die  Tübinger 
üaiveraitftts^Sammlung  abgegeben  worden,  nm  dort  mit  den  ftbrigen 
Qnensted tischen  Originalen  eine  gemeinsame  Anstellung  zu  finden. 

Als  Gesche^nke: 

a)  Mineralien: 

Gips  im  Jurakalk  von  Allmendingen, 

von  Herrn  Hofrat  Dr.  6.  Lenbe  in  Ulm; 


Professor  Kieber, 
Ehingen  a.  D. 
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G^BdroMii  TOD  anwerordentlicber  Sehönheit  und  Grdese  aus  elasr 

Spalte  im  K«apennergel, 
vom  Stuttgarter  Gipsgeschäft  (Direktor  Bngalhardt) ; 
Anhydrit,  krystallißiert,  von  Wilhelmsglück, 

von  Herrn  Salinen-Inspektor  Holtzmann  in  Wilhelmsglück; 
Steinsalz  mit  veiacbiedenen  Druckeracbemuogen  aas  dem  Sakwerk  üeil* 
broüu, 

von  Herrn  Direktor  Buschmann  in  Heilbronn. 

b)  Petrefakten: 

IS^plhas  primigmim  (2  Backenzähne),  DUavinm,  Untertürkheim, 

von  Herrn  G.  Schwarz  in  Untertürkheim; 
Gt/rolepis  iomistriatm,  Muschelkalk  vom  Tlühnerfeld  bei  HaBemersbeim» 
EncdöheUa  (jerminans,  Weiss-Jura,  Nattheim, 
Craiictdaria  cylindrotejJa,  Weiss-Jura,  Kohlberg, 

von  Herrn  Stud.  R.  Baur  in  Stuttgart; 
Ammonites  Sowerhii,  Braun  Jura,  Gosheim, 
9        Imsicus^  hias,  FrittUngen, 

▼on  Herrn  Lehrer  Seheverlen  in  Frittlingen; 
Modiiala  dimiäkilta,  unterer  Keoper  Tom  Trappensee, 

von  Herrn  Lehrer  Freuden  berger  in  Heilbronn; 
TeraUfwmrus  suevicu»  (Zahn),  Stubeneandatein,  Aixheim, 

von  Herrn  Dr.  Eytel  (Naturhistor.  Verein)  Spaichingen; 
Eichas  prmigemm  (Zahn),  Diluvium,  Cannstatt, 

von  Herrn  Dr.  E.  Kapff  in  Cfinnstatt; 
Elejphas  prmiigenin^       Zähne),  Equus  fossitis  (Unterkieier), 
JRhinoceros  (Atlas  und  Wirbel),  Diluvium,  Cannstatt, 

von  Herrn  Verwalter  Höschle  in  Cannstatt ; 
Jtdus  äff.  aniiquiis  aus  dem  Böttinger  Sprudelkalk  ^Ongiuai  zur  Ab- 
handlung in  diesen  Jahresh.), 

▼on  Herrn  Ober^Stabearst  Dr.  Dietlen  in  Ulm; 
AnmHmÜes  roi^fomis,  krankhaft  deformiert,  Lias,  Vaihingen, 
Ophioeom»  Bemiardit  Bbftt,  Nflrtingen, 
GarmBia  fmtwnor  etc.,  Rhät,  Nürtingen, 

Ton  Herrn  Professor  Dr.  E.  T  rnas  in  Stuttgart; 
Myopharia  vtügaris,  Wellengebirge,  Warth  bei  Wildberg, 

von  Herrn  Pfarrer  Kri^rror  in  Brötzingen; 
FaiaeomerifaD  furcatus,  2  Geweihe  auf  dem  Schädel  aufeitaeod, 
ff  ,,4  Geweihe,  z.  T.  abnorm, 

f,  emincus  (Metatarsus), 

Bhmocercß  hrackypwi  (vollständige  Zahnreihe  des  Unterkiefers), 
Vogelknoehen,  Suiden-Knochen,  Zahn  Ton  Trocho^/eHm», 
Miociner  Sand,  Steinbeim, 

von  Herrn  A.  Pharion  in  Steinbeim  i.  Aalb.; 
Sfimferina  hirsuUi,  grosses  Handstflck  mit  vielen  Exemplaren,  Muschel- 
kalk, Kocheretetten, 

von  Herrn  Lehrer  Hermann  in  Kocheretetten; 
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Tmbnttlnkalk,  Block,  «ifillt  mit  Ten^f^Ma  imigmM,  Waim-J«», 

jUlneadirgrii, 

von  Freiherm  von  Freyberg  in  AllmeiidiiigeD; 
Fsilonotenkalk,  prächtiges  Handstäck, 

Anap ti/chus  psilonoti , 
psiloceraten,  krankhaft  defonniert, 
J^.-^  d o r eroö  circn costa  t um . 
^mtnonites  rotiformis,  krankhaft  deformiert,  Lias,  Vaihingen, 

von  Herrn  Lehrer  Klüpfer  in  Stuttgart; 
Jn^tm  Buemeits,  Kiefentflek  mit  2  Mol.  ans  dem  Heppenlocb, 
von  Herrn  Heimath  GaBsmann  in  Gntenberg. 

D.  Die  Vereinsbibliothek. 

(Bibliothekar:  Kofitos  J.  Eichler.) 
Zuwachs  vom  1.  Jannar  bis  31.  Deaember  1898. 
a.  Dnrch  Oesehenk  nnd  Kauf: 

Durch  Schenkung  von  Fiüchern  etc.  haben  sich  folgende  Mitglieder 
und  Freunde  des  Vereins  um  denselben  verdient  gemacht: 

Berk,  Dr.  C,  Stutt^'art. 

f  l  aas,  Prof.  Dr.  E.,  Stuttgart. 

Hoffmann,  Dr.  J.,  Stuttgart. 

Holl  er,  Dr.  A.,  Memmingen. 

V.  Hufnagel,  Öenutspräsident  a.  D.,  Stuttgart. 

J&ger,  Prof.  Dr.  G.,  Stuttgart. 

Janet,  Charles,  Viee-prisident  de  laSocsooIogique  de  France,  Paria. 

Kinn  Singer,  Prof.  Dr.  B.,  Stuttgart. 

Lampert,  Prof.  Dr.  K.,  Stuttgart. 

V.  Martens,  Direktorswitwe,  Stuttgart. 

M  ü  n  z  i  n  g ,  Albert,  Fabrikant,  Heilbronn. 

Nötling,  Dr.  F.,  Palaeontologist,  Gcological  Survey,  Calcutta. 

Rudolph.  Dr.  E.,  Oberlehrer,  Strassburg  L  E. 
S  c  h  i  p  .s ,  K.,  Ffarrverweser. 
Schübe,  Th.,  Breslau. 
Spindler,  Dr.,  Hofrat,  Stuttgart. 

"Winter*  sehe  VerlagHbuchhaudlung,  Leipzig-Huidelberg. 
Wurm,  Dr.  W.,  Hofrat,  Teinach. 

I.  Zeitschriften,  GesöllschaftsschrifteD  etc. 

„Aas  der  Heimat."  Organ  des  Deutschen  Lehrervereins  für  Natur- 
kunde. Herausgegeben  von  Dr.  K.  G.  Lnts.  11.  Jahig.  1898. 
(Luts.) 

Monatsblfttter,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Gnst.  J&ger.  Jahrg.  16 

TL  17  B.  T.  (Jftger.) 
Oberrheinischer  geologischer  Verein.  Bericht  Aber  die  81.  Versammlung 

zu  Tuttlingen  1898.  (0.  g.  Verein.) 


Lias  a,  Nellingen, 
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Palaeontol  ogla  Indica  (Memoirs  of  the  geological  suryey  of  üidia) : 

Cretaceoas  fauna  of  southern  IiHlia.    Vol.  I — IV. 

The  fossil  flura  of  tbc  iromlwaua  syatem.    Vol.  I,  1 — 4j  11,  1 — 2;  III, 

1-3;  IV,  1—2. 
Jnrassic  fatma  of  Kach,    Vol.  T  n.  TT. 
Indian  pre-tertiary  vertebrata.    Vol.  I,  5. 
Indian  tertiary  and  post-tertiary  vertebrata.  Vol.  I— IV. 
Salt-range  fossils.   Vol.  I;  H,  1—2;  IV,  1—2. 

Tertiary  üikI  uppfr  rrftaccons  fanna  of  western  India.   VoL  I,  1—4. 

HimalayaB  tossils.    Vul.  I,  4;  II,  1—2. 

Balnchistan  and  N.  W.  frontier  of  India.  Vol.  I,  1.  (Nötling.) 

8oeieta8  entomologica.   Jahig.  Xn. 

Der  Zoolagitehe  Qartan.   Jahrg.  39. 

Eine  Anzahl  älterer  Jahrgänge  dieser  Jahreshefte.       Hafaagel,  t.  Mar- 
tens, liänzing,  Spindlsr.) 

n.  Schriften  allgemein  naturwissenschaftlichen 

Inhalts. 

Elnnzinger,  C.  B. ,  Die  Lehre  Ton  den  Schwebewesen  des  Sössen 
Wassers.    1897.  8°,  (Klanzinger.) 

III.  Zoologie  (excl.  Entomologie). 

Bronn,  Dr.  H.  G.,  Klassen  und  Ordnungen  des  Thierreiches.  Fortgesetat 

von  Dr.  W.  Leche.    Bd.  VI  Abt.  5  Lief,  47  —  50.  (Winter.) 
Lampe rt,  Prof.  Dr.  K.,  Das  Leben  der  Binnengewässer.  Leipzig  1897  £f. 

Lief.  3 — 9.  (Lampert.) 
V.  Linden,  Dr.  M.,  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der  Zeichnung 

des  Schmetterlingsflügels  in  der  Pappe.   Leipzig  1898.  8^.  (Fraas.) 
Wurm,  W.,  Jagdtiere  Mitteleuropas.  Illnstriert  nach  Momentanfhahmen. 

Leipzig  1897.  8^  (Warm.) 

Ula.  Entomologie. 

Berge's,  Fr.,  Schmetterlingsbueh,  bearbeitet  von  H.  Heinemann; 

durchgesehen  und  ergäbst  Ton  Dr.  W.  Steudel  und  Dr.  Jul.  Hoff' 

mann.    8.  Aufl.  Lief.  1 — 5.  (Hoffmann.) 
Fröhlich,  Dr.  C,  Beiträge  zur  Fauna  von  Aschaffenburg  und  Umgegend: 

Die  Käfer.    Jena  1897.  8<*. 
Janet,  Charles,  Sur  les  limites  morphologiques  des  anneaux  da  tegu- 

ment  et  sur  la  Situation  des  merabranes  articulaires  chez  les 

Hymenoptürea  k  Tetat  d'imago.    (Extrait  des  Optes.  rend.  hebd. 

d.  S^ances  de  TAc.  d.  Sc.  Paris,  31.  Jan.  1898.)  4^  (Janet.) 

—  Sur  une  eayit^  du  tSgument  serrant,  ches  les  Myrmicinae,  k  4taler, 

au  contact  de  Pair,  un  produit  de  s^cr^tion.  (Ebendaher.  18.  April 
1898.)  (Janet) 

—  Rapports  des  animaux  mjrm^eophilss  avee  les  fourmis.  Limoges 

1897.  8«  (Janet.) 
Appareils  pour  Tobservation  des  fourmis  et  des  animaox  myrmeco- 
philes.  (Extr.  des  M'nu.  d.  l.  soc.  Bool.  de  France  ann^e  1897.) 
Paris  1897.  S^.  (Janet.) 
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Jan  et,  ChulM,  Liinltaa  noipbologiqiieB  des  umeanx  poat-e6phaliqiiM 
et  miiBcalatare  des  anneanx  post-thoraciquw  che«  1a  Myrmica 
labra.   LUle  1897.  8^  (Janet) 

IV.  Botanik. 

Holle,  Dr.  A. ,  Die  Moosflora  von  Memmingen  und  dem  benachbarten 

Überschwaben.    Augsburg  1898.  8^  (Holle.) 
Obermeyer,   W. ,    Pilzbüchlein:   unsere  wichtigsten  essbaren  Filze, 

Stuttgart  1898.  (Lutz.) 
Schübe,  Theodor,  Die  Verbreitung  der  Gef&ssptianzen  in  Schlesien  nach 

dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse.  Breslau  1898.  8^ 

(Schabe.) 

V.  Mineralogid,  Geologie,  Palaeontologie. 

Schlumbergei ,  C,  Kuvision  des  Biloculines  des  Grands  fouds.  Paris 
1891.  8<».  (Beck.) 

VI.  Chemie,  Physik,  Mathematik,  Astronomie,  Meteorologie. 

Rudolph,  Dr.  E.,  Fortachritte  der  Geophysik  der  Erdrinde.  (Sep.-Abdr. 

ans  Geogr.  Jahrb.  Bd.  XX.)  (Rudolph.) 
Sehips,  K.,  Bine  mikrobarische  Studie  ffir  das  Kraakensimmer.  1898. 

(Sehips.) 

b.  Durch  Austausch  unserer  Jahreshefte^: 

American  association  for  the  advancement  of  science:  Pre- 

ceedings  of  the  46  meeting  held  at  Detroit,  Mich.  1897. 
American  geographica!  Society:  BalletiDs  Yol.  XXX,  1898. 
AmieDs.  Sociöti  Lina^enne  du  nord  de  la  France:  Bull. Nos.  271^292. 
Amsterdam.  K«  Akademie  Tan  wetenschappen:  Jaarbodc  Toor  1897. 

—  Verhandelingen  (Natnurkunde)  1.  sectie:  deel  VI.  No.  1 — 5; 

2.  sectie:  deel  VI.  No.  1 — 2.  —  Yerslagen  der  Zittingen  (Natuur- 

künde)  deel  VI.  1897/98. 
Augsburg'.    Naturwiss.  Verein  f'ir  Schwaben  und  Neuburg. 
Baliischer  botanischer  Verein  il'i  uburg):  Mitteilungen  No.  142 — 147. 
Baltimore.    Johns  Hopkins  üniversity, 
Bamberg.    Naturforschender  Verein. 

Basel.    Naturforscheude  Gesellschaft:  Verhundluugen  Bd.  XII,  1. 
Bayerische  botanische  Ges.  zur  Erforschung  der  heimischen  Flora 
(Hflnchen). 

Bayerisches  K.  Oberbeigamt  (Utbichen):  Geognostische  Jahreshefte 
Bd.  9,  1896. 

Belgique.    Acadömie  B.  des  sciences  etc.  (Brüssel). 
^  Societe  entomologiqae  (Brüssel):  Annales  T.  XXX  u.  XLI.  — 
M^oires  T.  VI. 


'  Von  den  Gesellschaften.  Unter  deren  Namen  sich  keine  Angaben  finden, 
lind  dem  Verein  wtthrend  dei  Jahres  1896  keine  Tanschschrilteii  angegangen. 
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Belgique.  Society  geologique  (Lüttich):  Annales  T.  XXII,  3j  XXIII,  3; 
XXIV.  2j  XXV,  L 

—  Society  R.  malacologique  (Brüssel):  Annales  T.  XXVIII— XXXI. 
Bengal.    Asiatic  society  of  Bengal  (Calcatta). 

Bergen's  Museum:  Aarbog  for  1897.  —  Sara,  G.  0.,  an  account  of 
the  Crustacea  of  Norway.  Vol.  II,  9 — 12. 

Berlin.  K.  Akademie  der  Wissenschaften:  Mathematische  Abband- 
lungen a.  d.  Jahre  1897.  —  Physikal.  Abhandlungen  a.  d. 
Jahre  1897.  —  Sitzungsberichte  1897,  No.  40—53  u.  1898, 
No.  1—39. 

—  Entomologischer  Verein:  Berliner  entomolog.  Zeitschr.  Bd.  XLII 

IL  3—4;  Bd.  XLIII  iL  L  ^ 

—  K.  geolog.  Landesanstalt  und  Bergakademie:  Jahrbuch  1895. 

—  Gesellschaft  naturforschender  Freunde:  Sitzungsber.  1897. 
Bern.    Naturforschende  Gesellschaft. 

Bodensee.  Verein  für  Geschichte  des  B.  u.  seiner  Umgebung  (Lindau): 
Schriften  tL  26. 

Bologna.  R.  Accad.  d.  science  deir  Istituto  di  Bologna:  Memorie 
T.  V  u.  VI.  —  Rendiconti,  Nuova  Ser.  Vol.  L 

Bonn.  Naturhistorischer  Verein  d.  preuss.  Rheinlande  etc.:  Verhand- 
lungen Jahrg.  M  IL  2^ 

—  Niederrheinische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde:  Sitzungs- 

berichte Jahrg.  1897  IL  2. 
Bordeaux.  Soc.  des  sciences  physiques  et  naturelles:  Memoires  5.  S^r. 

T.  I;    II;    III,   L   —  Observations  pluviom^triqnes  1894/95. 

1895/96.    1^96/97.  —  Proces  verbaux   des  seances  1894/95. 

1895/96,  IÖII6./97. 
Boston.  Americjin  Academy  of  arts  and  sciences:  Proceedings  Vol. XXXII, 

16—17;  XXXIII,  1—27;  XXXIV.  L  —  Memoirs  Vol.  XII, 

—  Society  of  natural  history:  Proceedings  Vol.  XXVIII,  Nos.  1  — 12. 

—  Meraoirs  Vol.  V,  3^ 

Brandenburg.    Botanischer  Verein  für  die  Provinz  B.  (Berlin):  Ver- 
handlungen Jahrg.  3£. 
Braunschweig.    Verein  für  Naturwissenschaft. 

Bremen.  Naturwissenschaftlicher  Verein:  Abhandlungen  Bd.  XIV,  3j 
XV, 

Brünn.    Naturforschender  Verein:  Verhandlungen  Bd.  XXXV.  1896. 

—  Ber.  d.  meteorolog.  Komm.  Bd.  XV,  1895. 
Buenos  Aires.    Musco  nacional:  Comunicaciones  Vol.  I,  L 
Buffalo  society  of  natural  sciences:  Bull.  Vol.  V,  5j  VI,  L 
California.  Academy  of  sciences  (San  Francisco):  Proc.  2  ser.  Vol.  VI; 

3  ser.:  Botany  Vol.  L  I — 2;  Geology  Vol.  1 — 3;  Zoology 
Vol.  L  1—4. 

Cambridge.  Museum  of  comparative  zoology  at  Harvard  College: 
Bulletins  Vol.  XXVIII,  4  —  5;  Vol.  XXXI,  5—6;  Vol.  XXXII,  1— T. 

Canada.  The  Canadian  Institute  (Toronto):  Proceedings,  New  series, 
Vol.  L  L  No.  4—6,  —  Transactions  Suppl.  to  No.  &  (V,  1); 
No.  m  (V,  2}. 
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Canada.    Geological  and  natural  history  aurrey  (Ottawa). 

—  Geologieal  minrey  (Ottawa). 

—  Royal  Society  (Ottawa) :  Proc.  and  Trao«.  for  1897  (2  aer. 

Vol.  m). 

Cape  of  good  hope.    Oeological  commissioD. 

Cassel.   Verein  für  Natnrknnde:  Berichte  Bd.  42  u.  43. 

Catania.    Accademia  Gioenia  di  sc.  nat. :  Atti  ser.  4a.  Voll.  10  n.  11. 

—  "Rulletino,  nuova  ser.  fasc.  r>0 — 52. 
Cherbourg.  Soripfp  nationale  des  sc.  nat,  et  math.:  Memoires  Vol.  XXX. 
Chicago.     Kield  Columbian  Museum;  Publications  No.  21 — 28, 
Christiania,     Archiv  for  Mathematik  og  Naturvidenskab. 

—  K.  Ümversitat:  rrograram  für  das  2.  Sem.  1897. 
Cincinnati.    Soe*  of  natural  history:  Journal  Yd.  XIX,  3 — 4. 
Celmar.    Natorhiatoiieehe  Geeellecbaft. 

Cordoba.  Aeademia  naclonal  de  deneia«:  Boletin  Vol.  XV,  4  (1897). 
Costa  Rica.    Mnseo  naeional. 
Daniig.    Natitrforschende  Gesellscliaft. 

Darmstadt.    Grossh.  Hees.   Geolog.   Landesanstalt:  Abbandinngen 

Bd.  III,  1-3. 

—  Verein  für  Erdkunde  etc.:  Notizblatt  4  F.  H.  18. 
Davenport  (Iowa).    Acad.  of  nat.  sciences. 

Deutsche  geolo<_Msrhe  Gesellschaft  (Berlin):   Zeitschrift  Bd.  XLIX, 

3—4;  L,  1—2. 
Dijon.    Acad.  des  sciences  etc.:  Memoires  s^r.  4  Bd.  V. 
Donanescbingen.    Verein  fflr  Gesch.  und  Naturgescb.  der  Baar. 
Dorpal  Natuforscber^Gesellscbaft. 

—  NatazforBcfaer-Gesellscfaaft  b.  d.  üniversitilt;  Sitznngsber.  Bd.  XI,  3. 
Dresden.    Naturwissenschaftliche  Oesellsehaft  Isis:  Sitsnngsber.  und 

Abhandl.  Jahrg.  1897  H.  2. 
Dublin.    Royal  Dublin  Society:  Proc.  Vol.  VIII,  Ö.  —  Trans,  ser.  2 
Vol.  VI.  2  —  13. 

Edinburgh.  Geological  society:  Transai  tions  Voll.  V,  4;  VI;  VII,  1— '8. 
---  R.  physical  society:  Proceedinga  Vol.  XIII,  3. 

—  Royal  Society:   Froc.  Vol.  XXI.  —  Trans.  Vol.  XXXVIII,  3—4; 

XXXIX,  1. 

Erlangen.    Physikalisch-medizinische  Societtt:  Sitzungsber.  H.  29. 

France*   Soei^te  geologique  (Paris). 

"  BumHh  soologiqne  (Paris):  Bulletin  Tome  XXII,  1897. 

Frankfurt  a.  M.  Sen^onbergisebe  natnrfoiaehende  Gesellschaft:  Be- 
riebt von  1898.  —  Boettger,  0.  Katalog  der  Reptilien-Samm- 
Inng  im  Museum  der  Senck.  natf.  Ges.,  II.  Teil  (Schlangen).  1898. 

Preib  urg  i.  Br.  Naturforachende  Gesellschaft:  Berichte  Bd.  X  (1897 
bis  1898). 

Gentive.    Soc.  de  phyaique  et  d'hist.  naturelle. 
Genova.    Museo  civico  di  storia  nat. 

Glessen.    Oberhessische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 
Glasgow.    Natural  history  society. 

Oörlits.   Hatorforschende  Gesellschaft:  Abhandlungen  Bd.  22. 

Jihndwa»  d.  TmlM  t  vatttl.  Halnflnuid«  Im  Wttrlt  ISM.  b 

■* 
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Graubfinden.  Naturforschendc  Gesellschaft  iChur):  Jahresbericht  N.  F. 

Bd.  XJJ.  —  Lorenz,  P.  Die  Fische  des  Kantons  Giaubünden.  1898. 
Greif swa Id.    Natarw.  Verein  von  Neu- Vorpommern  and  Bügen:  Mit> 

teilunpen  Bd.  XXVTII. 
Ii  all  fax.    Nova  Scotian  Institute  of  Science. 
Halle.    Natmfoncbende  Gesellschaft. 
^  Veieitt  fftr  Erdkunde:  Mitteilnngoii  Jahrg.  1898. 

—  Kais.  Leopoldtoisch-CaroliDische  Akademie  d.  Natnrforacher:  Leopol- 

dlna  Bd.  XXXni,  12;  XXXIV. 

—  Naturw.  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen:  Zeitschrift  für  Nattir- 

«imenschaften  Bd.  LXX  H.  3 — 6;  LXXI,  1 — 3. 
Hamburg.    Naturw.  Verein:  Verhandluogeil  3.  Folge  Bd.  IV — V. 

—  Verein  für  naturw.  Unterhaltung. 

—  Wissenschaftliche  Anstalten:  Jahrbuch  Jahrg.  XIV,  Beihefte 

1—3. 

Hanau.    Wetterauisclie  Gesellschaft  für  die  gesamte  Naturkunde. 

liaiinover.  Naturhistorische  Gesellschaft:  Jahreabericlite  4-1 — 47. — 
Brandes,  \V.,  Flora  der  ProT.  Hannover  (1897).  —  Verc  der  im 
ProT.-Mosenm  zu  Hannover  vorhaadenen  Sftngetiere  (1897).  — 
Katalog  der  syst  Vogelsammlimg  des  Prov.-Mas.  in  H.  (1897).  — 
Katalog  der  syst.  Vogelsammlang  ans  der  ProT.  H.  (1897). 

Harle m.  Fondation  de  P.  Tevler  van  der  Halst:  Archives  da  Hnsee 
Teyler.  Ser.  2  Vol.  V,  4;*  VI,  1—12. 

~-  Societe  hollandaise  des  sciences:  Archives  neerlandaises  des  sciences 
exactes  et  naturelles,  Ser.  2  Tome  I,  4 — 5;  II,  1. 

Heidelberg.    Naturhist.-inedizin.  Verein. 

Helsingfors.    Societas  pro  fauna  et  Hora  Fennica:  Acta  Vol.  XUL 

u.  XIV.  —  Meddelanden  Häft  23. 
liermannstadt.    Siebenbürgischer  Verein  für  Naturwissenschaften; 

Yerhandlongen  ond  Hitteilnngen  Jahrg.  46  u.  47. 
Hohenheim.   Kgl.  Wflrtt.  landwirtschaftliche  Akademie:  Programm 

Ar  1898. 

Innshrack.    Natorw.-medisin,  Verein. 

1 1 al  i  a .    R .  romitato  geologico  (Roma) :  Bollettino,  anno  XXVIU,  3 — 4 : 

XXIX,  1—2. 

—  Societa  entoniologica  (Firenze) :  BoUettino,  anno  XXIX  (1897), 
Karlsruhe.     Naturwissf n^fhaftlicher  Verein. 

Kiel  -  H  e  1  g  o  1  a  n  d.  Konunission  zur  Wissenschaft).  Untersuchung  der 
d rutschen  Meere:  Wissenschaftl.  Meeresuntersuchungen,  N.  F., 
Bd.  Jll,  Abteilung  Kiel. 

Königsberg.  Physikalisch-ökonomische  Gesellschaft :  Schriften  Jahr- 
gang 38. 

Landshat.    Botanischer  Verein:  Bericht  No.  15,  1896—97. 
Lansanne.    Sociiti  Vandoise  des  sciences  naturelles:  Balleiins»  4  slr. 

Vol.  XXXIII  No.  126;  XXXIV  No.  127—129. 
Leiden.    Nederlandsche  Dierknndige  Vereeniging:  Tydschrift  ser.  2 

Deel  VI,  1. 
Leipzig.    Naturforschende  Gesellschaft. 
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Liege.   Soei^t^  royale  des  aciencea:  U&noires^  2  ser.  YoL  XX. 
Linz.    Museum  Francisco-Garolbmm :  Bericht  56.  —  Beitrilge  zur 

Landeskunde  50. 

—  Verein  für  Naturkunde :  Jahresbericht  No.  27. 

.London.    Geological  Society:  Quarterly  Journal  Vol.  LIII .  4;  LIV. 
—  Geological  Literature  added  to  the  G.  S.  library  dunng  1897. 

—  Linuean  Society:  Journal,  a)  Botany  No.  229 — 233 j  b)  Zoologj 

No.  168—171.  —  Proceedings  Jahrg.  1896/97. 

—  Zoological  Society:  Proceedings  for  1897  No.  4;  1898  No.  1 — 3. 
.  —  Traniaetiona  Vol.  XIV,  4^8;  XV,  1. 

Lnnd.    UniTexsita»:  Acta  VoL  XXXIII. 
Luzemboarg.   Institut  R.  grand-ducaL 

—  Sod^t^  de  Botanique  da  Grand-daeh6  de  Lnxemboarg:  Becueil  des 

memoires  etc.  No.  XIII,  1890—1896. 

—  Verein  Luxemburger  Naturfreunde  „Fauna"  :  Fauna  Jahig.  VII,  1897, 

Luzern.    Naturforachende  Gesellschaft. 

Lyon.    Aeadt'mie  dea  sciences  etc.:  Memoires  (sciences  et  lettres)  3  s^r. 
Tome  IV. 

—  Musee  d'histoire  naturelle. 

—  Societe  d'agticulture,  d'bistoire  naturelle  et  des  arts  utiles :  Annales 

7  ser.  Tome  IV. 

Hagdeburg.   KaturwissenscbaftUcbor  Verein:  Jahresber*  u.  Abhandl. 

Jahrg.  1896—1898. 
Kannheim.   Verein  für  Naturkunde. 

Harburg.  Gesellschaft  sur  BeiSBrdening  der  gesamten  Naturwissen- 
schaften. 

Marseille.    Faculte  des  sciences:  Annales  Tome  VIII,  5  — 10. 
Mecklenburg.    Verein  der  Freunde  der  l^aturgeschichte  (Rostock): 

Archiv  Jahr^.  nl  u.  52,  lieft  I. 
Metz.    Societü  d'histoire  naturelle. 

Mexico.    Sociedad  Mexicana  de  historia  natural:   La  Naturaleza, 

Ser.  2  T.  II  No.  12;  T.  lU,  1—2. 
Milano.   B.  istituto  Lombarde  di  scienze  e  lottere:  Bendiconti,  ser.  2a 

VoL  XXX. 

Moskau.  Soci^tl  impMaU  des  naturalistes:  Bulletins  1897,  2 — 4; 
1896,  1. 

üapoli.    R.  Accad.  delie  sciense  fsich«  e  mat:  Bendiconti  Ser.  8 

VoL  IV. 

—  Zoologische  Station:  Mitteilungen  XIII,  1 — 3. 
Kassauischer  Verein  für  Naturkunde  (Wiesbaden) :  Jahrbftcher  Jahr- 
gang 51. 

Kederl an d sch  Indie.  Natuurivundige  Vereeniging  i.  N.  I.  (Batavia) : 
Natuurkundige  Tijdschrift  deel  LVII. 

Neuebäte  1.    Societe  des  sciences  naturelles. 

New  HaTon.    Connecticut  aeademy  of  arts  and  sciences.. 

New  South  Wales.  Linaean  Society  of  N.  S.  W.  (Sydney):  Pro- 
ceedings Jahrg.  1897  VoL  XXH,  3—4  (No.  87  u.  88). 

^  R.  Society:  Journals  and  Proceedings  VoL  XXXL 

b* 
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New  York  Aeademy  ot  tetences:  Ännals  Voll.  IX,  6—12;  XI,  1 — 3. 
—  Tranaaetioiis  Vo).  XVI. 

—  State  museum:  Änniial  report  48. 

New  Zealand.    Colonial  Museum  and  laboratory  of  the  anrvey, 

—  Institute  (Wellijigtoii) :  Transactiona  and  Proceedings  Voll.  XIX  n. 

XXX. 

Normend ie.   Soci^t^  Linneeiine  (Caen):  BalletiiiB  4  s^r.  Vol.  IX,  5  eSr. 
Vol.  I. 

—  Social  g^ologiqne  (Havre):  Bulletins  Tome  XVII,  1894 — 96. 
Nürnberg.   Natarbiet.  GleeeUeebaft:  Jabiesber.  v.  Abbandl.  Bd.  XI. 
Offen bacb.   Verein  ff&r  Natturkonde. 

PadoTa.   Societi  Veneto-Trentina  di  adenie  natorali:  BoHetino  anno 
1898  tomo  VI,  3. 

Paris.    Societe  de  sp^lt'ologie :  Spelunca.  Tome  III,  12 — 14. 
Passau.    Naturhistorischer  Verein:  Bericht  17  für  1896/97. 
Philadelphia.    Acadeniy  of  natural  sdencee:  Proceedings  Jahrg.  1897 
No.  2—3;  1898  No.  1. 

—  American  philosophical  society:  ProceedingB  No.  153,  155 — 157.  — 

Transactions  Vol.  XIX  No.  2  u.  3. 

—  V\r agner  Free  Institute ;  TransacUons  Vol.  V. 

Pisa.    Societ2k  Toseana  di  sciense  natorali:  Memorie  Processi  Terbali 

VoL  X  p.  243  —  Seblnss;  XI  Bogen  1 ;  Xn. 
P  r  ag.   Dentacber  natnrwissenschafUicb-medisiniscber  Verein  für  BObmen 

.Lotoe'':  Sitsnngsbericbte  Jab^.  1896—1897  (N.  F.  Bd.  XVI 

n.  xvn). 

Pressburg.    Verein  für  Natur-  und  Heilkonde:  Verhandinngen  N.  T. 

Heft  9  (1894/9()). 
Rerrensburg.    Naturw.  Verein:  Berichte  Heft  VI. 
Kheinpfalz.    Naturw.  Verein  „Pollichia''  (Dürkheim). 
Riga.    Naturforscher- Verein :  Korreapondenzblatt  Jahrg.  XL  u.  XLI. 
Rio  de  Janeiro.    Museu  naciüiial :  Revista  Vol.  I  (Archivos  Vol.  IX). 
Koma.    Accademia  Pontificia  dei  nuovi  Lincei:  Atti  Jahrg.  LI. 

R  Accademia  dei  Lincei:  Attl  Ser.  5,  Bendiconti  Vol.  VII,  l  sem» 
n.  2  sem. 

Rover eto.   Mnseo  civico:  Publieaaioni  88. 

Santiago  de  Cbile»    Deutscher  wissenschaftlicher  Verein. 

St.  Gallische  natorwiH^^cnschaftl.  Oesellschaft:  Beriebt  über  1895/96. 

St.  Louis.    Aeademy  of  science. 

St.  Petersburg.    Görnitz  geologique :   Bulletins  Vol.  XVI,  d — 9  XL. 

suppl.;  xvn,  1 — 5.  —  MpTTsoires  Vol.  XVI. 

—  Russisch-kaiserl.  mineralogische  Gesellschaft. 

—  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften:  Bulletins  ser.  5  Bd.  VII,  3 — 5; 

Vlii,  1—4.  —  Memoires  VoL  V,  6,  7,  9. 

—  Physikalisches  Central-Obsenratorium :  Annalen  Jabfg.  1896  Abt. 

I  n.  2. 

Scbteeiscbe  Gesellscbaft  fllr  vaterländiacbe  Knltnr  (Breslan). 
Scbleswig-Holsteln.   Natnrwissenscbaftlicber  Verein  für  Sebleswig- 
HoUtein  (Kiel). 
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Scliw«i^  Allgemeine  Sebweiier  Geselischaft  ftr  die  gesamten  Katar- 
maensebaften  (Bern). 

—  Schweusenache  botaaiecbe  Oeaellachaft  (Zflrich):  Berichte  H.  8. 

—  Schweizeriache  geol.  Geaellachaft  (Bem) :  Edogae  geologicae  Bd«  V, 

2—6. 

—  Schweizerische  natarforschende  Gesellschaft  (Bern):  Verhandlungen 

der  79.  JahrPsvorsammUiTifr  zu  Zürich  i89H. 

—  Schweizerische  eütomologische  Gesellschaft  (Schaff hausen) :  Mittel* 

lungen  Vol.  IX,  10  u.  X,  2 — 4. 
Sitten  (Sion).    La  Murithienne,  Soc.  valaisanue  dessc.  nat:  Bulletins 

Fase.  XXVI  (1897), 
Steiermark.   Natorw.  Terein  (Graz), 

Stoekholm.  K.  Sveneka  Yetenekape  Akademie:  Handlingar  Bd.  XXIX 
n.  XXX.  —  Bikinge  Bd.  XXm.  —  öfferaigt  Jakig.  54.  — 
Meteorol.  Jakttagelser  Bd.  XXXIV.  —  Accessionakatalog  alSverigea 
offentUga  BibUotek  Stockholm,  Ui»aala,  Land:  No.  10—12  nnd 

Register. 
Stuttgart.    Ärztlicher  Verein, 

Tokio.    College  of  science,  imperial  university,  Japan. 

Tor  in  0.    R.  Accademia  delle  scienze:  Atti  Vol.  XXXIII.  —  Osservazioni 

meteor.  1897. 

Trieste.    Societa  Adriatica  di  scieuze  naturali:  Bollettino  Vol.  XVI, 

xvn,  XVIII. 

TremeO  Mnaenm:  Aareberetning  for  1894.  —  Aarabefter  Yol.  XVIII. 
Tftbingen.    K.  UniTersitfttebibUoihek :  UniTeiait&toechiifken  a.  d.  J. 

1897/98;  —  12  Oiaeertaüonen  der  natorwiaaenacbaftlicken  Fa- 

knitftt. 

Ulm.   Verein  für  Mathematik  nnd  KatnrwiBeenachaften:  Jahreahefte 

8.  Jahrg.  1897. 

logarische  geologische  Gesellschaft  (Budapest) :  Földtani  Közlöny 
Rd    XXVTT,  XXVIII,  1—6. 

—  K.  geologische  Anstalt:  Jahresbericht  für  1895  und  für  1896.  — 

Mitteilungen  a.  d.  Jahrb.  Bd.  XI,  6 — 8.  —  Generalregister  für 
Mitt  Bd.  I— X. 

—  Karpathen-Verein  (Iglö):  Jahrbuch  XXV. 

United  States  (o.  N.  Am.).  Commiaaion  of  Fish  and  FiaberieB 
(Washington):  Gommissioners  report  for  1896  (Vol.  XXII).  — 
Bnlletina  Vol.  XVI  (1896). 

—  Department  of  Agricultnre  (Washington):  Yearbook  1897.  —  Bnll. 

of  the  Division  of  ornithology  and  mammology  No.  5  u.  7.  — 
Bnll.  of  ihp.  Div.  of  Chimistry  No.  50.  —  Bull  of  the  Div.  of 
bioloj^icnl  siirvpy  No.  9  — 11. 

—  Depariiriont  of  the  Interior  (Geological  suivej'j  (W^-shingtou) :  Mono- 

graphs  Vol.  XXV— XXVUI  und  Atlas.  —  Bulletins  No.  87,  127, 
130,  135— *U8. 
üpsala.    Regia  Societas  scientiaram. 

—  Qeological  Institation  of  the  nniTersity:  Bulletin  No.  6  (Vol.  III,  2). 
Victoria.   Public  Ubrary,  Mnsenma  and  National  Gallery. 
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WaBhingtoB.  SmitbBonlan  InBtitatioii:  ProceedingB  of  th«  U.  8.  Kt- 
iional  Masenm  YoU  19.  —  Smitheonian  Gontribntions  to  know- 
lodge  Vol.  XXIX  No.  1126.  —  SmltbsoiiMa  miseollaneoiu  Col- 

lections  No.  1084,  108(i,  1087,  1090,  1098,  1125. 
Wernigerode.    Naturw.  Verein  des  Harzes. 

Westfälischer  Provinzial-Yerein  für  Wissenschaft  and  Kunst  (Munster): 

Jahresbericht  für  lS90f97. 
Wien.    Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften,   math -naturw.  Klasse: 
Sitzungsberichte  Bd.  CVl ;  CVII ,  1.  Abt.  Heft  1—5;  2.  Abt.  a 
Heft  1-  2;  2.  Abt.  b  Heft  1—3.  Register  XIV  zu  Bd.  101  — lOf». 

—  K.  K.  geologische  Reichsanstalt :  Jahrbuch  47  No.  3 — 4;  48  No.  1. 

—  Verbandlmigen  1898  No.  1 — 13. 

—  K.  K.  natorbistorisches  Holnraseiim :  Annalen  XII,  2 — 4;  XHI,  1. 

—  K.  K.  soologiseb-botanisebe  Oesellsebaft:  Yerbandlnngen  Bd.  XLVIII. 

—  Tereia  rar  Yerbreitang  naturw.  Kenntnisse:  SebrÜten  Bd.  XXXYIU. 

Wftrttemberg.  K.  statistisches  Landesamt  (Stuttgart):  Württ.  Jahr- 
bücher für  Statistik  und  Landeskunde  Jahrg.  1807.  —  Deutsches 
MeteoroL  Jahrb.,  Abt.  Württemberg  Jahrg.  1R97.  —  Atlnsblatt 
Kirchheim,  neu  bearb.  von  Prof.  Di.  £•  Fraas,  18U8,  and  Be- 
gleitworte dazu. 

—  Schwarzwaldverein  (Stuttg.) :  „Aus  dem  Schwarzwald'*  Jahrg.  VI  (1896). 
Würz  bürg,    rhysikalisch-medizinische   Gesellschaft:  Sitzungsberichte 

Jahrg.  1897.  —  Verhandlungen  Bd.  XXXI  (1897). 
Zürich.    Natnrforschende  Gesellschaft:  Yierteljabresschrift  Jabig.  42 

Heft  3  IL  4;  43  Heft  1^3.  —  Nenjahnblatt  auf  das  Jahr  1898. 
Zwickan.   Yerein  f&r  Naturkunde:  Jahresberichte  1897. 

Femer  gingen  dem  Yerein  folgende  Gesellschaftsschriften  zu: 
Bautzen.    Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  „Isis**:  Sitsungsberichte 

und  Abhandlungen  Jahrg.  1  (1896  u.  1897). 
Chicago.  John  Crerar,  Library:  Annual  report  for  1893,  1896  u.  1897. 
Dresden.     Genossenschaft   „Flora",    Gesellschaft   für   Botanik  und 

Gartenbau:  Sitzungsber.  u.  Abb.  n,  Folge  1.  Jahrg.  18*»6  — 1897. 

—  Nauman,  Dr.  Arro,  Dresdens  Gartenbau  bis  zur  Gründung  der 
Flora  (1896).  —  Poscharsky,  G.  A. ,  Beiträge  zur  Floim  von 
Kroatien  und  Dabnatien  (1896). 

Genf.  (Sonserratoire  et  Jardin  botani^e:  Annuaire  2**"*  ann4e  (1898). 
Gdteborg.    Kongl.  Yetenskaps-ocb  Yitterhets-SamhSlles  Handlingar 
ser.  4  Häft  I. 

Greifswald.    Geographische  Gesellschaft:  Jahresberichte  Vol.  VI. 
Kansas.    Kan<;as  Uniyersity  (Lawrence):  Quarterly  Vol.  VII  No.  4 

(Okt.  1898). 

Krefeld.    Verein  für  Naturkunde:  Jahresher.  III  für  1896/98, 
Madras.    Government  Museum:  Bulletins  1  —  3. 
Maryland.    Geological  survey  (Baltimore);  Reports  Vol.  1. 
Massachusetts.    Tufts  College:  Studies  No.  2,  4,  ö. 
Meriden.    Scientific  assoctation:  Transactions  Yol.  YIII. 
UonteTideo.    Museo  naeional:  Anales  Yol.  YI— IX  (1896—98). 
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Der 

Rechnrnigs-Absohliiss 

für  das  Vereiesjahr  1,  Juli  1897/98  stellt  sich  folgendennassen: 
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Das  Vermögen  betrug  am  1.  Juli  1897  . 
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somit  Zanahmc  gegen  das  letzte  Jahr 
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Im  Vereinsjahr  1696/97  betrag  die  Mitgliedemhl  ....  741 
Hienni  die  87  eingetretenen  Mitglieder: 

Onrretseh,  Professor  in  Reutlingen. 

Hory,  Paul,  Prof.  cand.  in  Tübingen. 
Holzer,  £.  C,  Professor  in  Ulm. 
Mineralogisches  Institut  in  Tübingen. 
Halm,  Wilh.,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt  in  Crailsheim, 
üördlinger,  Obf  rf  rr^t^r  in  Pfalzgrafen  Weiler. 
Stettner,  Lehrer  in  Melzingen. 
Scheuerlen,  Dr.,  Medizinalrat  in  Stuttgart. 
Bohnenberger,  Kevieramtsassistent  in  Stuttgart. 
Wolf,  Oberamtswegmeister  in  Öhringen. 

Fiachbach,  Oberforstrat  in  Stattgart. 
Steicbele,  Louis,  Apotbeker  in  F^udenstadt. 
Yayhinger,  Eugen,  Dr.  med.  in  Sehrambeig. 
Klett,  Ernst,  Kaufmann  in  Stuttgart. 
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Übertrag  .  741 

Stark,  Dr.,  Distriktsarzt  in  Forchtenberg. 
Kai  de  Wey,  R.,  Dr.  phil,  Zahnarzt  in  Rtuttgart. 
Lutz,  K.  G.,  Dr.  phil.,  iSchuUehrer  in  Stuttgart, 
Ulmer,  Engen,  Bachhändler  in  Stuttgart. 
Tietz,  Rudolf,  Rentner  in  Stuttj^art. 
Sehne y der,  Eberhard,  ZahDaiüL  iü  iubingen. 
Trips,  Tieraist  in  Beichenberg  OA.  Backnang. 
Baal  er,  Wilhelm,  Dr.  in  Tübingen. 
Klett,  Profeaeor  Dr.  in  Stuttgart. 
Rommel,  Forataaaiatent  in  Urach. 
Schanz,  Franz,  Landgerichtsrat  in  Ttthingen. 
Blaich,  C.  Fr.,  Hauptmann  in  Tübingen. 
Muth,  Franz,  Apotheker  in  Stuttgart. 
Loebell,  Dr.,  Chemiker  in  Stuttgart. 
Correi^s,  Carl,  Dr.  phil.,  Privatdozent  in  Tübingen. 
Weissenrie  d  er.  Dr.  med.  in  Liebenau  OA.  Tettnang. 
Lerch,  Eduard,  iiüttenverwalter  iu  Schussenried. 
Faiss,  Theodor,  Betriebsbauinspektor  in  Aulendorf. 
Koenig-Wsrthanaen,  Fiits,  Freiherr  in  Sommers* 
hanaen. 

Wölffle,  Carl,  Oberförster  in  Sehnaaenried. 

Wolfarth,  Ökonoraieverwalter  in  Schussenried. 
Kohl  er,  Martin,  Seminaroberlehrer  in  Esslingen. 
Reinert,  Emil,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt  in  Stuttgart. 
Königshöfpr.  Oskar,  Dr.,  Sanitätf^rat  in  Stuttgart. 
Lautenschlager,  Herrn.,  Dr.  med.  in  Stuttgart. 
Lang,  Robert,  Professor  in  üeilbroun  a.  N. 
Epp,  C,  Dr.  in  Neudenau  a.  d.  Jagst. 
Kröner,  Alfred,  Buchhändler  in  Stuttgart. 
Mehmke,  Rad.,  Dr.  Profeaeor  in  Stuttgart. 
Reichert,  Carl,  HüttenTerwalter  in  Lndwigathal. 
Werlits,  Arthur,  Buchhftndler  in  Stattgart. 
Übele,  Q.,  Dr.  in  Stuttgart 

Lueger,  Otto,  Prof.  Dr.,  Civilingenieur  in  Stat^jart. 
Lehner,  Carl,  Schlossgärtner  in  Aulendoif. 
Krieg,  Ernst,  Privatier  in  Stuttgart. 

V.  Schüb!er,  Adolf,  Geh.  Regierungsrat  a.  D.  iu  Stuttgart. 
Stirm,  Albert,  Ukonomierat  in  Stuttgart. 
Merkel,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt  in  Stuttgart. 
Bohnert,  August,  Salinenverwalter  in  Jagstfeid. 
Morgenstern,  Carl,  Ingenieur  in  Stuttgart. 
Reaach,  Hermann,  Dr.,  Chemiker  in  Cannatatt. 
Eberle,  Gaatav,  Dr.,  Chemiker  in  Stattgart. 
Kaaffmann,  Hngo,  Dr.,  Privatdosent  in  Stattgart. 
Ewert,  Dr.,  Stationschemiker  in  Hohenheim. 
Kurtz,  Paul,  Buchhändler  in  Stattgart. 
Erhard.  Rad.,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt  in  Stattgart. 
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W  a i  d  e  1  i c h ,  Carl,  Lehrer  in  Grossbettlmgen. 

Engler t,  Carl,  Forstreferendär  I.  Cl   in  Stuttgart. 

Amann,  Emil,  Fabrikant  in  I^önnigheim. 

Becker,  Richard,  Kaufmann  in  Heilbroun. 

Brüggemanu,  L.,  labnkant  in  Ueilbronn. 

Brnckmann  jun.,  P.,  Fabrikant  in  Ueilbronn. 

Dittmar,  Qiutar,  Fabrikant  in  Heilbronn. 

Knorr,  Carl,  Fabrikant  in  HeUbronn. 

Langer,  Carl,  Kaufmann  in  Heilbronn. 

Mayer,  Ernst,  Fabrikant  in  Heilbronn. 

Meissner,  Wilb.,  Geh.  Kommerzienrat  in  Heilbronn. 

Rümelin,  Richard,  Bankier  in  Heilbronn. 

Schäuffelen,  Richard,  Fabrikrint  in  Heilbronn. 

Schliz,  Alfred,  Ür.  med..  S[-ddt:\Y7i  in  Heill^ronn, 

Schmid,  Adolf,  Komniiji^ieiuat  in  Heilbronn. 

Seelig,  Emil,  Fabrikant  in  Heilbronn. 

Sperling,  Kudolf,  Kauiinaun  in  Heilbronn. 

Hindorer,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt  in  Heilbronn. 

Mayer-Blaess,  Fabrikant  in  Heilbronn. 

Otto,  Hermann,  Apotbeker  in  HeUbronn. 

Stell,  Dr.  med.,  prakt.  Arst  in  Heilbronn. 

Ret  tinger,  Professor  in  Heilbronn. 

Lehrerverein  für  Naturkunde  in  Besigheim. 

Sommer,  Jobs.,  Landtagsabgeordneter,  Schultbeiaa  in  Beis- 

kofen  b.  Saulgau. 
Graf  Adeliuann  von  Adelmannsfelden,  Gustav,  in 

Landshnt. 
Deffner,  Richard,  iu  Esslingen. 
Stadtgemeinde  Ulm. 

  87 
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Hiervon  ab  die  46  anegetretenen  und  gestorbenen  Mit- 
glieder : 

Hennet,  F.,  in  Buchau. 

Eissner,  Rechtsanwalt  in  Lndwifreburg, 

Finckh,  C,  Apotheker  in  Stuttgart. 

Hartmann,  Pfarrer  in  Hausen  o.  Verena. 

Kollros,  Schaltheiss  in  Wolfegg. 

Waliser,  Dr.,  Ökonomierat  in  Eilwangen. 

Ott,  Trangott,  Fabrikant  In  Ebingen,  f 

Dietlen,  Forstrat  in  üraob.  f 

Mörike,  Dr.,  Privatdosent  in  Freibnrg.  f 

V.  Gaisberg,  Premierlientenant  in  Wiblingen. 

Lehrerverein  für  Naturkunde  in  Stuttgart 

Bau,  Eugen,  in  Stuttgart,  f 

Koch,  Eduard,  Bucbbindler  in  Stuttgart,  f 
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V.  Fr  aas,  Direktor  Dr.  in  Stuttgart,  f 
Hahne,  Maschineninspektor  a.  T).  in  Aalen,  f 
Mörike,  Friedrich,  Privatier  in  Stuttgart. 
Settel e,  Forstwart  in  Bietigheim. 
Erhardt,  Albert,  Oberbergrat  in  Stuttgart,  f 
Schlesinger,  Kunsthändler  in  Stuttgart,  t 
V.  Zeppelin,  Max,  Graf  Dr.,  Hofmarschall  in  Stuttgart,  f 
Börger,  Oberföfster  in  Laagenaii.  f 
Seh  elf  feie,  Jakob,  Dekorateur  in  Stattgart,  f 
Prescher,  Forstmeister  in  Heidenbeim.  t 
Schnitzer,  Guido,  Fabrikant  in  Hall,  f 
Kern,  Hofkameralverwalter  in  Altshansen, 
Simon,  Joh.,  Reallehrcr  in  Aalen. 
Metzger,  Oberförsfpr  in  "Wildberg. 
Eimer,  Professor  Dr.  in  Tübingen,  f 
H  o  p  fengär  tuer ,  IL,  Forstrat  a.  D.  in  Stuttgart. 
Mayser,  Professor  in  Heilbronn  a.  N. 
Staudache r,  Musikdirektor  in  Kavensburg. 

Imle,  Oberatlieutenant  z.  D.  in  Reichenau. 
Oberm Aller,  Ludwig,  Professor  in  Stuttgart. 
StAhle,  Carl,  Fabrikant  in  Degerloch. 
Kuli,  Ludwig,  Lfthograph  in  Stuttgart. 
Kaufmann,  Richard,  Buchhändler  in  Stuttgart, 
G  e  s  s  1  e  r ,  Oberpräzeptor  in  Stuttgart. 
S  i  g  1 0  c  h  ,  Regierungsbaumeister  in  Friedrich shaf«i# 
Rengel,  Dr.,  Oboramtsarzt  in  Enzweihingen,  f 
Schoffer,  Ol  onomicrat  in  Kirchberg,  f 
Locher,  Georg,  in  Tettnang. 
Höfel  e,  Dr.,  Pfarrer  in  Ummendorf. 
Salt  es,  S.,  Realitätenbesitzer  in  Wien. 
Gabriel,  Gutsbesitzer  in  Scbomburg. 


Es  verbleiben  daher  am  Ende  des  Rechnungsjahres   .    782  Mitglieder, 


In  der  Sitzung  des  Ausschusses  am  15.  Febraai  1899  wurde 
von  Herrn  Prof.  Dr.  Klnnzinger  der  Entwarf  zu  einem  Gesuch 

an  den  Deutschen  Reichstag,  betr.  Abänderung  des  Reiciisgesetzes 
über  Vogelschutz  vom  22.  März  1888,  vorgelegt  und  beantragt, 
«iieses  Gesuch,  das  in  derselben  Form  schon  am  20.  Uezember  1898 
von  dem  Vogelschutz- Verein  zu  Hannover  und  am  28.  Januar  1899 
von  dem  neugegrOndeten  „Bund  fttr  Vogelschutz"  zu  Stattgart  an 


46 
782 


«gegenüber  dem  Vorjahre  mit 
eine  Zunahme  von    .   .   .  . 
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den  httkea  Beichstag  gezicfaUt  worden  war,  auch  im  Kamen  des 
Tefems  filr  ▼aterlindisehe  Natarknnde  dem  Reiebstag  za  onterbreiten. 

Der  Antrag  wurde  nach  eingehender  Begründung  und  Befürwortung? 
seitens  des  Antragstellers  einstimmig  angenommen,  nnd  es  ^^llrile 
dejiigemüSä  vom  Vorstand  das  folgende  Gesuch  an  den  Keichstag 
gerichtet ; 

Gesuch. 

des  Vereins  Ar  yaterlKndisehe  Naterkunde  in  WirClembeüK  am  Ab- 
iatferang  des  Reiehsgesetaes  fiber  den  Vogelsebnta  vom  tt«  Mftrs  1888. 

An  den 

hohen  deutschen  Keichstag 

gestattet  sich  der  Verein  für  vaterländische  Naturkunde  in  Württem- 
berg —  in  Obereinfltunmimg  mit  der  Petition  des  yogel8chntz**Yereina 
za  Hannover  vom  20.  Dezember  1898  and  des  „Bandes  für  Vogel- 
sdmiz*  in  Stuttgart  vom  28.  Janaar  1899  —  die  Bitte  za  richten : 
das  Reicbsgesetz  vom  22.  Bförz  1888  so  abzuändern,  dass 

1.  das  Fangen  und  Erlegen  von  Vögeln  —  mit  den  in  §  5  und 
§  8  bestimmten  Ausnahmen  —  gänzlich  verboten  wird,  oder 
wenigstens 

2.  im  Sinne  des  §  3  Abs.  2  weitergehende  Bestimmungen  zum 
Schutze  der  nützlichen  Vögel  erlassen  werden. 

Bezüglich  der  Begründung  unseres  Antrags  erlauben  wir  auf 
die  Ponkte  za  verweisen,  die  in  der  Petition  des  Vogelschatz- 
Vereins  za  Hannover  vom  20.  Dezember  1898  and  in  der  gemein- 
samen, dem  hohen  Reichstag  vorgelegten  Petition  des  Vereins  der 
Vogelfrennde  and  des  Vereins  für  vaterländische  Natur- 
kunde in  Württemberg  vom  1.  Jannar  1893  geltend  gemacht 
worden. 

Wir  bitten  besonders,  die  vorgeschlagenen  Abänderungen  ohne 
Röcksicht  auf  die  noch  unbestimmte  Vollziehung  der  Pariser  Kon- 
vention vom  Jahre  1895  zur  Annahme  empfehlen  zu  wollen. 

Stattgart,  15.  Febraar  1899. 

VerelunuigBvoll 

Der  Vereinsvorstand: 

Prof.  Br.  0.  Kirchner  in  Hohenheim. 
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In  denelben  AaaflchiiBsntziiiig  woiden  Tom  Vomtsenden  di« 
unten  (S.  XXIX— XLVm)  folgenden  VoncUäge  dee  Heim  Stadt* 
pfuraiB  Dr.  Grad  mann,  betieffend  eine  planniässige  pflanzengeo- 
graphische  Dnrdifoieehuig  Wflittembeige ,  znr  Beratung  vorgelegt 

Auf  warme  Befürwortung  seitens  mehrerer  anwesenden  Aua- 
schnssmitglieder  wnrde  beschlossen,  diesen  Vorschlägen  Folge  zn  geben, 
und  es  wurde  zunfu  list  auf  Gmnd  des  §  6  der  Vereinssatzungen  eine 
Kommission,  bestehend  aus  den  Herren 

Stadtpfarrer  Dr.  Gradmann-Forchtenbeig  nnd 
Kustos  J.  Eichler- Stuttgart 
bestellt  mit  dem  Aofttag,  den  in  den  Yorachligen  angedeuteten  Plan 
auszufiUiren  und  die  gewflnschten  Untenmdrangen  einzuleiten*. 

>  Die  Kommissian  wild  dieser  Aufgabe  sobald  als  möglich  oachkommeii 

und  Helltet  einstweilen  an  aUe  die  Herren,  die  gmei^'t  sind,  sich  an  den  Unter- 
snchuTiff^n  nnä  Beobachtungen  zu  beteiligen,  die  Bitte,  Mitteilung  hierttber  an 
einen  der  beiden  genannten  Herren  gplansren  la^^^en  zu  wollen.  Oenanere  An- 
weisungen werden  den  Uerren  Älitarbeitern  in  einiger  Zeit  zu^'ehen;  vorläufig 
sei  bemerkt,  dass  es  sich  bei  den  Beobachtungen  nur  um  etwa  (;0— 100  Arten 
—  je  nach  den  Floren  Verhältnissen  des  einzelnen  Bezirks  —  handeln  wird  und 
dass  insbesondere  schwer  erkennbu'e  and  sogen,  kritische  Arten  tob  den  geplsaten 
Srhebongen  gans  amgescblosaen  smd. 
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Yorsehläge  zu  einer  planmässigen  pflanzen- 
geographisehen  Dnrehforsehung  Württembergs. 

Voa  ÖUdtpfarrer  Dr.  gradmann  in  iTorcbtenberg. 

'1.  Die  Bedirfliitfrage. 

Wohl  jeder,  der  sich  heutzutage  mit  pflanzengeographischen 
Arbeiten  beschäftigt,  wird  hü  als  einen  schmerzlichen  Mangel  em- 
pfinden, dass  es  auch  in  den  bestdurchforschten  r.aiuiern  an  einer 
der  wichtigsten  (rrundlagen  für  dieses  Forschungsgebiet  noch  immer 
fehlt,  namÜch  an  einer  genügenden  Yerbreitangss tatistik. 

Die  grösseren  Florenwerke,  auf  die  man  in  enter  Linie 
aDgemsen  ist,  die  Landes^  oder  PjroTinzialfloieii,  leisten  nicht  das, 
was  der  Pflansengeograph  biaueki  Genaue  Verbreitaiigsangaben 
bringen  sie  in  der  Begel  nur  fflr  die  eigentlich  seltenen,  nur  mit 
wenigen  Fnndorten  vertretenen  Arten.  Die  üblichen  allgemeinen 
Andentungen  des  Häufigkeitsgrades  (gemein,  häufig,  verbreitet  u.  s.  w.) 
genügen  allerdings  in  den  Fällen ,  wo  eine  Art  wirklich  mehr  oder 
weniger  gh  i(  Innässiu'  über  das  ganze  Gebiet  verteilt  ist.  Ungenügend 
und  ergänz unL'sbedürttig  dagegen  sind  die  Angaben  bezüglich  der 
sogenannten  zerstreuten  Arten  fast  durchaus,  und  gerade  diese 
und  für  den  Pflanzengeographen  in  der  Regel  die  wichtigsten.  Denn 
nur  selten  sind  sie  im  eigentlichen  Sinn  des  Wortes,  das  ja  den 
Nebsnbegriff  des  ZnfiÜligen  in  sich  schliesst.  Aber  das  ganze  Land 
Tnstreat;  sie  weisen  in  ihrer  Verbreitung  meistens  grosse,  oft  sehr 
Gbaiakteristische  Lficksn  auf,  kommen  vielleicht  nur  in  einem  be- 
lebränkten  Teil  des  Gebietes  vor,  finden  nnter  ümstftnden  hier  sogar 
ihre  absolute  Verbreitungsgrenze,  ohne  dass  dies  bei  der  herkömm- 
lichen Laibtellungsweise  irgendwie  hervortritt. 

Im  Kähmen  einer  Flora  im  gewöhnlichen  Sinn  ist  dem  Man^  1 
nicht  wohl  abzuhelfen.  Mehr  als  20  bis  30  i^'undorte  aufzozähleu, 
geht,  auch  wenn  der  Kaum  dazu  vorhanden  wäre,  nicht  wohl  an, 
weil  auch  der  Landeskundigste  und  mit  dem  besten  Gedäolitnis 
Begabte  nicht  mehr  Im  stände  ist,  sich  im  Geist  ein  flbersichtliches 
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Bild  daiai»  xa  formen.  BDan  liat  daher  längst  za  dem  Anskiinfts- 
mittel  gegriffen,  f&r  Arten  mit  Iftckenhafter  oder  sonst  beschrftnkter 
Yerbreitong  das  Vorkommen  statt  nach  Einzelfdndorten  vielmehr  nach 
grösseren  Bezirken  anzugeben.   Entweder  wird,  und  das  ist  das 

primitivste  Verfahren,  einfach  die  politische  Einteilung  zu  Grande 
gelegt;  oder  t^ilt  man  das  Gebiet  in  eine  grössere  Anzalil  numerierter 
(^>u;i(irate ,  wodurch  bei  äusserster  Kürze  des  Ausdrucks  imnu-rhin 
eine  höhere  Genauigkeit  erzielt  werden  kann ;  oder  endlich  versucht 
man  zu  diesem  Zweck  eine  natürliche  Gliederung  des  Gebiets,  wie 
wir  sie  für  Württemberg  längst  haben  ^  oder  w^ie  sie  in  weiter^ 
gehender  Teilung  f&r  Bayern  darch  die  Bayrische  botanische  Ge- 
sellschaft dnrehgefährt  worden  ist^  Das  letztere  Verfohren,  an  nnd 
fOr  dch  das  vollkommenste  von  allen,  leidet  an  einem  methodischen 
Fehler.  Solange  es  nftmlich  an  enier  genauen  Verbreitnngssfatistik 
noch  fehlt,  muss  eine  solche  Emteilung  notgedrungen  eine  künstliche 
sein;  sie  muss  sich  an  anderweitige  bereits  karto^raplusch  festgelegte 
Linien  orographischer,  hydrographischer.  geoLMinstist  her  Art  unselb- 
ständig anschliessen.  So  beruht  unsere  alte  Emteilung  Württembergs 
in  vier  natürliche  Bezirke  wesentlich  auf  geognostischer  Grundlage. 
Hier  liegt  zweifellos  eine  petitio  principii  vor.  Ein  solcher  Fehler 
bleibt  anch  nicht  ohne  Folgen;  es  entsteht  dadurch  anwill- 
kfirlich  der  Schein  einer  viel  stärkeren  Abh&ngigkeit 
der  Pflanzenverbreitnng  vom  geognostischen  Substrat, 
als  sie  in  der  Natur  thats&ehlich  vorhanden  ist  Die 
Thatsachen  sind  durch  eine  Theorie  verdunkelt. 

Der  Grundfehler  jedoch,  der  allen  diesen  abgekürzten  Dar- 
stellungsmethoden  anhaftet,  liegt  einfach  darin,  dass  sie  zu  ungenau 
sind.  Dem  unmittelbaren  Zweck,  eine  gewisse  l'bersicht  über  die 
Verbreitungsverbältnisse  der  einzelnen  Art  innerhalb  eines  engeren 
Gebiets  zu  gewähren,  mögen  sie  wohl  genügen,  aber  zu  weiterer 
pflanzengeographischer  Verarbeitung  sind  sie  ganz 
ungeeignet  Diese  Behauptung  hat  keineswegs  bloss  Bestrebungen 
im  Auge,  die  sich  eine  Vertiefung  ins  topographische  Detail  zum 
Ziel  gesetzt  haben;  auch  fOr  Arbeiten,  die  em  grösseres  Lander- 
gebiet  nmfiissen,  die  also  sozusagen  mit  einem  kleineren  Massstab 
sich  begnügen  können,  ist  eine  Verbreitungsstatistik ,  welche  die 

*  Unterland,  Schwarswald,  Alb,  Oberschwaben;  so  schon  in  der  ernten 
AnfU^ro  der  Flora  von  Wflrttemberg  von  Schttbler  und  Karttnt  1834, 

*  18  Bezirke  mit  mebreren  ünterbesbrken.  Ber.  der  Bajr.  bot.  QfiseUsch. 
Bd.  U.  1892.  Bea. 
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Genraigkeit  nicht  weiter  treibt  als  bis  auf  politische  Yerwaltonge- 
bearke  oder  auch  aogen.  natfirliche  Bezirke»  noch  ganz  ungenflgend. 
Vollends  mit  der  Qaadrieiungsmethode,  die  Toraossetzt,  dase  der 
Leser  das  betreffende  Specialwerk  beendig  znr  Hand  hat,  ist  fflr 

einen  pfianzengeographischeii  Bearbeiter  gar  nichts  anzufangen.  Die 
Flächeneinheit,  welche  zur  Darstellung  pflanzengeographischer  Grenz- 
linien allein  genügt  und  daher  jeder  Verbreitungsstatistik,  die 
ihren  Zweck  erfüllen  soll,  zu  Grunde  gelegt  werden  muj»$,  ist  die 
Ortsmarkung.  Sobald  es  sich  darum  handelt,  den  Ursachen  der 
Pflanzen  Verbreitung  nachzuforschen,  die  pflanzengeographischen  Linien 
mit  solchen  klimatischer,  geognostischer,  orographischer  Art  zu  ver- 
giochen,  sobald  eine  derartige  Linie  anf  einer  Karte  eingezeichnet 
weiden  soll,  stellt  sich  das  Bedflilhis  nach  Verbreitnngsangaben  von 
der  angedeoteten  Genauigkeit  sofort  und  nnabweisbar  herans.  Znm 
Beleg  wird  es  hier  genügen,  an  die  Darstellungsmethode  der  Vege- 
tationslinien zu  erinnern;  diese  werden  stets  durch  Aufzählung 
von  Ortsnamen  wi( d*  r;_regeben  und  zwar  nicht  blü*ä  für  die  dicht- 
bevölkerten und  wohidurchforschten  Länder  Mitteleuropas,  sondern 
ebenso  fiir  die  wenig  zugänglichen  Landstriche  des  nördlichen  Skan- 
dinaviens, Rasslands  und,  soweit  dies  möglich  ist,  selbst  Sibiriens  ^ 
Ffir  derartige  Untersnchungen  muss  man  die  Thatsachen  znm 
grosseren  Teil  ans  8  er  halb  der  Landesfloren  zusammensuchen. 
Auch  hier  fliessen  die  Qaellen  spärlich.  Die  besten  Dienste  leisten 
Boch  Lokalfloren,  vorausgesetzt,  dass  sie  gnt  gearbeitet  sind. 
Aber  sie  sind  dünn  gesät  und  ungleich  verteilt,  umfassen  imnler 
mu  eng  umschriebene,  oft  nicht  einmal  genau  begrenzte  Gebiete 
und  gewähren  daher  nur  ein  äusserst  lückenhaftes  Bild.  Ergänzend 
kommen  hinzu  Pflanzen  Verzeichnisse,  welche  sich  auf  die 
nichtigeren  Arten  eines  kleinen  Bezirks  beschränken,  wie  wir  sie 
2.  fi.  in  unseren  Oberamtsbesohreibnngen  finden;  endlich  £x- 
karsionsberichte.   Letztere  sind  namentlich  im  französischen 

'  Als  klassische  Zen<r(ti  seien  genannt:  Grisohach.  Vccretationslinien 
de«  nordwestlichen  Dcutsrlilaiids  1HH8  (Gesaramelte  Abhandl.  1880);  Gerndt, 
Gliedemng  der  dentsrhen  Flora  187H  77  ,  Köppen,  Holzgewächse  des  euro- 
{Müsdicn  Kosslands  (Beitr.  zur  Kennt»,  des  ivuss.  Beichs,  3.  Folge.  Bd.  ö.  6. 
1888. 1889).  —  Neuerdings  wetden  anob  im  Babmen  toh  Plorenwerken  absolute 
TtfbreitQngsgrenseD  nacb  der  Hetbode  der  VegetotionsUnien  angegeben,  z.  B.  bei 
Aieberson  und  Graebner,  Blora  des  Nordostdeatscben  Flacbhuides  1896. 
VenHUMtnmg  für  diesei  gans  iweckmftssige  Verfsbien  iit,  daes  die  Binselftod' 
orte,  die  wir  fftr  nnser  Gebiet  erst  ennittelxi  wollen,  den  Verfosflem  bereits  toO- 
ittodig  bekannt  sind. 
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Sprachgebiet  beliebt ,  werden  aber  auch  von  einselnen  deatschm 
botanisehen  Veremen  gepflegt.  Beide  Klaesen  von  botanischen  Yer- 

(Hfentlichnngen  zeigen  in  der  Regel  eine  ▼erhängnisyolle  Abhängig 
keit  von  der  floristisc  1k n  Methode:  sie  berücksichtigen  nur  die 
seltenen  Arten,  die  schon  in  der  Landesflora  mit  genaaen  Pnndorts- 
angaben  bedacht  sind,  und  lassen  alles  andere  als  unwichtig  bei 
Seite.  Sie  entsprechen  dann  im  besten  Fall  einer  neuen  Auflage 
der  Landesflora  für  das  beschränkte  Teilgebiet  und  teilen  deren 
natfirliehe  Mängel.  Wird  der  Kreis  weiter  gesogen,  so  tritt  ein 
anderer  FeUer  zn  Tage,  der  Mangel  an  festen  Grandsfttaen  darüber, 
was  als  wichtig  nnd  was  als  nnwichtig  ansosehen  ist;  der  eine  yer- 
liert  sich  in  einen  Kleinkram,  der  kaum  die  Drockerschvritase  wert 
ist,  ein  anderer  l&sst  wirklich  Wichtiges  Tomehm  bei  Seite,  nnd 
fast  stets  ist  die  Auswahl  iiui  durch  subjektive  Eindrücke  bestimmt. 
So  kommt  es,  dass  auch  derjenige,  der  die  einzelnen  Angaben  ein^^r 
weit  zerstreuten  Litteratnr,  den  Ekel  vor  den  endlosen  Wieder- 
holungen überwindend,  jahraus  jahrein  in  mühsamer  Arbeit  sammelt 
nnd  ordnet,  doch  immer  nur  zu  einem  anvollkommenen  Ergebnis 
gelangt,  selbst  für  die  wichtigsten  Arten. 

Für  das  Vorgetragene  hier  nur  noch  wenige  Belege.  AiraoMSB 
Db  Caudollb  hat  in  seinem  grossen,  die  allgemeine  Pflanaengeograpfaie 
umfassenden  Werke  ^  die  Ostgrensen  von  Hex  aguifdUum  nnd  Hdie- 
borus  foetidus  fiHr  wichtig  genag  befanden,  am  sie  anter  Heran- 
ziehung der  gesamten  zugänglichen  Special-Litteratur  so  genau  als 
möglich  festzustellen  und  durch  Zeichnung  wiederzugeben.  Beide 
Linien  ziehen  durch  unser  Vereinsgebiet:  sie  sind  auf  dieser 
Strecke  bis  zum  heutigen  Tage  noch  nicht  genau  bekannt. 
—  In  neuester  Zeit  hat  Gunnär  Andersson  in  einer  wertvollen  Arbeit' 
die  Verbreitang  der  wichtigsten  Florenelemente  Skandinaviens  anf 
einer  Karte  aiemlich  kleinen  Massstabes  danastellen  versacht.  Für 
eine  wichtige  and  sehr  häafige  Arten  amfasseode  (kappe  war  or 
genötigt,  eine  seltene  nnd  danun  weniger  bezeichnende  Art  (Dapkne 
megeretm)  als  Typas  aofsastellen,  weil  nar  Är  dieee  die  genügenden 
Angaben  in  den  Florenwerken  aafzntreiben  waren'.  Gerade  das  ist 
der  missliche  und  allenthalben  schwer  emptumione  Übelstand,  der,  an 
und  für  sich  widersinnig  genug,  doch  mnerhalb  der  herkömmlichen 

*  Geographie  botsniqne  rsisonn^e.  1865.  Vol.  I. 

*  Die  Geschichte  der  Vegetation  Sohwedeiu.  —  Engl  er*  8  Botan.  Jshrh. 
22  (1897).  8.  483. 

s  a.  a.  0.  S.  468  f. 


-  xxxm  - 


und  kaum  za  indernden  Einriehiimg  nnsmr  Floranweike  schwer 

m  yermeiden  ist:  dass  zwar  für  die  seltenen  Arten,  diese  Schoss- 
kinder der  Floristik,  die  genaue  Verbreitung  mühelos  festgestellt 
werden  kann,  nicht  aber  für  die  verbreiteteren  und  eben  darum 
von  allgemeineren  Gesichtspunkten  aus  gewiss  ungleich  wichtigeren 
Formen.  Dass  es  sich  in  unserem  Vereinsgebiet  nicht  anders  ver- 
hält, kann  Ich  ans  eigener  leidiger  Erfahrung  besengen.  —  Ein 
wdierei  Zeage  dafär  wenigstens,  dass  viele  Arten,  die  bei  ans  für 
aOgemein  verbreitet  gelten^  in  Wirkliehkeit  recht  bedentende  Lücken 
anfiRreisMi,  ist  L*  Hbrtbb^  —  Schliesslich  sei  anf  die  in  den  leisten 
Jahren  seitens  der  forstlichen  Versnchsstationen  vorgeiiommenen  Er- 
hebnngen  über  die  Verbreitung  der  forstlich  oder  pflanzen- 
geograph ibc })  wichtigen  Holzarten  hingewiesen.  Auch  dieses 
Unternehmen  beweist,  tlaas  f>»(>gar  bezüglich  der  allerwichtigsten  Be- 
standteile unserer  heimischen  Pflanzenwelt  unsere  Kenntnisse  von 
den  Verbreitungsthatsaclien  noch  keineswegs  abgeschlossen,  vielmehr 
eigsntlicb  erst  zu  begründen  sind. 

Es  ist  sogleich  ein  Beleg  dafür,  dass  man  anderwärts  bereits 
US  Werk  ist,  dnrch  planmftssige  Forschung  die  Lfieken  anserer 
Kenntnisse  anssnflUlen.  Ans  Nord-  nnd  Ifitteldeatschland  besitsen 
wir  bereits  eine  ganse  Litteratnr  von  Specialarbeiten  fiber  die  dort 
verhinfenden  Pflanzengrensen.  Es  sei  in  dieser  Hinsieht  nnr  an 
die  Namen  Griskuach,  H.  Hoffmann,  Gerndt,  Drude,  Loew,  Ernst 
H.  L.  Krause,  Huck,  Aikutst  Schulz,  Gräbner  erinnert.  Müssen  auch, 
weil  es  dort  ebenso  wie  bei  uns  an  einer  e^enügenden  Verbreitllll^^s- 
statistik  mangelt,  die  Angaben  der  Natur  der  Sache  nach  immer 
noch  unvollständig  sein,  so  ist  doch  die  Aufmerksamkeit  der  Be- 
obachter auf  die  wichtigen  Punkte  gelenkt,  und  die  Lücken  werden 
daher  verhftltnisni&ssig  bald  ansgefilllt  sein.  Für  Südbayem  hat 
SmDfmB  schon  1854  die  horizontalen  nnd  vertikalen  Verbreitnngs- 
gnnsen  anfs  genaneste  bearbeitet,  ebenso  später  fftr  den  Bayrischen 
Wald;  von  den  Arbeiten  über  das  Alpengebiet  der  Schweiz  nnd  öster^ 
reichs  ganz  zu  schweigen.  Bei  uns  ist  in  dieser  Richtung  noch 
gar  nichts  geschehen.' 

Dies  ist  lim  so  bedauerlicher,  als  an  Beobachtungen  thatsäeh- 
lich  kein  Mangel  ist.  in  einem  Lande,  das  mit  Naturkundigen  so 
dicht  besät  ist,  wird  man  mit  der  Annahme  kaum  fehlgreifen,  dass  es 
dberhanpt  keinen  pflanzengeographisch  wichtigen  Funkt  mehr  giebt, 


'  DiMe  JiMhefte  44  (1888).  S.  177  IT. 

fikiHbifta  d.  Vmini  f.  VAt«rL  Katnikoatfa  In  Wflztt.  m».  C 
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4er  nicht  einzelnen  Beobat  htern  bereits  bekannt  wäre.  Aber  die 
wenigsten  finden  es  der  Mühe  wert  oder  finden  den  Mot  daso,  ihre 
Beobechtnngen  fOr  die  Wiaaenschalt  nutsbar  za  machen. 

Was  uns  demnach  fehlt,  ist  erstens  die  Sammlung,  zweitens 
die  geeignete  Veröffentlichung  der  beobachteten  Thatsachen. 

Was  den  zweiten  Punkt  betrifft,  so  will  ich  sofort  meine  Über- 
zeugung aussprechen:  die  ein/ig  befriedigende  Form  der  Veröffent- 
lichung ist  die  Karte.  Es  ist  ja  bereits  zur  Sprache  gekommen, 
was  es  mit  allzulanu'en  Fundortslisten  auf  sich  hat:  sie  sind  unüber- 
sichthch  und  daher  zumal  für  den  mit  der  Topographie  nicht  Veir- 
trauten  fast  unbrauchbar«  Der  Gedanke,  das  geographische  Dar- 
stellnngemittel  ersten  Banges,  die  Karte,  auch  zur  Wiedeigabe  der 
TerbreitungsTerhaltnisse  von  Pflanzenarten  zu  benatzen,  ist  so  ausser- 
ordentlich sin£ach  and  naheliegend,  dass  es  schon  seine  besonderen 
Gründe  haben  moss,  wenn  derselbe  bis  jetzt  noch  so  wenig  zur 
wirkliohüng  gekommen  ist.  Und  diese  Gründe  liegen  auch  offen  da. 

Das  Bedürfnis  nach  pHanzengeographischen  Karten  ist  schon 
früh  hervorgetreten.  Schon  im  ersten  Jahrzehnt  des  ablaufenden 
Jahrhunderts  hat  der  ältere  De  Candolle  den  Plan  zu  einem  grossen 
pflanzengeographischen  Atlas  von  Frankreich  gefasst ' ;  also  noch  ehe 
es  irgendwo  geognostische  Karten  gab.  Der  Plan  kam  aber  ans 
verschiedenen  Gründen  nicht  zur  Ausffthrang  und  ist  erst  neaerdings 
wieder  aof genommen  worden  ^  Inzwischen  ist  allerdings  eine  gaoie 
Beihe  von  pflanzengeographischen  Karten  entstanden,  meist  die  ganse 
Erde',  teilweise  aneh  kleinere  Ländergebiete*  nmfassend,  doiehweg 
aber  in  sehr  kleinem  Hassstab  und  in  hohem  Grad  schematisch  ge- 
halten. Audi  die  Verfasser  von  Florenwerken  über  beschränkte  Ge- 
biete haben  hauiig  das  Bedürfnis  nach  Kartenbeilagen  wohl  gefühlt; 
aber  fast  nie  ist  eine  wirklich  pflanzengeographische  Karte  daraus 

'  A.  P.  De  Üandollc.  M^moires  et  Souvenirs  1862.  p.  205  et  suiv.  — 
Flahault,  Bull,  de  la  Soc.  botan.  de  France  41  (1894).  p.  LIX  fif. 

*  F I  a  lui  u  1 1 ,  Frojet  de  carte  botanique,  forcstiere  et  s^pricole  de  la  France. 
I.  c  p.  LVI  fi. 

*  z.  B.  Qrisebach,  Vegetotioa  der  Eide  1872;  Engler,  Versudi  einer 
EinfewieiGifauigigMellichte  der  Pflanzenwelt  1879-^;  Drude  la  Bergham' 
Pl^BÜnd.  Atlai  und  Handbacli  der  PfluiengeogispMe  1890;  neiiaitfltiB  Sehini' 
per,  Fflaaseiigeographie  auf  physiolog.  Grondlage  1896. 

*  Scbwets:  Christ,  Fflanxenleben  der  Schweis,  1879;  Österreic^i-Üiigani: 
Kerner,  Florenkarte  v.  Österr.-Ung.  1887;  Deatschca  Reich:  Drade,  DentKli- 
lands  Pflanzengcographie  Bd.  I  1896;  ükandinaviea;  Gvnnar  AndersBon  in 
Engl/s  Bot  Jahrb.  22  (1897).  Taf.  V. 
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fowordoi.  Töpagtaphiacbe,  geognöetisbhe,  Höhenschiohtenkarteii 
mofisten  deren  Stelle  vertretend  Aneh  der  Beechloas  des  Pariser 
Botanischen  Kongresses  vom  Jahre  1889  anf  fiterstellnng  pfianzen*« 

gcograplmuiibi  Karten  hat  bis  jetzt  keine  sichtbaren  Erfolge  ge- 
zeitigt. 

Allen  diesen  Unternehmuti/j;!'!!  telilt  es  an  der  wichtigsten  Grund- 
lage, an  genauen  Arealkarten,  welche  die  Verbreitung  der  ein- 
seinen  Art  zunächst  mnerhaib  beschränkter  Gebiete  in  grösserem 
Maasstab  zur  Anschanung  bringen.  Der  bekannte  kartographische 
Grandsatz  vom  grossen  ins  kleine  mnss  auch  hier  sur  Geltung 
kommen,  wenn  eine  wirklich  gate  Karte  entstehen  soll.  Dass  wir 
solche  genaue  Arealkarten  nicht  längst  haben,  das  liegt  ohne  Zweifel 
an  der  GiOsse,  um  nicht  za  sagen  Ungeheaeilichkeit  der  Anfgabe 
angesichts  der  Thatsache ,  dass  ein  Land  wie  Württemberg  gegen 
loO<J  wiiiiwiichsende  Gefässpflanzen  -  beherbergt.  Kn  ist  ganz  klar, 
dass  oint  l!«  hränkung  dieser  Aufgabe,  wenn  sie  ausführbar  sein 
aoU,  durchaus  notwendig  ist. 

Man  kann  daran  denken,  sich  mit  einem  geringeren  Grad  der 
Genauigkeit  zn  begnügen.  Dieser  Gedanke  ist  bereits  mehrfach 
▼erwirkficht.  H.  Hoffmanm  giebt  in  seinen  Beitrügen  snr  Flora  des 
Mittelrheingebietes'  zu  jeder  Art  ein  kleines  Arealkftrtchen,  das  in 
ebenso  einfacher  wie  sinnreicher  Weise  mit  HUfe  der  Qoadriemngs- 
methode*  die  Verhreitang  übersichtlich  darstellt.  Ebenso  verwendet 
die  Bayrische  botanische  Gesellschaft  ihre  Bezirkseinteilung  zu 
^phischer  Darstellung  der  Areale ^  Endlich  giebt  es  viele  Kärtchen 
voii  ( icsamtan  iilfn  einzelner  Arten,  dnrcliweg  in  sehr  klemi  ni  M  iss- 
Stab  und  durch  einfache,  mehr  oder  weniger  schematische  Verbindung 
d^  Punkte  des  änssersten  Vorkommens  hergestellt,  so  dass  das  Ge- 
samtareal als  sosammenhingende  Fläche  erscheint  ^  Von  allen  diessn 

'  Eioe  rühmliche  Ausnahme  macht  z.  B.  Beck,  Flora  von  Hernstein  in 
Niederösterreicb  1884.  Aber  auch  dort  findet  sich  aor  eine  Vegetationakarte, 
keine  Floronkirf-, 

'  Nur  um  dioso  kann  es  sich  hier  handeln;  mit  den  Thaliopbytea  und 
Moosen  sind  wir  noch  lange  nicht  so  weit. 

*  Berichte  der  Oberhess.  Gesellsch.  f.  ^'atur-  und  Heilkunde  6—13,  18—26 
a857— 1889). 

*  Tergl.  oben  S.  XXX. 

*  Ber.  d.  Bayr.  bot.  Oetellseh.  Bd.  IV.  1886. 

*  s.  B.  Kerner,  Abhängigkeit  der  Fflansengeetalt  von  Klima  und  Boden 
1869;  Wettet  ein,  Die  enrop.  Arten  der  Gattung  OeHHoHOf  Sekt  ÜHäotHehtty 
Denkschr.  Akad.  Wien  64  (1887)  n.  a. 
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Auskunftsmitteln  gilt,  was  über  die  vereinfachten  Darstellnngsiiiethoden 
bereits  früher  (S.  XXX)  gesagt  worden  ist:  sie^  mdgen  dem  aller- 
nädiBien  BedfirfiuB  des  Lesers  genügen;  £Br  weitete  pflansengeogxa- 
phische,  namentlich  auch  kartographiselie  VeiaibeitaDg  sind  sie  za 
nngenao,  za  scbematiseh. 

Sollen  die  Arealkarten  allen  Bedürfnissen  entsprechen,  dann 
müssen  sie  genau  genug  sein,  um  die  Ablesung  der  Ortsmarkungeii, 
auf  denen  die  betreffende  Art  vorkommt,  unmittelbar  zu  gestatten. 

Da  es  unmöglich  ist,  für  sämtliche  Arten  der  Flora  solche 
Karten  zu  beschaffen,  so  muss  eine  Vereinfachung  auf  andere  Weise 
versacht  werden. 

2.  Be^^rcnziui^  der  Auljgabe. 

Was  snnftchst  wieder  den  ersten  Teil  der  Aufgabe,  die  Samm- 
lung der  Beobacbtongen,  betrifft,  so  ist  von  einem  gesteigerten  Be- 
trieb der  floristischen  Methode  kaum  etwas  zn  hoffen.  Gewiss  wäre 

allen  Anforderungen  genügt,  wenn  es  gelänge,  das  ganze  Land  mit 
einem  Netz  von  Lokalfloren  zu  überziehen  von  der  Art,  wie  wir 
sie  für  die  Umgebungen  von  Stuttgart,  Ulm,  Mtinciien  bereit-s  be- 
sitzen. Ein  derartiges  Unternehmen  müsste  ich  jedoch  für  ebenso 
anssichtslos  wie  überflüssig  halten.  Aussichtslos,  weil  die  Abfassung 
einer  Flora,  worin  jede  Art  gleichwertig  auftritt  and  auch  mit 
gleicher  Sorgfalt  bebandelt  werden  mnss,  viel  zu  hohe  Anforderungen 
an  die  wissenscbsfUiche  Erfahrung  und  vor  a]lem  auch  an  die  Ar* 
beitskraft  stellt,  als  dass  man  hoffen  dürfte,  überall  geeignete  Be- 
arbeiter zn  finden;  überfiflssig  aber,  sofern  die  Wissenschaft  gar 
kein  Interesse  daran  hat,  das  Vorkommen  von  allverbreiteten  Arten 
wie  etwa  Poe  jtfdfrnsis,  Carex  hirta,  Chenopodium  nlhnm.  Hieracium 
muroriim  für  j«>df'n  Oberamtsbezirk  oder  gar  jede  Ürtaniaikung  aus- 
drücklich festgestellt  zu  sehen.  Derlei  Feststellungen  jedoch  — 
ähnliche  Fälle  giebt  es  noch  hunderte  —  würden  eine  nicht  geringe 
Summe  von  Arbeit  verschlingen ;  denn  bekanntlich  ist  die  Beherrsch- 
ung der  Gramineen,  Cyperaceen,  Chenopodiaceen  und  Kompositen, 
woraus  die  obigen  Beispiele  genommen  sind,  durchaus  nicht  jeder- 
manns Sache. 

Mit  Rücksicht  hierauf  und  zugleich  auf  die  Schwierigkeit  einer 

geeigneten  Veröffentlichung  der  Beobachtungsergebnisse  für  eine  so 
grosse  Artenzahl  möchte  ich  beantragen:  die  Kräfte  auf  eine 
beschränkte  Anzahl  von  Pflanzenarten,  die  pflanzongeo- 
graphisch  wichtig  und  hinsichtlich  ihrer  Verbreitung  noch 
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iing«]iflgeiid  bekannt  sind,  zu  ▼ersammeln,  daffir  aber 

diesen  dann  aach  wirklich  planmässig  nachzuforschen  und 
die  Ergebnisse  in  möglichst  vollkommener  Form  zu  ver- 
öffentlichen. 

Dieser  Vorschlag  liegt  so  naiie,  dass  man  sich  sofort  die  Frage 
vorlegen  mnss,  wamm  er  nicht  schon  anderwärts,  wo  doch  das 
Programm  einer  systematischen  Landesdorchforschuiig  durchaus  nicht 
Den  ist,  bereits  ansgesproehen  nnd  eiprobt  worden  ist  Ich  sache 
den  Gmnd  in  der  SchwierigkMt,  sich  über  den  Begriff  des  pflannen- 
geograpbisch  Wichtigen  za  einigen,  derselben  Schwierigkeit,  die 
des  Znstand  nnserer  floristisehen  Zeitschriften  ^Litterator  so  un- 
erquicklich macht,  den  einzelnen  Mitteilungen  den  Charakter  des 
Zufälligen  aufdrückt  und  überhaupt,  wie  ich  glaube,  einer  wirklich 
i^ystematisciien  Erforschung  der  Pflanzen  Verbreitung  bisher  am  liieibten 
im  Wege  gestanden  ist.  Diese  Schwierigkeit  dürfte  heute  nicht 
ioehr  unüberwindlich  sein.  Dass  der  Kreis  enger  oder  weiter  ge- 
ngen  werden  kann  je  nach  dem  Mass  der  Kräfte,  auf  die  man 
leehnen  zu  dürfen  glaubt,  ist  richtig.  Aber  so  weit  sind  die  An- 
achannngen  der  Fflaozengeographie  nnn  doch  allmiUich  geklärt, 
dass  man  feste  Gmndsätae  dafbr  aobtellen  kann,  was  in  erster 
linie  als  wichtig  zu  beaeichnen  ist,  was  erst  in  zweiter  oder  dritter 
Linie.  Ober  einen  festen  Grundstock  also  wird  man  sich  jedenfalls 
einigen  können.  Auch  das  gilt  allerdings  zunächst  imr  für  den 
Stand  und  die  Bichtungen  der  gegenwärtigen  pflanzengeo- 
graphischen Forschung;  allein  mehr  kann  man  billigerweise  auch 
nicht  verlangen.  Für  eine  ferne  Zukunft  zu  sorgen,  von  der  wir 
noch  gar  nicht  wissen  kOnnen,  wofür  sie  sich  interessieren  wird, 
haben  wir  keinen  Anlass,  solange  die  wichtigsten  Foiderongen  der 
Gegenwart  noch  nicht  befriedigt  sind;  dnreh  planlose  Anhftoftuig 
von  Beobachtungen,  so  viel  redliches  Bemfihen  oft  darin  steckt  nnd 
80  ntitslich  derlei  Arbeiten  gelegentlich  werden  k5nnen,  hat  die 
Wissenschaft  noch  nie  eine  wichtige  Förderung  erlebt. 

Es  ist  vielleicht  nützlich,  an  dieser  Stelle  zu  betonen,  dass 
der  ausgesprochene  Vorschlag  sich  zu  den  eigentlich  fioristischeu 
Bestrebungen  in  keinerlei  Gegensatz  stellt.  Die  Floren  im  bisherigen 
Sinn  bleiben  nach  wie  vor  unentbehrlidi ;  sie  sollen  nur  ergänzt 
werden  in  einer  Richtung,  deren  Pflege  ihnen  ihrer  Natur  nach  ver- 
ngt  bleiben  mnss«  Wie  sich  noch  ergeben  wird,  hätte  die  Floristik 
sogar  in  mehr  als  einer  Hinsicht  eine  unmittelbare  Förderung  an 
erwarten. 
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Als  Ricbtlinie  för  die  Auswahl  der  m  besondezen  Nachfotsehong 
bestimmtoii  Arten  wird  sich  Yor  altem '  der  Begriff  der  pflanaen- 
geographischen  Genossenschaft  (Associi^on)  braachbar  er- 

weisen.  Man  versteht  danintor.  nachdem  sich  der  Be«rriff  von  einer 
früher  häufij?  beffe^menden  unklaren  Verquickuiig  mit  dem  Begriff 
der  Ptianzciitoniiatioii  allinählicb  geremiprt  hat,  Pine  Gruppe  von 
Arten,  die  regelmässig  in  geselligem  Verband  auftreten  und  zugleich 
in  ihrem  Gesamtareal  gewisse  charakteristische  Züge  nnter  sich 
gemein  haben  ^  Das  Zasammeikgehen  ist  teils  aaf  die  Gemeinsam- 
keit der  Lebensbedürfnisse,  teils  auf  eine,-  sei  es  euiseitige,  sei  ea 
gegenseitige  ökologiscbe  Abhängigkeit  zorflckzof flhren.  Eine  ge- 
meinsame Einwanderungsgeschichte  ist  fttr  die  Glieder  einer  Ge* 
nossenschaft  als  Regel  anznnehmen'.  Wie  sich  von  Tomherein 
erwarten  lässt,  gehen  nun  die  Bestandteile  einer  solchen  Genossen- 
schaft auch  liinsichtlich  ihrer  toposraphischen  Verteilung  über  ein 
kliMiHTH-  ('rt'l)iot  wie  etwa  Wüitrornberg  treulich  Hand  in  Hand, 
Dadurch  erhalten  wir  auf  der  öinen  Seite  ein  wichtiges  Erkennungs- 
inittel fär  Arten  von  lückenhafter  Verbreitung;  denn  hat  es  aich 
einmal  herausgestellt,  dass  die  Glieder  einer  bestimmten  Genossen- 
eehaft gewisse  Landstriche  meiden,  so  Iftsst  sich  auch  für  diejenigen 
Bestandteile,  die  hieher  fftr  allgemein  verbreitet  galten,  mit  groaeer 
Waht8cheinlichkeit*vermoten,  daai  diese  Angabe  iirttlmlich  ist,  dass 
die  betreffenden  Arten  vielmehr  in  -ihrer  Verbreitong  die  gleichen 
charakteristischen  Lficken  aufweisen  werden.  Diese  Vermutung  wird, 
soweit  meine  Erfahrungen  reichen,  auch  stets  in  schönster  Gesetz- 
mässigkeit bestätigt^.  Zwejti  IIS  aber  bietet  sich  in  der  topo- 
graphischen Verteilung  der  Genossenschaften  eine  Thai^ache  dar, 
welche  an  Bedentung  die  Verbreitungsverhältnisse  der  einzelnen  Art 
weit  Übersteigt  und  zu  einer  wirklich  rationellen  Qiiedemng  nnd 

*  Es  ist  Loew's  Verdienst,  den  Be^riß*  in  voller  Klarheit  herseig^iteUt 
zu  haben  (Loew,  Über  Perioden  und  Weiije  ehemaliger  PflanzenwandeninL'»^'n  »m 
norddeutschen  Tief  lande.  Linnaea.  Bd.  42.  1878  79\  Ncnestens  braucht  Sc  him- 
per  (^Pflanzeugrci^naphie  aul  physiologischer  („rruiidluL'e  1898  ilbriwns  auch 
fechon  in  früheren  Arbeiten)  das  Wort  in  völlig  anderem  Sinn(\  nämlich  für  djw, 
was  ma ii  sonst  Vegetationsform  genannt  hat.  Sollte  dieser  Sprachgebrauch 
Nachalimung  finden ,  so  wäre  man  genittigt .  stets  zwischen  Genossenscbafteii  im 
BjsteniatiBeh-pflansengeograpliiscIieii  nnd  im  physiologiscbeii  Sinti  zu  TUttersobtiden. 

'  Ks  giebt  aber  anch  Ansnabmen,  und  nur  selten  ISnt  iicb  f&r  die  Einwande- 
nmgBgeschiehte  der  einzelnen  Art  ein  strenger  Beweis  fuhren.  Daber  ist  es  nicht 
ratsam,  diesen  Ponkt  als  konstitnieieadeB  Merkmal  in  den  Begriff  aofininehmen. 

*  Beisinele  weiter  unten. 
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kaitographisehen  Dantellnng  eine«  Flörengebiets  ▼on  der  GiObm 
miwns  Landes  vonsflgiieh  geeignet  ist. 

Nun  sind  die  Genoseenscbaften  von  allgemein  mitieleozoi^cher 
oder  gar  allgemein  nordischer  Verbreitung  mebr  oder  weniger  gleicb- 

mässifr  über  das  ganze  Land  verteilt.  Hierzu  gehört  die  Mehrzahl 
nnsert  r  Wald-,  Wiesen-,  üfer^,  Ried-  und  Wassergewächse*.  Ihr 
Fehlen  an  einzelnen  beschränkten  Stf^llen  ist  mehr  von  lokalem, 
nicht  von  allgemein  pilanzengeographischem  Interesse;  sie  kommen 
daher  för  nnsere  Erhebungen  nicht  in  Betracht,  ümsomebr  die  6e- 
BoesenBchaften  von  lückenhafter  Verbreitung :  Gebirgspflanzen,  atlan- 
ÜBche,  efidttnropBiflcbe  und  pontiaehe  Genossenschaften. 

Am  nomittelbanten  mnss  das  BedOHms  bezAglieh  der  ersten 
Gruppe,  der  Gebirgspflansen,  einleuchten.  Gerade  von  den 
irichtigsten  anter  diesen  ist  noch  nicht  einmal  die  horizontale,  ge- 
schweige denn  die  vertikale  Verbreitung  bekannt.  Dazu  Laboren 
ausser  der  Fichte  und  Weisstanne,  deren  ursprüngliches  V  rknmmen 
auch  noch  genauer  erforscht  werden  dürfte*,  Trenanthrs  imrpnrrnj 
Centaurea  nwiüann^  Trdlhis  Europams,  Fhyteuma  orbicuiure^  Gentiana 
vertut^  Foliygonum  bistorta,  Pclygonatum  verticillatmn.  Von  anderen 
■nd  zwar  die  Fundorte  in  einzehien  Landesteilen  bekannt;  dagegen 
dort,  wo  sie  hftnfiger  auftreten,  ohne  doch  allgemein  verbreitet  za 
8SD1,  wie  im  Schwarzwald  oder  auf  der  Alb,  sehen  wir  uns  anf  on- 
bsstimmte  Angaben  angewiesen,  so  bezQglich  der  Arten  Ameian^ier 
mügisris,  Amiea  m&HUma^  Ästrantia  major,  BeUidiastrwn  MiekeUi^ 
Carduus  äefloratus,  Gentiana  lutea,  Eubus  saxatilis^  Saxifraga  at>oon  ■ 
Sinehifs  alpinus,  Valerirtna  tripteris.  Besonders  wünschenswert  wäre 
es,  die  Verbreitung  der  bei  uns  durchaus  montanen  Hoch  moor- 
genossen s  c  h  aft  {Eriuphonim  vaginntnui ,  Vaccinium  uliginosum, 
Y,  ox^eoccoSt  Andromeda  polifolia)  möglichst  genau  zu  kennen. 

Ans  der  atlantischen  Abteilung  seien  hier  nur  die  berühmten 
Charakterpflanzen  des  westlichen  Europa,  Ilex  aquif&lium  und  Digv- 
kiu  pwrpmreOf  genannt 

Unter  dem  Namen  der  sfidenrop&ischen  Gruppe  fasse  ich 


»  Näheres  8.  Grad  mann,  Pflanzenleben  der  Schwäb.  Alb.  1898. 1.  S.  238  ff. 

*  Eine  dsrtrtige  üntenmchiuig  erfordert  freilich  umfassendere  HUfmiittel, 
MnufstUeb  Usfcorisehsr  Art  Aus  diesem  Grande  haben  wir  die  beiden  Arten 
iiebl  in  den  Kreis  des  gegsnwftrtigett  Arbeitsplans  aufgenommen.  Die  einzige 
Ditenadnmg  Uber  die  spontane  Verbreitung  unserer  wichtigsten  Holaarten  ist 
Arbeit  von  Tseherning,  Beiträge  sur  Forstgesebichte  WtIrttembeigB  1864 
(Hobenbeimer  Programmsdirift). 
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die  Arten  zusammen,  die  diesseits  der  Ostsee,  also  noch  innerhalb 
des  Deutschen  Reiches,  ihre  Polargrenze  eireiehen.  Gewöhnlich  gelten 
eie  allesamt  fttr  wSxmebediIxftig;  mit  wie  wenig  Becht,  das  xeigt 
onsere  Schwäbische  Alb,  auf  deren  Höhen  sie  besonders  sahireich 
Tertieten  sind,  während  sie  in  manchen  tieferen  Laadesteilen  fehlan. 
Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  pontischen  Arten,  deren  euro- 
päisches Wohngebiet  mit  einer  Nord  westgrenze  abschliesst  *.  Aach 
diese  entziehen  sich  jedem  Versuch,  ihre  Verbreitangsvei  bältnisse  auf 
das  gegenwärtige  KUmu  oder  auch  auf  die  Bodenbeschaffenheit  zuruck- 
zofübren,  und  liefern  eben  damit  ein  interessantes  Problem.  Zugleich 
sind  es  diese  beiden  Gmppen,  die  durch  die  eigentümlich  zerstückelte 
Form  ihrer  Areale  am  meisten  Leben  and  Charakter  in  die  mittel- 
enropäiache  Flora  biingen  nnd  darom  aach  bei  jeder  pflanaengeo- 
gzaphischen  Emteilung  eine  wesentfiche  Bolle  werden  spielen  mdsaen, 
wie  de  überhanpt  von  jeher  ein  Gegenstand  besonderer  Beachtimg  und 
mannigEacher  Erörterung  seitens  der  potaniker  gewesen  sind.  Die 
Bestandteile  gewisser  Genossenschaften  von  südeuiupaisciiem  und 
pontischem  Charakter  sind  bei  uns,  soweit  ihre  Verbreitung  genau 
bekannt  ist,  nicht  bloss  vom  Schwarzwald,  sondern  ebenso  vom 
Innern  der  Keuperhöhen,  des  Schönbuchs,  Schurwalds,  Mainhardter 
und  Welzheimer  Walds,  der  Limpurger  und  Ellwanger  Berge,  der 
Frankenhdhe,  wie  aach  vom  eigenthchen  AUgäa  aoageschlonsen. 
•Von  anderen,  deren  Verbreitong  exat  genau  feslgeetellt  werden  soll 
(2.  B.  Äster  amMu^  Bupleunm  fakatum^  Inula  saUcina^  Fence- 
iawim  cerpafiOf  FeUffffonatum  offimaU^  JMso^iBa  tw^am),  ist  mit 
Bestimmtheit  zu  erwarten,  dass  sie  sich  ähnlich  verhalten;  aber  an 
einem  vollständigen  Nachweis  und  an  einer  genauen  Feststellung 
der  Verbreitung  dieser  so  merkwürdigen  Geuu^senschaften  überhaupt 
fehlt  es  noch  durchaus.  Solange  diese  Lücke  nicht  ausgefüllt  ist, 
kann  an  die  Herstellung  einer  wirklich  guten  Florenkarte  für  unser 
Vereinsgebiet  nicht  gedacht  werden. 

Neben,  ja  noch  vor  solchen  Bestandteilen  pflanzengeographisch 
wichtiger  Genossenschaften  müssten  diejenigen  Arten,  die  innerhalb 
des  Gebiets  ihre  absolate  Verbreitnngsgrenze  erreichen,  in  erster 

*  Der  Auadnick  pontiBch  stammt  von  Anton  Kerner  (Pflansenleben  der 
Donaalftllder  18n:^l  L  h  hranche  denselben  in  stark  erweitcrtrin  Siim,  wie  dies  bei 
den  norddeutschen  Botanikern  längst  üblich  geworden,  i'lxr  den  Ursprung  der 
betr.  Arten  soll  damit  zunlichjjt  {?ar  nichts  ansu't  saj^t,  vielmehr  nur  die  Richtung, 
in  der  dos  Verbreitungsccntruni  liegt,  ungeliihr  an^'edeatet  werden.  Das  Wort 
soll  gleichbedeutend  sein  mit  dem  blasseren  Ausdruck  südöstlich. 
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BtSh»  in.  Betracht  kommen.  Diese  finden  jedoch  ansnahinaloa  schon 
▼ermöge  ihrer  Genossenschaftszugehörigkeit  Berückaichtigang  und 
beanspruchen  daher  keine  besondere  Sorge  mehr. 

Es  ist  wohl  richtig,  dass  es  aach  sonst  noch  pflanzenprügraphische 
Gesichtspunkte  giebt,  welche  eine  genauere  Erforschung  dieser  oder 
jener  Art  wünschenswert  erscheinen  lassen,  und  dase  hier  fär  die 
ÄQswahl  ein  gewisser  Spielraum  bleibt.  £benso  gewiss  ist  aber  anch 
die  Anzahl  der  Arten,  die  noch  etwa  in  Betracht  kommen  können, 
sine  beschlinkte,  und  da  es  niemand  viel  verschlagen  kann,  wenn 
im  Zweifelsfall  eher  ein  paar  Arten  mehr  hereingenommen  werden, 
to  ist  kanm  OeÜBbr  vorbanden,  dass  an  dieser  Klippe  die  erstrebte 
Einigung  scheitern  könnte. 

8.  Das  Yerlklireii. 

BefriedigeiK.Ii^  F.L-t^obiiissf  sind  oluic  Zweifel  nur  dann  zu  er- 
zielen, wenn  es  gelingt,  zwei  Hauptgrundsätze,  die  sich  von  Hause 
tos  zu  widerstreiten  scheinen,  miteinander  zu  versöhnen.  Der  eiste 
Gnmdsatz  heisst:  Heransiehang  aller  verfügbaren  Quellen 
and  Kräfte;  der  andere:  strengste  Kritik. 

Die  letztere  kommt  im  allgemeinen  om  so  eher  au  ihrem  Recht, 
js  mehr  man  sich  auf  einen  kleinen  Stab  von  wirklieh  erprobten 
Hitarbeitern  beschrftnkt.  Das  mag  für  ein  Florenwerk  empfehlens- 
wert sein ;  ein  solches  braucht  ja  auf  absolute  Vollständigkeit  der 
Verbreitungsangaben  gar  keinen  Anspruch  zn  machen.  Für  eine 
pflanzengeopraphische  Karte  dagegen  haben  negative  Thatsachen, 
d.  b.  Lücken  eines  Areals,  fast  das  gleiche  Gewicht  wie  die  posi- 
tiven, und  es  muss  daher,  wenn  nicht  absolate,  so  doch  die  menschen- 
mögliche Vollständigkeit  erstrebt  werden. 

Aber  die  Kritik  darf  daranter  nicht  notleiden.  Ausserhalb 
anseres  Vereinsgebiets  haben  sich,  wie  beieits  erwähnt,  verschiedene 
botsnische  Landes-  und  Provinaialveieine  die  Erschliessang  und  Samm- 
laag  der  weit  zerstrenten  Einzelbeobachtnngen  gleichühlls  zur  Auf- 
gabe gemacht,  indem  sie  die  Spalten  einer  Vereinszeitschrift  fftr 
floristische  Veröffentlichungen  aller  Art  möglichst  weit  öffnen.  Ich 
möchte  bezweifeln,  ob  dieses  Verfahren  zu  weiterer  Nachahmung  sich 
empfiehlt.  Abgesehen  von  dem  schon  wiederholt  beklagten  Übel- 
stand,  dass  die  Auswahl  der  zu  berücksichtigenden  Arten  hier  stets 
eine  mehr  oder  weniger  willkürliche  ist,  kommt  dabei  gerade  auch 
die  Kritik  zu  kurz.  Niemsnd  giebt  die  Gewähr  dafür,  dass  nicht 
aneh  ein  minder  zuverlässiger  Sammler  seine  zweifelhaften  Beobach- 
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tangen  emflieesen  liest.  Den  HeianBgebern  Ton  mnfafwfmdereii  Floien- 
werken  kann  man  es  dämm  nieht  veiargen»  wenn  sie  oft  aacb  wirk- 
lieb gediegene  Beiträge  dieser  Art  nnberflcksichtigt  lassen;  der  Feiner- 
stellende  ist  eben  nieht  in  der  Lage,  die  Spren  vom  Weisen  za  sondern. 

Wie  ist  nun  aber  der  Grundsatz  einer  möglichst  ausgebreiteten 
Mitarbeiterschaft  mit  dem  der  Kritik  zu  verknupion?  Sicher  führen 
viele  Wege  nach  Rom.  Es  würde  aber  katim  nützlich  sein,  die  ver- 
schiedenen Möglichkeiten  hier  eingehend  zu  erörtern  and  die  eigenen 
Vorschläge  ausführlich  zu  entwickeln.  Nor  um  überbaapt  die  Ans- 
fObrbarkeit  nachzuweisen,  will  ich  einen  Weg  hier  angeben,  von 
dem  icb  glaube,  dass  er  gangbar  ist  und  zum  Ziele  fdbrt  £in«r 
späteren  Entscheidung  soll  damit  in  keiner  Weise  vorgegriffen  werden. 

Mein  Antrag  ist: 

1.  Vom  Verein  fftr  vaterländische  Naturkunde  in  Württemberg 

bezw.  von  dessen  Ausschuss  wird  eine  pf laiizengeographische 
Kommission  eingesetzt.  Diese  bezeichnet  die  Arten,  die  zum  Gegen- 
stand planmässiger  Nachforschung  gemacht  werden  sollen,  und  sncht 
eine  Anzahl  von  etwa  30  möglichst  gleichmässig  über  das  Land  ver- 
teilten Vertrauensmännern  zu  gewinnen,  denen  ein  bestimmter  Be* 
jdzk  zugeteilt  und  die  Artenliste  übergeben  wird. 

2.  Den  Vertrauensmännern  fällt  die  Aufgabe  zu,  innerhalb 
ihres  Bezirks  die  Quellen  zu  erschliessen  und  zugleich  sie  zu  prüfen. 
Sie  stellen  die  eigenen  Beobachtungen  zusammen,  soeben  die  vor* 
bandenen  Sammlnngen  auf,  knüpfen  mit  Hilfe  der  Lokalvereine,  durch 
persönliche  Vermittlung,  unter  Umständen  auch  durch  öffentlichen 
Anfnif  möglichst  vielseitige  Verbindungen  an  nm!  erteilen  den  ein- 
zelnen Beobachtern,  die  sich  zur  Verfügung  stellen.  Hat  und  Aus- 
kunft. Die  kritische  Behandlung  wird  dadurch  gewährleistet,  dass 
von  den  Beiträge  liefernden  Beobachtern  mindestens  ein  Belegexemplar 
für  jede  Art,  von  der  Überhaupt  Fundorte  mitgeteilt  werden,  ein- 
zufordem  ist.  In  zweifelhaften  und  besonders  wichtigen  Fällen  wird 
der  Vertrauensmann  auch  noch  weitere  Auskunft  verlangen,  unter 
Umständen  den  angegebenen  Fundort  persönlich  aufsuchen.  Schtiess* 
lieh  werden  die  Fandorte  für  jede  mnzelne  Art,  nach  Marknngen  ge- 
ordnet, in  ein  Formular  eingftragen  und  der  renfralstelle  übergeben. 

3.  Die  von  der  Kommission  zn  bestimm*  nde  Cent ral stelle 
nimmt  die  Beitrage  der  Vertraueiisniiinnfr  entgegen  und  besorgt  den 
üantrag  der  Ergebnisse  in  die  Karte.  Für  jede  einzelne  Art  wäre 
eine  besondere  Karte  in  Aussicht  zu  nehmen;  als  Grundlage  etwa 
die  Markungskarte  Württembergs  im  Massstab  1 :  döOOOO.  So  ent- 
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«tehtti,  rataächit  bandflehiiftlich,  topographische  Arealkarten.  Hiennit 
wfa«l  zweierlei  beswecitt.   ETsfens  erb&lt  man  damit  ein  kostbares 

Material  für  alle  späteren  Studien  und  Veröffentlichungen,  und  zwar 
in  einer  übersichtlichen  Form ,  wie  sie  auf  keine  andere  Weise  zu 
erzielen  ist.  Zweitens  aber,  und  das  ist  ebenso  wichtig,  wird  hie- 
darch  eine  weitere  Kontrolle  ermöglicht.  Denn  es  ist  bestimmt 
vorauszaseben^  dass  sich  für  jede  Art  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit 
der  VerbreitnngSTerbältnisse  beransstelleD  wird;  Angaben,  die  von 
dieser  Gesetsmässigkeit  abweichen,  fallen  dnreh  ihre  Vereinselong 
•ofort  ins  Ange  und  können  durch  Einfordening  der  Belegexem- 
plare u.  s.  f,  nachgeprflft  werden,  was  nnter  allen  Umständen  wert- 
voll ist,  sei  es,  dass  eine  Berichtigung  oder  ancb  eine  Bestätigung 
des  aussergewöhnlichen  Vorkommens  sich  als  P'ndergebnis  heraus- 
stellt. In  der  Meteorologie  wird  ja  ebenfalls  ein  kartographisches 
Verfahren  angewandt,  um  die  Angaben  der  einzelnen  Beobachter 
sich  gegenseitig  kontrolüeren  zu  lassen,  nur  dass  man  dort  nicht  in 
der  günstigen  Lage  ist,  über  eine  zweifelhafte  Angabe  sich  nach- 
tiiglicb  noch  direkte  Gewissbeit  schaffen  xa  können. 

4.  Die  Verdffentlichnng  der  Ergebnisse  soll  gleichfalls  in 
Form  von  Karten  erfolgen,  natörlich  mit  beigegebenem  Begleitwort. 
Ist  es  nicht  möglich,  simtliche  handschriftlich  hergestellten  Areal- 
karten, nachdem  sie  revidiert  sein  werden,  yollsttndig  heraus- 
zugehen, so  lässt  sich  um  so  gewisser  eine  Auswahl  der  wichtigsten 
züsammenstellen.  Darunter  dürfen  vor  allem  die  Arten,  deren  ab- 
Äolure  \  erbreitungsgrenze  durch  das  Gebiet  geht,  nicht  fehlen.  Ist 
fär  diese  mit  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  geographischen 
Botanik  (Konstruktion  von  , Vegetationslinien'*)  eine  besondere  Ver- 
öfPentlichnng  der  Arealkarte  unerlässlich ,  so  wird  dagegen  der  bo- 
tanischen Geographie  des  Landes  selbst  mit  einer  mammenfassenden 
Plorenkarte  am  besten  gedient  sein.  Eine  solche  wird  am  zweck- 
niBsigsten  die  Verteilung  der  Genossenschaften  znm  Hauptgegenstand 
der  Barstellnng  machen,  wofür  der  handschriftliche  Arealkarten-Atlas 
neben  den  Angaben  der  Floren  über  die  seltenen  Arten  die  wichtigste 
Quelle  sein  wird 

Zu  bemerken  ist  noch: 

Zu  Ziff.  1.  Die  Vermittlung  durch  Vertrauensmänner*  bat 
nicht  bloss  den  Zweck  der  Arbeitsteilung;  sie  soll  vor  allem  die 
Vorteile  genauer  topographischer  Kenntnisse,  der  persönlichen  Be- 

'  Die  Bayriflclie  botan.  GeBellscbsft  hat  eine  ihnliche  Organisation,  aller- 
£b8b  mit  wesentlloli  anderem  Arbeitsplan,  lingat  dnrdigeflUirt 
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kanntschaft  mit  den  Sammlein  sowie  der  MögUclikeit  eigener  Be- 
augenscbeiBigung  der  Sammlungen  vmä  Fundorte  fftr  die  Sache 
nutzbar  machen,  Vorteile,  die  fttr  eine  Centraistelle  nie  in  annähernd 

dem  gleichen  Mass  erreiclibar  amd.  Dass  eine  Zahl  von  dreissig 
Sachverständigen  in  unserem  Vereinsgebipt  zu  finden  sein  wird, 
dürfte  kaum  bezweifelt  werden,  um  so  weniger  als  die  Beherrschung 
von  80 — 100  Arten,  von  denen  alle  sogen,  kritischen  Formen  grund- 
sätzlich ausgeschlossen  bleiben,  gewiss  keine  allza  hohen  Anforde- 
rungen stellt.  Die  Fläche  von  darchschnittlich  etwa  zwei  Oberamts- 
besirken,  wie  sie  auf  einen  Vertraaensmaim  käme,  ist  bei  den 
g^enwärtigen  Yerkehrsmitteb  anch  zu  bewältigen.  Obrigens 
bxanehen  die  Vertraoensmannsbesirke  nicht  gleich  gross  so  sein; 
ihN  Umgrenzung  kann  sich  jeweUs  nach  dem  Mass  der  Arheitikw» 
des  einzelnen  richten  und  v.  ird  überhaupt  ausschliesslich  nach  piak- 
tischen  Rücksichten  orfolgen. 

Zu  Ziff.  2.  Du;  Arbeit,  die  hiermit  den  Vertrauensmännern 
zugemutet  wird,  ist  allerdings  nicht  gering,  sie  ist  aber  auch  un- 
gewöhi^lich  dankbar  und  anregend;  sie  gewährt  die  Möglichkeit, 
sich  einen  am&ssenden  Überblick  Aber  die  fioristiaehen  Verhältnisse 
einer  weiteren  ümgebnng  zo  verschaffen  und,  dorch  den  Auftrag  des 
Vereins  gedeckt,  flberall  Verbindungen  anzuknüpfen  und  Erkundi- 
gungen einzuziehen.  Die  Besorgung  einer  meteorologischen  Station 
fordert  ein  viel  grösseres  Mass  von  Opferwilligkeit  und  Selbst- 
verleugnung, und  doch  hat  es  hiefür  an  Freiwilligen  nie  gefehlt.  — 
Noch  weniger  wird  an  Beobachtern  Mangel  sein,  die  sich  für  eine 
solche  Sache  zur  Verfügung  stellen.  Es  liegt  im  Lande  eint«  un- 
gezählte Menge  von  Kräften  brach,  welche  Lust  und  auch  die  Fähig- 
keit dazu  hätten,  sich  in  derlei  wissenschafthchen  Hilfsdiensten  zu 
bethätigen;  sie  ünden  nur  den  Weg  nicht.  —  Als  Fundbeleg  seitens 
der  Beobachter  genflgt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  em  einzelner 
blfihendex  Spross;  von  einer  Ansrottnngsgefahr  kann  daher  nicht 
die  Bede  sein.  —  Als  Bubriken  fär  die  auszugebenden  Formulare 
denke  ich  mir  etwa  folgende: 


Artname 

Vorkommen 

Bemerkungen  (fakultativ): 
Standortsverhältnisse,  .Subatrat. 
Meereshöhe,  Exposition  u.  s.  w. 

Blarkang  ^""Z^^" 
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Die  SftBimler  geben  ab  Fandort  gern  Flarnamen,  Wald-  oder. 
BeigDamen  an.  Die,  zninal  fOr  die  kartogiaphische  DanteUnng,  an- 
omgiDfl^he  FeataieUiing  der  OrtBrnarkaiig  Ist  m  solchen  FBllen  für 
den  Feniersiehenden  schwierig  nnd  leitranbend,  hftoQg  fiherhanpt 

Qomdgiich,  da  oft  sehr  geläufige  Lokalnamen  auch  auf  der  topo- 
graphischen Karte  nicht  zu  finden  sind.  Den  mit  den  Ürtlichkeiten 
genan  bekannten  Vertrauensmännern  kann  dagegen  die  Arbeit  nicht 
schwpr  fallen;  ihnen  soll  sie  deshalb  auch  zugewiesen  werden.  — 
Anderseits  ist  von  den  Beobachtern  eine  genauere  Bezeichnung 
des  Fandorts  schon  ans  dem  Grunde  sn  fordern,  am  Angaben  aus 
mibestiminter  Erinnerang  thnnlichst  anszaschUessen  nnd  zngleich 
dem  Yertcanensmann  eine  Nachfoischong  an  Ort  nnd  Stelle  an  er- 
möglichen; aosserdem  können  solche  Angaben  fbr  eine  sp&tere 
gsnanere  Feststellong  der  topographischen  Yerbreitungsgienien  von 
grOsster  Wichtigkeit  werden.  Dagegen  mikshte  ich  yor  dem  Ver- 
langen nach  Standortsangaben  im  eigentlichen  Sinn,  namentlich  was 
das  geognostische  Substrat  und  die  Meereshöhe  betrifft,  entschieden 
warnen.  Diese  Dinge  sind  nicht  jedermanns  Sache.  Wird  eine 
derartige  Forderung  allgemein  gestellt,  so  werden  dadurch  viele, 
die  sich  dieser  Aufgabe  nicht  gewachsen  fühlen  nnd  doch  sonst  zar 
Mitarbeit  wohl  befiUugt  wftren,  abgeschreckt;  aosserdem,  was  er- 
heblieh schlimmer  ist,  wflrde  man  sich  damit  eine  Menge  irrtflmlicher 
Angaben  anf  den  Hals  laden,  welche  anch  die  wirklich  saveil&ssigen 
Beobachtangen  nm  ihren  Kredit  bringen  mflssten.  Wer  den  Gegen- 
stand beherrscht  nnd  sorgfältige  Beobachtungen  angestellt  hat,  wird 
manche  wertvolle  TItatsache  beibringen  können;  für  alle  andern  lat 
Schweigen  Gold. 

Was  die  unt^r  Ziif.  3  und  4  empfohlenen  Karten  betrifft,  so 
ist  deren  Herstellung  durch  die  Centralstelle  eine  ganz  geringfügige 
Arbeit,  da  man  die  von  den  Vertraaensmännem  bereits  nach  Mar- 
knogen  geordneten  Fundortsangaben  nur  mechanisch  ZU  ftbertragen 
hrancht  Aach  die  Kosten  der  Verdffentlichting  Ton  solchen  Areal- 
karten sind  nicht  bedentend;  die  Anwendung  eines  erheblich  yer* 
Ueinerten  Massstabs  wie  anch  der  billigsten  Vervielf&ltigungsmethode 
(Zukätsnng)  begegnet  durchaus  keinem  Anstand.  Nor  för  die  vor- 
geschlagene Florenkarte  wäre  ein  feineres  Verfahren  und  die  An- 
wendung von  Farben  erforderlich.  Bedenkt  man,  welche  Summen 
zur  Förderung  der  Geologie  und  der  Meteorologie  aufgewendet 
worden  sind  und  noch  immer  aufgewendet  werden,  so  können  derlei 
Pi&ne,  die  nnr  einen  verschwindenden  BhichteÜ  jener  Kosten  be- 
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ansprachen,  gewiss  weder  unbescheiden  noch  onzeitgem&ss  genannt 
werden. 

Immerhm  dürfte  es  angesichts  des  Apparats,  den  die  Sache 
erfordert,  nicht  überflfissig  sein,  die  sii  erhoffenden  Vorteile»  um 
etliche  weitere  Gesichtspunkte  vermehrt,  noch  einmal  kons  snsammen- 
xnsteilen. 

4.  Der  Nutzen  des  Unternehmens. 

1.  Die  möglichst  genane  Feststellnng  der  Yerbreitangsthatr 
Sachen  behält  schon  an  und  fttr  sich  ihren  unbestreitbaren  Weit 
für  die  Pflanzenkunde. 

2.  Dnrch  eine  Verbreitungsstatistik  in  der  vorgeschlagenen 
Form  wird  zum  erstenmal  eine  wirklich  objektive  Grundlage  für 
eine  rationelle  pti anzengeographische  Gliederung  des 
Landes  geschaifen. 

3.  In  einer  solchen  kartographisch  festgelegten  Gliederung  wird 
die  Florist ik  künftig  ein  bequemes  Mittel  besitzen,  um  in  grösster 
Kürze  und  Übersichtlichkeit  die  VerbreitangsTerhaltnisse  der  einzelnen 
Arten  genauer,  als  dies  bisher  in  gleicher  Kürze  möglich  war,  an> 
zugeben. 

4.  Die  sogenannten  Vegetationslinien  können  ans  den 

Arealkarten  unmittelbar  abgelesen  werden,  womit  der  geographischen 
Botanik  ein  wesentlicher  Dienst  geleistet  wird. 

5.  Da  gewisse  Genossenschaften  (z.  B.  die  Hochniuor-  und 
Heidef^enossenschaften)  für  eine  bestimmte  Pflanzenformation  konsti- 
tuierend sind,  so  zeigt  ihre  Verbreitung  direkt  auch  die  Verbreitung 
der  betreffenden  Formation  an,  und  die  vorgeschlagene  Florenkarte 
würde  daher  gleichzeitig  zu  einer  wichtigen  Vorarbeit  für  etwaige 
sp&ter  herzustellende,  auf  die  Formationslehre  zu  begründende  Vege- 
tationskarten^ 

6.  Die  Arealkarten  liefern  einerseits  die  bisher  gänzlich  fehlende 
topographische  Grundlage  für  alle  umfassenderen  pflanzengeogra' 
phischen  Übersichtskarten  und  g^Wctliriu  anderseits  die  Möglich- 
keit eines  späteren  topographischen  Ausbaues  bis  zu  jeder 
gewünscliten  Genauigkeit.  Sie  lassen  die  (absoluten  wie  lokalen) 
Verbreitungsgrenzen  der  einzelnen  Art  deutlich  genug  erkennen,  um 
später,  zumal  mit  Hilfe  der  genaueren  Aufzeichnungen  aus  der  Hand 
der  Vertrauensmänner,  die  Grenzen  ohne  allzu  grossen  Zeitaufwand 

*  Über  die  Begriffe  F 1 0 r a  und  Vegetati on  vergl.  z.  B.  Drnde.  Hand- 
buch der  Pflsiuieiigeographie  1890;  Christ,  Pflanzenleben  der  Schweis  1879.  £ial. 
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dnzcb  Abgehen  genan  bestimmen  und  in  eine  Karte  beliebig  groeeen 
Maasaiabee  einiaragen  an  können.  ?ieUeicht  wftie  eine  solche  genauere 
Giensbeetinmiung  für  die  wichtigeren  Arealkaiten  sogar  schon  vor 

der  ersten  VerofFentlichung  darchzuführen. 

7.  Die  gleichen  Karten  lietHrn  eine  Förderung  zur  Feststellang 
der  vertikalen  Verbreitungsgrenzen,  indem  sich  durch  Ver- 
gleich mit  der  Ho  henkarte  Fingerzeige  dafür  ergeben ,  in  weichen 
liandesteiien  die  oberen  and  unteren  Grenzen  der  einzelnen  Art 
überhaupt  zu  suchen  sind,  so  dass  dieselben  an  Ort  and  Stelle  nicht 
allsQschwer  festgelegt  werden  können. 

8*  Auch  fbr  biologische  Dntersnchnngen  liefern  die  Areal- 
karten  ein  wichtiges  Hilfsmittel.  Die  beste,  erst  neuerdings  syste- 
matisch angewandte  Methode  sur  Erforachung  der  Yerbreitangsgeaetze 
besteht  in  dem  Stndiom  des  biologischen  Verhaltene  der  Pflansen- 
arten  (Verkümmerung,  eigentümliche  Wuchsfoiiuen ,  Samenbildung, 
Erfrieren  n.  s.  w.)  au  den  äussersten  Grenzen  ihres  Vorkommens  ^ 
Derartige  Grenzlinien  werden  durch  unsere  Arealkarten  in  hin- 
reichender Genauigkeit  angezeigt,  um  ein  Studium  des  Verhaltens 
der  Pflanzen  zu  Klima  und  Boden,  sowie  an  den  organischen  Mit- 
bewerbern an  den  entscheidenden  Punkten  zu  ermöglichen. 

Mit  den  Punkten  6—8  dttrften  anregende  und  dankbare  Auf- 
gaben fitr  künftige  Lokalforschung  angedeutet  sein. 

9.  Durch  die  beantragten  Erhebungen  wird  sich  ungezwungen 
auch  noch  eme  weitere  Förderung  der  Floristik  ergeben.  Ver- 
trauensmänner wie  Beobachter  werden  gewiss  gerne  bereit  sein,  bei 
dieser  Gelegenheit  neue  Funde  auch  von  sonstigen,  kurz  ausgedrückt, 
nicht  obligatorischen  Arten,  der  richtigen  Stelle  zu  übergeben,  Ent- 
deckungen, die  sonst  allzuleicht  in  Phvatsammlungen  vergraben 
bleiben. 

10.  Nicht  die  Botanik  allein,  auch  Elimatologie  und  Geolo- 
gie, ja  selbst  die  historischen  Wissenschaften  können  aus  den  £r- 
geboiaaeii  Anregung  schöpfen,  wie  auch  eine  gewisse  Bedeutung  fOr  den 
indctischen  Pflanzenbau  nicht  zu  bestreiten  sein  wird.  Es  ist  schon 
oft  beklagt  worden,  dass  die  meteorologischen  Beobachtungen  den 
Bedürfnissen  der  Püanzengeographie  zu  wenig  entgegenkommen, 
trouüem  die  Klimatoiugie  die  Erforschung  der  Beziehungen  zum 

*  Vecgi  bes.  KiblmsD,  FllaiiseDbiolof^iBdn  Stadien  aaa  Baeaiscb-Laiq^ 
bad  1890.  8.  IL  Übrigens  bat  schon  t.  Middendorff  in  gleidMf  Bicbtung 
iwlaitet,  wie  auch  a.  B.  Nördlinger  auf  die  Notwendigkeit  solcher  Unter- 
■Mkaagen  im  pllanaaageogfapliisclien  Absohnitt  seiner  itestbotanilc  hinweist 
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oiguriflchen  Leben  nofter  üuea  Aufgaben  nennt;  man  kann  aber  auch 
nicht  viel  mehr  erwaitflai,  eolange  der  Meteorologie  die  pflaaaen* 
geograpliiielien  Probleme  nieht  greifbar  in  Gestalt  von  kartogn^hiech 
festgelegten  Verbreitongalinien  dargeboten  werden.  Ee  wftte  nicht 
Obel,  wenn  c.  B.  die  Steehpalmengrenze,  sobald  sie  einmal  genau 
bestimmt  ist,  auch  mit  meteorologischen  Hilfsmitteln  untersucht 
würde  oder  wenn  Oberhaupt  die  wichtigeren  pflanzengeographischen 
Linif*n  in  der  Disposition  von  meteoroiugischen  Nebenstafion* n  h«^nu  k- 
sichtigt  werden  könnten.  Solche  Linien  können  unter  Umstanden 
geradezu  einen  Fingerzeig  zur  Anfündang  und  genaueren  Festlegung 
klimatischer  Scheidelinien  geben.  Und  was  die  Geologie  betrifft,  so 
aeigen  die  alpinen  Pflanxengenoesenschaften  in  ihrer  gegenwärligeD 
Yerbreitnng  onverkennbare  Beoehnngen  aar  ehemaligen  Gletacher- 
bedecknng,  die  sfidenropäischen  nnd  pontischen  Genossenschaften 
anr  Verbrmtnng  des  LOss  nnd  der  dilnvialen  Steppenlandschaft  wie 
auch  zur  Topographie  der  ältesten  Besiedelung  des  Landes*.  Dem- 
nach darf  der  Gegenstand  ein  über  den  Kreis  der  hntainsohen  Fach- 
wissenschaft hmaufigreiteudes  allgemein  geographisches  Interesse 
beanspruchen.  — 

Gefahr  ist  im  Verzug.  Fast  jeder  Fortschritt  der  Bodenkultur 
geschieht  auf  Kosten  der  interessantesten  Standorte  unserer  alt- 
einheimischen  Pflanzen.  Mit  jedem  Jahr,  nm  das  wir  die  botanische 
Landesanlnahme  hinansschieben,  mnss  das  Ergebnis  dflrftiger  nnd 
Iflckenhafter  ansfiidlen.  Das  Unternehmen  schobt  vielleicht  gewagt, 
weil  es  bis  jetzt  ohne  Vorgang  ist.  Allein  —  si  parva  licet  com- 
ponere  magnis  —  warum  sollen  die  Schwaben  nicht  wieder  euamal 
die  Reichssturmfahne  voraiitragen  ?  Es  wäre  nicht  das  erste  Mal  bei 
einer  rritcrnehmung,  die  der  Landeskunde  zu  dienen  berufen  ist, 
und  in  unserem  Lande,  wo  sich  die  Gegensätze  auf  besonders  engem 
Raum  zusammendrängen,  smd  ja  solche  Unternehmungen  auch  be- 
sonders lockend  und  lohnend.  Wenn  es  freilich  gelänge^  ein  gemein" 
sames  Vorgehen  mit  den  massgebenden  Kreisen  nnserer  Nachbar- 
linder an  vereinbaren,  so  w&re  damit  der  VlTert  der  Ergebnisse  so- 
fort nm  ein  Mehrfaches  erhöbt. 

*  Oradmann  a.  a«  0.  8.  307  ff.,  3S1  fT. 
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(Zusammengestellt  von  Kustos  J.  Eich  1er.) 


1.  Generalversammlimg  am  29.  Juni  1898  in  Heilbronn. 

(Über  die  Vorträge  der  Herren  M.-R.  Dr.  Z^'Hor,  l'rof.  Dr.  K.  Fraas, 
Pfarrer  Dr.  Engel,  Lehrer  llerinanii,  sowie  des  Frl.  Dr.  M.  v.  Linden, 
vorgJ.  Abt.  III  dieser  Jahreeh.  S.  23,  36,  101,  387  u.  31,) 

Prof.  Dr.  Kirchner:  Ans  der  Lebensgeschichte  der  einfach- 
sten rn  a  nzen. 

Von  Zoologen  und  Botanikern  werden  mit  Vorliebe  die  niedersten 
Organismen  studiert,  weil  die  Lebenserscheinungen  und  die  Lebens- 
organe hier  in  einfachster  Form  vorliegen.  Eine  solche  Gruppe  Inldpn 
die  ohne  Zweifel  auf  einer  der  untersten  Stufen  des  Löbens  stellenden 
Spaltalgen,  Cyanophyceen  oder  Schizophyceen ,  eine  Schwestor- 
abteilung  gegenüber  den  Spaltpilzen  (Schizomyceten,  Bakterien).  Die 
nahe  Verwandtschaft  dieser  beiden  Abteilungen,  deren  eine  man  oft  zu 
den  Algen  stellt,  wfthrend  die  andere  meist  zu  den  Pilzen  gerechnet 
wird,  erkannte  merst  der  jüngst  yerstorbene,  bekannte  Breslaner  Botaniker 
fnDTKAXD  CoBK,  der  beide  als  Spaltpflansen,  Sehüopf^^ 
zusammenfasste,  wie  das  auch  im  neuesten  Pflansensystem  ^  geschieht. 
In  der  That  sind  gewisse  Fadenbakterien,  wie  Berjgiatoa,  LqpMhrix, 
S^rochaeta,  lediglich  durch  ihren  Mangel  an  gefärbten  Plasmapartien 
'Hiromatophoren)  von  den  parallelen  Gattungen  der  Spaltalgen  zu 
untersf h."iden.  —  Dio  ältere,  d.  h.  früher  bekannte  Schwester,  die  Ab- 
teilung der  Spaltaigen,  ist  von  der  jüngeren,  den  Spaltpilzen,  schnell 
au  Popularität  und  Ruhm  überflügelt  worden ,  aber  auch  sie  bietet 
Dianches  Bemerkenswerte,  bei  grosser  Einfachheit  im  Aufbau  des  ganzen 
Pflaozenkörpers. 

Für  das  nnbewaffiiete  Ange  werden  die  Spaltalgen  erst  bemerk'^ 
lieh,  wenn  sie  in  grösseren  Massen  auftreten;  dann  stellen  sie  sich 
dtr  als  schleimige  oder  gallertige  Massen,  als  H&ute  oder  Rasen  von 
donkler  Farbe:  blaugrün,  olivengrfin,  braun  und  schwärsUch  herrschen 


'  A.  Engler,  Die  natürlichen  i'tlanzcnfamiiien.  I.  Teil  1.  Abteilung  a. 
Leipzig  1896—98.  {Schizomycctes  von  W.  Migula;  Schtzophycme  von  0. 
Kirchner.) 
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Tor.  Ibre  Zellen  leben  nicbt  selten  einzeln  för  sich,  oft  in  grosserer 
Anssbl  durch  ausgeschiedene  Gallerte  zosammengehalten;  bei  den  höheren 
Formen  bleiben  die  Zellen  sa  Fftden  miteinander  verbunden,  die  perl- 
schnorartig  oder  feinen  Haaren  vergleichbar  sind;  endlich  können  diese 

Zellreihpn  sich  auch  verästeln,  mit  dem  unteren  Ende  festwachsen  und 
auch  äusserlich  ansehnlicher  werdon.  (Diese  Dinge  werden  für  die 
Systematik  benützt,  auf  die  Redner  aber  nicbt  näher  eingeht;  es  werden 
jedoch  zur  Orientierung  Uerbarexemplare  und  Abbildungen  herum- 
gegeben.) 

Die  Vermehrung  der  Spaltalgen  beruht  auf  dem  einfachsten  be- 
hannten  VermehmngSYorgange,  der  Zellteilnng,  daher  der  Name  Spalt- 
algen, Schizophyceae.  Die  Zellen  sind  dadurch  ansgeseichnet,  dass 
das  in  ihnen  entlialtene  Chlorophyll  mit  einem  zweiten  Farbstoff  Tsr- 
mischt  ist,  welcher  gewöhnlich  schön  blan  ist  nnd  deshalb  Pbykocyan 
genannt  wird,  aber  auch  in  gelben,  braunen  und  roten  Modifikationen 
vorkommt,  und  mit  dem  grünen  Chlorophyll  Mischfarben  verschiedener 
Art  hildet.  Das  Phykocyan  ist  in  sf^inem  Vorkomm<»n  fr\sf  ausschliess- 
lich auf  die  Spaltalgen  beschränkt.  Ausser  dtr  vegetativen  Zell- 
teilung besitzen  viele  Spaltalgeu  die  Fähigkeit,  Dauerzellen  (Sporen) 
zu  bilden,  welche  eine  Ruhezeit  durchmachen;  sie  bilden  eine  dicke, 
resistente  Zellhaut  und  einen  au  Reservestoffeu  reichen,  dichten  Inhalt 
aus,  nnd  keimen  später,  indem  sie  sich  teilsn. 

Durch  Geissein  bewegliche  Zast&nde,  Schwftrmzellen,  wie  sie 
bei  den  Bakterien  so  hftnfig  sind,  giebt  es  bei  den  8paltalgen  nicht. 
Dagegen  sind  dis  fadenförmigen  Arten  mit  einer  eigentümlichen 
Bewegung  begabt,  welche  zugleich  der  Ausbreitang  der  Arten  dient. 
Brachstücke  der  Zellfäden  lösen  sich  nämlich  vom  ganzen  ab,  schlüpfen 
aus  den  scheidenartigen  Röhren  heraus,  von  denen  die  Fäden  umgeben 
sind,  und  bewegen  sich  m'tf  pinor  sanften  gleitenden  Bewegung  durchs 
Wasser  dahin.  Man  nennt  sie  Keimfäden;  sie  kommen  später  zur 
Ruhe  und  indem  sie  wachsen  und  sich  vermehren ,  geben  sie  neuen 
Kolonien  den  Ursprung.  Bei  manchen  Gattungen  besitzen  die  Fäden 
ihr  ganzes  Leben  lang  diese  Art  von  Bewegung;  so  namentlich  bei 
den  Oseillatorien  (Schwingf&den) ,  die  ihren  Namen  davon  haben. 
Die  schwingende  Bewegung  bei&higt  die  Fäden  der  letzteren  aof 
ihrer  Unterlage  aas  den  gallertigen  Scheiden  herTorzokriechen  oder 
am  Bande  Btrahlig  in  Fasern  aoseinander  zu  fahren.  Diese  Vorwärts* 
bcwegung  erfolgt  unter  Drehung  um  die  Längsachse;  doch  findet  sie  nur 
bei  Berührung  mit  festen  Körpern  statt,  und  zwar  indem  eine  sehr 
zarte  klebrige  Scheide  ausn;e«ondort  wird,  aus  der  sich  d»M-  sehr  elastisr-be 
Faden  in  schlängelnder  Bewecnmg  hervordrängt.  Lm  1  cm  weit  zu 
kriechen  sind  40 — 70  Minuten  erforderlich. 

Die  Spaltalgen  sind  über  die  ganze  Erde  verbreitet  und  koniiiien 
mit  Vorliebe  an  nassen  Lokalitäten  vor,  wo  sie  zugleich  der  Luft  aus- 
gesetzt sind,  also  aof  feachtem  Boden  and  im  Wasser  selbst,  namentlich 
an  der  Oberfläche  desselben.  Aof  feachtem  Boden  (Feld,  Wege)  ist 
besonders  die  Gattang  Nosloe  auffallend,  deren  grünliche  oder  bräun- 
liche Gallertmassen  frtther  ffir  Sternschnappen-Gallerte  gehalten  worden. 


Andere  wachsen  zwischen  Moosen,  an  Banmmden,  an  feuchten  Steinen, 
Manero  und  Felsen.  In  groesen  liassen  tritt  im  Hochgabirge  an  nackten, 
feuchten  Felsen  Gloeoee^m  auf,  dunkelbraune  oder  schwarse  Übenfige 

bildend. 

Solche  an  der  Luft  lebende  Spaltalgen  aus  den  Gattungen  Nbstoc 
und  Ai^nhf-fciifi  nisten  sich  regelm;i«sig  zwischen  den  Zellen  vieler  Leber- 
moose ein,  auch  in  den  Geweben  höherer  Pflanzen,  wie  Gunncra  und 
▼erschiedener  Cykadeen.  Sie  suchen  dort  nur  geschützte  Plätze  auf : 
, Kaumparasiten".  Derartige  Vorkouminisse  macheu  uns  die  Rolle 
irerstindltch ,  welche  zahlreiche  Spaltalgen  (neben  grünen  Algen)  im 
Flechten körp er  apielen,  in  welchem  sie  als  ^Oonidien*  in  Sym- 
bioee  mit  dem  pilalichen  Element  der  Flechten  lebend,  Torkommen. 

Die  im  Wasser  wachsenden  Spaltalgen  finden  sieh  im  sflssen 
und  im  salzigen  Wasser;  ^le  von  ihnen  bevorzngen  Wasser,  welches 
doreh  organische  Substanzen  verunreinigt  ist,  auch  hierdurch  an 
ihre  Verwandtschaft  mit  den  Spaltpilzen  erinnernd.  So  Oscdlatoria  in 
schmatzigen  Pfützen ,  ursprünglich  am  Boden  kriechend  ,  dann  bei 
hellem  Wettor  dnn  h  Saiipr'^toffblasfn  snmt  dem  an  ihnen  haften- 
den Schlamm  an  die  Obertläche  gehoben  und  unappetitliche,  grün- 
liche, braune  oder  schwärzliche,  schwimmende  Fladen  bildend,  die  un- 
angenehm moderig  (nach  Gharacin)  riechen.  Bei  Regen  werden  sie 
sefstrent  nad  sinken  wieder  unter. 

In  dem  neuerdings  so  Tiel  nntersnchten  Plankton  finden  stich 
liifwetlen  In  Menge  aneh  Spaltalgen  nnd  spielen  also  eine  wichtige  Bolle 
als  Umahrang.  Im  Sfisswasser  sind  es  hauptsächlich  Arten  von  Ana- 
haem  und  CiathrtH^fiHs,  im  Meere  die  neuerdings  erst  aofgefiuidenen 
Oattangen  Xauthotrithim  und  Hdwtridium, 

Unter  den  frei  im  Wasser  schwimmenden  Spaltalgen  giebt  es 
solche.  v,-plche  sich  immer  an  der  Oberfläche  halten,  und  wenn  sie  sich 
unter  günstigen  Bedingungen  stark  vermehren,  sogenannte  .Wasser- 
blüten*^  bilden,  die  meist  von  blaugrüner,  seltener  von  anderer  Farbe 
sind;  so  giebt  es  im  Süsswasser  eine  Microcystia  ßos  aquae,  Anabaena 
fios  aguae,  Apluinizomenon  ßos  aquae;  besonders  häufig  ist  die  blaugrüne 
oder  gelbliche  CtathrocpsHs  aeruginosa  (z.  B.  Toriges  Jahr  im  Starnberger 
^•).  Im  Roten  Heere  bildet  TrkJtodesmnm  erythraeum  eine  rote  Wasser- 
bifite,  woher  der  Name  des  Meeres  kommen  soll.  —  Zorn  Schwimmen 
an  der  Oberfläche  sind  sämtliche  Wasserblüten  bildende  Spaltalgen 
(wie  Klekahn  nachwies)  dadurch  befähigt,  dass  sie  in  ihrem  ZelUnnern 
kleine  Lufträume  (Gasvakuolen)  ausbilden. 

Unter  den  im  Wasser  vorkommenden  Arten  haben  schon  seit 
langer  Zeit  rliejf^nigen  die  Aufmerksamkeit  auf  Bich  gPzofjPTi,  welche  in 
den  Thermen,  und  zwar  in  warmem  bis  iieissem  Wasser,  leben.  Schon 
ID  den  Karlsbader  Quellen  und  ähnlichen  sind  sie  die  einzigen  Organis- 
men, welche  die  hohen  Temperaturen  ex  nagen  können;  in  den  Thermen 
von  Yaldieri  findet  aich  Phomudium  valderianum  bei  einer  Temperatur 
bis  SU  5^**  C;  eine  andere  JPfiormidnm'kti  aber,  JPk,  tomiftOMm,  w&chst 
in  den  Geysirn  des  Tellowstone-Parkes  bei  30 — 85*^  C,  am  schönsten 
«ntwickelt  bei  54— 68<^  C.  —  Hierauf  gründet  sich  die  Hypothese» 
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dass  derartige  Spaltalgen  wohl  die  ursprfinglichrten  Pflansen  auf  der 
Eide  geweeen  sein  m(ichteii,  zu  einer  Zeit,  all  die  Temperatur  der 

Brdoberfläche  noch  bedeutend  hölier  war  als  jetzt. 

Endlich  können  Spaltalgen  anch  gesteinsbildend  aaftreten.  Biet 

beraht  darauf,  dass  sie  dem  Wasser,  in  welchem  sie  -wachsen,  durch  ihre 
A«eimiktion  Kohlensäure  entziehen ,  und  wenn  das  Wasser  kohlen- 
sauren Kalk  gelöst  enthielt ,  so  fällt  dieser  dann  aus.  Manche  Spalt- 
algen, deren  Fäden  in  schleimigen  Scheiden  stecken,  häufen  den 
kohlensauren  Kalk  in  und  zwischen  ihren  Scheiden  in  grossen  Massen 
an  und  lassen  ihn  als  Gestein  zurück,  wenn  sie  selbst  allmählich  ab- 
sterben* So  enengen  aie  die  inkrustierten  Steine  an  den  üfem 
der  Alpenseen,  wftbrend  insbeeonders  die  festen  Kroaten  an  WasserfUlen 
nnd  Abnlichsn  Orten  dftrt  wachsenden  ^tiwIana-Arten  (namentlich 
B.  haematU^  im  Bheinausfluss  aus  dem  Bodensee)  ihre  Entstehnng 
verdanken.  In  grosser  Mächtigkeit  sind  solche  NiederschlSge  durch 
Yennittelung  Ton  Spaltalgen  nachgewiesen  als  Travertin  von  Tivoli« 
Marmorterras??en  der  Mammuth-f^prings  im  Yellowstone-Park ;  auch  die 
Oolithe  am  Ufer  des  Grossen  öaizsees  in  Utah  und  des  Roten  Meeres 
verdanken  nach  Bothpletz  ihren  Ursprang  der  Thätigkeit  einzelliger 
Spaltalgen. 

Viel  studiert  wurde  in  neuerer  Zeit  der  feinere  Bau  des  Zell- 
inhaltes der  Spaltalgen;  durch  seine  grosse  Einfachheit  zeigt  er  eben- 
falls die  tiefe  Stnfe  dieser  Pflanssen:  höchst  einfache  Chromaiophoren 
nnd  vielleicht  kein  Zellkern. 

Prof.  Ür.  Lampe rt  wies  daranf  hin,  dass  ficüher  im  Hafen  von 
Heilbronn  Dreissensia  pohjmorpha  gefunden  worden  sei.  Diese  zu  den 
Miesmuscheln  gehörige  Muschel  ist  vom  Osten  her  vom  Schwarzen  und 
Aaow'schen  Meer  in  die  Flüsse  durch  die  Schiffahrt  verschleppt  worden, 
ebenso  drang  sie  vom  Rhein  her  flnssaufwärts,  gelanü;te  so  bis  Uüningen 
und  drang  auch  in  die  Nohenflüssi  ein.  So  ging  sie  in  den  Main  und 
von  diesem  durch  den  Donau-Mainkanal  in  die  Donau ;  im  Neckar  nun 
jrelangte  sie  bis  Heilbronn.  Redner  bittet  dio  iieilbronner  Herren,  ihr 
Augenmerk  auf  das  interessante  Yorkommnis  richten  zu  wollen. 


2.  Wmenschaitliolie  Abend«  des  Yerema  in  Siattgart. 

Sitzung  am  13.  Oktober  1898. 

Die  ersten  Minuten  nach  der  Begrüssung  durch  den  seitherigen 
Vorsitzenden,  Prof.  Dr.  Fraas,  galten  dem  Wahlgeschäft.  Zum  1.  Vor- 
sitzenden wurde  Prof.  Dr.  v.  Branco,  zum  2.  Vorsitzenden  Prof. 
Dr.  Klunzinger  gewählt;  das  Schriftführeramt  behielt  ProiDr.  Lam- 
pert  bei. 

Als  erster  Redner  sprach  Herr  Regierangstierarzt  Henning,  ein 
Stuttgarter  Landsmann,  der  seit  Jahren  in  Slldaftika  seine  sweite  Heimat 
gefnnden  hatte,  nber  „Die  Rinderpest  in  SAdafrlka". 

Der  Redner  hat  die  ganze  grosse  Kalamitftt  der  Rinderpest  Süd- 
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afiikas  mitgemacht  und  war  als  Assistent  GeheiLuiat  Koch  s  au  her- 
Tomgtnder  Stell«  mübeteiligt  an  der  Bekümpfang  dieaer  Seache.  So 
viel  auch  die  Bl&tter  ftber  die  Bindeipett,  die  vor  einigen  Jahren  in 
ganz  Sttdafirika  wfttete,  berichteten,  jeder  der  Anwesenden  wird  einen 
vollen  Eindmck  der  Oröese  des  Unglftcke  erat  erhalten  haben  aus  den 
lebenswarmen  Schilderungen  des  Bednera.  Ungeheuer  war  die  Sterblich- 
keitflziffer  der  befallenen  Tiere;  von  Herden  von  1500 — 2000  Stück 
kam  öfters  kaam  ein  Dutzend  davon;  die  Flüsse  führten  Tausende 
von  ertrunkenen  Tieren,  welche  das  Fieber  in  das  Wasser  getrieben 
hatte,-  mit  sich.  Auf  ungeheure  Strecken  war  das  Land  verpestet  vom 
Geruch  der  rrefalU  neu  Tiere.  Im  Anfang  189(1  wurde  der  Vortragende 
Yun  der  kaplaadischen  Regierung  nach  Norden  gesandt,  um  die  dies- 
seits des  Zambesi  ausgebrochene  und  von  J&gern  und  Händlern  als 
„Galleslekte**  beieichnete  BindTiehkrankbeit  nfther  m  nnteiaachen. 
Henning  fand,  daaa  es  die  echte  Binderpest  war.  Die  daraufhin 
von  den  yerachiedenen  eftdafrikaniachen  Begienragen  erlassenen  seuchen- 
polizeilichen  Vorschriften,  deren  AnsfOhrang  die  Kapkolonie  allein  über 
20  Mill.  Mk.  kostete,  waren  nicht  im  stände,  die  äusserst  ansteigende 
Krankheit  auszurotten.  Die  Verhältnisse  liegen  eben  hier  ganz  anders 
wie  in  Europa :  das  Land  ist  ungeheuer  gross  und  sehr  wasserarm ; 
das  Thun  und  Treiben  von  Schwarzen  und  Weif;spn  i^i.  schwer  kon- 
trollierbar und  Kaubvögel  verschleppen  nicht  s»  It* n  die  Seuche.  Den 
Ausführungsbestimmungen  der  Seuchenpolizei  wurd«  da  und  dort  pas- 
siver, nicht  selten  aber  auch  aktiver  Widerstand  entgegengesetzt.  Line 
Bettung  des  Landes  konnte  nur  Yon  einer  baldigen  Anfi^dung  einer 
praktischen  Impfinethode  kommen.  Die  afidafirikanischen  Hegierungen 
wandten  aich  an  Koch  in  Berlin.  Anf  einer  ohne  Bftckaicht  auf  die 
Kosten  Torcflglich  eingerichteten  Binderpeatstation  in  Kimberie  j  ezperi* 
aientierte  Koch  mit  seinen  Assistenten  Kohlstock  und  dem  Redner, 
und  schon  6  Wochen  später  konnte  er  2  Immunisierungsmethoden  be- 
kannt machen :  die  Blutserummethode  und  die  Galleniinpfung.  Da  die 
letztere  in  ihrer  Ausführung  sehr  einfach  ist  iind  da  sie  einen  nicht 
unbeträchtlichen  Grad  von  Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Rinderpest- 
gift in  den  damit  gMiii[iften  Kindern  erzeugt,  so  wurde  besonders  von 
dieser  sehr  ausgiebig  Gebrauch  gemacht.  Bei  weitem  die  Mehrzahl 
der  Tiere  des  Oranje-Kreistaats,  des  Basutolandes  und  der  Kapkolouie 
«mde  mit  Galle  geimpft  und  Tiele  von  der  Pest  hefangesachten  Distrikte 
liaben  hente  noch  75 — 85  ^/o  ihres  orsprünglicben  Bestandes.  Wenn 
die  Gallen  auf  einer  sogen.  Gallenstation  gewonnen,  dann  gemisefat  and 
«nt  nach  24  Stunden  verimpft  werden,  dann  beträgt  die  durch  die 
hnpfoBg  entstehende  Yerlustziffer  nur  1 — 6*^/0.  Manche  hielten  das 
Ar  zu  ^el  und  griffen  daher  zur  Blutserumsmethode,  deren  Ausführung 
▼iel  komplizierter  ist,  wenn  damit  eine  einigermassen  starke  Immunität 
erzielt  werden  soll  R«^dner  ist  der  Ansicht,  dass  es  von  gri>ssprem 
Vorteil  für  das  Land  gewesen  wäre,  wenn  man  einzig  und  ailem  bei 
der  von  Koch  besonders  empfohlenen  Gallenmethode  geblieben  wäre. 
Auch  einer  von  den  Buren  selbst  entdeckten  Impfart  wurde  kurz  ge- 
dacht.   Dabei  wird  eine  Mischung  von  Blut,  Darminhalt  und  Gdle 
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nach  der«]i  mehr  oder  weniger  Tollstftiidigen  Zersetzung  in  Wattekflgel- 
eben  anfgefiogen  nnd  dann  unter  die  Hant  der  armen  Tiere  gebracht» 
Wegen  ihrer  Ünzaverlässigkeit  hat  die  Methode  jedoch  keine  Zukunft. 
Obwohl  man  dank  den  von  Korii  erfundenen  Massregeln  zur  Zeit 
nur  wenig  mehr  von  der  Rinderpest  in  Afrika  sieht  und  hört,  so  ist 
doch  zu  fürchten ,  rJa?«  der  Kampf  gegen  die  Seuche  bald  wieder  von 
Tieupjii  entbrennen  wird.  Es  existieren  srhon  wieder  eine  Masse  noch 
ungeimpfter  junger  Tiere,  und  die  Impfung  allem  ohne  gleichzeitige 
Anwendung  von  anderen  veterinftrpolizeilichen  Massregeln  genüjj-t  nicht, 
diese  Seuche  aus  Südafrika  zu  verbannen.  Aber  solche  lu  Kraft  zu 
setzen,  ist  nicht  leicht,  da  die  meisten  Buren  sagen :  ,,daar  28  net  een 
baae  op  myn  plaats,  en  dii  is  ik",  d.  h.,  es  giebi  nnr  Einen  Herrn 
anf  meiner  Farm,  nnd  das  bin  ich. 

Der  Vortrag  rief  eine  angeregte  Beeprechnng  hervor,  in  der  der 
Redner  anf  Anfragen  von  verschiedenen  Seiten  noch  weiterhin  Mit- 
teilungen gab,  besonders  über  die  Krankheitserscheinungen  und  die 
Veränderungen  der  einzelnen  Organe.  Die  Krankheit  beginnt  mit 
Temperaturerhöhung,  dann  .stellt  sich  ein  charakteristischer  kurzer 
Husten  ein ,  d^r  f^nnz  vor^rhiedon  ist  vora  Lungenseuchehusten.  Am 
3.  Tag  erfolgt  AusÜuss  aus  dem  Maul  und  Augen  ,  dann  lässt  der 
Appetit  nach;  es  entstehen  iiarmstörungen  und  gewöhnlich  nach  7  bis 
10  Tagen  nach  Beginn  der  Krankheit  stirbt  das  Tier.  Die  Krankheit 
wird  auch  Terecbleppt  durch  die  wilden  BfiffSol,  durch  Antilopen  nnd 
Vögel.  Der  Erreger  dieser,  den  Wohlstand  Südafrikas  schwer  sch&digen* 
den  Seuche  ist  trotz  eifrigen  Suchens  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden. 
(Schwab.  Kronik.  No.  245  vom  20.  Okt.  1898,  pag.  2189.) 

Als  zweiter  Redner  ^rach  Prof.  Dr.  Klunsinger  über  das  Thema 
„Naturgeschichtliches  aus  Venedig**.  Redner  gab  zunftchai 
als  Einlfifnn'/  eine  kur^^e  Schild^rnng  des  topographischen  Aufbane*; 
der  St;i(lt  und  ömgf^gend,  dcv  Bildung  der  Lagune  mit  dem  Lido  und 
deren  Erhaltung  durch  die  Kunst  des  Menschen.  Insbesondere  wurde 
die  Bodenbeschaffenheit  der  Lagune  geschildert  mit  ihrem  Adernetz 
von  Furchen  oder  Kanälen,  ihren  sumpligen,  meist  nur  zur  Ebbezeit  ent- 
blössten  Yorragungen,  den  Barene,  Velme  und  Paludi,  und  den  mehr 
oder  weniger  ausgedehnten  tieferen  Räumen  und  Strecken,  den  für  die 
Fischerei  (s.  unten)  so  wichtigen  ValK.  Die  Stadt  selbst  steht  auf 
118  Inseln,  deren  grdsote  und  Älteste  der  Rialto  ist;  der  Rest  des 
Zwischenwassers  derselben,  welches  durch  Pfahlgrund  immer  mehr  zu- 
gebaut nnd  verengert  wurde,  sind  die  kleineren  Kanäle:  Venedig  ist 
Insel-  und  Pfablbaustadt  zugleich.  Von  Säugetieren  findet  man  in 
der  Stadt  nur  Hunde  und  Kat:^*'n  nnd  mm  Milchverkauf  Kühe  und 
Ziegen,  sehr  vinln  Ratten.  Pferde  un  l  Ksi  1  jetzt  nur  auf  dem  Lido^ 
wo  sogar  eine  Pferdebahn  ist;  jene  dienten  aber  noch  vor  nicht  gar 
langer  Zeit,  als  die  Strassen,  Gässchen  und  Plätze  der  Stadt  noch 
nicht  gepiiastert  waren,  wesentlich  als  Kommunikationsmittel  durch  den 
Sumpf  nnd  Kol  Die  Tauben  Ton  S.  Markos «  keck  und  zudringUch» 
werden  einer  geschichtlichen  Erinnerung  wegen  bekanntlich  sehr  geschont 
und  gefüttert.   In  der  Lagune  reiche  Jagd  auf  Wasservügel. 
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Ikt  grosse  Fiscbmarkt  in  der  Nähe  der  Kialtobrücke  war  in 
der  Karwoelie  tebr  rdcb  besetst.  Die  Lagune  liefert  Flacbfiscbe  (eine 
Art  Flmideni  und  Bochen),  kleine  Haifiecbe,  MeergmndeUi,  Seelubn, 
Froscbfiach,  Petersfiseb,  Seebarben,  Ooldbraseen,  Meerfiscben,  viele  Aale. 

Haaptstücke  waren  die  zahlreicben ,  oft  Über  1  m  langen  Seebarscbe 
(Labrax  lupus)  und  einige  Störe.  —  Die  offene  See  bracbte  Sardinen 
und  Sardellen,  Makrelen  und  Thunfische,  das  süsse  Wasser,  wohl  des 
üardasees,  Seeforellon.  Eine  hübsclie  Seltenheit  wnr  die  Figa  (Stroma- 
teils  fiaMa).  In  f;rosspr  M^^npe  lagen  Tintenfische  lia,  und  in  grösster 
di<^  Krabben,  granzi  (  CarcoiKs  maciias),  viele  davon  eben  in  der  Häutung 
und  weich,  als  Moleccae,  in  diesem  Zustand  eine  besondere  Licblings- 
speise  der  Venetianer.  Die  Krabbe  zeichnet  sich  aus  durch  ihre 
Cbiqnitftt  in  Venedig:  Im  Schlamm,  am  Stnad  and  am  üler.  Der 
Umsatz,  da  sie  ebenso  snm  Essen  ifie  als  Lockspeise  dient  nnd  weitbin 
ansgefahrt  wird,  betrigt  mehrere  hnnderttansend  Centner  nnd  Mark 
in  Jahre.  Aosserdem  Garnelen  nnd  Henschreckenkrebae.  Andere  frutti 
(Ii  mare  sind  mancherlei  Muscheln,  cape,  und  Meeresschnecken,  besonders 
Mnrex.  In  einigen  grösseren  Fischlftden  daselbst  findet  man  auch  einige 
getrocknete  Ware,  wie  Schalen  von  Taschenkrebsen,  Langusten,  See- 
pferdchen u.  dgl.  In  Volksküchen  ebenda  kann  man  sich  all  diese 
Darbietungen  des  Fischmarkts  aus  erster  Hand  sc  hmecken  lassen  und 
b^^kommt  als  Basis  noch  PoUenta  dazu.  —  Als  Vor-  oder  Nachatudium 
iür  die  Fische  ist  der  Besuch  der  zoologischen  und  vergleichend- 
SB atomi sehen  Sammlung  im  Institut  der  Wissenschaften  zu 
«mpfehlen;  man  findet  eine  nahem  ToUsttadige  Lokalsammlnng 
der  Fische  hier:  die  grossen,  oft  sehr  seltenen  Exemplare  gut  ans- 
gestopft,  die  kleineren  in  Weingeist  nnd  neuerdings  in  Formalin.  Der 
Direktor,  E.  F.  Tk(jis,  hanpts&chlich  Ichthyolog,  verzeichnet  alle  seltenen 
und  merkwürdigen  Formen,  die  eingehen,  sorgfältig  in  den  Schriften  des 
Instituts,  so  dass  kein  Vorkommnis  der  Wissenschaft  entgeht.  Sehr  sehens- 
wert smrl  die  von  demselben  gefertigten  anatomischen  Fischpräparate,  be- 
sonders Injektionen  der  Lympligefässe  mit  einer  gelben  Masse  von  Chrom- 
blau oder  Kadmium  gefüllt  und  auf  Glasplatten  getro  kn*  t,  zierlicher  und 
feiner  als  die  berühmten  Spitzen  von  Burlano.  Heicii  und  vollständig 
ist  auch  die  Lokaisammlung  der  Vögel  von  Venedig  und  Umgegend, 
besonders  der  Waaser-  nnd  Stelzvögel.  Die  Sammlung  ist  nicht  fftr 
jedermann  zugänglich,  för  Fachminner  macht  ^er  Direktor  den  Hebens- 
viirdigen  Führer.  Sehenswert  fflr  die,  welche  sich  f&r  Fischerei  inter- 
Möeren,  ist  die  Sammlung  von  Schiffsmodellen  nnd  Fischerei- 
ge ritschaften,  welche  sieh  im  Museo  Correr  oder  drico  befindet, 
lor  einigen  Jahren  von  Präparator  Minotto  hergestellt. 

Über  die  Fischerei  u.  dgl.  erhält  man  beste  Auskunft  bei 
Dr.  Lkvi-Mobeno<  ,  dem  Gründer  und  Vorstand  des  Fischereivereins 
in  Venedig  (der  societa  regionale  di  pesca  ed  agricultura  oder  valli- 
cultura)  und  Herausgeber  der  Zeitschrift  ,,Neptunia".  Der  Verein 
beasweckt  Verbesserung  der  Fischptlege,  Aufklärung  der  Fischer  und 
etrangere  Beobachtung  der  auch  liier  bestehenden  Fischereigesetze  (von 
1877).  Leider  war  genannter  Herr  infolge  eines  Armbmchs  verhindert. 
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mit  dtm  Verfasser  eine  Fahrt  in  die  Lagune  an  machen,  nm  die  Fischerei 
und  insbesondere  die  Valli-cnltura  an  aeigen.  Ich  bekam  aber  doch 
eine  Übersicht  über  die  Lagune  und  die  Fischt^rei  daselbst  doich 
eine  Rundfahrt  (giro)  aof  einem  Dampfer,  der  nach  Burano  und 

Torello  bis  ins  offene  Meer  hinaus  und  durch  den  Hafen  bei  S.  Nicolo 
wieder  zurückfuhr.  Zur  Zeit  der  Ebbe,  welche  hier  fast  1  m  bptrfi'^'t. 
beben  sich  jetzt  gruBsere  Strecken  entblüssten  Landes  von  dem  tieieren 
Wasser  ab ,  die  Barene  und  Paludi ,  es  zeichnen  sich  deutlicher  die 
„Kanäle",  die  grösseren,  als  b  ahrstrassen  benützten,  mit  hochaufrageu- 
den  Pfosten  begrenzt,  man  kann  auch  die  Yalli  unterscbeiden :  grössere 
oder  kleinere,  tiefisre  Gründe,  gewissermassen  kleinere  Lagunen  in  der 
allgemeinen  Lagune,  umgeben  Ton  einem  mehr  oder  weniger  TorrageD« 
den  WaQ,  finst  atollartig.  Diese  dienen  seit  uralten  Zeiten,  eine 
Eigentflmlichkeit  Venedigs,  zur  Fischerei,  sie  sind  Eigentum  oder  ver- 
pachtet, und  ihre  Pflege  ist  durch  besondere  Gesetze  geregelt.  Man 
unterscheidet  offene  und  geschlossene  Valli :  bei  letzteren  wird  auf  den 
seichteren  Wall,  der  zur  Ebbezeit  blops  liegt,  ein  Gitterwerk  (urisiula) 
von  Ruhr  und  Pfählen  anftjesetzt,  damit  die  Fische  zur  Flutzeil  nicht 
entweichen  können,  während  das  frische  Wasser  zutritt;  andere  sind 
ganz  umwallt  und  haben  nur  eine  Schleuse  als  Zugang.  Man  hscht 
innerhalb  oder  von  auf  den  Wall  aufgesetzten  Fischerhütten  aus,  die  auch 
zur  Jagd  dienen.  In  die  offenen  kann  man  bot  Flutieit  hineinfahren 
und  mit  Netaen  fischen.  Die  Valli  dienen  als  Streich-,  Aufauchts-, 
Streck-  und  Abwachsteiche,  wie  bei  der  Teiehfisehaucht  am  Lande: 
man  fängt  mit  besonderer  Erlaubnis  Brut  oder  junge  Fische  (pesci 
noveli)  und  setst  sie  in  die  Yalli,  welche  reich  an  pflanzlicher  und 
tierischer  Nahrung  sind,  und  so  werden  sie  ohne  Fflttemng  gross- 
gezogen. Die  erwachsenen  marktfähigen  Fische  kann  man  jederzeit  bei 
Bedarf,  zumal  in  den  als  Abwachsteichen  benutzten,  in  dem  verhältnis- 
mässig engen  Raum,  mit  Netz  oder  Angel  fangen:  es  sind  besonders 
Aale  {Än[;niUa  tmJfiaris,  auch  ^r/naeiuijj  Meeräschen  (Miu/d)^  Goldbrassen, 
die  sich  hierfür  eignen,  ivuustliche  Befruchtung  wird  bis  jetzt  noch 
nicht  vorgenommen. 

Li  der  Lagune  kann  man  die  Fischer  bei  ihrer  Hantierang 
Tom  Dampfer  aus  beobachten:  von  1  oder  2  Booten  aus  wird  das 
Zugnetz  mit  Sack  ausgeworfen,  auf  dem  Grund  hin-  und  wieder  auf- 
gesogen; andere  angeln  oder  fischen  mit  Senknetz.  Wieder  andere 
fangen  im  Schlamm  zur  Ebbezeit  kleine  Fische  oder  frutti  di  mare, 
mit  der  Hand  oder  mittels  Bechens  und  angesetztem  Sack,  se  besonders 
in  der  Laguna  morta.  wie  man  bei  der  Fahrt  auf  der  Eisenbahnbrücke 
sehen  kann.  Die  Lagune nfischfrci  v.ird  von  Venetianern  betrieben,  die 
auf  dem  Meere  aber  seit  alten  Zeiten  von  den  Fischern  von  Chioggia, 
welche  die  Miirkte  von  Triest  bis  Ravenna  versorgen,  und  mehr  auf 
dem  Meere  als  iun  liunde  leben.  Die  jeweilige  LieuLe  wird  durch  be- 
sondere Schiffe  abgeholt  und  den  Märkten  zugeführt. 

Eine  Fahrt  auf  einem  kleinen  Fischerboot  (Sandel,  nicht  Gondel  1} 
in  der  Lagune  mittels  feinen  Netzes  erglebt  reichliches  Plankton,  mit 
Calaniden  (nicht  Cffdops  und  Dapknia),  wenigen  Geratien  und  einigen 
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Poljthalaiiii«!!.  fiaim  Eiafabren  in  einen  der  engen  Stadtkanftle  zur 
Ebbeieit  tielit  man  an  den  Maneni  der  Eftoeer  die  Flntmarke,  m 
obexrt  eine  20  cm  höbe  Scbicbt  von  Meereiebeln,  dann  eine  grössere, 

die  Laminarienzone,  mit  grünen,  brausen  und  rötlicben  Algen,  und  da- 

gviachen  Schnecken  (PateOa,  ÜTossa)  uodi  kleinen  Actinien  besetzt; 
namentlich  wimmelt  es  hier  von  rasch  laufenden  Meerasseln  (Ligia)  \  und 
die  gemeine  Krabbe,  «.  o.,  rlarf  nicht  fehlen.  Im  grünlich  schimmernden 
Wasser,  hier  und  in  der  Lagune,  treibt  sich  ein  silberg):in7;pnrle8 
Fischchen  herum:  man  möchte  es  für  das  Laugele"  unseres  Bodensees 
halten:  es  gehört  aber  zu  einer  ganz  andern  Abteilung  und  hat  nur 
Aasseheu  und  Lebensweise  mit  jenem  gemeinsam :  das  Ahrenfischchen 
(AJkerma  hepsäus^  die  „augaela")*  Blickt  man  an  den  Hftasem  und 
Palisten  empor,  so  siebt  man,  selbst  wenn  sie  ans  dem  reinsten  weissen 
Marmor  gemacbt  sind,  flberalt  schwane,  graae  Flecken,  „alteisgrau**, 
«ie  man  meint ,  die  Ursache  ist  nicht  mineralischer  Staub  oder  Kohle, 
sondern  es  sind  niedere  Algen:  Gomphospütaeria  und  Gloeocapsa,  welche 
aueh  in  Kalii^ebirgen  und  an  Mauern  bei  uns  das  Gestein  schwärzen. 

Sieht  man  abwärts,  so  möchte  man  wohl  gern  das  Pfahlwerk, 
worauf  die  Mauern  der  Häuser  und  der  Uferstrassen  (Fuudamenta) 
rahen.  erblicken,  aber  vergebens :  wie  man  auch  in  unseren  Alpenseen 
die  Pfahlbauten  nur  bei  ganz  besonders  niederem  Wasserstand  sehen 
Kann,  und  die  Gelegenheit,  neu  errichtetes  LlaliUverk  oder  Ausbease- 
rangen  mit  anzusehen,  ist  eine  seltene.  Aber  man  kann  sich  eine  Vor- 
itsllung  daTon  machen  durch  Betrachtung  eines  Modells:  im  Aisenal- 
miisenm  findet  man  ein  aolches  von  einer  Areenalscbmiede  im  Dnrch- 
sdmitt  mit  allen  Sinselheiten.  Zur  AusfObrung  des  Pfiahlwerks  muss 
Mit,  wie  bei  Erbauung  anderer  Wasserwerke,  x.  B.  eines  Wehres,  das 
Wasser  an  der  Stelle  abgedämmt  werden;  dann  werden  starke  Pf ft hie 
von  Eichenholz  eingerammt  und  durch  die  mächtigen  Schichten  weichen 
und  festen  Schlammes  bis  zu  einer  Tiefe  von  3 — 0  m  durchgetrieben, 
big  sie  das  LiegeTid«^ ,  die  Grundschicht,  einen  harten  Thonniergel  er- 
reichen, das  sogen,  carauto.  Nun  werden  sie  oben  gleichmässig  ab- 
gesägt und  durch  Querpfähle  verbunden,  und  so  ein  Rost  gebildet,  der 
noch  luii  starken  Dielen  von  Lärchenholz  belegt  wird.  Hierauf  erst 
kommt  ein  Fundament  aus  Quadersteinen  oder  Oement  (Terrasso), 
worauf  man  ohne  Gefahr  die  Mauern  aus  Werkstein  oder  Marmor,  die 
sas  den  Alpen  oder  dalmatinischen  oder  istriachen  Bergen  kommen, 
aufsetzen  kann.  Die  Pf&hle  werden  gar  nicht  yom  Pfablwurm 
(TendoJ  angegriffen,  da  sie  nicht  im  frischen  Wasser,  sondern  im  Schlamm 
lisgen,  wAhrend  die  Pfahle  in  der  Lagune,  welche  aur  Bezeichnung  der 
Tf^rstrassen ,  oder  zum  Anbinden  der  Schiffe  dienen  und  hervorragen, 
alle  12  Jahre  orneiiort  werden  müssen,  Tone  Pfahle  werden  im  Gerren- 
teil  durch  Imprägnierung  mit  einer  salzigen  Kruste  hart  und  lest  wie 
Eisen.  Von  dieser  Seite  steht  Venedig  auf  festem  Grund.  Die  Pilo- 
tieruijg  ist  aber  sehr  teuer,  und  kommt  oft  teurer  als  das  Haus,  selbst 
tls  ein  Marmorpalast.  Daher  baut  man  keine  neuen  Häuser,  und  sind 
die  alten  so  hoch,  die  Gtoschen  so  eng. 

Bei  einer  Fahrt  auf  den  lido  geht  man  über  die  schmals  Land- 
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stmge  bis  zum  Strand,  wo  das  ofifena  Heer  brandet.  Hier  kann  man 
ausser  der  Strandflora  Strandkrabben  und  ausgeworfene  Moechefai  und 

Schnecken,  Sepienschulpen  u.  dergl.  sammeln;  solche  siad  hier  in  grosser 
Zahl  nr)A  Mannigfaltigkeit  zu  finden,  im  Gegensatz  /.n  dem  muschel- 
arineii  Strand  der  Riviera  des  Tyrrhenischen  Meeres.  Immer  sind  Yer- 
kauier  von  Muscheln  da.  Nicht  zum  geringsten  sind  des  Studiums 
wert  die  längst  abgestorbenen  Schalen  mit  den  angesetzten  Serpulen, 
Bryozoen,  kleineu  Austern  oder  den  Anbohrungen  durch  Bohrmuecheln 
oder  Bohnehi^inme  (VSaa),  wodnreh  sie  oft  aiebffinnig  donshlöchert  sind* 
AnfEallend  arm  ist  der  Sand  daselbst  an  Foraminiferen  oder  Thala- 
mophoren,  wSbrend  von  anderen  Orten  angegeben  wird,  das»  1  g 
50000  Scbalen  entbalten  kOnne,  (Antorrefemt.) 


Ansserordentlicbe  Yersammlang  am  10.  No'yember  1898. 

Herr  Hofrat  Prof.  Dr.  0.  L  e  h  m  a  n  n  -  Karlsruhe  sprach  über 
„Kry  st  a  1 1  s  t  r  uk  tu  r  und  flüssige  Krystalle". 

Zu  dem  Vortrag,  der  im  Yortragssaal  des  Landesgowerbemuseums 
stattfand,  waren  ancb  die  Mitglieder  des  Stuttgarter  ärztlichen  Vereins, 
sowie  viele  Damen  erscbienen;  eine  sehr  geschickte  Aa&tellung,  die  der 
Vortragende  besfiglicb  der  Sitaplätse  treffen  liess,  ermöglichte  es,  das» 
trots  dieser  grossen  Zohöreraahl  jeder  der  Anwesenden  den  Demonstra- 
tionen gut  folgen  konnte. 

Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Wichtigkeit  mikrosko- 
pischer rntersuchungen  der  für  die  physikalischen  und  technischen 
Eigenschaften  massgebenden  inneren  Struktur  df»r  Stoffe,  üntersnchungen, 
die  zugleich  eine  so  angenehme  und  unterhaltrnde  Best  li:itti;_nuig  bilden, 
dass  eine  im  vorigen  Jahrhundert  ci liiuuene  Beschreibung  sogar  den 
mnkuuidjgen  Titel  führt:  „Mikiuskopische  Gemüts-  und  Augen- 
ergützung'^,  wandte  sich  der  Vortragende  zunächst  zur  Erörtemug  der 
Frage:  Sind  die  Krystalle,  ans  welchen  sich  die  meisten  Körper  sn- 
sammensetzen,  nnd  welche,  wie  an  einem  sateartigen  Pr&parat  gezeigt 
wurde,  die  Fähigkeit  haben,  zu  wachsen  nnd  Verletzungen  ansaaheilen, 
Einzelwesen,  Tergle ichbar  niedersten  Organismen,  oder  sind  sie  selbst 
zusammengesetzt?  Die  Bildung  von  Krystallskeletten,  speciell  beim  Bis 
als  „Schneesterne'*  allgemein  bekannt,  scheint  für  die  erstere  Annahme 
711  «pr-'chen,  welche  früher  —  man  denke  an  die  Krystallij^ation  d^ä 
,,iiümunculus"  im  2.  Teil  von  Goeihks  Faust  —  sphi  verbreitet  war, 
aber  auch  heute  noch  Anhänger  zählt.  Sie  ist  heute  widerlegt,  inso- 
fern (Ue  mikroskopischen  Versuche  gezeii^'t  haben,  dass  jene  merk- 
würdigen Gebilde,  deren  Entstehung  bei  Salmiak  und  Zinn  demonstriert 
wnrde,  lediglich  dorch  Äussere  Umstände  hervorgebrachte  lÜssbUdungen 
sind.  Die  Erkenntnis  dieser  Thatsache  fthrte  bereits  zn  Nutzanwendungen 
bei  der  chemischen  Analyse  nnd  in  der  chemischen  Indnstiie  zur  Er- 
zielnng  vollkommener  Krystalle.  Darauf,  dass  die  Krystalle  zosammen- 
gesetzt  sind  und  eine  feinere  unsichtbare  innere  Struktur  besitzen, 
weist  namentlich  die  Thatsache  hin,  dass  nicht  alle  sonderbaren  Formen, 
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X,  B.  die  fiunikniat*  oder  bliimeDliobUÜinlicbeii  Krystallbildungen ,  di« 
Mgm.  „Bisbliimen^S  dio  wir  im  Wiator  ui  gofroreiwii  Feiwt«ncb«ib6n 
beobaebten,  neb  auf  Stöningen  darcb  äassere  Umstindfl  xnrückffihrtn 
liMl.  Anch  Gründe  mebr  pbilosophischer  Natar  fftbren  zu  der  An- 
MÜnne,  dia  Kristalle  seien  regelmässige  Aggregate  Ton  gleichartig«]! 
Atomgrappen  , .Molekülen",  aus  der  mch  die  Zahl  der  Krystallsysteme, 
Gestalt  der  möglichen  Krystallformcn,  das  eigentümliche  Verhalten 
krystallisierter  Körper  gegen  mechanische  Kräfte  und  insbesondere  ihr 
Vtrhalten  im  polarisierten  Lichte ,  welches  an  zwei  farbenprächtigen 
Präparaten  demonstriert  wurde,  ohne  Schwierigkeit  ableiten  lassen.  Sind 
QQQ  die  Moleküle,  welche  einen  Krystall  zusammensetzen,  stets  sämt- 
lieb  gleieb,  oder  köniien  auch  fremde  Ifolekflie  in  einem  Krystall  Auf* 
nähme  finden?  Man  nahm  bisher  an,  nur  Holekfile  isomorpher,  d.  h. 
gteichkiyetanisierender  und  chemisch  verwandter  Körper  -  könnten  sich 
HD  Aufbau  eines  Krystalls  beteiligen,  dem  Vortragenden  ist  es  aber 
gelangen,  nachzuweisen,  dass  selbst  ganz  fremdartige  Moleküle  ein- 
krystallisieren  können,  doch  nur  unter  mehr  oder  minder  beträchtlicher 
"^törung  der  Struktur  des  Krystalls,  welche  zur  Entst^^hung  gekrümmter 
<*der  moosartig  verzweiutpr  oder  völlig  kugelrunder  centralfaseriger 
A^-'Lrrpgate,  sogen.  Sphärokrystalle  führen  kann.  Auf  das  Gesetz  de»  Iso- 
morphismus stützt  sich  namentlich  die  Systematik  der  Mineralogie, 
und  es  lag  daher  die  Vermutung  nahe,  dieselbe  müsse  eine  durch- 
gnifende  Andenmg  erfahren,  nachdem  das  genannte  Oesei«  als  nicht 
vollkommen  antreffend  erkannt  war.  Diese  BefBrditnng  Ist  unbegründet, 
da  normal  ausgebildete  Hisehkrystalle  stets  isomorphe  Mischnngen  sind, 
nit  einer  elnaigen,  nur  scheinbaren,  Ausnahme,  falls  n&mlich  der  eine 
oder  beide  Bestandteile  dimorph  sind,  d*  h.  in  verschiedenen  Systemen 
krystallisieren  können.  Nachdem  dies  an  einer  Reihe  von  Präparaten, 
''velche  meist  sehr  schon  gefärbte,  zierliche,  bald  sehr  regelmassif,^  po- 
foniite,  bald  merkwürdig'  verzerrte  Krystalle  ergaben,  demonstriert  war, 
wandte  sich  der  Vortragende  zur  ErörterunL'  der  weiteren  Frage,  wie 
hat  man  sicii  die  Konstitution  dimorpher  MLnHiikationen  eines  Körpers 
vorzustellen  ?  Ist  nur  die  Anordnung  der  Molekuie  verschieden  oder  der 
issere  Bau  derselben?  An  einer  Reihe  von  Präparaten,  welche  höchst 
mikwftrdige  Umwandhingen  derartiger  Modifikationen  ineinander  im 
festen  Zustande  ae^^n,  wurde  dargelegt,  dass  die  Umwandlungen  mit 
ciaer  so  eingreifenden  Ändertmg  simtlicher  Eigenschaften  Terbunden 
sind,  wie  sie  durch  künstliche  Störung  der  Molekularanordnung,  a.  B. 
durch  Ausschmieden  der  Krystalle,  nicht  erzielt  werden  können,  somit 
der  Unterschied  der  Modifikationen  in  einer  Verschiedenheit  der  Mole- 
küle beruhen  muss.  Hochinferfsf^ant  waren  die  nun  folcrenden  Vor- 
Ährungen,  durch  welche  der  klare  Beweis  erlirai  ht  wurd*',  d^'^s  Ki  vstalle 
existieren,  welche  so  weich  sind,  dass  sie  dem  geringsten  iJrutk  nach- 
geben und  zum  Fliessen  ijebracht  werden  können ,  wie  etwa  Sirup, 
dabei  aber  ihre  innere  Struktur  nicht  einbüsseu  und  sie,  falls  sie  allzu- 
whr  gestört  wflrde,  im  Rohezustande  wieder  hersustellen  suchen.  Zwei 
•olehe  Krystalle  können  zu  einem  grösseren  susammenfliessen;  untegel- 
Bfasige  Fragmente  eines  Krystalls  kommen  so  lange  nicht  sur  Ruhe, 
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bis  fli«  irieder  normale  Struktur  erlangt  haben.  Durch  Zusammen- 
iiiessen  eines  Krystalls  roit  beiden  Enden  oder  mehrerer  Kiystalie  kdnnen 
kugelförmige  Krystalle  entstehen,  die  kein  Bestreben  mehr  zeigen,  in 
die  nornialfl  Form  zurückzukehren.  SoTrho  ..KrystalUmpfen''  wnrripn 
bei  einrni  rriiparrit  gezeigt,  welches  keino  iSpur  von  I'r-stigkeit  mehr 
erkennen  iiess,  vielmehr  flüssig  war  wie  Wasser.  Solche  Krystalltropfen 
könuöü  zusammenfliesson  oder  in  kleinere  Tropfen  zerteilt  werden  und 
zeigen  dann  fortdauernde  Änderungen  der  Struktur  bis  eine  Gleich- 
gewiehtslage  enreielit  ist,  bei  welcher  die  Holekflle  entweder  p«rmllel 
oder  senkrecht  cor  OberBäehe  gestellt  sind.  Durch  angrensende  feste 
Körper,  welche  eine  dOnne  Molekfllschicht  festhalten  oder  durch  Lösung 
fremder  Stoffe  in  diesen  „flüssigen  Krystallen**  kann  die  Herstellung 
jener  normalen  Orientierung  der  Moleküle  begünstigt  oder  gehindert 
werden.  Ist  das  Auftreten  der  „flüssigen  Krystalle",  deren  innere  Struk- 
tur nicht  durch  elastische  Kräfte  erklärt  werden  kann  (der  Vortragende 
sieht  die  Ursache  in  den  gegenseitigen  Stössen  der  Molekülp  ,  welche 
die  Moleküle  parallel  zu  richten  suchen,  wie  etwa  Drahtstifte,  die  man 
in  einer  Schachtel  schüttelt,  den  Wänden  parallel  werden)  schon  an 
sich  sehr  merkwürdig  und  im  Widerspruch  mit  den  bisherigen  Vor- 
stellungen über  das  Wesen  der  Krystalle,  so  sind  es  nicht  minder  die 
sich  daraus  ergebenden  Konsequensen,  welche  sich  dahin  zosammen* 
&ssen  lassen:  der  Satz  „Jeder  Körper  hat  drei  Aggregataastftndc" 
ist  unrichtig;  es  giebt  Körper,  die  scheinbar  sechs  und  noch  mehr 
AggregatzustSnde  haben.  In  Wirklichkeit  kann  jeder  Körper  nur  in 
einem  Aggregatxustand ,  in  einer  Kyrstallform  auftreten;  die  sogon. 
verschiedenen  Aggregatzustände  sind  nicht  durch  die  Anordnung  der 
Moleküle,  sondern  durch  den  inneren  Bau  verschieden,  es  «iind  «omit 
geradezu  verschiedene  Stoffe.  Die  nicht  krystallisierten  soet en,  nmiij^hen 
Körper,  wie  z.  B.  gewöhnliches  Glas,  sind  weder,  wie  innti  .logenommen 
hat,  Aggregate  unsichtbar  kleiner  Kryställchen ,  noch  auch  sehr  zähe 
Flüssigkeiten.  Es  sind  Mischungen ,  ni  denen  die  i'arallelrichtuug  der 
Moleküle  durch  fremde  Moleküle  gehindert  ist,  und  es  Iftsst  sich  schon 
daran,  ob  sie  bei  Iftngerem  Stehen  eine  vollkommen  ebene  Oberflftche 
annehmen  oder  nicht,  mit  Sicherheit  angeben,  ob  ihr  Aggregatsuatand 
flüssig  oder  fest  ist.  Die  bisherigen  Definitionen  hatten  au  dem  ab- 
surden Resultat  geführt,  dass  z.  B.  ein  Trinkglas,  mit  jener  demon- 
strierten leichtflüssigen  krystallinischen  Flüssigkeit  gefüllt,  als  „flüssig" 
bezeichnet  werden  musste,  der  leichtflüssige  Inhalt  dagegen  als  „fest'*. 
Durch  die  neuen  Versuchserrf*^hni«sp  ist  dieser  Widerspruch  beseitigt. 
Sie  machen  ausserdem  wahrscln  inlich ,  dass  auch  in  festen  Körpern 
die  Moleküle  noch  wandern  kunnen,  und  in  einem  sehr  auffälligen 
Fall,  Durchwandern  eines  Silberstabes  durch  einen  Jodsilberkrystall 
in  völlig  unsichtbarer  Form,  d.  h.  in  Atome  aufgelöst,  lässt  sich 
dies  auch  direkt  experimentell  mittels  des  Mikroskops  erweisen.  Zum 
Schluss  machte  der  Vortragende  nochmals  darauf  aufmerksam,  wie 
wichtig  solche  Untersuchungen  für  die  Erkenntnis  der  Konstitntion  der 
Materie  und  die  Abhängigkeit  der  Eigenschaften  von  derselben  sind, 
wie  einfache,  jedem  zugängliche  Mittel  zur  Durchführung  derselben 
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Minichea  nnd  eine  wie  unterlialteDcle  und  angenehme  Beecbftftigang 
ditM  Studien  bilden. 

(Schw&b.  Kronik  No.  259  vom  5.  Not.  1898»  S.  2313.) 


Sitzung  am  17.  November  1898. 

Zu  Beginn  der  Sitzung  gedac  I  te  der  Vorsitzende,  Prof.  Dr. 
Klanzinger,  zunäcbät  mit  warmen  Woitt-ii  des  vür  kurzem  verstorbeneu 
langjährigen  Veraina-  nnd  Anaachnesmitgliedes  Dr.  Fr.  Ammermailer, 
indem  er  in  Kfirze  anf  dessen  Lebensgang  und  natnrwiaeenadiaftliehe 
Beatrebongen  binvies. 

Sodann  sprach  Prof.  Dr.  Gmelin- Stattgart  über  ,J>ie  An- 
passung des  Neugeborenen".  Der  Redner  führte  aus,  dass  ea 
neb  nicht  um  Anpassung  im  DASWSir^scben  Sinne  handle,  sondern 
Tor  allem  nm  Anpassungsmechanismen ,  daneben  aber  um  Anpassung 
persönlicher  Art  durch  Gewöhnung  auf  vegetativem  Gebiet  oder  Übung 
anf  animalem  Gebiet.  Die  sinnfälligste  Anpassung  erfolgt  durch  An- 
passungemechanismen ;  durch  diese  besteht  der  Fötus  die  Kata- 
Hrüphe  der  Geburt  ohne  Schaden  für  sein  Leben  und  findet  den 
Übergang  von  der  placentaren  Atmung  und  £rnährung  zu  der  Lungen- 
ttmong  und  EmÜbreng  durch  den  Darm.  Die  wichtigsten  Unterschiede 
machen  aleb  geltend  im  Girkulationsapparat  Der  Bedner  erinnert  au-  ' 
siehst  an  die  VerhUtnkse  beim  entvickelten  Organismus  und  bespricht 
scdann  die  Abweichungen  beim  Fötalkreislauf.  Es  lässt  sich  bei  dem- 
lelben  kein  kleiner  und  grosser  Kreislauf  unterscheiden,  beide  Vor- 
kammern erhalten  venöses  Blut,  beide  Kammern  versorgen  das  Aorten- 
system, der  Lungenkreislauf  ist  nur  ein  Anhängsel.  Der  fötnle  T^lntdruck 
charakterisiert  sich  b»"=^()ii(lers  durch  den  Mangel  eines  negativen  Druckes, 
vfeil  noch  keine  thorakale  Aspiration  erfolgt.  Das  fötale  Blut  enthält 
weniger  1  ilutkorperchen,  als  das  Blut  der  Mutter,  dagegen  mehr  Hämo- 
globin; auch  sind  sie  kernhaltig,  während  den  Blutkörperchen  der 
Geborenen  der  Kern  bekanntlich  fehlt;  weisse  Blutkörperchen  wandern 
von  der  Mutter  zum  Fdtua  hinüber  als  Trftger  des  Nährmaterials.  Der 
Übergang  yom  fötalen  Kreislauf  zum  ausgebildeten  ▼ollsiebt  sich  langsam. 
£b  flieset  allmSblich  mehr  Blut  nach  den  Lungen,  das  ovale  Loch  wird 
enger,  ebenso  wie  der  für  den  Fötalkreislauf  charakteristische  Ductus 
Botalii.  Erfolgt  die  Loslösung  der  Placenta,  so  hört  der  Zuflusa  tou 
'  :  Nabelvene  auf;  das  Blut  geht  jetzt  von  der  rechten  Kammer  nach 
der  Lunge.  Im  rechten  Herzen  sinkt  der  Blutdruck,  links  steigt  er. 
Mit  dem  ersten  Atemzug  tritt  der  negative  Dnick  ein.  Wie  kommt 
•ler  erste  Atemzug  zu  stände?  Redner  führt  des  Niihern  aus,  dass  mit 
iiOälösung  der  Placenta  sehr  rasch  Verarmung  an  Sauerstoff  auftritt, 
«ihrend  das  Blut  vorher  sauerstoffreich  war  und  dadurch  das  Atem- 
wntrum  erregt  und  die  Atembewegung  berrorgemfen  wird.  Auch  im 
Dinnkanal  Tollziehen  sich  Anpassungen.  Der  Darm  wird  zu  der  peri- 
«tiliischen  Th&tigkeit,  die  Darmdrüsen  zur  Sekretion  durch  Au&abme 
der  AmnionflÜseigkeit  angeregt.     Beim  Mundepeichel  stellt  sich  die 
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zuckerbildende  Eigenschaft  erst  allmählich  ein ;  im  Magen  neugeborener 
Kinder  findet  sich  eiweissverdauendes  Ferment  zuerst  in  geringer,  nach 
einii;»  ri  Tas^^^n  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge.  Tiere  verhalten  sich 
abweichend;  bei  neugeborenen  Hunden  lässt  sich  kein  Pepsin  nach- 
weisen und  auch  bei  jungen  Katzen  findet  sich  eine  stufenweise  Ent- 
stehung desselben.  Auch  die  zuckerbildende  Wirkung  des  Pankreas- 
Baftes  ist  nicht  toh  der  Geburt  an  vorhanden ;  beim  Kind  tritt  sie  erat 
vom  2.  Monat  an  auf.  Viel  diskutiert  vurde  die  Frage,  ob  die  Nieren 
regelmiflflig  während  des  Fötallebeas  funktionieren.  Dass  aie  fiiafctionieren 
nnd  ihre  Thiügkeit  analog  ist  der  im  sp&teren  Leben»  ist  «weiMlos, 
aber  Ton  einer  regelmftssigen  Funktion  wird  man  wohl  kaum  redea 
können.  Was  die  Anpassung  der  animalen  Funktionen  anbelangt,  so 
ist  hierüber  ein  reiches  Material  in  Preyeb's  Werk  ,,Die  Seele  dos 
Kindes"  vereinigt,  einem  Buche,  welches  nicht  bloss  eine  Menge  sorg- 
fältiger Beobachtungen  enthält ,  die  Preteb  als  Physiologe  und  als 
Vater  gemauhi  iiat,  sondern  uns  auch  Anregung  zu  eigener  Beobachtung 
und  höchst  wertvolle  Winke  für  die  Überwachung  der  geistigen  £nt- 
wickelung  unserer  Kinder  gi&bt.  Das  Grosshirn  ist  beim  Neii^borenen 
als  Seelenorgan,  als  Organ  dee  Willens  und  der  Intelligenz  noeh  toU- 
ständig  ausser  Funktion.  Die  Thütigkeit  des  Centralnerrensystems  ist 
durchaus  niederer  Art  Von  den  Sinneefuoktionen  ist  am  frflh^en 
entwickelt  und  anr  Zeit  der  Geburt  bereits  vorhanden  der  chemische 
Sinn.  Auf  süss  und  bitter  reagiert  selbst  der  zu  früh  Geborene  mit 
aller  Deutlichkeit.  Auch  der  chemische  Sinn  für  Gase,  das  Gerachs- 
Termögen,  i^t  schon  zur  Zf^it  der  Geburt  vorhanden.  Der  Gesichtssinn 
ist  zwar  beim  neugeborenen  Men'^rhpn  srhon  vorhanden,  allein  e??  besteht 
tiiiB  bis  zur  Lichtscheu  gesteigerte  Lichteini'findlichkeit  uud  das  Kind 
kann  nicht  richtig  sehen;  es  sieht  keine  Faibeii,  keine  Abstände,  keine 
Grenzen,  nur  verschwommen  helle  und  dunkle  Stellen  in  seinem  Gesichts- 
feld« Das  Gehdr  entwickelt  sich  beim  Menschen  yerh&ltnismteig  am 
spätesten;  der  neugeborene  Mensch  ist  taub.  Wenn  auch  die  TieN 
in  dieser  Besiehung  im  allgemeinen  besser  daran  sind»  so  hören  doch 
auch  sie  anfangs  sehr  sehlecht.  Auch  das  Tastigeffthl  ist  beim  Neu- 
geborenen sehr  unvollkommen.  Früher  als  die  Sensibilität  stellt  sich 
die  Motilität  ein.  Die  vom  Kind  im  Mutterleib  ausgeführten  Bewegungen 
sind  rein  impulsive,  sie  werden  auch  noch  nach  der  Geburt  ausgeführt. 
Sie  vollziehen  «ich  alle  unter  der  Schwelle  des  D^wiisstseins.  Dies  gilt 
auch  noch  von  den  lietiexbewegungen  der  Neugeborenen.  Diese  Be- 
wegungen setzen  voraus,  dass  zwei  versduedene  Centren  niederer  Ordnung, 
sensible  und  motorische,  miteinander  verbunden  sind.  Weiterhin  können 
noch  instinktive  Bewegungen,  z.  B.  das  Greifen,  und  vorgestellte  Be- 
wegungen, Nachahmungen  aodtreten.  —  Der  instruktive,  mit  grossem 
Beifall  angenommene  Vortrag,  welcher  durch  Zeichnungen  und  Demon- 
strationen an  ▼orschtedenen  Apparaten  erlftutert  wurde,  rief  eine  lebhafte 
Besprechung  hervor,  welche  sich  besonders  um  die  Einleitung  der 
Atmung  drehte. 

(Schwäbische  Kronik  Mo.  276  vom  25.  November  1898,  S.  2459.) 
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Sitxnng  am  8.  Dezember  1898. 

Prof.  Dr.  W.  Branco  sprach  über  die  Frage:  „Ist  das 
neoznetselkliesseBde  Salzbergwerk  Kochendorf  durch  Wasser 
bedroht?* 

Der  Vortrag,  ftber  den  ein  Bericht  in  der  „Schwib.  Kronik"  No.  293 
Tom  14.  Dezember  1898  abgedruckt  ist,  bÜdet  einen  Anszng  der  in 

diesem  Jahresh.  Abt.  III  S.  133  ff.  veröffentlichteu  grösseren  Arbeit 
V.  Branco* s;  in  dem  der  letzteren  angefügten  „Anhang"  findet  der  Leser 
Auskunft  und  Nachweis  über  die  an  den  Vortrag  sich  anschliessende 
Erörterung.  _^  

Sitzang  am  12.  Janaar  1899. 

Prof.  Dr.  Miller- Stuttgart  sprach  über  f,die  LageiuagsTer- 
h&ltnisse  unseres  Steinsalzes V  In  seinem  Vortrag  versnchte 
der  Bedner,  die  herrschende  Ansicht  tob  der  linsen-  oder  mandel- 
förmigen Ablagerung  des  Steinsalses  zu  widerlegen.  Alle  schwäbi- 
schen Geologen  lehren  bis  jetzt,  dass  das  Salz  in  der  Tiefe  stockförmige 
Hassen,  linse ufönnige  oder  elliptische  Anschwellungen  mit  Mulden,  Sätteln 
und  Vorsprüngen  bilde  und  unregelmässig  gestaltet  sei.  Zu  diesen  Vor- 
«t'^llungen  führte  die  unpleicho  Mächtigkeit  der  Salzlager,  die  in  jedem 
Bohrloch  wieder  andere  Zahlen  ergab  und  jeder  Vorr\n'?b'^«ti]imiung  zu 
spotten  schien.  Miller  stellt  nun  den  Satz  auf,  dass  das  in  der  Muscliel- 
kalkformation  sich  findende  Steinsalz  in  einem  grossen  Becken  und  in  einer 
auf  grosse  Strecken  gleichbleibenden  Mächtigkeit  abgelagert  worden  sei, 
und  dsfls  das  plötzliche  Fehlen  wie  das  rasche  Anskeilen  des  Salzes  stets 
Folge  von  sp&ter  erfolgter  Auslaugung  sei  Als  Beweue  führt  Redner  an: 
1.  die  Schichten  des  Heilbronn  er  Salzwerkes,  die  bis  jetzt  in  Schwaben 
die  einzigen  bekannten  unverinderten  Salzablagemngen  darstellen.  Heil- 
bronn hat  drei  übereinander  liegende  Salzlager,  von  denen  die  mittlere 
Abteilung  wieder  aus  vielen  Schichten  besteht,  mit  einer  Gesamtmächtig- 
keit von  40  ni.  Di^f^**  f^t  hichten  sind  in  si)ätt'rer  Zeit  nie  mehr  einer 
WassereinwirlkUTif:  unterworfen  gewesen,  und  sie  zeigen  innerhalb  des 
Bergwerkes  auf  eine  Länge  von  550  m  (so  viel  beträgt  bis  jetzt  der 
.\bban)  kaum  minimale  Änderungen,  insbesondere  aber  keine  Spur 
TOQ  Auskeilen.  2.  Die  Umgebung  des  Salzwerks  Heilbrouu  zeigt  in 
din  Bohrlöchern  Biberach  38  m,  Böllingerbach  38  m,  BölUngermühle 
363  m  und  Frankenbach  38  m  Salzmächtigkeit.  Somit  haben  wir  auf 
eine  Erstreckung  von  etwa  6  km  nach  allen  vier  Bichtungen  dieselbe 
Mlchtigkeit  des  Salzes.  Dagegen  trifft  man  wenigstens  nach  drei  Bich- 
toogen  von  den  Grenzen  dieses  Sali^ebietes  an  auf  1  bis  2  km  Ent- 
femnng  Auskeilen  und  gänzliches  Verschwinden  des  Salzes.  Hier  können 
also  unmöglich  ursprüngliche  Verhältnisse  vorliegen.  3.  Das  Muschel- 
kalksalz gehört  einer  Meeresformation  an;  Meeresscbichten  aber  halten 

'  I>er  Vortrag  findet  sich  mit  ,nachträßUcUen  Bemuikuiigen''  versehen 
abgedruckt  in  der  SMmtags-Beilage  zum  „Deutschen  Volksblatt'  No.  6,  Stuttgart 
ä  Febnisr  1889. 
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auf  grosse  Strecken  an  und  ihro  Mächtigkeit  ändert  sich  erst  auf  grössere 
EDtfernangeu ;  es  mass  sich  mindestens  um  Standen  oder  Meilen  handeln, 
nicht  um  ein  paar  Kilometer.  Ob  es  sich  nun  um  einen  Teil  des 
eigentlichen  Meeres,  Lagune  oder  einen  grossen  saizreichen  Binnensee 
handelt,  macht  hier  keinen  wesentlichen  Unterschied.  Die  Erstreckung 
des  Salsvoikommens  im  gleichen  Horisonte  Ton  Thflringen  bis  in  die 
Schweiz,  also  auf  5  bis  600  km,  seigt,  dass  es  sich  nicht  um  kleinliche 
Verhältnisse  handelt.  4.  Überall,  wo  das  Sals  ras&h  wechselnde  Mächtig- 
keit zeigt,  läset  sich  beweisen,  dass  gestörte  Verhältnisse  yorliegen; 
man  denke  an  das  Fehlen  des  Salzes  überall  da,  wo  der  Muschelkalk 
zu  Tage  tritt,  an  die  Solqnellen  von  Sulz,  Hall,  Offenau,  Niedemhall, 
■^"o  di*^  Salzlagff  fehlen,  an  die  durch  Dr.  Endriss  erbrachten  Be-weise 
sekundärer  Bildung,  dio  Kutschilächen ,  die  Lüsungsrückatände,  welche 
BuöCHMANN  nachgewiesen  hat  u.  s.  w.  Sodann  glaubt  der  Redner  an 
einer  kartographischen  Skizze  zeigen  zu  können,  wie  durch  Darstellung 
der  geologischen  Grenzschichten  in  der  Heilbrouner  Gegend  das  Fehlen 
oder  Auskeileu  des  Steinsalzes  sich  schon  äusserlich  markiere.  Bisher, 
seit  Albsbti*8  Entdeckung  vor  70  Jahren,  schliesst  der  Redner,  hat  inan 
sich  begnügt,  ja  glficklich  geschätzt,  anf  der  Ebene  der  Lettenkoble 
mit  einiger  Sicherheit  in  der  Tiefe  Salz  finden  zu  können,  alles  weiter« 
aber  hing  vom  guten  Glficke  ab.  Für  künftige  Salinenanlagen 
dagegen  erwächst  die  neue  Aufgabe,  nicht  nur  anf  ein  abbauwürdiges 
Lager,  sondern  wesentlich  auf  ungestörte  Lagerangsverhältnisse 
das  Aug©  zu  richten. 

Dern  Redner  erwiderte  Trof.  Dr.  v.  Branfo,  dass  angesichts  d^r 
leichten  Lösliclikeit  des  Steinsalzes  es  eine  jedem  Geologen  geläuiige 
Thatsache  sei ,  dass  Salzlager  überall  da  vom  Wasser  angtifressen, 
eventuell  aufgelöst  werden,  wo  das  Wasser  Zutritt  habe,  ebenso  wie 
Uber  Tage  Gebirge  durch  Erosionen  in  dnzelne  Teile  zerschnitten  werden, 
so  selbstverständlich  auch  die  Salzlager  unter  Tag.  Auf  solche  Weise 
kann  ein  grosses  Salzlager  in  kleinere  Teile  zerschnitten  werden,  aber 
eine  Verallgemeinenmg,  dass  nnn  alle  kleineren  Salzlager  nur  als  Erosions- 
reste  eines  ehemaligen  grossen  aufgefasst  werden  müssten,  wie  Vorredner 
im  vorliegenden  Fall  will,  weist  Branco  mit  vollster  Entscbiedenbeit 
zurück,  Branco  sagt  daher,  dass  der  von  Miller  geäusserte  Ge- 
danke, von  Thüringen  bis  in  die  Schweiz  hinein  habe  einst  ein  einziges, 
grosses  zusammenhängendes  Salzlager  bestanden,  durch  absolut  nichts 
bewiesen  sei  und  eine  ganz  beliebige  Annahme  bilde,  der  daher  ein 
Wissenschat liicher  Wert  nicht  zukommen  könne.  Ea  bestehe  vielmehr 
eine  grosse  Anzahl  von  Gründen,  die  es  sehr  wohl  denkbar  machen, 
dass  hier  von  Anfang  an  getrennte  linsen^  oder  stockförmige  Salzlager 
sich  gebildet  hätten.  Zweifellos  wird  das  bewiesen  allein  schon  durch 
die  Verhältnisse,  welche  zwischen  Bappenau  und  Friedrichshall  obwalten. 
In  Rappenau  ein  unaufhörlicher  Wechsel  von  Steinsalz  und  Anhydrit, 
also  steter  Wechsel  zwischen  Konzentration  der  Sole  und  Verdünnung 
derselben  durch  Einströmung  des  Süsswassers.  In  Friedrichshall,  noch 
nicht  6  km  d-tvon  entfernt,  reines  Steinsalz,  also  nicht  die  Spur  mehr 
von  einströmendem  Süsswaseer.    Wenn  aber  Millbb  den  Wechsel  bei 
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Bippanan  swisehen  Sab  und  Anliydrit  als  Mknndftr  eatatanden  batiacbten 
wolle,  so  sei  dies  doch  wohl  nicht  recht  glaublich.  Auch  die  Behauptung 
Hn.T;KR's,  dass  das  mittlere  Muschelkalksalz  eine  reine  Meeresbildung 
sei,  sei  durch  nichts  bewiesen.    Heutzutage  entstünden  fast  alle  Salz- 

lagfir  in  Salzseen  auf  dem  Fpstlande.  und  da  nun  der  Geologe  stets 
Ton  gegenwärtigen  Zuständen  auf  vei <_;;Lngf*ne  schliesst,  so  spricht  sfhr 
viel  dafür,  dass  auch  frühere  Wälzlager  wesentlich  in  Salzseen  des  Fest- 
landes entstanden  seien. 

Fnvatdozent  Dr.  Kndriss  kann  sich  in  Bezug  auf  die  hydro- 
logischen Verhältnisse  im  mittleren  Muschelkalk  Württembergs  den  Ans- 
fiOiniogen  B&avoo*b  nicht  anschUessen  und  bebt  inshesondexe  hervor, 
dus  bei  Benrteilnng  bestimmter  geologischer  Lokalitäten,  wie  im  ge- 
gebenen Falle  der  Salzgebiete  Württembergs,  nur  Ton  den  an  den 
betreffenden  Lokalitäten  beobachtbaren  thatsächlichen  Verhältnissen 
ausgegangen  werden  darf,  sofern  Tr^art  nicht  Oe£ahr  laufen  will,  durch 
7XL  vieles  Theoretisieren  falsche  Schlüsse  zu  ziehen.  Endriss  hat  die 
fesfp  üherzeugung,  dass  der  RKAKro'schen  Annahme  einer  Zuheilung 
der  Spalten  im  schwäbischen  llauptanhydrit  durch  Vergipsung  kpine 
allgemeine  Hi  leutung  zugemessen  werden  kann.  ,,l8t  ♦  ine  j^Mossere 
Spaltunfj  im  Gebiete  der  in  Aussicht  genüiiiuienen  Grub«  vorhanden, 
so  ist  tun  Eindringen  des  unter  hohem  Druck  stehenden  Kochendorfer 
Tiefenvassers  in  die  sp&teren  Abbanorte  anansbleibHeh."  Endriss 
lenreist  diesbeaflglich  anf  eine  Ton  Ihm  und  Prof.  Dr.  Lubqkb  TerhuBte 
Schrift.  „Beme^nngen  anm  Bericht  des  Herrn  v.  Bbakco  fiber  seinen 
Hl  8.  Dezember  1898  abgehaltenen  Vortrag,  betreffend  das  Salzwerk 
Bnlbronn."  (Stuttgart,  bei  A.  Zimmer.  1899.  8°.  11  S.)  Die  Klar^ 
legQDg  der  Frage:  ,,Ist  das  SaUbergwerk  Kochendorf  durch  Wasser 
bedroht?"  wird  von  Dr.  Endriss  von  einer  genauen  Untersuchung  des 
betreifenden  Gebietes  abhängig  gemacht,  wovon  sich  Redner  auch  allein 
eine  gewisse  Sicherstellung  für  das  künftige  Bergwerk  versprechen  kann. 

Prof.  V.  B  ran  CO  antwortete,  dass  er  sich  eine  abermalige  Wider- 
legung der  EM>Kiss'ächen  Ansichten  in  seiner  im  Druck  befindlichen 
Arbeit  vorbehalte  (s.  diese  Jahresh.  Abt.  III  S.  194  ff.).  Hier  wolle 
er  nur  anf  einen  Pnnkt  antworten:  Er  erklire  den  Anhydrit  als  von 
Nainr  dicht;  Bhdbiss  erkläre  denselben  fftr  nndieht,  weil  er  Spalten 
kommen  habe.  Branco  sagt,  diese  Spalten  seien  doch  etwas  sp&ter 
hinzugekommen,  erst  Gewordenes,  nicht  aber  etwas  in  der  Natnr  des 
Anhydrits  Begründetes.  Die  Sache  sei  genau  dieselbOt  als  wenn  Bbanco 
behaupte,  ein  Gummimantel  schütze  seinen  Träger  gegen  Regen,  also  sei 
er  wasserdicht;  Exdriss  aber  sage,  wenn  ich  Löcher  in  den  Mantel  rcisse, 
90  lisst  er  das  Wasser  durch,  n1«o  is-t  er  von  Natur  aus  nicht  \v:issor(licht. 

Zum  SchluBs  der  sehr  angen  jton  Erörterung  bemerkte  Trof.  Dr. 
Fraas  noch  in  Bezug  auf  den  Vui trag  von  Prof.  Dr.  Mtlt.kr,  dass 
das  von  diesem  gegebene  Proül  nicht  den  Anspruch  auf  Richtigkeit 
«ibeben  könne,  da  für  eine  Profilierang  des  zwischen  den  beiden  Sals- 
lehlehten  liegenden  Gebietes  jede  Grundlage  fehle. 

(Schwftbische  Kronik  No.  29  vom  19.  Januar  1699,  a  129.) 
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Sltsang  am  9.  Februar  1899. 

Als  erster  Redner  sprach  Assist f^nt  Dr.  Buchner-Stntt^^art  über 
, .Ästhetische  Naturbetrachtung  der  Vo^rplwelt".  Der 
Büdner  begann  damit,  dass  unser  ästhetisch«  s  (ietühl  von  der  An- 
acliaaung  der  Schönheit  der  menschlichen  Figur  .lusgehe  und  hiernach 
die  Tierwelt  beurteile.  Es  erklart  sich  iijeiaua,  dass  uns  die  unjuo- 
portiooale  Gestalt  des  Vogelleibes,  welche  einzig  nur  der  Flugbewe^ung 
angepaatit  kt,  sunftchst  als  Karikatur  jener  mensclilicbeii  Figor  er- 
acbeinen  mAsste,  wie  bei  den  Fledennftnsen,  wenn  nicht  das  Federkleid 
diese  Foimenrerzeming  in  den  meisten  Fillen  fast  gftnslicb  rerdecken 
wfirde.  Dazu  kommt  noch,  dass  auch  die  vielfach  wunderbare  Farben- 
pracht des  Gefieders  erhöhend  auf  den  ästhetischen  Genuss  wirkt. 
Weiterhin  kam  Dr.  Buchner  auf  die  funktionellen  Vorhältnisse  des 
Vogelleibes  zu  sprechen,  wobei  er  auf  die  so  vielbewunderte  Fhie- 
bewegung,  auf  die  rasche  Nahrungsaufnahme  und  Abgabe  der  Auswurf- 
stoße,  namentlich  aber  auf  das  Liebes-  und  Geschlechtsleben  in  der 
Vogelwelt  hinwies.  Indem  das  erstere  bei  den  Vögeln  in  wunderbar 
schöner  Weise  teils  mit  Flugspielen,  Balzen  und  Entfalten  der  Gefieder- 
pracht,  teils  mit  reisendem  Gesang  verbnnden  ist,  erbebt  es  die  Yogel- 
welt  in  ästhetischer  Beziehung  weit  Aber  die  flbrigen  Ordnungen  der 
Wirbeltiere,  besonders  Aber  die  Sftngetiere,  bei  welchen  die  gesdilecht- 
liehe  Verbindung  meist  mit  widerwärtigen,  nnästhetischen  Erscheinungen 
eingeleitet  wird.  Ferner  kam  der  Bedner  norh  auf  die  entwickelungs- 
geschichtlichen  Erscheinungen  zu  sprechen,  die  sich  in  der  Form  des 
Eierlegens  und  Briltens  und  in  der  oft  reizenden  Brutpflege  in  weit 
mehr  ästhetischer  Wf^ise  abspielen,  als  bei  dem  Lebendiggebären  des 
Säugetieres  mit  s*  in*  ti  meist  ahstossenden  Begleiterscheinungen.  Indem 
er  zum  iSchluss  nocii  aut  den  sogenannten  Gesang  der  iSmgvogel ,  als 
die  einzig  wirklich  angenehme  Stimmäusserung  in  der  Tierwelt  besonders 
hinwies,  endete  der  Bedner  seinen  Vortrag  mit  der  Aufforderung  an  die 
Anwesenden,  sich  an  den  nenesten  Bestrebnngen  zum  Sehnte  nnaerer 
gefiederten  Sänger  thnnlichst  zn  beteiligen. 

Ober  die  letsteren  machte  in  der  sich  anschUesBenden  Disknasion 
Prof.  Dr.  Klunzinger  einige  nähere  Mitteilungen,  indem  er  die  Yer- 
Sammlung  auf  den  kiunlieh  gegründeten  Bund  für  Vogelschatz  nnd  dessen 
zeitgemässe  Bestrebungen  zum  Schutze  der  Vögel  aufmerksam  machte, 
die  sich  besonders  auch  gegen  das  Tragen  von  Vogelbälgen  als  Hut- 
schmnck  iü  Ilten.  Der  AuffruMlei  iing  des  Redners  zum  Heitritt  wurde 
"von  vielen  der  Anwebendeu  i^'olge  geleistet,  auch  wurde  angeregt,  dass 
der  Verein  sich  an  der  geplanten  Petition  an  den  Deutschen  Reichstag 
beteiligen  möge,  in  der  besonders  iur  die  Abschaffung  des  Krammetsvogel- 
fanges  nnd  fär  baldigste  intemaUonaie  Begelung  der  Vogelachntzfrage 
eingetreten  wird. 

Als  sweiter  Bedner  sprach  Prof.  Dr.  Fraas-Stnttgart  Über  „Land- 
und  Wassersauriar*'.  Bedner  erinnert  an  die  grosse  Formenmannig- 
faltigkeit dieser  Beptiliengruppe  und  charakterisierte  zunächst  die  Land- 
bewohner, indem  er  einige  der  sonderbarsten  nnd  zugleich  gewaltigsten 
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dieser  ao^geBtorbenen  Saurier  näher  schilderte;  so  den  Brcnioaaunia, 
den  Sieijosaunis  mit  seinen  mächtigen,  den  Rücken  kanimförmig  zierenden 
Platten,  und  andere  Repräsentanten  der  Schreckensaurier  oder  Dino- 
saurier. Viele  Meter  lan^  und  hoch  müssen  diese  gewaltigen,  besonders 
aas  Amerikn  in  Riesendimensionen  bekannt  gewordenen  Formen  den 
Eindruck  wandelnder  Häuser  gemacht  haben.  Zu  den  eigenartigsten 
Landsaariera  zählen  auch  die  Iguanodonten  mit  unserem  Württemberger 
Zemdodo»,  welche  mit  ihren  kolossalen  Hinterbeinen,  dem  dicken  Schwanz 
QDd  den  kleinen  Vorderbeinen  den  K&ngambtypns  anter  den  Sanriem 
dantellen.  Bei  den  WaBserformen  ist  der  ganse  Körper  dem  Wasser- 
bben  angepasstf  aber  es  lassen  sich  hier  zweierlei  Formen  der  An- 
passung an  die  Bewegung  im  Wasser  unterscheiden.  Bei  der  einen 
8€hen  wir  am  Ende  des  spindelförmigen  Körpers  eine  Flosse,  mit  der 
das  Tier  sich  fortbewegt  nach  dem  Prinzip  des  langgestreckten  schmalen 
Schraubenbootes.  Der  klassische  Vertreter  dieser  Grupp*^  ist  unser  alt- 
bekannter Ichthyomurus ,  die  Fischechse.  Die  zweite  Gruppe  wird 
repräsentiert  durch  die  Seeschildkröten;  sie  erinnern  au  ältere  Fahr- 
zeuge, an  das  breite  Boot,  welches  durch  zwei  Paar  seitlich  angebrachte, 
weit  aaslangende  Ruder  fortbewegt  wird.  Wir  haben  in  den  beiden 
<irappen,  wie  Eedner  am  Schlnss  seines  dnrch  aahlreichs  Abbildungen 
«Hinterton  Vortrags  bemerkte,  Anpassong  ursprünglicher  Landtiere  an 
das  Wasserleben  zu.  tehen. 


Ausserordentliche  Versammlung  am  15.  Februar  1899. 

Zü  dieser  Versainnilung  waren  auch  die  Mitglieder  des  Stuttgarter 
ärztlich*'!!  Ynieins  und  der  württ.  Sektion  des  deutschen  Cljeimker- 
Vereins,  suwie  die  Damen  der  Yereinsmitglieder  eingeladen  und  zahl- 
reich erschienen. 

Herr  Prof*  Dr.  Koch  von  der  KgL  technisdien  Hoehschnle  in 
Stuttgart  hielt  einen  dnich  zahlreiche  interessante  Demonstrationen 
erlinterten  Vortrag  fther  „die  Verflftssignng  der  Luft'*. 

In  der  Binleitang  erörterte  der  Vortragende  anknüpfend  an  die 
Lehre  von  den  ges&ttigten  und  überhitsten  D&mpfen  den  Begriff  der 
kritischen  Temperatur,  d*  h.  derjenigen  Temperatur,  bis  zu  welcher  ein 
Gas  abgekühlt  sein  muss,  um  durch  Druck  verflüssiget  werden  zu  können. 
I>er  Vortragende  erläuterte  dies  durch  Vorsuche  mit  Kohlensäure,  die 
bei  Temperaturen  unter  der  kritischen  leicht  kondensiert  wurde,  bei 
solcher  Aber  der  kritischen  auch  bei  den  höchsten  Drucken  gasförmig 
l>lieb.  Im  Jahre  1877  gelang  es  gleichzeitig  Cailletet  und  Fictet 
usabhingig  voneinander  die  vorgenannten  permanenten  Gase,  die  man 
bis  dahin  nicht  hatte  kondensieren  können,  au  Terflfissigen.  Sie  he- 
4i«iiten  sich  dabei  des  Kunstgriffs,  dass  bei  plötalicher  Entspannung 
(insdehnung)  das  Gas  eine  bedeutende  innere  (Molekular-)  Arbeit  leisten 
masB,  deren  Aequivalent,  die  Wärme,  dem  Gase  dadurch  entaogen  wird« 
h.  das  Gas  kühlt  sich  stark  ab  und,  wenn  die  Entspannung  gross 
ist,  unter  die  kritische  Temperatur.  £in  Versuch  mit  Kohlen- 
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mm  üb«!  der  kiitiseben  Temparfttnr  stigfo  ihn  VMflflBsigung  bei 
plOtxlicber  Entepanniing.  Lftest  man  flUeeig«  Koblenetare,  die  unter 
einem  Draeb  von  80  Atmospb'iren  stebt,  pIdtsUcb  anaströmen,  ent- 
spannt man  aie  aleo,  so  ktUitt  sie  sich  so  stark  ab,  dass  sie  fest  wiid. 
Auch  dieser  Versach  wurde  vorgeführt.  Der  Vortragende  föbrte  nun  an 
der  Hand  von  auf  weissem  Schirm  projektierten  Zeichnungen  die  Appa* 
rate  von  Catllftet  und  Pictet  vor.  Mit  diesen  Apparaten  konnte 
man  jedoch  nur  voniWorn^phfnd  eine  VerHüssigung  hervorrufen.  Einen 
•weiteren  Fortschritt  bezeichnen  die  Versuche  von  WrOblewski  und  Ol- 
ZKwsKi,  denen  es  gelang,  die  permanenten  Gase  bleibend  zu  verflüssigen» 
so  dass  man  ihre  Natur  und  Konstanten,  also  specifisches  Gewicht, 
specifische  Wärme,  Liebtabsorption  etc.  untersuchen  koimte.  An  einer 
Zeicbnnng  wnide  das  Yerfabren  dieser  Forseber  erl&utert.  Das  Ver- 
fabren  kann  man  als  stufe nweises  beeeicbnen,  da  nimlicb  diese 
Forseber  snerst  ein  Oas  verflüssigten,  dessen  VerflflssignDg  mit  gewöbn- 
lieben  Mitteln  möglich  ist ;  indem  sie  dieses  dann  womöglich  im  leeren 
Baum  sieden  Hessen,  erzielten  sie  eine  tiefere  Temperatur;  diese  be> 
nutzten  sie  zur  Verflüssigung  eines  zweiten  und  dieses  zur  Verflüssigung 
eines  dritten  Oase«.  Biese  Methode  i«t  H)>er  kompliziert  und  so  kost- 
spielig, dans  von  einer  industriellen  Verwertung  keine  Rede  sein  kann. 

Im  Jahre  1857  hat  nun  schon  William  Siemens  sich  eine  Ma- 
schine patentieren  lassen,  bei  der  ein  anderes  Prinzip  in  Anwendung 
gekommen  ist.  tSi£M£Nä  will  ein  Gas  komprimieren,  dann  es  in  einem 
Expansionscylinder  dilatieren;  hierdurcb  wird  es  abgekühlt;  diese  Ab- 
kflblung  will  er  dem  komprimierten  Gase  snfftbren,  das  dadurcb  also 
schon  auf  eine  tiefere  Temperatur  gebracht  wird  bei  der  Kompression, 
mitbin  wird  es  sieb  bei  der  IMlation  nocb  weiter  abkftblen  u.  s.  w., 
kurs  es  ist  das  umgekehrte  Prinzip  der  SiEMEirs^schen  Regenerativ- 
feuemng.  Gebaut  ist  eine  solche  Maschine  nicht,  denn  bei  den  tiefen 
Temperaturen  wird  das  Funktionieren  eines  Expansionscylinders  un- 
möglich. LiNor's  Verdienst  ist  es  nun,  den  Expansionscylinder ,  weil 
überflüssig,  beseitigt  zu  haben,  J«*ach  Versuchen  von  W.  Tiiomson 
(Lord  Kklvin)  und  Jones  leistet  die  Luft  bei  Expansion  um  eine  Atmo- 
sphäre (also  Ausströmen  unter  einer  Atmosphäre  Überdruck),  weil  sie 
kein  sogenanntes  vollkommenes  Gas  ist,  eine  innere  Arbeit,  die 
eine  Abkfthlung  von  ca.  ^  C.  bervorrnft.  Da  die  Itritisebe  Temperatur 
der  Luft  bei  — 140^  Hegt,  so  wftrde  eine  Kompression  Ton  ca.  600 
Atmosphären  notwendig  sein.  Lindr  um^bt  diese  hoben  Drucke,  indem 
er  jenes  Siemensprinsip  der  RegeneraÜTfeuerung  anwandte,  indem  er 
die  Abkühlung  der  einzelnen  Entspannungen  durch  seinen  Gegenstrom- 
apparat  sich  accumulieren  lässt;  ferner  dilatiert  er  nicht  auf  Atmo- 
sphärendruck, sondern  von  220  nur  auf  20  Atmosphären,  dadurch 
erreicht  er  bei  jeder  Dilation  allerdings  nur  eine  Abkühlung  von  10**, 
aber  die  Arbeit  des  Kompiossors  ist  dadurch  verringert,  da  dieselbe 
von  dem  Quotienten  der  Drucke  abhängig  ist.  An  einer  schematischen 
Zeichnung  wurde  die  Wirksamkeit  der  Maschine  erläutert. 

Der  Vortragende  stellte  nun  eine  Reibe  von  Versuchen  an,  die 
zunächst  die  tiefe  Temperatur  der  flfissigen  Luft  dartbun  sollten.  Ter- 
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mittelst  eines  elektrischen  Thermometers  (Thermoelement)  wurde  die 
Temp«ifttiiT  d«r  b«i  atmosphSiiiehem  Druck  frei  stedendeii  Luft  auf 
ct.  — 190^  beBtimmi.  Ein  in  flflaaige  L«ft  gelegter  KautscbukecUandi 
wurde  so  sprdde,  dase  er  beim  Scblag  mit  einem  Hammer  wie  Glae 
Mnprang.  Alkohol  erstarrt  nnd  ist  in  diesem  Zustande  nicht  brennbar* 
Qaecksilber  wird  hämmerbar  und  bleibt  so  lange  fest,  dass  man  os  als 
Klöppel  einer  Glocke  benützen  kann.  Giesst  man  einige  Tropfen  tiüssige 
Luft  auf  Wasser,  so  tritt  das  LEiDKjrFRosT'sche  Phänomen  auf.  Da  der 
Siedepunkt  des  Stickstoffs  um  ca.  13^  tiefer  liegt  als  der  Hps  Sauer- 
stoffs, so  verdampft  der  Stickstoff  schneller  und  die  übrigbleibende 
flüssige  Luft  ist  stark  yauerstoilhallig.  Dieser  Sauerstoffreichtuiu  der 
tiüssigen  Luft  wurde  ebenfalls  durch  mehrere  Versuche  dargethau.  Ein 
Kolben  mit  flüssiger  Luft  gefüllt  lässt  sich  für  eine  Gebläselampe  be- 
ntttien.  Entzündeter  Fenerschwamm  brennt  in  der  flüssigen  Loft  ebenso 
«ie  glflhende  KoUe.  Watte  mit  flüssiger  Lnft  getrftnkt  explodiert  wie 
Sehiessbaamwolle.  Ein  Brei  von  Kohle  nnd  flflssiger  Lnft  in  Watte 
impiigniert  soll  jetzt  beim  Simplondarchstich  als  Sprengmittel  benützt 
werden.  Eine  dritte  Gruppe  von  Versuchen  zeigt  die  optisch^magneti- 
schen  und  elektrischen  Eigenschaften.  Gezeigt  wurde  das  magnetische 
Verhalten  der  stark  fauerstofFhaltigen  flii^^ieen  Luft,  indem  ein  auf 
Wasser  schwimmen rb  r  Tropfen  flüssiger  Luft  durch  einen  starken  Magnet* 
foi  auf  den  Boden  des  Wassers  gezogen  wurde. 

(Nach  ächwäb.  ivromk  vom  11.  Februar  Ibdd.j 


Sitzung  am  9.  März  1899. 

Den  1.  Vortrag  hielt  Hedisinalrat  Dr.  Schenrlen- Stuttgart 
über  das  „biologische  AbwajserreinigungsTerfahren''.  Der 

Eedner  führte  etwa  folgendes  aus:  Der  Aufschwung  unserer  Industrie 
und  die  Vergrössemng  der  Städte,  beides  Momente,  welche  eine  reich- 
iiohe  Zunahme  der  Abwasser  bedingen,  ferner  das  wnrhi^eudc  Verlangen 
des  Publikums,  die  Fäkalien  durch  Wasserspülung  aus  dem  Hause  ent- 
fernen zu  können  u.  a,  m.  lassen  die  Lösung  der  Frage  der  Abwasser- 
leinigung  aU  eine  dringende  erächeiuen.  Von  den  vier  Arten  der  bis- 
lierigen  Reinigungsmethoden,  der  mechanischen  und  der  chemischen 
KÜntag,  der  Filtration  and  der  Bieselung,  hat  sich  in  der  Hauptsache 
nur  letstere  in  der  Praxis  bew&brt.  Rieselfelder  können  jedoch  nicht 
ftbtnU,  a.  B.  kanm  irgendwo  in  Württemberg,  ohne  allsn  grosse  Kosten 
angelegt  werden.  Diese  Lücke  auszufüllen,  erscheinen  vielleicht  einige 
Yetbesserungen  tler  chemischen  Klärmethoden,  viel  wahrscheinlicher  aber 
das  „biologische**  Beinigungsverfahren  geeignet.  Dasselbe  ist  hervor- 
pe^jangen  ans  einer  Verbesserung  der  Filtration,  welche  in  Enjibind  in 
den  7Uer  Jahren  geübt  wurde,  niimlicli  der  interniil  t  ■(  i  »  üdeü  1^ iltration 
nach  dem  Verfahren  Alkxandku  Müllkk  s  in  Königsberg  (187  I  i ,  die 
Abwasser  durch  intensive  Fäulnis  und  nachhcrige  einfache  Filtration 
zu  remigen.  Besonders  bekannt  und  ausgebildut  wurde  dieses  Verfahren 
durch  den  Chemiker  Dibdin  in  London  nnd  den  Techniker  Schwhdbb 
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in  GroBslichtorfelde.  Letsterer  errichtete  1897/98  ia  Lidtterfielde  ein» 
Yersachskläranlage ,  deren  Betrieb  nnd  Beenitnte  toh  verBehiedenen 
staatliehen  Kommiaeionen  etwa  ein  Jahr  lang  kontrolliert  woidea. 
Schwede»  ging  von  dem  Gedanken  ans,  dass  die  Substanzen  des  Ab- 
wassers erst  zu  einfachen  Vorbindungen,  hauptsächlich  zu  Ammoniak,, 
verfaulen,  bei  Luftabschhi''^  reduziert  werden  mässten,  um  nacln  i  unt^^r 
Luftzutritt  zu  Salpetersäure  etc.  oxydiert  zu  werden.  Demnach  liess 
*»r  die  Abwasser  erst  3  Tage  lang  in  einem  ,,Faulbrunnpn"  verweilen, 
dann  durch  einen  „Lüftungsraum"  in  die  „Oxydationsiäume",  grosse 
mit  Sand,  Coaks  und  Kalksteinen  gefüllte  Becken,  fliessen.  Hier  blieben 
sie  8 — 24  Stunden,  wo  sie  seiner  Ansicht  naeh  dorüh  Bakterienwirkung 
80  gereinigt  worden,  dass  nahezu  klares,  jedenfalls  nicht  mehr  finlnii* 
haltiges  und  Ton  suspendierten  Teilen,  freies  Wasser  abfloss.  An  der 
Thatsache  dieser  Reinigung  ist  nicht  zu  zweifeln,  nur  ist  eine  solche 
Anlage  infolge  der  langen  Aufstauung  des  Wassers  za  teuer.  Kun  hat 
ScHWEDEB  selbst  schon  den  „Lüftangsrauro"  als  unnötig,  die  prenssische 
KonimiHwion  den  Faulraum'*  als  entbehrlich  bezeichnet,  da  durch  di& 
Fäulnis  Iii  letzterem  eine  besonders  wirksame  Zersetzung  nicht  nach- 
zuweisen war.  Doch  entspricht  der  ganze  Gedankengang  Schweden  s 
nicht  deo  bakteriologischen  Erfahrungen.  Untersuchungen,  welche  von 
dem  Vortragenden  im  hygienischen  Laboratorium  des  KgL  Medizinal- 
kollegiums  an  einer  kleinen  Versuchskl&ranlage  angestellt  wurden,  haben 
weiterhin  ergeben,  dass  die  Abwasserreinigung  in  den  „Oxydationsr&umen" 
zun&chst  nicht  durch  Bakterien  bedingt  wird,  sondern  dass  durch  den 
bekannten  physikalischen  Proaess  der  Absorption  die  gelösten  organischen 
Substanzen  in  denselben  zurückgehalten  werden.  Diese  absorbierten 
Substanzen  mfissen  in  der  Zeit  der  Buhe,  wenn  das  Wasser  aus  den 
Oxydationsrftumen  abgelaufen  ist  und  die  Luft  freien  Zutritt  hat,  nun 
erst  durch  Bakterienwirkung  verfaulen.  Hierdurch  wird  die  Absorption?- 
föhigkeit  des  Sandes  oder  des  Coaks  wieder  regeneriert,  so  dass  eine 
neue  Fällung  der  „B'ilter"  möglich  ist.  Da  die  Absorption  innerhalb 
2  Stunden  grösstenteils  beendet  ist  und  sich  ein  Filter  erst  nach  einer 
4 — 6maligen  Füllung  tot  arbeitet,  d.  h.  seine  Absorptionskraft  verliert 
und  dann  durch  1 — 2t&gige  Buhe  regeneriert  werden  kann,  kann  auch 
der  Betrieb  einer  soleben  Abwasserreinigungsanlage  mit  Absorption  und 
Regeneration  rascher  als  bei  den  ScRWBDBB'schen  Anlagen  und  daher 
auch  in  wesentlich  kleineren  Rftnmen  geschehen.  Redner  fftbrte  seine 
Versachsanlage  und  einen  Absorptionsversuch  mit  Farbstoff  vor. 

In  der  Erörterung,  an  welcher  sich  Prof.  Klunzinger,  Prot 
Fraas  u.  a.  mit  Anfragen  beteiligten,  führte  der  Vortragende  noch 
an,  dass  der  Betrieb  ein  einfacher  und  billi*i;r>r  sei.  DaSs  aller  Schlamm 
von  den  Bakterien  aufgezehrt  werde,  wie  versprochen  worden  sei,  davon 
könne  keine  Rede  sein.  Er  würde,  wenn  es  sich  darum  handle,  dieses 
Verfahren  in  einer  Stadt  einzuführen,  raten,  zunächst  einen  Kaum  für 
Sedimentierung  mit  ziemlich  raschem  Abiiuss  der  Abwasser  zu  erbauen 
und  hieran  2  oder  3  Filter  m  sehliessen,  denen  später  je  nach  deo 
Resultaten  noch  weitere  angeschlossen  werden  könnten.  Das  Ver&hren 
xeichne  sieh  besonders  noch  dadurch  aus,  dass  es  leicht  erweitert  und 
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den  wachsenden  Bedürfnissen  angepasst  werden  könne,  ohne  beeonden 
tiel  Raum  m  Artf^pmr'h  zu  nehmen. 

Als  Ii.  Redner  bcnrhteto  Prof.  Dr.  C.  Cranz- Stuttj^^art  iii  Kiiize 
ther  die  Resultate  68tägiger  vergleichender  Beobachtungen  der  relativen 
Feuchtigkeit  von  Schulzimmerluft  bei  Heis.sluftheizuug  und  der 
Wirkung  künstlicher  Befeachtung  insbesondere  durch  den  neuen  selbst- 
th&tigen  Befeuchter  von  BsOsaiKO.  Es  murde  die  Loftfeuchte  mit 
und  ohne  Apparat  unter  tonet  gras  gleichen  Umat&nden  gemesBon;  die 
Beobachtungszahlen  werden,  um  eine  Vergleichong  zu.  «rmOgUchen,  nnf 
dieselbe  Tempenttiir  rednnert  nnd  die  Hittelweite  der  Fenchtigkeit  als 
Funktion  der  Tageszeit  durch  Kurven  dargestellt.  Die  Luftf«  uchte  sinkt 
bis  12  Uhr  beträchtlich,  steigt  sodann  zwischen  12  und  2  Uhr  etwas, 
mn  sodann  bis  5  Uhr  abermals  zu  fallen.  Von  dem  Einfluss  des  Ans- 
atmens  der  Schüler  auf  Erhöhung  der  Feuchtigkeit  ist  b^i  dieser  Heiss- 
luftheizung  nichts  zu  bemerken.  Die  künstliche  HcfniK  htiing  durch 
BRCssTxti's  Apparat  bewirkt,  dass  die  Luftfeuchte  raorgeiiö  rasch  steigt 
und  sodann  den  Tag  über  sich  auf  küiisianter  Höhe  hält.  Des  Weiteren  war 
von  der  mangelhaften  Wirkung  der  bei  der  Heissluftheizung  verwendeten, 
eingemaiierien  Wasserbeeken  die  Bede,  deren  Dampf  besonders  den 
oberen  Stockwerken  sn  gnte  kommt  nnd  deren  Obeifliehe  sich  mit 
einer  Kalkschicht  bedeckt. 

Zum  Scblnss  machte  noch  Dr.  Kaufmann  eine  kurze  Mitteilnng 
über  eine  tou  ihm  angestellte  Beobachtung;  bekanntlich  leuchten  die 
sogen.  CBOOK'schen  stark  evakuierten  Röhren  schon,  wenn  sie  nur  in  die 
Nähp  der  Tesln^tröme  gebracht  werden.  Dr.  Kaufmann  fand,  dass 
Dämpfe  von  :stoiT*'n  aus  der  Benzolreihe  die  gleiche  Eigenschaft  besitzen, 
auch  ohne  verdünnt  zu  sein.  Der  Redin  r  versprach  nähere  und  aus- 
führlichere Mitteilungen  über  diese  wichtige  Entdeckung  auf  einem 
heutti  im  V  ordergrund  des  Interesses  stehenden  Gebiet. 

(Schwäb.  Kronik  No.  180  vom  20.  April  1899,  S.  895.) 


Sitzung  am  IB.  April  1899. 

Herr  Privatdocent  Stabsarzt  Dr.  Dieudonne- WtLrzbnrg  sprach 
über  ,,die  Pest  in  Bombay"  auf  Grund  der  Beobachtungen,  welche 
er  al«?  Mitf'lied  der  1897  vom  Deutschen  Reiche  unter  Führung  von 
Geheimrat  Prof.  Dr.  R.  Koch  nach  Indien  entsandten  Pestexpedition 
gemacht  hatte.  Der  Vortragende  schilderte  zunächst  die  Lebensgewohn- 
heiten der  Eingeborenen,  besonders  das  Kastenwesen  und  die  Leicheu- 
bestattung.  Als  die  Kommission  in  Bombay  ankam,  hatte  die  Epidemie 
eben  ihren  höchsten  Gipfelpunkt  erreicht.  Die  Seuche  war  jedenfalls 
Ton  den  Thilem  des  Himalaya,  wo  sie  endendsch  ist,  durch  Pilger  in 
den  belügen  Ort  Nasih  nnd  Ton  da  nach  Bombay  ▼erschleppt  woiden 
und  hatte  sich  hier  in  der  fftr  die  Pest  charakteristischen  Weise  lang- 
sam von  kleinen  Herden  ans  ftber  die  8tadt  verbreitet.  Als  Erreger 
der  Pest  sind  die  von  Kitasato  und  Yebsin  im  Jahre  1894  entdeckten 
Pestbacillen  ansnsehen;  dieselben  sind  gegen  iossere  Einflüsse,  wie 
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Austrocknen,  Belichtung,  äusserst  empfindlich  und  werden  auch  durch 
unsere  gebräuchlichen  Desinfektioiismittel  rasch  abgetötet.  Die  Krank- 
heitserscheinungen der  Pest  bestehen  in  hohem  Fieber  und  später  in 
ganz  eigentümlichen  Fluchtdelirien;  dann  erscheinen  die  charakte- 
Tiatiseheii  Pettbanl«!!  (BaboMxi),  bestehend  la  einer  echmerzhafton,  mach. 
auneluoiienden,  oft  (anetgrosBen  AnschweUang  der  LymphdriLeen ,  ioe- 
besoadere  der  Leistendrflsen,  selteaer  der  Achsel-  vad  Haledrfisen,  Der 
Bobo  kaaa  eatwedec  ia  Verteilaag  oder,  was  bftafiger  geschieht,  ia 
Yereiterong  übergehen  und  yon  diesea  FäUea  kommea  maache  zur  Ge- 
aesaag.  Ia  dem  Buboneneiter  finden  sich  meist  gar  keine  oder  de- 
generierte und  nicht  mehr  lebensfähige  Pesthacillpn.  In  den  meisten 
Fällen  brechen  dip  Pestbacillen  durch  die  als  Filter  wirkenden  Drüsen 
himiurch  und  gelangen  in  das  Blut,  und  nun  entwickelt  sich  das  schwere 
Krankheitsbild  der  Pestsepsis,  der  Blutvergiftung,  welche  in  wenigen 
Stunden  zum  sicheren  Tode  tulut.  Macht  man  mit  einer  Stecknadel 
einen  Eiastich  in  eine  Fingerkuppe,  so  finden  sich  in  dem  Blutstropfea 
masseahaft  PestbacUlea.  Eiae  aadere  kliaische  Form  der  Pest  ist  die 
Pestloageaeatsüadoag,  welche  sam  ersteaaiale  bei  der  Bombayer  Epi- 
demie geaaaer  beobachtet  wurde.  Die  Symptome  siad  dieselben  wie 
bei  unserer  gewöhalichea  Lungeaeatsündung.  Im  Auswurfe  finden  sich 
eaorme  Mengen  tob  Pestbacillen  und  ein  solcher  Kranker  bildet  eiae 
grosse  Ansteckungsgefahr  für  seine  Umgebung.  Für  die  Übertragung 
der  Pest  ist  daher  diese  Form  bei  weitem  gefährlicher  als  die  Drüsen- 
pest, was  sich  in  d-  utlicher  Weise  in  Bombay  und  auch  bei  den  Wiener 
Fällen  im  vergangenen  Jahre  gezeigt  hat.  Der  Vortrai^nnde  hält  aul 
Giund  von  Litteraturstudien  die  unter  dem  Namen  ,,iSch warzer  Tod" 
herrschende  Seuche  des  Mittelalters  im  wesentlichen  für  nichts  anderes 
als  PestlungeneatzQadung.  Die  Biatrittspforten  der  PestbacUlea  ia  dea 
Körper  siad  offeabar  kleiae  HautTcrletzungen,  uabedeuteade  Kratswaadea 
oder  aber  die  Atmuagswege.  Biaea  gatea  Bodea  für  die  Seuche  bilden 
die  duaklea,  oft  völlig  fiasterea,  schlecht  gelfiftetea  uad  flberfanten 
Wohnuagea  der  Eingeboreaea ;  die  in  gesunden,  luftigen  und  hellen 
Wohnungen  lebenden  Europäer  aad  Parsis  blieben  yoa  der  Seuche  fast 
völlig  verschont.  Die  Eingeborenen,  welche  ihre  Häuser  verliessen  und 
sich  in  im])ro visierten  Hütten  oder,  wie  es  in  Bombay  Sitte  war,  in 
den  luftigen  Spitalbaracken  niederliessen,  entgingen  stets  der  Krankheit. 
Die  Pest  ist  demnach  in  der  Hauptsache  als  eine  Seuche  des 
Schmutzes  und  des  Elends  zu  betrachten.  Einen  sehr  wichtigen 
Faktor  für  die  Weiterverbreitung  der  Pest  bilden  die  Ratten;  auch  in 
Bombay  ging  der  Epidemie  ein  massenhaftee  Sterbea  der  Battea  voraus; 
bei  dea  ia  der  Freiheit  der  Psst  erlegenea  Tierea  fiadea  sich  gaaz  wie 
beim  Measchea  Buboaea  mit  massenhaft  Pestbacillen.  Der  Heaach  ver- 
breitet die  Seuche  über  weitere  Strecken,  die  Ratte  von  Ort  au  Ort. 
Als  Zwischeatrftger  zwischea  Ratte  aad  Mensch  wirken  in  erster  Linie 
Insekten,  namentlich  Flöhe,  welche  an  den  lebenden  oder  toten  Pest- 
ratten sich  nähren  und  auf  den  Menschen  übergehen;  es  gelang,  am 
Körper  von  Flöhen  lebende  Pestbacillen  nachzuweisen.  Eingehend  schil- 
derte ßedner  die  Bekämpfung  der  Seuche.    Das  Wichtigste  hierbei  ist 
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dil  laache  and  richtige  Diagnose  der  ersten  Fälle,  die  schleunige  Iso- 
liefong  der  Erkrankten  in  Spitälern  und  die  fortlaufende  Beobachtung 
der  Verdacht it?en,  verbunden  mit  rationellen  Dpf'infektionsvorrichtungen. 
In  Bombay  wurde  diesen  Massrrt^cln  von  seilen  der  Ein<reborGiien  aus 
religiösen  imd  anderen  Vorurteilen  grosser  Widerstand  entgegengesetzt. 
Erst  in  zweiter  Linie  kommt  die  Schutzimpfung  in  Betracht.  Wie  Ver- 
suche an  Tieren  und  Massenimpfungen  bei  den  Hindus  zeigten,  giebt 
die  sogen,  aktive  Lnmnnirierangi  bestehend  in  der  Einspritzung  abgetöteter 
Ptetbacülen,  eine  langedanemde  wirkaame  Immonitftt,  nnd  et  vQxde 
äeh  dieae  Kethode  beeonde»  snm  Sehntae  gefthrdeter  Personen  (Änste, 
Kfankenwärter,  Deainfektionapeiaonal)  eignen.  Weniger  wirksam  ist  die 
ptisiTe  Immunisierung  mit  Serum  pestimmunizierter  Tiere.  Als  Heil- 
mittel bei  ausgebrochener  Krankheit  hat  das  Pestserom  nach  den  Er- 
fahrungen des  Vortragenden  ebenfalls  geringen  Einfluss  auf  den  Verlauf. 
Immerhin  hat  sich  aber  bei  Tierversuchen  eine  unverkennbar  günstige 
Einwirkuni!"  auf  die  l'ostinfrktion  pff^phen,  und  es  ist  daher  nicht  aus- 
geschlossen, dass  bei  einer  starkereu  Kunzt  iitration  des  Serums  der 
Erfolg  des  Mittels  ein  besserer  wird.  —  IJur  Vortrag  wurde  durch  eine 
grosse  Beihe  yon  Photogrammen  unterstützt  und  veranächaulicht.  lu 
i«r  Diskussion  wurde  noch  eine  Beihe  Ton  Anfragen  an  den  Redner 
gaxiefatet  und  besonders  fon  Prof.  Omelin  nnd  Hedisinalrat  Schenrlen 
die  Frage  der  Verwandtschaft  der  Pestbacillen  mit  den  Bacillen  der 
hlDorrhagischen  Septik&mie  erörtert.  [Vgl.  S.  LXXVn  Haag,  Die  Pest] 
(Sehw&b.  Kronik  No.  180  vom  20.  April  1899,  S.  896.) 


3.  Obenebwttbisclier  Zweigyeroin  ffir  Taterllliidische 

Naturkunde. 

Versammlang  an  Ulm  am  12.  April  1898. 

Die  FrfthjahrsTeraammliing  Yereinigte  wieder  eine  ansehnliche 
ZaU  Ton  Mitgliedern,  die  Torzugsweise  dem  nördlichen  Teil  des  Ver- 
osagebietes  angehörten.  Der  neue  Vorsitaende,  Direktor  Dr.  Krensar- 

Schassenried,  begrfisste  die  Versammlung,  besonders  den  ülmer  Verein 
für  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  der  sich  sahireich  eingefunden 
hatte.  Der  Schriftführer,  Prof.  Dr.  Pilgrim,  erstattete  sodann  den 
Kssfsenbericht,  worauf  dem  seitherigen  Vorsitzenden  Freih.  Dr.  v.  Koenig- 
Warthausen,  der  auch  das  Amt  eines  Schriftführer«?  und  Kassiers  üher- 
nommen  hatte,  für  seine  opferwillige  nnd  gewissenhafte  Amtsführung 
unter  lebhafter  liaukcsbezeugung  Entlastung  erteilt  wurde. 

Hierauf  sprach  Prof.  Dr.  K irchner- Hohenheim  über  die  Bodea- 
seeflora,  besonders  über  das  Phytoplankton  im  Anschluss  an  seine 
Vsrtittitlichangen  in  den  Heften  des  Vereins  für  Oeschichte  des  Boden- 
•ees.  Er  nnterschied  die  eigentliche  Schwebeflora,  die  Tom  Wasser 
passiv  dahingetragen  wird,  stets  untergetaucht  bleibt  nnd  dem  Luft- 
leben  nicht  angepasst  ist,  ferner  dir  S(  hwimmflora,  die  mit  dem  Boden 
ia  keiner  Verbindung  sehtt  deren  obere  Teile  aber  an  die  Luft  angrenzen, 
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das  Pleuston,  endlich  die  Gnindflora,  das  Benthe?.  Da<?  Phytoplankton 
ist  (V\(^  Urnahning  der  niederen  Tiere,  die  wiederum  den  Fischen  zur 
Nahrung  dienen.  Durch  die  Menge  des  Planktons  ist  daher  der  Fisch- 
reichtnm  eines  Sees  bedingt.  Es  hat  sich  herausgestellt,  daas  sich  der 
Bodeusee  durch  Tlanktouarmut  auszeichnet  j  der  Genfer  See  und  be> 
Sonden  der  Zftricher  sind  daran  viel  reicher.  Aoaeer  Diatomeen  und 
Fragilarien,  die  steh  faet  in  allen  Seen  Torfinden,  kommen  im  Bodenaee 
einige  charaktenetieche  Formen,  s.  6.  QfdoUßa,  vor,  die  nnr  noch  in 
wenigen  Alpenseen  gefanden  wird.  Die  blangrfinen  Aigen,  sogen.  Wasser- 
blüte, fehlen  dem  Bodensee.  Der  Bedner  besprach  sodann  die  Ursache 
des  Schwebens  der  erwähnten  Pflanzen,  die  bis  56  m  Tiefe  das  Wasser 
durchsetzen.  Einige  haben  eine  aktive  Bewegung  mittels  Goisseln, 
andere  eine  verhältnismässig  grosse  Oberfläche,  wodurch  f^ie  am  Sinken 
verhindert  werden,  wieder  andere  scheiden  eine  specifisch  leichte  Gallerte 
oder  ein  öl  aus.  Die  Untersuchungen  über  das  Bodenseeplankton  sind 
noch  lange  nicht  abgeschlossen;  genaue  quantitative  Bestimmungen 
fehlen  vollständig,  auch  ist  der  Einfloss  der  Jahreszeiten  noch  nicht 
festgeatellt.  Noch  viel  weniger  ale  der  Bodenaee  aind  die  Übrigen  oher- 
schwllbischen  Seen  tomterencht.  Hit  einer  Anlfordernng  an  die  ober- 
achwAbiachen  Naturforscher,  sieh  Planktonatndien  an  widmen,  sowie  mit 
der  Bitte  um  Zusendung  von  Schöpfprohen,  die  sich  durch  Zusatz  von 
1 — 2  7o  Formalinlösnng  leicht  konservieren  laasen,  aehloaa  der  Bedner 
seinen  gehaltreichen  Vortrag. 

Als  7;we!fer  RediiPr  sprach  Pfr.  Dr  Kn;^el  üher  merkwürdige 
Erosionserscheinungen,  die  er  im  Fichtelgebirge  beobachtet  hatt*. 
Lichtbilder  brachten  dieselben  zur  Anschauung.  (Ein  kurzer  Bericht 
über  diesen  Vortrag  liegt  nicht  vor.) 

Dr.  Leube  lenkte  sod&nu  die  Aufmerksamkeit  auf  einige  seltene 
Werke  zoologischen  Inhalts  aus  der  Ulmer  StadtbibHothek,  die  aar 
Besichtigung  aufgelegt  waren. 

Den  dritten  Vortrag  hielt  Apotheker  Dr.  Finekh  Uber  die  Ent* 
atehung  von  Mineralien  aus  natHrlichen  SchmelaflÜBBsn. 
Als  Typen  führte  er  Oranit,  Porphyr  und  Pechstein  an.  Der  erste 
bildet  sich  meist  bei  langsamer  Abkühlung  und  hohem  Druck,  der  letsts 
bei  rascher  Abkühlung,  Porphyr  bei  mittleren  "Verhältnissen.  An  dem- 
selben Vulkan  können  alle  drei  Gesteinsarten  auftreten.  In  der  Tiefe 
linden  sich  granitisch-kömige,  in  den  Ganfjen  jiorphyrartipe  und  an  der 
Oberfläche  dichte  bis  glasige  Gesteine.  Die  clu  njische  Zusammensetzung 
des  Magmas  ist  von  Einfluss  auf  die  Ausbildung  der  Gesteinsarten. 
Saure  Magmen  neigen  bei  rascher  Erstarrung  mehr  zur  Bildung  von 
glasigen  Gesteinen,  wfthrend  die  kieselsiureannen  Magmen,  insbesondere 
diejenigen  der  Gabbrofamilie,  nur  aalten  oder  gar  keine  glasigen  Er- 
atarrungaprodukte  auhreisen.  Im  allgemeinen  gilt  die  Regel,  daaa  kieeel- 
säureftrmere  Mineralien  (Olivin,  Angite,  Glimmer)  sieh  als  erste  Kry^ 
stallisationsprodukte  ausscheiden.  Im  Magma  entstehen  oft  sogen* 
Schlieren,  d.  h.  Absonderungen  von  verschiedener  chemischer  Zusammen- 
setzung. Nach  RoSBNBüscH  sind  alle  Arten  von  Schmelzflüssen  als 
Absonderungen  aus  einem  Urmagma  anzusehen.    Schmelzflüsse  sind 
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▼teserigen  Losungen  sa  vergleichen.  Wie  aus  diesen  je  nach  Sttti" 
gungsgrad,  Abkflhlangs-  und  Yerdnnatongsgesebwuidigkeit  xnebr  oder 
weniger  gut  ausgebildete  KryataUe  entstehen^  so  verbilt  es  sieb  auch 
bei  Schmelzflössen.  Ffli  das  Studinm  der  Eniwickelnng  einzelner  Kry- 
stalle  sind  porphyrisch  entwickelte  Gesteine  besondere  geeignet.  Mit  dem 
Dmck  ändert  sich  oft  das  Lösongsvermögen  des  Magmas,  so  dass  oft 
nach  Änfhebnng  des  Druckes  nrsprüntrliVh  aiipirflpohiedene  Minprnlipn 
teilweise  gelöst  weiden.  Aus  der  Mikrostruktm*  »Mms  (ipstciii:^  kann 
man  oft  die  physikalischen  Vnrhältnisse  seiner  Bildung  erkennen  —  Zur 
Erläuterung  des  Vortrages  wurden  zahlreiche  Gesteinsproben  vorgelegt 
und  Dünnschliffe  mittels  eines  Mikroskops  zur  Auschauuug  gebracht. 

Nachdem  noch  Freih.  y.  Würz  ach  seltene  Exemplare  aus  seiner 
reichhaltigen  botanischen  Sammlung  vorgezeigt  hatte,  scbloss  der  Vor- 
aitsende  mit  Worten  des  Dankes  an  alle ,  die  durch '  Vortrftge  und 
Demonstrationen  anregende  Belehning  dargeboten  hatten,  die  nur  sn 
rasch  abgelanfeoe  Versammlang. 


Ausflug  ins  Algftn  am  28.  Jnli  1898. 

„Auf  ins  Algäu,'*  so  lautete  die  Einladung  zur  Teilnahme  am 
Ausflug  des  Vereins,  der  am  23.  Juli  stattfand.  Das  von  Regierungs- 
,  baomeister  Dittus  ausgearbeitete  Programm  gelangtö  vollständig  zur 
Dorchfllhrung.  Zaerst  wurde  die  im  äüinbofgastbause  m  Sisslegg 
aufgestellte  Natnraliensammlung  besichtigt.  Hcörr  Dittus  erklärte  seine 
erratischen  Geschiebe»  die  aus  verschiedenen  geologischen  Formationen 
stammten,  im  Qlacialschutt  aber  bunt  durcheinander  geworfon  waren. 
Onter  Resten  des  Urgebirges  fiel  ein  Stück  mit  schönen  Andalusitkry stallen 
auf;  an  den  Serpentinen  konnten  die  verschiedenen  Vervitterungsstufen 
wahi^enommen  werden.  Die  nach  Aussehen  und  Znsammensetznnpr  sehr 
wechselnden  Verrurann  find  Trümmergesteine  mit  kieseligem  Binde- 
mittel, die  sich  bei  der  ersten  Erhebung  der  Alpen  bildeten.  Da  die 
Gletschergeschiebe  bei  ihrem  Transport  oft  grosse  Veränderungen  erlitten 
haben,  so  tindet  man  selten  schöne  Fetrefakten  darin,  üerr  Dittus 
konnte  aber  einen  aus  dem  Auerkalk  stammenden  Ammonites  Murchi" 
ionae  Ton  betrftchtltcber  Grösse  vorlegen,  auch  ein  interessantes  Spongit 
ans  dem  alpinen  Jura  hatte  sieh  erratisch  eingefunden.  Unter  den 
FlyachstAcken  mit  Fucoiden  war  ein  seltenes  mit  Gftngen  der  Edmiu' 
thoidea  labt/r infhica,  femer  fiel  ein  Stück  Meeresmolasse  mit  sahireichen 
Cardien  auf.  Bauinspektor  H  i  1 1  e  r  -  Leutkirch  hatte  grosse  Nummuliten- 
stücke  sowie  Korallen,  die  aus  dem  Illergletscher  stammten,  ausgestellt. 
Den  Abschluss  bildeten  die  Geschiebe  von  ferfiärer  und  diluvialer  Nagel- 
fiuh.  Beim  Ausgraben  einer  Kanales  iür  das  Elektricitätswerk  Au  im 
Argenthal  stiess  man  auf  die  obere  Süsswassermolasse,  welche  hier  die- 
selben Versteinerungen  enthielt  wie  bei  Heggbach;  in  dazwischen  liegen- 
dem Gebiete  haben  diese  Schichten  eine  tiefere  Lage,  was  auf  einen  aus- 
g^delmten  Sflsswassersee  hinweist.  Aus  dem  Kochermoos  bei  Kisslegg 
stanmite  ein  Glaciallehm  mit  Vedvata  contorta  etc.  (diese  Jahresh.  1885, 


Digiii^ca  by  Gu^.- . 


—  LXXVI  — 


S.  306).  Von  lebenden  Pflanzen  waren  ansgestellt:  eine  Krebsschere" 
(Stratiotes),  eine  SwerHa  und  eine  Alpenrose  {Bhododendrm  ferrugineum\ 
die  in  Württemberg  nur  bei  Engeratshofen ,  2  Stunden  von  Kisslegg, 
YOrkommt.  Eine  sehr  vollständige  Sammlung  getrockneter  Pflanzen 
enthielt  das  Herbarinra  des  Apothekers  Max  Pfanner  (j  1891).  Auch 
Stammquerschnitte  von  Finus  austriaca  und  Moosforche,  die  hier  nicht 
selten  sind,  waren  zu  sehen.  Dr.  med.  Wilhelm  hatte  eine  Sammlung 
von  Schmetterlingen  aus  der  Kisslegger  Gegend  aasgestellt,  die  zum 
Teil  seltene  Arten  enthielt:  CcHias  MtmOt  LimetUtiB  camtZto,  Safynis 
8esia  onK/ormtd^  Sphinx  Uvomiea;  Hagenbnehenspinner  (Endn- 
nUa  veraudior},  Baehenspinner  (Stauropus  foffi)*  —  Von  Reptilien  waies 
eine  helle  und  eine  dnnkle  Krenzotter  zu  sehen,  Viele  ansgestopfte 
Vögel,  die  in  der  Umgegend  geschossen  worden  waren,  hatte  Oberförster 
Wendelstein  beigebracht:  Auerhahn,  Birkhahn,  Kormoran,  Säger, 
Hnnbentnucher,  Möwen,  Kiebitz,  grosse  Bohrdommel,  Kranich,  Kolkrabe, 
Pirol,  Eisvogel,  Blaukehlchen  u.  s.  w. 

Nach  Erklärung  der  Sammlungen  durch  die  Aussteller  und  nach 
erfolgter  Stärkung  zur  Weiterreise,  wurde  der  Zug  nach  Ratzenried 
bestiegen.  Die  Fahrt  ging  durch  das  sogenannte  Millionenloch,  wo 
zur  Cberwindnng  von  Ratschungen  nnd  Verscbiebtmgen  des  aaaaen, 
beweglichen  Bodens  1 000  000  Ifk.  Terwendet  worden  sind.  In  Ratsen- 
ried  hatten  sich  noch  Teilnehmer  von  Wangen  und  Isny  mit  ihren 
Damen  eingefonden,  letstere  benutzten  die  bereitstehenden  Wagen  zur  . 
Fahrt  nach  Ratzenried,  während  die  Herren  nach  der  Vallerey  aufbrachen. 
Es  ist  dies  ein  von  den  Kelten  einst  befestigter  Moränendoppelbügel ; 
ein  schönes  Bronzebeil,  das  man  dort  aufgefunden  hatte,  war  in  Kiss- 
legg  ausgestellt;  andere  Funde  «ollen  sich  in  der  Stuttgarter  Alter- 
tümersammlung behnden.  Von  der  Vnllercy  an  übernahm  Graf  Berol- 
d  ing e  n  -  Ratzenried  die  Führung  des  Vereüia  durch  sein  Gebiet;  der 
Hügel  Kögelegg,  von  wo  aus  man  die  ganze  Moränenlandschaft  bis  zum 
Bodensee  gut  überblicken  kann,  wurde  bestiegen.  Leider  war  das 
Hochgebirge  za  einem  grossen  Teil  TerhAllt;  das  Ton  Prof«  Stkodbl 
gemalte  Panorama,  das  Graf  Beroldingen  mitgebracht  hatte,  konnte 
daher  seine  Bestimmung  nur  teilweise  erfüllen.  Das  schönste  Land- 
schaftsbild  bot  aber  die  an  einem  prächtigen,  ca.  20  ha  grossen  Weiher 
gelegene  Ruine  Ratzenried.  Noch  steht  in  halber  Höhe  der  Bergfried- 
und  einige  kleinere  ümwallungstürme,  von  dem  Wohngebäude  sind  aber 
nur  noch  die  Fundamente  übrig,  üppiger  Waldwuchs  befi^rkt  den  ehe- 
maligen Burghof;  an  verschiedenen  Stellen  hatte  man  prächtige  Aus- 
blicke. Die  Burg  ist  von  den  Ravensburger  Herren  von  HuNninss  er- 
baut worden;  im  dreissigjährigen  Krieg  wurde  sie  von  den  hweden 
zerstört.  Auf  einer  in  grossem  Massstabe  ausgeführten  Karte  von  IUI  7, 
die  in  Wangen  aufbewahrt  wird,  findet  sich  eine  Abbildung  der  Burg 
in  ihrem  ursprünglichen  Zustande,  Graf  Beroldingen  hat  eine 
Photographie  davon  dem  Naturkundeverein  gewidmet  Im  Gasthaus 
Ratsenried  hatte  Graf  Beroldingen  interessante  Stficke  aus  der 
reichhaltigen,  geologischen  Sammlung  seines  Herrn  Vaters  ausgestellt. 
Bei  dem  Frühstück,  das  durch  einen  Begenguss  verlftngert  wurde,  sprach 
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der  Vorsitzende,  Direktor  Dr.  Kreaser,  dem  Herrn  Grafen  den  Dank 
des  Vereins  für  die  liebenswürdige  Führung  durch  sein  Gebiet  au8« 
Nach  Verabschiedung  von  ihrem  Führer  begaben  sich  die  Naturkundlor 
nach  Neumühle  und  von  da  aus  auf  einem  schönen  Waldweg  im 
Argenthal  nach  dem  Elokt  i  izit  ätswork,  wo  ein  grosser  Mühlkanal 
auf  einer  Brücke  die  Arg  hu  kreuzt.  An  den  Hängen  des  Argenthals 
verursacht  der  Fluss  häutig  Einstürze,  so  dass  der  geologische  Aufbau 
leicht  erforscht  werden  kann.  Die  oberen  Schichten  des  Tertiärs  bilden 
oeitt  stark  -rerfestigte  Bänke,  über  denen  das  Glacialgewölbe  lagert. 
In  den  Grenzscliichten  kennen  numcbmal  Ventauekungen  und  V«r- 
aehiebnngen,  die  der  Gletscher  bei  seinem  VorrtLeken  Temnackt  kat, 
nadigeirieeeB  werden.  Unter  dem  tertüien  Mergel  tteken  karte  Sand- 
stclnb&nke  an,  in  welche  die  Argen  ihr  Bett  eingegraben  hat.  Nach 
BesichtigQ]^  des  Elektricitätswerks  und  der  Holzschleiferei  Neumühle 
wnrde  der  Weg  nach  Dürren  eingeschlagen,  wo  im  FABinr'schen  An- 
wesen der  schön  jrf'^rhmückte  Speisesani  auf  die  Gäste  wartete.  Zum 
Teil  peltpne  erratische  Gesteine  und  Pllaiizen  aus  der  Nachbarschaft, 
besondera  weisse  und  gelbe  Seerosen ,  waren  geschmackvoll  gruppiert, 
aucli  Wurzeln  der  ^Moosforche,  welche  Hirschgeweihen  täuschend  ähnlich 
sahen,  dienten  zur  Ausschmückung.  Ganze  Reihen  von  landwirtschaft- 
lichen Ekrendiplomen ,  die  Herr  Faknt  darek  seinen  selten  sckdnen 
Tiehstand  erworben  hatte,  bedeckten  die  Winde.  Anck  die  Natorfreunde 
benntsten  die  Qelegenkeit,  das  prftcktige  Yiek  zu  bewundern.  Bei  dem 
Bisen  eigiiff  Direktor  Dr.  K  r  e  n  s  e  r  das  Wort,  am  dem  Leiter  des  Ausflugs, 
flezm  Dittos,  der  alles  so  trefflich  angeordnet  hatte,  den  Dank  ans- 
zosprerhen,  auch  dem,  wpf^en  seiner  Versetzung  nach  Cannstatt  von  dem 
Sc'hriftffihrpranit  zurücktretenden  Professor  Pilgrim  dankte  er  für  seine 
Amtsverrichtußgen,  sein  Hoch  aber  galt  den  Damen,  die  sich  bni  dem 
Ausflog  den  Naturkundiem,  deren  We^e  nicht  immer  die  ebensten  sind, 
»0  mutig  angeschlossen  und  zur  Verschuuerung  des  Tages  beigetragen 
hatten.  Der  Versauuiilung  wurde  noch  bekannt  gemacht,  dass  Kegierungs- 
oad  f&rstlicher  Baumeister  Dittus  zum  Nachfolger  von  Prof.  Pilgrim 
bemien  worden  sei.  Die  sckdnen  Standen  in  Dürren  gingen  rasck  vor* 
über  nnd  mit  scknellen  Sckritten  mnsste  der  Weg  zur  Station  Batzen* 
ried  sngetreten  werden.  In  Kisslegg  wurde  nock  w&krend  eines  kalb* 
stündigen  Aufenthaltes  der  5  cbm  grosse  und  500  Ctr.  schwere  erratiscke 
Block  im  fürstlichen  Park,  der  einst  von  12  Pferden  und  50  Personen 
anf  dem  Schnee  herbeigeschleppt  worden  war,  besichtigt.  Dann  fuhren 
die  Naturfreunde  mit  dem  Bewusstsein,  einen  schönr'n  und  lehrreichen 
Tag  erlebt  zu  hal)fn,  nach  verschiedenen  Richtungen  auseinander. 
(Oberschwäb.  Anzeiger  No.  1U9,  Bavensburg,  30.  Juli  1098,  S.  ö40.) 


Versammlung  zu  Auiendorf  am  II.  Dezember  1898. 

Obenuntearzt  Dr.  Haag- Wangen  sprack  zunächst  über  „Die  Pe8t*^ 
Pestartige  Krankkeiten  erwäknt  sckon  die  Bibel  bei  Moses,  femer  Homer, 
Hippokrates,  Livios*  Xkukydides  beriektet  Ton  der  „attiscken  Seuche", 
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die  Ton  Syrien  eingeschleppt  war  und  den  Tod  von  über  10  000  Personen 
zür  Folge  hatte.  Von  Asien  her  kam  auch  die  Pestseuche  unter  Kaiser 
Antonin  und  später  wieder  zur  Zeit  der  Völkerwanderung,  wie  si* 
Cyprian  beschreibt.  ünt<^r  Kaiser  Justinian  wurden  täglich  5000  hia 
10000  Leute  hin  weggerafft,  wodurch  der  Verfall  des  byzantinischen 
Beicbes  besehlenaigt  wurde.  Vom  7.^13.  Jahrhundert  kGiineii  wegen 
Bp&rlichea  Hachrichten  die  Krankheitsepidemien  nicht  sieher  ala  Pest 
angegeben  werden.  Erst  vom  14.  Jahrhnndert  an  hält  die  Pest  wieder 
als  „Bcbwaiser  Tod"  ihren  Einzog  über  die  ganze  Erde,  wobei  sie  sieh 
Yon  Katai  in  China  aus  auf  dem  damals  benutzten  Huidelswage  Ter- 
breitete.  Die  damit  verbondenen  Zustände  schildern  für  Italien  in 
klassischer  Weise  Petkarca,  Roccaocio,  für  Belgien  der  Arzt  Covino. 
In  Florenz  starben  in  kurzer  Zeit  86  OOO  Einwohner.  Auch  in 
Württemberg,  so  in  Esslingen,  Hall,  Heiibronn,  Isny,  herrschte  der 
8chwai/o  Tod  in  entsetzlicher  Weise.  Man  hat  berechnet,  dass  ihm 
in  Europa  25  Millionen,  im  Orient  24  «^lüiionen  zum  Opfer  tielen.  Im 
15.  nnd  16.  Jahrhundert  tritt  die  Seuche  zurück,  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert sind  die  mittelenrop&ischen  Lftnder  allmählich  gereinigt.  Im 
Anfang  des  18,  Jahrhundert  folgte  der  letzte  Vorstoss  der  Pest  Ton 
der  TArkei  aus  nach  Ungarn,  1781  nach  HarseiUe.  Sp&ter  hielt  sie 
&ich  in  den  Balkanländem  auf.  Die  letzte  grosse  Epidemie  war  1841 
in  Konstantinopel.  In  neuester  Zeit  hat  sie  sich  1893  im  östlichen 
China  und  1897  in  Ostindien  wieder  eingestellt.  Als  Pestherde 
lassen  sich  entsprechend  von  drei  Ilandelswe^en  angeben:  Yünnan  im 
Gebirgsland  von  China,  Asir  im  Gebirgsland  von  Arabien  und  Kumaon 
im  Himalayagebirge.  Derzeit  werden  ö  I*»»st  f  o  r  m e  n  nach  Art  und 
Weise  des  Auftretens  und  Verlauf  der  Krankluiit  angenommen  ;  Drüsen- 
pest, PestluDgenentzündung  und  Pestseptikämie.  Letztere  Form  ist  die 
gefUhrKchste,  Während  beim  schwarzen  Tod  keine  Aussicht  auf  Ge- 
nesung  Torhanden  war,  sterben  in  Indien  50 — 60,  in  China  60— 90^/e 
der  Pestkranken.  Als  Heilmittel  wendet  Y«b8in  (Paris)  das  Heilserum 
und  Dr.  Haffkimb  Schutcimpfimgen  Gesunder  an.  Geheimrat  Br.  Koca 
jedoch  sagt:  Keine  Behandlungsart  ist  lebensrettend.  Als  Ursachen 
der  Pest  Uest  man  in  der  Bibel  den  Zorn  Jehovas,  bei  den  Griechen 
und  Römern  den  Groll  und  die  Rache  der  Götter.  Zu  Anfang  des 
Christentums  wurden  dif^  Christen  verfolgt,  weil  sie  die  l'est  dnrch 
Brunnenvergiftung  hervorgerufen  haben  sollten.  Zur  Zeit  des  schwarzen 
Todes  mussten  die  Juden  die  Ursache  sein  und  Verfolgungen  erleiden, 
sogar  in  unserem  engeren  Vaterlande,  in  Esslingen,  Hall,  Heilbronn. 
Zu  jener  Zeit  wurden  auch  besonders  Gestirnskoustellationen,  Erdbeben, 
Feuer,  Brdspalten  etc  als  Vorboten  der  Pest  angesehen.  Mit  dem 
Au&ehwung  des  wissenschaftUchen  Studiums  kamen  genauere  Heobaeh- 
tnngen,  die  sum  Ao&tellen  Yon  Kontagium  oder  Miasma  als  Pestursaohen 
führten.  Die  ersten  Vertreter  der  beiden  Richtungen,  die  im  allgemeinen 
heute  noch  gelten,  waren  Vbbal  und  Harvby.  Die  Miasmen-Hypothese, 
deren  Hauptvertreter  Pbttenkofer  in  Mftnchen  ist,  hat  in  neuester  Zeit 
besonders  dadurch  einen  Stoss  erlitten,  seitdem  man  weiss,  dass  die 
Pest  in  Asir,  Arabien,  bei  steinigem  Hochplateau  ohne  Sumpf-  und 
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OfunflieQditigkeit  endamisoh  ist,  w&faiand  der  Abhang  jener  Gegend 
mit  snmpfigei^  Gründen  yon  der  Fest  verschont  bleibt  Im  Gegensats 
weui  man,  dass  bei  Mangel  oder  VemachMssignng  der  hygieniachen 
Einricbtiingen ,  bei  schlechter  Ernährung,  Bekleidung  etc.  der  armen 
Klassen  z.  B,  in  Indien,  die  Post  rasch»  Verbreitunn^  findet.  Durch 
die  18!'H  und  181)7  unabhängig  von  einander  erfolgte  Entdeckung  des 
Festhaiiüus  von  Dr.  Kitisato  und  Dr.  Yeböin  hat  die  ärztliche  Wissen- 
schaft einen  g<»waHigen  Fortschritt  gemacht.  Als  Bckämpfungs- 
massregelu  werden  Desintizierung  und  hygienische  Meliorationen  der 
Ptstgebieie,  strenge  Oberwadrang  des  Verkehrs  an  Waaser  nnd  an  Land 
mit  Qnarantiae,  Kontrolle  der  Eingangspforten  in  Asien,  in  Aden  nnd 
Suez  angewendet,  denen  awar  oft  gewisse  religiöse  Gebrftnehe  der 
Hvbammedaner  hindernd  entgegenstehen  (wie  Pilgerfahrten  nach  Mekka 
ond  Krabela).    [Vgl.  S.  LXXI,  Diendonn^,  Die  Pest  in  Bombay.] 

Hieranf  zeigte  Fabrikant  Kraass-Ravensbnxg  vor  Beginn  seines 
Vortrages  ver<5chiedene  Fundstücke  mit  PHanzenabdrOcken  ans  der 
Höttinger  Breccie  bei  Innshriirk  vor.  Dann  führte  er,  übergehend  zum 
eigentlichen  Vortrag:  ,.Di(  Theorien  über  die  Ursachen  der 
Eiszeiten",  im  Änsrliluss  an  sein  demnächst  bei  0.  MAiEit-Ravens- 
Lurg  erseheinendes  Buch  über  die  „Eiszeit"  u.  a.  folgendes  aus:  Eis- 
zeiten im  Quartär  werden  nenerdinge  Ton  Prof.  Dr.  Phnck  vier,  von 
Oimn  sogar  sechs  nachsnweisen  tersncht.  Sporen  von  solehen  will 
DSB  aber  nicht  nnr  im  Qnart&r,  sondern  anch  in  last  allen  Alteren 
Fonaationen  gefunden  haben  in  Form  Ton  aom  Teil  geritaten  GeröUen 
und  Einlagerungen  im  Silur  in  Schottland,  Russland,  Australien,  im 
Carbon  in  Queensland,  Tasmanien,  Spitzbergen,  Frankreich  etc.,  in  der 
Kreide  in  der  Schweiz,  im  Eocän  in  Frankreich  und  endlich  im  Flysch. 
Von  den  Theorien  über  die  Ursachen  der  Eiszeifpn  ist  die  älteste 
Ton  E?rnFR  V.  d.  Linth  nach  Entdeckung  der  letzteren  durch  Vbnktz- 
liUKi'KNTiEu  1852  aufgestellt  und  von  Dksoh  18G5  weiter  begründet 
worden  durch  die  Austrocknuiig  der  Wüste  Sahara,  die  nach  den  dort 
gefundenen  Muschelresten  zur  Tertiärzeit  Seebecken  gewesen  sei.  Der 
4ai!flbei8treiehende  fonchte  Föhnwind  habe  dnreh  Niederschlige  in  den 
dtsials  höheren  Alpen  Schnee  nnd  Eis  bis  ins  Vorland  gebildet.  Nach 
HeboDg  des  Meeresbodens  in  der  Sahara  nnd  nach  deren  Anstrocknnng 
iii  der  Föhn  heias  geworden,  so  dass  er  schnee-  nnd  eisfireesend  wirkte. 
Diese  Theorie  wurde  aber  von  Dove,  später  Hrlmuoltz  aus  verschie- 
denen Qrfinden  bekämpft,  u.  a.  weB  sie  die  Gletscherbildung  nur  für 
bestimmtes  Gebiet  erklärt.  Sie  ist  heute  gefallf^n.  Die  grössere 
Ausdehnung  der  Gletscher  und  die  klimatischen  Verandt  ranpr'^n  der 
Eiszeit  hat  man  auch  darch  die  frühere  grössere  Höhe  der  Gebirge, 
durch  eine  durchgreifende  Veränderung  in  der  Verteilung  von  Wasser 
Ufld  Land  und  durch  eine  \  eranderung  der  Richtung  des  Golfstroms 
m  erklären  versucht.  Bei  einer  Ablenkung  des  letzteren  würde  die 
mittlere  Temperatur  von  Europa  nm  6  ^  fidlen.  Bs  Ist  als  wahrschein- 
Geh  anzusehen,  dass  die  Landenge  von  Panama  frtther  durchbrochen 
«ar  und  der  Golbtrom  durchströmte,  womit  dasYorkonmien  von  Mammut, 
Uiocha  etc.  an  der  Nordkflate  von  Sibirien  an  erklären  ist.  Ober- 


Digitized  by  Google 


stndlenrat  0.  Fkaas  hat  diese  Theorie  noch  weiter  riiispehildet.  Prof. 
Dr.  KoKKN,  Tübingen,  spricht  sich  auch  ähnlich  und  speciell  so  au», 
„dass  die  Veränderungen  in  der  Umgrenzung  von  Meer  und  Festland, 
eventuell  mässige  Hebungen  und  Senkungen  ausreichen,  das  Herein- 
brechen wie  das  Wiederverschwinden  der  Eiszeit  zu  erklären,  wobei 
nicht  SU  Teigeason  ist,  dass  die  Aufwölbung  der  grösstsa  Oebifgskettaii 
in  diese  Zeit  ftUt'*.  Znm  Beweise  hierfOr  wixd  auf  die  Hensdhen" 
Wohnungen  in  den  Höhlen  aus  der  Glacaalseit  in  Frankreich  hingewiesen. 
Dr.  Probst-Essendorf  schliesst  sich  den  Ausfiihmngen  Ton  Sabtobiits 
an,  dass  die  niedrige  Temperatur  jener  Periode  nicht  Ton  uniyersellem, 
sondern  Ton  lokalem  Charakter  war.  Eine  auf  das  Vorhandensein  von 
Wasserdarapf  und  das  Zurückweichen  der  Eisdecke  an  den  Polen  des 
Meeres  sich  stützende  Theorie  stellte  de  Marchi  auf.  Die  hieraus 
sich  ergebenden  Folgerungen  für  die  Ei«v:fit  auf  unserer  Erde  müssen 
vorsichtig  aufgenommen  werden,  da  der  l'lanet  Mars  die  l^/g fache  Ent- 
ftirnuüg  der  Erde  von  der  Sonne  hat  und  eine  wesentlich  andere,  wasser- 
stofffreie  Atmosphäre  besitzt.  Der  .Sonnenphysiker  A.  Schmidt  rechnet 
30  000  Jahre  seit  der  leisten  Eiszeit  und  sucht  den  perioduchen  Klima- 
wechsel mit  Schwankungen  im  Erdmagnetismus  und  Veränderungen  in 
der  Abplattung  der  Erde  zu  begiflnden  unter  Zuhilfenahme  von  Erd* 
heben,  Vulkanausbrüchen,  insbesondere  zur  Tertiärzeit.  Die  Theorie 
von  Schmitt,  Köln,  sacht  die  Ursache  in  periodischen,  durch  Sonnen- 
nähe oder  Sonnenfeme  bedingten  Wasserversetzungen  auf  derjenigen 
Erdhälfte,  die  ihren  Sommer  im  Perihf^l  hat.  Diese  Theorie  ist  direkt 
widerlegt  und  verlassen.  Die  bisheiijj:pn  Theorien  gründen  sich  auf 
tellurische  Ursachen,  die  nun  folgenden  auf  kosmische.  Hier 
steht  in  erster  Linie  die  1B42  von  ApirfiMAK  aufgestellte  Theorie,  die 
das  Zurückweichen  des  Frühlingsät^uinoktmuis  um  jährlich  50  Hofj^en- 
sekunden  in  25  000  Jahren  um  die  ganze  Erdbahn  zu  Grunde  legt  and 
den  ScUuse  zieht,  dass  strengere  Winter  und  grössere  Vereisungen  in 
diejenige  Hemisphäre  treflfen,  die  eine  Reihe  yon  Jahrhunderten  ihren 
Winter  im  Sonnenaphel  haben.  Dies  trifft  derzeit  bei  der  sfldlichen 
Hemisphäre  und  deren  stärkeren  Vereisung  zu.  Es  werden  Perioden 
▼on  10  500  Jahren  berechnet,  nach  denen  sich  Eiszeiten  folgen  sollen. 
Es  kann  aber  bei  der  f.'pn;cnwärtigen  sehr  geringen  Excentricität  der 
Erdbahn  nicht  nachgewiesen  werden,  dass  die  Winter  auf  der  Südhälfte 
kälter  und  die  Sommer  wärmer  wären  als  auf  (|pr  Nordhälftc,  indem 
die  grosse  Wasserfläche  die  Klimaschwankungen  ausgleicht.  Diese  Ver- 
änderlichkeit der  Excentricität  der  Erdbahn  hat  den  Engländer  Jamts 
CKOL.L  ZU  folgender  Theorie  gebracht :  Würde  die  Nordhemisphäre  ihren 
Winter  zur  Zeit  starker  Excentricität  im  Aphel  haben,  so  würde  der 
lange  Winter  schon  früh  beginnen;  infolge  starker  Sommerverdampfong 
werden  sieh  bald  bedeutende  l^iederschlftge  einstellen  mit  Schnee*  und 
Eisbildung  in  gem&ssigteren  Gegenden,  wobei  die  Kälte  sich  in  der 
Folge  steigert.  Wenn  das  Wintersolstitium  der  Nordhemisphäre  bei 
wachsender  Excentricität  sich  dem  Perihel  nähert,  entsteht  ein  mässig 
kalter  Winter,  die  Eiszeit  verschwindet.  Croll,  auf  die  Berechnung 
Xi£vsB&i£B's  sich  berufend,  hat  die  früheren,  periodisch  sich  wieder- 
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holenden  Eiszeiten  drei  Millionen  Jahre  zurück  und  eine  Million  Jahre 
Torans  berechnet.  Die  miocäne  Eiszeit  soll  himiacb  viel  intensiver 
gewesen  sein,  als  die  quartäre.  Mit  der  Entwickeluii;^^  der  beiden  letzten 
kosmischen  Theorien  war  eine  Erklärung  der  damit  in  Verbindung 
stehenden  astronomischen  Begriffe,  wie  siderisches,  tropische,  und  ano- 
nftfiiÜBehei  Jahr  Terlnuidai. 

An  diem  Tortnig  nihto  ftieh  «ine  Brörtonuig,  «&  d«t  tieh  der 
Yoi^tsemde  und  Dr.  Probst  beteilig«».  Letsterer  fäbrte  Aue,  dass 
die  Tlieorien  und  Hypothesea  Über  ^e  OreAcben  der  Eiezeiten  &ocb 
nlobt  BOB  Abschlüsse  gekommen  sind;  es  brodle  und  gftre  in  dieser 
Frage  noch  fortwährend.  Mit  der  Theorie  von  Adh^mab  und  Cboll 
gehe  (»f  abwärts,  seitdem  bekannt  spi ,  dass  der  Wärmeempffinj^  df»r 
gleiche  bleibt  und  sich  künifiensiHrt,  ob  der  Winter  kurz  odej'  lang 
daore.  Dr.  Probst  weist  auf  die  Kliraatologie  von  Dr.  Hann  hin  und 
berührt  die  im  KRAuss'schen  Vortrage  nur  gestreifte  Theorie  von  Dunois 
&l8  bemerkenswert,  wonach  unsere  Sonne  gleich  anderen  Fixsternen 
iBtsprecheiid  ibrea  W&nn4et*di0n  weisses,  gelbes,  rötliches  Licht  ab- 
giebt,  WM  wieder  dieWArme  modifiziert.  Dr.  Probst  ist  aber  mit 
dieser  Tbeorie  niebt  einreistaaden,  sondern  kann  sieb  nur  mit  telln- 
liaeben  Ursachen  befreunden. 

(Sebwftb.  Kronik  Ko.  209,  TOm  32.  Des.  1898,  S.  2727«) 


Tersammlnng  ztt  Antendorf  am  2.  Febrnat  1899. 

l^ach  begrüssung  der  zahlreich  versammelten  Mitglieder  gab  der 
Yorsitsendo  Direktor  Dr.  Kreuser  einen  Rückblick  auf  das  25jährige 
Bestehen  des  Vereins,  der  aus  dem  Molasseklub  henrorgeg äugen  ist. 
Bieeer  hatte  am  11.  Beaember  1872  seine  erste  Sitzung  in  Schnssen- 
lied  mit  9  Mitgliedern,  weldie  Ton  dem  damaligen  Kaplan  Dr.  Miller 
in  Unteressendorff  Professor  In  Stattgart,  eingeladen  worden.  Mnr 
wimge  sind  noeb  am  Leben,  unter  diesen  Pfarrer  Dr.  Probst -Biberach, 
«eleber  bauptsiobUeb  die  Anregung  snr  Gründung  gab.  Den  nicht 
mebr  Lebenden,  welche  durch  ihren  Forschungseifer  soviel  zur  Kenntnis 
der  naturwissenschaftlichen  VerhRÜnisse  von  Oberpchwabf n  boin:etragen, 
■wird  p'm  dankbares  Andenken  liewahrt  werdoii.  Arn  Ifi.  Januar  1874 
konstituierte  sich  dann  aus  dem  Molasseklub  der  Uberschwäbische 
Zweigverein  mit  50  Mitgliedern. 

Nach  dem  vom  iSchnftfuhrer  Dittua  vorgetragenen  Berichte  über 
die  25j&hrige  Thätigkeit  des  Vereins  besteht  er  dexzeit  ans  161  ordent- 
lidien  vnd  21  korrespondierenden  Ifitgliedefn.  Als  Vorsitzender  fonk- 
tionierte  von  1878  bis  1898  Dr.  Freib.  Koenig-V7artbausen. 
Sitsnagsn  fisnden  statt  100,  Exknrsioaen  15,  zusammen  115  Versamm- 
Imigen,  von  denen  die  am  2.  Februar  1882  die  grösste  Teilnehmerzahl 
mit  liO  Personen  aufweist  Vorträge  wurden  in  den  25  Jahren  273 
gehalten,  davon  entfallen  auf  Zoologie  83,  Botanik  27,  Mineralogie  18, 
Gpof^Tiosip  78,  Mathematik,  Astronnmie  11,  Antliropolngio  35,  Medizin, 
Hygiene  I^j,  Reist  n  und  Allp^mi  in*5s  8.    Insbesondere  gelangte  das 

jAtanditfi«  d.  Venin«  f.  ratarl.  NstarkiaDd«  iA  Wurtt.  18»9.  f 
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Bolirlocli  in  Oohf^enhausen  infolge  einer  vom  Verein  im  Jahre  iJ^TrV 
an  die  Ständekammern  eingereicht eii  Petition  zur  Ausführang,  welches 
zwar  kerne  praktischen  Erfolge  hatte,  aber  sehr  viel  zur  näheren  Kennt' 
nie  der  geognostischen  Verhältnisse  Oberschwahens  beitrug. 

Prof.  Di.  K.  i?r  aas -Stuttgart  bringt  die  Glückwünsche  des  Haupt- 
verttiiiB  dar  anter  Anerkemmiig  der  Leiitiuigen  des  Yeieiae.  Wettere 
Gratnlatioiieii  aind  eingelMifen  von  Dr.  Freih.  t.  Koenig-Wartliaiisen» 
Prot  Dr.  Kirchner-HobenheuD,  Prof.  Dr,  Lamp er t- Stuttgart,  Ober- 
»mtnieliter  Dr.  Berta  eh- Cndleheim,  HoCrat  Dr.  FiDckb -Stattgabt  n. 

Es  wurde  dann  vom  Vorsitzenden  der  im  Jahre  1898  verstorbenen 
Hitglieder  —  Prof.  Dr.  Eimer- Tübingen,  Apotheker  Jack- Ulm  —  in 
ehrender  "Weise  gedacht,  worauf  Pfarrer  Dr  P  r  o  b  s  t  -  Biberach  mit 
seinem  Vortrag  über  die  kartographische  Darstellung  der 
Quartärformation  in  Oberschwaben  beginnt,  unter  Bezug- 
nahme auf  die  jüngst  in  3.  Auflage  erschienene  amtliche  geognosüsche 
Karte  Württembergs  von  Inspektor  REOELMAXN-Stuttgart. 

Nach  Redner  lassen  sich  die  Untersuchungen  zurückverfolgen  bis 
ins  Jabr  1832.  In  dieeem  Jalire  TerüMste  Dr.  Cabl  Ldtoo,  praktiaehar 
Arst  In  Wolfegg,  aeine  Diaaertation:  Znr  Natorkonde  Obeiäckwabena; 
bier  wird  acbon  die  Molaaae  Ton  dem  „erratiaeken  Fhinomen**  unter* 
acbieden.  In  den  vierziger  Jahren  beobachtete  im  gleichen  Gebiete 
Apotheker  A.  Ducke  in  Wolfegg.  Es  ist  konatatiert,  daaa  er  auch  mit 
EscHEB  VON  DKB  LiNTH  in  Verbindung  trat;  er  onterlieas  jedoch  eine 
Veröffentlichung  der  Ergebnisse  seiner  Arbeiten,  so  dass  man  unsicher  ist, 
zu  welchen  Pesiiltaten  er  schliesslich  gelangte.  Im  Jahre  1852  erschien 
sodann  ein  Gymiiasialprogramm  des  Professor  Iqnaz  Rogg  in  Ehingen^ 
gebürtig  aus  Waldburg.  Die  Molasse  kommt  hier  bestimmt  zur  Geltung; 
in  Betreff  des  erratischen  Phänomens  eiitächbidet  er  sich  fiir  die  Dntt- 
theorie  hxEs^%  obwohl  ihm  anidi  die  Arbeiten  der  Schweiaer  Geologen 
bekannt  waren.  Im  Beginn  der  aechaiger  Jahre  beobachteten  nngeAhr 
gleichseitig:  Profeaaor  Sctcdzl  in  Bayenabnzg  nnd  Ffiurrer  FnoBsr  in 
der  Gegend  von  Biberach;  der  eratere  trat  in  Verbindung  mit  Profoaaor 
Theobald  in  Chur  und  wurde  hierdurch  Licht  verbreitet  über  das  in 
den  Alpen  anstehende  Mattergestein  der  Findlinge;  der  letztere  wies 
sowohl  auf  die  Gliederung  der  Molasse  als  auch  auf  die  nördliche 
Grenze  der  Verbreitung  der  Findlinge  in  der  Gegend  von  Biberacb 
hin  (ISöG").  Nachdem  so  Vorarbeiten  an  verschiedenen  Punkten  Ober- 
schwabens ausgeführt  worden  waren,  wobei  die  Beobachter  jeder  für 
sich  auf  eigene  Faust  ihre  nächste  iSachhatschaft  hauptsächlich  ma 
Auge  gefasst  hatten,  wurde  durch  die  Entdeckung  der  Rentierstation 
Schnaaenried  eine  einheitliche  Znaammenfaaanng  der  Glacialformation 
in  Oberachwaben  angeregt  Der  Topograph  Hauptmann  H.  Back  ent- 
warf, in  AnafShrang  dea  ihm  erteilten  Auftrage,  die  erate  Übeisichta- 
karte  dea  Bheinthalgletschers  1869.  Durch  die  geologischen  Atlas- 
blfttter  wurden  sodann  die  Reaultate  der  amtlichen  Aufnahmen  in  den 
siebziger  und  achtziger  Jahren  veröffentlicht  und  auf  dieser  Grundlage 
bearbeitete  Herr  Inspektor  RKGKT.MA3rN  seine  freognostische  Karte  von 
Württemberg  (1893).  Das  Kartenbüd  ist  hier  einfach:  zwei  Veieiaungen 


Digitized  by  Google 


—  Lxxxm  — 


(Ili0ief  nnd  jftageror  Gletaclier)  werden  ToigeflUixt;  der  jflngere  Gletaelier 

dominiert  zwar  in  der  südlichen  Abteilung,  jedoch  nar  so  weit,  das« 
in  den  Thalerosionen  auch  noch  die  Glieder  des  überlagerten  älteren 
Gletschers  zu  Tage  treten,  während  in  der  nördlichen  Abteilung  der 
ältere  Gletscher  ^anz  die  Alleinhenschaft  hat.  Eine  Interglacialbildimg 
war  nicht  nachzuweisen. 

Untordesflpn  hatten  auch  die  Wieuer  Glacialgeologen  (Prof.  Penck, 
Dr.  FoiisiKK)  diü  oberschwäbische  Gegend  in  den  Bereich  ihrer  weit- 
umfassenden  Untersuchungen  gezogou  und  teilten  in  liberaler  Weise 
üiM  BMoltate  aa  Hemi  BaoMuuxx  mit,  der  dieaelben  mm  In  der 
dritten  Anfing«  seiner  wertvollen  Karte  zur  Dnneellnng  bxnehte  (1897), 
Hieidnivh  kam  in  das  frühere  Kartenbild  teils  eine  Vereinftiebnng,  teila 
liae  grössere  Mannigfaltigkeit  der  Gliedemng.  Eine  Yereinb«hnng  er- 
gab sich  bei  der  südlichen  Äbteilnng  in  der  Weise,  dass  der  jüngste 
Gletscher  die  Oberfläche  noch  mehr  zudeckt,  so  dn^^  nur  auf  den  hohen 
Kuppen  des  ,, Höchsten"  und  bei  Heiligenberg  die  Schichten  des  alten 
Gletechers  inselförmig  herausragen.  Diese  jüngste  Vereisung  ist  bezeiclmet 
ftls  9g  und  die  bei  der  Abschmelzung  abgelagerten  Gerolle  als  q^. 

In  der  nördlichen  Abteilung  aber  macht  sich  eine  Reihe  von 
GUeiieru  geltend,  die  mit  den  Bezeichnungen  q,,  q.,,  q^,  fixiert  sind. 
Hit  Worten  ansgedrtLckt  treten  hier  auf:  Deckenscbotter,  ältere  Mo- 
rlnen,  Hochterraese  nnd  interglaciale  Leime.  Die  Beseiehnnng  ftUt 
bier  ans,  weil  die  jüngste  Vereisung  mit  dem  Bogen,  der  bei  Schnssen- 
□ttd  seinen  Seheitelpn^  hat,  ihr  nOidliches  Ende  erreicht  Dagegen 
sstzen  sich  die  Gerölle  (q^)  in  der  Thalsohle  bis  znr  Donau  fort. 

Bebnfs  näherer  Erklärung  wurde  eine  Partie  (Hochgelftnde)  der 
Karte  in  yergrössertem  Massstab  angefertigt  und  vorgelegt. 

Im  Anschlüsse  an  den  vorgeführten  Gang  und  Stand  der  Unter- 
suchungen wird  die  Beitie rknnfi  g^pmacht,  dass  dieselben  hiermit  keines- 
wegs als  abgeschlossen  und  fertig  betrachtet  werden  dürfte,  sondern 
ntur  als  eine  Grandlage  zur  Nachpriitun«:  und  Weiterführuug  aufzufassen 
seien.  Nach  der  Auffasäuiig  des  Vortragenden  dürfte  hierbei  jenem 
SeUchtenkomplex,  der  an  den  Anfschlfissen  der  centralen  Gletscher- 
fauidschafi  sntage  tritt,  eine  noch  gWtosere  Bedeninng  nnd  Beachtnng 
mkommen  als  jenem  an  der  Peripherie.  Allerdings  befinden  sich 
gerade  hier  (Periphetie)  islilreicbe  nnd  angenftllige  Gebilde  (GeröU- 
bänke,  Terrassen,  Nagelfluh,  Iiehmdecken),  die  in  der  centralen  Region 
der  Landschaft  znrftcktreten ;  allein  dieselben  sind  sichtlich  das  Pro- 
dukt einer  intensiven  und  langdauemden  Beunruhigung  durch  den 
fortdauernden  Wechsel  der  Äbschmelznngsgewässer,  denen  dieser  Teil 
der  Landschaft  von  Anfang  bis  zum  Kude  ausgesetzt  v^ar,  während  die 
centrale  Region  viel  später  erst  und  in  geringerem  Grad  hiervon  be- 
troffen wurde.  Der  proteusartige  Charakter  der  Lehme  und  Gerölle 
«aide  noch  weiter  dargelegt.  Der  Einwendung,  dass  der  Schichten- 
komplex  der  inneren,  centralen  Landschaft  dnrch  die  auspflügende  Kraft 
EisstrOme  am  meisten  Not  gelitten  habe,  sogar  gans  entfernt 
Verden  sei,  wird  entgegengehalten,  dass  eine  Tortikale,  den  Untergrund 
ttgieifende  Wirknng  doch  nur  stattgefunden  haben  kOnne,  so  lange 
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der  SiMirora,  bei  starkem  GeftU,  in  die  engen  GebirgHthäler  e  ingeeagt 
war;  sobald  aber  der  massenhafte  Gletscher  sich  in  der  Ebene 
horizontal,  fächerförmig  ausbreiten  konnte  und  wirklich 
ausgebreitet  hat,  so  hat  ebendamit  sichtlich  die  horizontale  Bewpfriiiit? 
über  die  veiiikale  entschieden  das  rher^ewicht  erlangt,  die  auspflügende 
Kraft  hat  aufgehört.  Die  Aufschlüsse  in  den  Thalerosionen  der  inneren 
Oletscherlandschaft  werden  deshalb,  nach  der  Auffassung^  dps  Vortragenden, 
ein  getreueres  Bild  von  dem  Aulbau  und  der  eventuellen  Gliederung 
der  gladalen  Formation  geben,  wtJireiid  die  Aufschlüsse  in  der  ft asser en 
(periphexiseheo)  Region  das  Bild  der  tettweisen  Zerstdrttng  und  «a- 
beredienbarer  ümlagerungen  wäbrend  und  infolge  des  AbsehmelMkgt* 
proiesees  darbieten. 

Prof.  Dr.  B.  Fr  aas  sprach  sieb  im  gleicben  Sinne  ansi  meinte 
aber,  mit  den  Löss-  und  Lehmbildnngen  sei  es  nicht  so  schlimm  be- 
stellt, da  die  Lössbildongen  Oberschwabens  mit  denen  in  Deutschland 
und  Europa  die  gleiche  chemische  und  mineralogische  Beschaffenheit 
zeigen,  also  nicht  vom  Tjnter<;ninde  herst:immen.  Fr  erkläre  sie  als 
äolische  und  intHi}i;la(  iale  Bildungen.  Heim  Verwittcrungslehm  wire 
das  Vorkommen  von  dünnschaligen  Schnecken  nicht  erklärlich. 

Der  Vorsitzende  teilte  sodann  mit,  dass  Pfr.  Dr.  Pbobst  seine 
grosse  und  wertvolle  palaeontologische  Sammluni?  und  Bibliothek  nebst 
Kunstsammlung  der  Stadt  Biberach  als  Schenkung  vermacht  habe,  und 
gab  mit  Prof.  Fr  aas  die  Anregung,  im  Anscbluss  an  diese  Scbenknng 
eine  Tereinssammlnng  dort  ansulegen,  was  StadtseboltlMiss  Mftller 
mit  Freuden  begrfisste.  Prälat  Dr.  t.  Hofele  Termaebt  seine  auf 
einer  Paltetiaareise  and  hierorts  an  stände  gekommene  Sammlung  eben- 
falls  dem  Verein.  Hieran  schlössen  steh  die  Neuwahlen  des  Vorsitasn- 
den,  Schriftführers  und  der  Ansschussmitglieder  an,  wobei  dnreh  Zuruf 
die  eeitherigen  Persönlichkeiten  und  an  Stelle  des  fortgesogenen  Forst" 
meisters  Probst,  Stadtschultheiss  M  ü  1 1  e  r  -  Biberach  gew&hlt  wurden. 
Zum  Schluss  zeigte  fürstlicher  Baumeister  Dittus  einen  bei  Leupolz 
gefangenen  "Maulwurf  {Talpa  eiiropacd)  von  gelber  Farbe  und  Direktor 
Dr.  KreuRo  r  eine  bei  Steckborn  gefundene  Schildkröte  (EmifÄ  curopaea) 
vor,  was  eingehende  Erörterungen  über  das  Vorkommen  dieser  Tiere 
in  unseren  Gegenden  veranlasste,  das  sich  in  der  Regel  auf  Entweichen 
von  in  der  Gefangenschaft  gehaltenen  Exemplaren  zuiückiiihren  liest. 

Die  n&chste  Versammlung  wird  nach  Ostern  in  Uhu  stattfinden, 
auch  soll  im  Sommer  ein  Ansftng  an  die  im  B«tt  begriffene  Bahnstrecke 
Biberacb-Ochsenbanaen  aar  Ansffthrang  kommen. 


4.  Schwarzwälder  Zweigvertin  für  vaterländische  Naturkunde. 

Yersammlung  an  Tflbingen  am  21.  Dezember  1898. 

Zu  dieser  Versammlung  waren  zahlrtu  Ii  '  Güste  von  answärts  ein- 
getroffen. Zunächst  galt  es,  für  den  verstorbenen  Prof.  Kimer,  den 
langjährigen  thatkräftigen  Vorsitzenden,  einen  Nachfolger  zu  wühlen: 
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die  YIM  fiel  auf  Prof.  Koken  (Tftbingen);  za  Aueehiissmitgliedeni 
wmdea  gewihlt:  SemiDaroberlefarer  Schwarzmaier  (Kagold)  und 
ObeffiSxster  Ran  (Tflbingen).  Darauf  hielt  Prof.  Klunzinger  (Stuttgart) 
einen  warm  empfundenen  Nachruf  für  den  verstorbenen  Prof.  Eimer. 
(Der  Nachruf  findet  sich  abgedruckt  in  der  III.  Abt.  dieser  Jahreshefte, 
S.  1 — 35  )  D'ip  Vf^rsammlang  ehrte  das  Andenken  des  Verewigten  durch 
Erheben  von  den  Sitzen. 

Sodann  sprach  Prof.  Koken  über  die  neuen,  in  Nusplingeu  ge- 
fundenen Verbteinernngen,  insbesondere  über  eine  wunderschön 
erhaltene  grosse  Sqfiafi/Ki,  eine  Form,  die  m.in  bisher  als  tibergangs- 
iürm  von  den  iiaieii  zu  den  Koclieu  betrachtet  hat.  Ev  erörterte  dabei, 
daas  alle  Unterschiede,  die  die  Bocken  von  den  Haien  trennen,  auf 
Rechnung  ihrer  Lebensweise  zu  setzen  seien  und  deshalb  fOr  eine 
aatfirliche  Sinteilung  niehi  in  Betracht  kommen ;  in  den  verschiedensten 
Zeiten  haben  Haie  einen  Anlauf  genonmien,  zu  Bochen  su  werden,  so 
Menaspis  im  Palaeozoicum,  JSdeBodus  im  Lias.  Die  Fanulie  der  Bochen 
ist  daher  in  einzelne  Tribus  zu  spalten,  die  in  ihrer  Abstammung  jede 
auf  eine  besondere  Haifischform  zurückgehen. 

Zum  Schluss  behandelte  Prof.  Grützner  (Tübingen)  einige  Fragen 
über  die  menschliche  Stimme.  Es  ist  ein  verbreiteter  Irrtum, 
dass  unsere  Stimme  dadurch  hervorgebracht  wird,  dass  die  Stimmltander 
nach  Art  einer  Violinsaite  Schwingungen  machen.  Der  Kehlkopf  wirkt 
vielmehr  wie  eine  Zungenpfeife;  durch  rasche  Aufeinanderiolge  vou 
Öffnung  und  Verschluss  der  StiniTinitze  wird  der  Luftstrom  häufig  unter- 
brochen und  dadurch  ein  Ton  erzeugt.  Die  Höhe  desselben  hängt 
einerseits  Ton  der  Spannung  des  Stimmbandes,  anderseits  von  der 
Siftrke  des  Luftstroms  ab.  Wenn  heim  Singen  ein  Ton  auf  gleicher 
Höhe  gehalten  werden  soll,  so  ist  das  am  leichtesten,  wenn  die  Stärke 
des  Tones  gleichbleibt;  soll  diese  jedoch  zugleich  zu-  oder  abnehmen, 
so  ist  ein  komplizierter  Mechanismus  notwendig :  eine  Verstärkung  des 
Luftstroms,  die  zum  Anschwellen  des  Tones  nötig  ist,  bringt  eine  Er- 
höhung desselben  hervor,  wenn  nicht  zugleich  eine  entsprechende  Er- 
schlaffung der  Stimmbänder  erfolgt,  und  umgekehrt  beim  Abschwellen 
der  Stimme.  Es  werden  immerbin  beim  Halten  des  Tones  in  gleicher 
Stärke  auch  von  geübten  Sängern  Fehler  von  bis  l^'g^.'o  gemacht; 
beim  An-  und  Abschwellen  des  Tones  steigen  diese  Fehler  auf  das 
Doppelte  und  Dreifache.  Nachweisbar  sind  so  geringe  Abweichungen 
nicht  mehr  für  unaev  Gehör ;  dagegen  ist  ein  solcher  Nachweis  möglich 
nach  dem  Princip  von  Lissa.jous.  Wenn  zwei  senkrecht  zu  einander 
gestellte  Saiten  in  Schwingung  versetst  werden,  so  beecfareiben  ihre  auf- 
eiatsderfolgenden  Schnittpunkte  gan«  bestimmte  Figuren,  deren  Gestalt 
abbftngig  ist  Ton  dem  YerhÜtnis  der  Schwingungszahlen  der  beiden 
Saiten.  Wenn  dieses  durchaus  konstant  und  rational  ist,  so  bleiben 
die  Figuren  die  gleichen ;  verändert  sich  aber  die  Schwingungszahl  der 
einen  Saite,  so  verändert  sich  auch  die  LissAjous'sche  Figur.  Mit  Hilfe 
sinnreicher  Vorrichtungen,  die  der  Redner  vorfährte,  lassen  sich  die 
Schwingungen  der  menschlichen  Stimme  auf  eine  Flamme  übertragen, 
und  indem  man  die  Schwingungen  der  Flamme  mit  den  gleichbleibenden 
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Schwingungen  einer  Stumngabel  zur  Interfeiens  bringt,  kann  man  an 
der  Veränderung  der  dabei  sich  ergebenden  LissAJOUs'echen  Figuren 
die  kleinsten  Veränderungen  der  Tonhdhe  bei  der  Stimme  erkennen.  — 

Diese  von  Hensen  und  Klünder  ausgeführten  Versuche  wurden  von 
dem  Vortraj?endnri  auch  für  objektive  Darstellung  eingerichtet  und 
schliesslich  eine  emfnche  Methode  '^c-zvigt,  vermittelst  weicher  man  die 
LiSSAJOUs'schen  Fii/meii  beliebig  lange  Zeit  hindurch  beobachten  kann. 

Der  wissenschaftlichen  Sitzung  folgte  ein  g  Mueinyames  Essen  und 
gemütliches  Beisammensein.  Es  wurde  dabei  in  Anregung  gebracht, 
die  früher  üblichen  Wanderversammlungen  wieder  aufzunehmen:  das 
fflhrie  m  dem  Beechluss,  jährlich  am  1.  Sonntag  im  Mai  eine  eolcbe 
Vereammlnng  sa  halten,,  und  iwar  wurde  för  das  1.  Hai  Kagold  als 
Vereammlnngsort  anaereehen. 

(Vgl.  Schwftbische  Kronik  Tom  23.  Dezember  1898,  8.  2731.) 
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III.  OriginalrAbhandlungen  und  Mitteilungen. 


Theodor  Eimer. 

Ein  Lebensabriss  mit  DarstelluDg  der  Eimer* sehen  Lehren  nach 

ihrer  Entwtckelting. 

VüU  Prüf.  Dl'.  C.  B.  K^unziuger. 

Einen  schweren  Verlust  hat  die  Naturwissenschaft  dnrch  den, 
den  meisten  unerwarteten,  aal  Pfmgstsonntag  (29.  Mai  1898)  er- 
folgten Tod  des  Prof.  Dr.  Theodor  Eimer  in  Tübingen  erlitten. 

Die  grosse  Aufgabe,  die  er  sich  iii  den  letzten  .laliren  gestellt,  das 
Ratsei  vua  der  Entstehung  der  Arten,  das  „Geheimnis  der  Geheim- 
nisse*, welches  durch  Darwin  gelöst  zu  sein  schien,  aber,  wie  sich 
mehr  and  mehr  herausstellte,  in  nicht  völlig  befriedigender  Weise,  in 
anderer  Art  za  entschleiern,  hat  ihn  zur  Erstellung  eines  Gebändes 
gsfabrt,  das,  auf  festem  naturwissenschaftlichem  Boden  gegrflndet, 
immer  stattlicher  heranwuchs.  Es  hätte  nur  noch  wenige  Jahre  be- 
durft, ehe  es  ganz  nnd  sicher  unter  Dach  gebracht  werden  konnte,  aber 
der  unerbittliche  Tod  hat  den  Baumeister  dahingerafft,  und  es  wird 
sich  nicht  leicht  ein  Nachfolger  finden,  der  mit  gleicher  Schaffens- 
trendigkeit  nnd  genialer  Begabung  das  Weik  zti  Knde  führen  wird. 
Es  soll  im  untenfolgenden  zur  Würdigung  der  I^istungen  des  Ver- 
storbenen nnd  zum  Verständnis  die  allmähliche  Entwickelung  dieses 
Baues  naher  verfolgt  werden. 

Der  äussere  Lebensgang  des  Heimgegangenen  ist  folgen- 
der: Gustav  Heinrich  Theodor  Eimer  ist  geboren  22.  Februar  1843 
zn  Stä&  am  ZOricher  See,  er  wurde  also  nnr  55  Jahre  alt  nnd 
ist  dem  Geburtsort  nach  ein  Schweizer,  auch  seine  noch  lebende 
Mutter .  A 1  b  e  r  t  i  n  e ,  geb.  Pfenninger,  geboren  1 ,  war  eine 
Schweizerni  aus  alter  bekannter  Familie  ans  Stäfa.  Sonst  war  Eimer 
nach  Herkunft,   Erziehung  und  Gesinnung  durch  und  durch  ein 
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Deutscher,  insbesondere  bekannte  er  sich  als  Schwarz wäider,  wenn 
er  auch  keinen  Dialekt  sprach.  Sein  Vater  wurde  in  den  Unruhen 
der  30er  Jahre  infolge  eines  Pntschee  in  Frankfurt  als  potitiacher 
Flüchtling  nach  der  Schweiz  yeischlagen,  wo  er  dch  als  praktischer 
Arzt  zu  Stäfo  ein  Heim  gründete,  indessen,  sobald  es  die  Verhältnisse 
zuUessen,  mit  dem  einzigen  erst  zweijährigen  Sohn  nach  Dentschland 
zurückkehrte,  und  sich  zunächst  in  Lahr  in  Raden,  das  der  Soliii  als 
j^einen  Heimatsort  betrachtete,  spater  in  Donaueschingen,  Langen- 
brücken und  Freiburg  als  Arzt,  bezw.  badischer  Bezirksarzt  niederliess. 
Dem  Vater,  der  1886  starb,  verdankt  Eimer  von  Jugend  auf  viel  Aii- 
regong  für  die  Naturwissenschaften,  insbesondere  in  Erkenntnis  der 
Pflanzenwelt;  das  Buch  über  Entstehung  der  Arten,  1.  Teil,  ist  dem 
Andenken  seines  Vaters  gewidmet,  „eines  Arztes  von  der  tflchtigen  alten 
naturwissenschaftlichen  Schulung,  dessen  Sinn  die  Anerkennung  der 
Herrschaft  von  Zufall  in  der  Natur  entgegen  war,  als  im  Widersprach 
stehend  mit  der  Forderung  strengster  allgemeiner  Gesetzmässigkeit". 

Bis  znm  12.  Jahr  erhielt  Eimer  Privatunterricht,  besuclitp  dann 
die  Uymuasien  bezw.  Lyceen  von  Bruchsal  und  Freiburg,  und  studiert« 
Medizin  auf  den  Universitäten  von  Tübingen  (1862—63),  wo  Leydi? 
sein  Lehrer  in  Zoologie  war,  Freibarg  (1863—64),  Heidelberg  (1864 
bis  66),  Berlin  (1866 — 68),  mit  besonderer  Pflege  der  Naturwissen- 
schaften, wozu  ihn  sein  Vater  stets  anhielt.  1867  promovierte  er 
als  Dr.  med.  unter  Vir  chow  (s.u.),  machte  1868  das  medizinische 
Staatsexamen  in  Karlsruhe,  arbeitete  zoologisch  bei  Prof.  Weis- 
mann in  Freiburg;  den  Winter  1868/09  brachte  er  in  Paris  (.S  Monate) 
und  bald  wiederum  in  Freiburg  zu.  Als  Student  gehurte  er  der 
Burschenschaft  an.  1869  wurde  er  Frosektor  der  Zootomie  in 
Würzburg  bei  Kölliker,  promovierte  noch  einmal  als  Dr.  philos. 
mit  einer  Arbeit  über  die  Wege  des  Fettes  im  Barm  (s.  u.  No*  ö) 
und  habilitierte  sich  ebenda  als  Dozent  für  Zoologie  ond  ver- 
gleichende Anatomie  19.  Joli  1870,  einen  Tag  nach  seiner  Ver- 
heiratung mit  Anna  Lutteroth  aus  Hamburg.  Aus  der  glück- 
lichen Ehe  mit  dieser  Frau,  die  ihn  fortan  auf  den  meisten  seiner 
Pteisen  begleitete  und  an  seinen  wissenschaithcheii  Arbeiten  auch 
selbstthätigen  Anteil  nahm  (s.  u.),  gingen  2  Sölme  und  2  Töchter 
hervor.  Gleich  nach  der  Hochzeit  trieb's  den  Patrioten  in  den  Krieg, 
wo  er  als  freiwilliger  Feldarzt  im  6.  badischen  linieninfanteile- 
regiment  die  Belagerung  von  Strassborg  und  die  K&mpfe  bei  Dgon 
mitmachte,  w&hrend  seine  Frau  als  Krankenpflegerin  eben  dalun 
folgte.  Er  musste  aber  schon  im  Dezember  d.  J.  krank  zoiflck- 
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kehren,  er  und  seme  Frau  mit  Orden  geecfainftckt,  and  begab  sich  im 
FiQlijahr  1871  nach  Italien,  apecieU  nach  Capri,  wo  er  zoologiscb- 
anatomieebe  Studien  an  Heefeetieren ,  besonders  Schwämmen  und 

Kippenquallen  maclitc .  ein  Aufenthalt ,  den  er  im  Frühjahr  1872 
und  noch  einmal  1877  wiederholte.  Wie  alle  seine  zahlreichen 
Reisen  wurde  besonders  diese  fruchtbringend  für  die  Wissenschaft; 
1873  erschien  der  I.  Teil  seiner  „zoologischen  Studien  auf  Capri 
Aber  Beroe  ovoituSf  ein  wichtiger  anatomisch-histologischer  Beitrag 
nur  KenntntBB  der  BippenqnaUen,  und  1874  der  II.  Teil  über  eine 
dDakelUaae  Form  der  Manereidechee  (Laeeria  muraUs  eoeruka)^  welche 
die  Farai^onifelsen  bei  Capri  bewohnt:  eine  Entdeckung,  welche 
nnseren  Forscher  allmählich  auf  ein  ganz  anderes  Gebiet,  als  das 
erst  betretene,  mehr  histologisch-anatomisclie ,  hinüberleitete:  die 
Frage  von  der  Hntstehiin^?  der  Arten.  Die  Bearbeitung  dioses  Werkes 
and  anderer  zahlreicher  zoologisch-histologischer  üutentuchungen  ge- 
schah in  Würzburg. 

1874  erhielt  der  fleissige  Dozent  eine  Bemfong  nach  Darm- 
stadt ab  „Inspektor  dee  groeaheiaoglich  heeaiaGhen  Staatsmoaeuma* 
m  Verbindung  mit  einer  anaaerordentlichen  Profeeanr  iQr  Zoologie 
an  der  Technischen  Hochsefanle  daaelbet.  Einen  gleichzeitigen  Rnf 
nach  Breslau  als  ausserordentlicher  Professor  lehnte  er  ab.  Schon 
1875  nahm  er  die  noch  bedeutendere  Stellung  als  ordentlicher  Pro- 
fessor der  Zoologie  und  vergleichenden  Anatomie  in  Tübingen  an; 
dieser  Hochschnle  blieb  er  bis  zu  seinem  Tode  treu,  auch  nachdem 
er  im  Dezember  1888  einen  vierten  glänzenden  Ruf  ab  Direktor  des 
natnrhiatorieehen  Mnaeome  in  Hamborg  erhielt. 

Die  Ferien  beofltste  er  meist  za  Reisen:  am  öftesten  in  den 
Sflden,  nach  Sfid-  nnd  Norditalien,  in  die  aoologischen  Stationen 
von  Neapel  nnd  Rovigno,  nach  Konstantinopel  nnd  die  Balkan- 
lander, aber  auch  in  den  Norden,  nach  der  Nord-  und  Ostsee, 
weniger  zur  ErlKilong  als  zum  Studium;  von  jeder  brac  litc  hi  wert- 
volle Beobachtungen  und  Reisefrüchte  mit,  die  in  seinen  Publikationen 
eingestreut  sind.  Im  Winter  1878/79  machte  er  eine  grössere  Reise 
aach  Ägypten  bis  Nnbien,  auf  der  Rückreise  Suez  nnd  Malta  be* 
itthrend. 

Der  scheinbar  so  lebenskräftige  Mann  war  indes  schon  seit 
Jahren  leidend;  seit  emem  heftigen  Inflnema-AnCall  1892  klagte  er 

rid  über  Appetit-  nnd  Schlaflosigkeit,  Müdigkeit  nnd  eine  jahrelang 

dauernde  ^nervöse  Heisuikeit'' ,  die  «ich  aber  später  besserte.  Er 

glaubte,  diese  Leiden  bis  auf  den  Feldzug  von  1870  zurückführen 
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zu  können.  OfiFenbar  war  die  Uauptaraache  Dberanstarangong.  Oft 
sdixeibt  er  dem  Verfasser,  ,  er  sei  abgearbeitet,  ^zusammengeklappt^ 
er  mflsse  ein  paar  Wochen  aosspannen,  unser  Beruf  sei  nngesmid: 
nur  wenige  Standen  bleiben  dem  Lehrer  im  Semester  für  wissen- 
schaftliche Arbeiten,  deren  Schwerpnnkt  falle  in  die  Ferien  n.  s.  W:' 
So  gelang  es  ihm  auch  immer  wieder,  sich  etwas  zu  erholen,  dann 
an  seinem  Forschergebäude  weiter  zu  bauen  und  zugleich  seinen 
amtlichen  Verpflichtungen  in  vollem  Mass  nachzukommen.  Die  Prü- 
fung in  Zoologie  für  das  realistische  Professor^it,  die  er  gemeinschaft- 
lich mit  dem  Verfasser  alljährlich  im  Mai  in  Stattgart  vorzanehmen 
hatte,  mosste  »  ssa  seinem  grossen  Leidwesen  zweimal  versäumen: 
1892  wegen  Infiuensa  (s*  o.)  ond  1898  kurz  vor  seinem  Tod.  Zu 
der  Jahresversammlnng  des  wQrttembergischen  Vereins  fftr  vater- 
ländische Natarknnde  in  Reutlingen,  im  Juni  1897  kam  er  von 
Tübingen  herübergeritten  und  nahm  an  derselben  mit  vollem  £ifer 
und  Humor  teil. 

In  den  Pommer-  und  Herbstfenen  18U7  richtete  er  sein  neu- 
gekanftes  Landgut  an  der  „Bäuerlingshalde*^  bei  Lindau  her,  das  er 
zum  könftigen  Ferienaufenthalt  machen  und  zugleich  damit  eine 
kleine  zoologische  Station  am  Bodensee  verbinden  wollte,  und  arbeitete 
hier  oder  vielmehr  in  Hörbranz,  in  Kälte  und  Bogen  des  damaligen 
Herbstes,  an  dem  Schlüsse  seines  letzten  grossen  Buches,  über  die 
„Orthogenesis  der  Schmetterlinge'^,  das  Ende  desselben  Jahres  nocii 
im  Buchhandel  erschien. 

Schon  im  November  fühlte  er  sich  recht  krank,  liess  sich  aber 
nicht  abhalten,  den  ganzen  Winter  über  seine  Vorlesungen  zu  halten. 
Ja  noch  im  Anfang  des  Sommersemesters  1898,  als  er  mir  schrieb, 
er  „sei  nur  noch  eine  Ruine",  versuchte  er  noch  in  seinem  Pflicht- 
eifer einige  Vorlesungen  zu  halten  bis  9.  Hai.  Nun  ging  es  aber 
nicht  mehr.  Ein  bfisartiges  Darmleiden  erschöpfte  seine  Kraft  Eine 
Operation,  auf  die  er  selbst  drang,  verlief  anfangs  gut,  aber  8  Tage 
nach  derselben,  29.  Mai,  verschied  er.  Am  Dienstag  nach  Pfingsten 
1898  wurde  seine  Leiche  nach  seiner  Anordnung  nach  Heidelberg 
ins  Krematorium  verbracht :  In  Tübuigeii  unter  ehrenvollem ,  feier- 
lichem Geleite  der  Kollegen,  Studierenden  und  Bürger,  mit  Nach- 
rufen von  Seiten  des  Dekans  der  naturwissenschafthchen  Fakultäti 
Vereinsvorständen  u.  s.  w.,  in  Heidelberg  in  Gegenwart  der  in  diesen 
Tagen  dort  versammelten  deutschen  zoologischen  Gesellschalt,  die 
ihn  als  Redner»  nicht  als  Leiche  erwartet  hatte  (s.  Schwäb.  Merkur, 
2.  und  3.  Juni  1898).  Auch  mancherlei  grössere  und  kleinere  Nach* 
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rufe  in  Tage»-  und  Zeitsdiriftdn  in  diesen  Tagen  ehrten  das  An- 
denken des  bedeutenden  Mannes  (s.  z.  B.  Schw&b.  Merknr  y.  1.  Juni, 

L«opoIdina,  Juni,  No.  6,  in  der  „Insektenbörse"  von  Ä.  Salzner 
und  im  „Biologischen  Centraiblatt*^  vom  15.  Oktober  1898  von 
M.  V.  Linden). 

Nicht  weniger  Verdienst  als  dnrch  seine  wissenschaftlichen 
Afbeiteri  hat  sieb  £imer  durch  seine  Lehrthätigkeit  erworben, 
die  2S  Jahre  lang  unserer  Landeanniversität  Tübingen  zu  gute  kam. 
—  Als  Nachfolger  des  feinen,  besonders  durch  seine  kflnstlerischen 
Voizeichnungen  bei  den  Studierenden  so  beliebten  Leydig,  der  auch 
MiB  Lehrer  war  (s.  o.),  hatte  der  noch  junge  und  wenig  bekannte 
Eimer  anfangs  keinen  leichten  Stand,  aber  bald  übertraf  er  seinen 
Vorgänger,  was  die  Frequenz  betrifft;  es  ist  dies  teils  seinem  in 
hohem  Grade  anregenden  Vortrag,  teils  seiner  Art,  wie  er  dem  ein- 
zelnen sich  widmete  und  ihm  persönhch  nahe  trat,  indem  er  zoo- 
logische, zootomische  und  histologische  Übungen  einführte  oder 
wenigstens  für  eine  grossere  Zahl  zagBsn^ch  machte,  teils  allerdings 
snch  der  nach  1870  allgemein  znneluüenden  ^ahl  der  Studierenden, 
namentlich  der  Medizin,  und  der  neuen  tatlichen  PrQfungsordnung  zu- 
zosebieiben.  Nach  'der  1889  zum  Jubiläum  König  K  a r)' s  erschienenen 
Festschrift  kamen  unter  Leydig  ca.  50  Zuiiürer  anf  die  Vorlesung  über 
Zoologie,  ca.  HO  auf  die  über  vergleichende  Anatomie;  unter  Eimer 
wurden  es  für  erstere  80 — 110,  für  letztere  60 — 80,  und  an  den 
Übungen  nahmen  oft  gegen  ÖO  teil.  Auch  hielt  Eimer,  wenigstens 
toher,  noch  eine  besondere  Vorlesung  über  Entstehung  der  Arten 
and  aber  £ntwickelnngsgeschichte,  worin  er  seine  eigene  Lehre  und 
deren  jeweiligen  Stand  seinen  Zuhörern  eingehend  mitteilte,  was  ihm 
io  hohem  Giade  Bedürfnis  war.  Seine  Hdrerechaft  bestand  aus 
Stodierenden  aller  Fakultäten,  und  vielfach  auch  aus  schon  älteren, 
wie  Lehrern.  Hand  in  Hand  mit  diesem  Wachsen  der  Bedeutung 
mwH  Faches  in  Tübingen  ging  das  Bestreben,  das  Institut  und  die 
sjammlungen  zu  vermehren  und  zu  vervollkommnen,  worin  obige 
Festschrift  nähere  Auskunft  giebt  Endlich  wurde  es  aber  überall 
zu  enge,  die  Errichtung  eines  neuen  Gebäudes  wurde  immer  dringen- 
deres Bedflilnis.  Seine  Berufung  nach  Hamburg  (s.  o.),  wobei  er 
wenig  fttr  sich,  nur  Vorteile  für  seine  Anstalt  und  Angestellten  her- 
ansiQschlagen  suchte,  wurde  Veranlassung  für  die  Regierung,  endlich 
Schritte  zu  thun;  und  nach  den  nötigen  Vorbereitungen  und  Reisen 
des  Vorstandes  und  Baumeisters  zur  Einsichtsnalimi  anderer  In- 
stitute, die  sich  bis  nach  Kopenhagen  erstreckten,  wurde  eine  Forde- 
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rang  im  Betrag  von  450000  Mk.  fOr  einen  Neaban  und  Neaeinrich- 
tang  des  zoologischen  lastitaiB  von  der  Regierang  eingebracht,  über 
die  in  der  denkwOidigen  Sitsong  der  wflrttembergiscben  Abgeordneten- 
kammer vom  14.  Mai  1897  Terhandelt  wurde.  Schon  in  der  Kom- 
mission stiess  sich  die  grosse  Mehrheit  hauptsächlich  an  dem  Plan, 
eine  Dienst^'ohnunfr  für  den  Vorstand  im  Institut  einzurichten. 
Eimer  hatte  dif^se  Korderung  in  seinem  auch  in  der  Kammpiverhand- 
lung  erwähnten  »Idealismas**  gestellt^  nicht  „der  Panto^ein  des  Pro- 
fessorswegen,  sondern  weil  er  ein  solches  Yerbondensein  für  ganz 
wesentlich  fflr  den  Dienst  hielt.  Eine  Dienstwohnnng  war  eigentlich 
gegen  sein  Privatinteresse;  er  hätte  ja  dann  sein  herrliches  Heim 
hinter  dem  Schloss  Hohentflbingen  verlsssen  mflssen,  um  das  ihn 
so  mancher  beneidete.  Alle  Anträge  worden  nun  meikwArdigerweis« 
abgelehnt:  1.  der  auf  400000  Mk..  2.  auf  Einbringung  einer  neuen 
Vorlage  mit  3(K1000  Mk. ,  3.  der  auf  eine  ebensolche,  ohne  vorher 
bestimmte  Summe  aber  mit  Vereinigung  des  zoologischen  und  minera- 
logischen Instituts  in  einem  Gebäade  und  ohne  Dienstwohnung,  und 
4.  der  auf  Verschiebong  der  ganzen  Vorlage  auf  eine  sp&tere  Etats* 
periode.  Die  Abstimmung  hatte  ein  rein  negatives  Resultat,  und  die 
Sache  war  nun  wieder  auf  die  lange  Bank  geschoben.  Eimer,  mit 
dem  ich  in  jenen  Tagen  zusammen  war,  hat  diese  Niederlage  mit 
auffallender  Gelassenheit  hingenommen,  im  BewuBstsein,  .«seine  Pflicht 
gethan  zu  liaben.  —  Sein  Lob  wurde  auch  in  der  Kammer  von 
Seiten  der  Abpemdiif  trm  nnd  von  der  Ministerbank  ans  dar^rebracht : 
„er  sei  ein  sehr  thätiger,  eifriger  und  verdienstvoller  Lehrer ,  das 
zoologische  Institut  in  Tübingen  habe  auf  allen  seinen  Gebieten: 
Zoologie,  vergleichende  Anatomie,  Histologie,  Biologie  und  Physio- 
logie  unter  Leitung  seines  derzeitigen  Vorstandes  die  vielseitigste 
Anerkennung  in  allen  Kreisen  der  Wissenschaft  gefunden*';  Ja  es 
wurde  sogar  von  einer  Seite  der  Vorwurf  gemacht,  er  werde  das  In- 
stitut auf  eine  Höhe  bringen,  von  der  es  fraglich  sei,  ob  man  es 
auf  einer  solchen  Höhe  werde  halten  können. 

Eimer  war  aber  nicht  bloss  ein  vortrefflicher  Lehrer  für  die  ge- 
wöhnlichen Studierenden,  er  verstand  es  auch,  Schule  zu  machen. 
Es  bildeten  sich  unter  seiner  Leitung  eine  ganze  Reihe  Zoologen  von 
Fach  aus:  Hacker,  Hesse,  Vosseier,  Gräfin  Maria  v.  Linden 
und  sein  treuer  Hitarbeiter  Fickert.  Es  wären  deren  noch  viel 
mehr  geworden,  hätte  er  seine  begeisterten  Jflnger  nicht  geradezu 
gewarnt,  ohne  sichere  Basis,  wie  ein  medizinisches  oder  forstliches 
oder  Professoratsexamen ,  die  pekuniär  ziemlich  aussichtslose  Lauf- 
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bahn  als  Phvatdozent  anzatreten  (s.  a.  Vorwort  zu  den  Tübioger 
zoologischen  Arbeiten).  Bine  grosse  Zahl  von  zoologischen  wissen- 
scbaftlichen  Arbeiten,  znm  Teil  nach  der  Eimer  eigentflmlichen 

Richtung,  der  Erforschung  der  Zeichnung  hin,  aber  aach  ander- 
weitige zoologische,  physio-  und  histologische,  viele  als  Doktor- 
dissertationen, z>'Uir<in  von  «lein  Vorhandensein  einer  ^Tübinger  Schule" 
aoch  in  diesem  Fach.  Diese  Arbeiten  wurden  n«  ueidings  (seit  1894) 
unter  dem  Titel  „Tübinger  zoologische  Arbeiten^,  von  denen  bis 
jetit  3  Bände  ersehienen  sind,  besonders  ausgegeben.  Im  ersten  Heft 
seist  Eimer  in  ein^m  Vorwort  semen  Standpunkt  in  dieser  Beziehung 
ansonander,  und  es  sind  darin  auch  sämtliche  Schriften,  die  Eimer 
selbst  machte,  und  die,  welche  bis  dahin  ans  dem  zoologischen  In« 
stitut  seit  seiner  Leitung  hervorgingen,  chronologisch  aufgeführt. 

Ein  grosses  Verdienst  hat  sich  Kimer  um  den  immer  mehr 
Achtung  sich  erwerbenden  tierärztl  ic  lien  Stand  erworben.  Die 
itei  ihrem  Studium  oft  mehr  als  die  Jünger  der  „humanen  Medizin 
in  Zoologie,  Anatomie  und  besonders  Histologie  geübten  jungen  Tier- 
ärzte haben,  wie  ja  alle  Stande  heutzutage  höher  streben,  nach  Ab- 
legong  ihrer  tierftrztlichen  „Approbation*'  vieliach  den  Wunsch  und 
fUden  auch  die  Kraft  dazu  in  sich,  den  Doktorshut  sich  zu  erwerben; 
viele  haben  auch  die  Maturitas,  wenn  auch  nur  von  einem  Real- 
gymnasium, aber  bei  den  meisten  Universitäten  wird  für  das  Doktorat 
noch  ein  mehrjähriges  eigentliches  l  iniversitätsstudium  verlangt.  Eimer 
vertrat  dem  gegenüber,  nach  einigen  gemachten  guten  Erfahrungen, 
die  Ansicht,  dass  diese  Leute  vielfach  sich  besonders  befähigt  zeigen, 
wissenschaftliche  Arbeiten  zu  machen,  und  auf  deren  Grund  das 
Doktorat  bei  der  naturwissenschaftlichen  Fakultät  zu  erwerben;  bei 
gut  bestandener  ApprobationsprOfung  könnte  sogar  von  der  sonst 
Tsrlangten  Maturitas  abgesehen  werden,  da  jene  doch  auch  ein 
•  Beifezeugnis  sei.  Nach  einigen  glücklichen  Erfolgen  mehrte  sich  in 
neuester  Zeit  die  Zahl  solcher  Doktoratskandidaten  am  Tübinger 
zoologischen  Institut,  nicht  zum  Schaden  des  letzteren,  welches  so 
neue  Kräfte  gewann,  und  der  Wissenschaft  selbst.  Die  zur  Zeit  dort 
verweilenden  Tierärzte  wurden  daher  von  dem  unvermuteten  Tod 
ihres  Meisters  besonders  schwer  betroffen.  Zu  dieser  Neigung,  alles 
Zfltkftige  über  Bord  zu  werfen,  gehört  auch  die  Zuvorkommenheit, 
siit  der  er  sich  einer  strebsamen  jungen  weiblichen  Zoologin,  der 
GiÄfin  M.  v.  Linden,  die  nach  Erwerbung  des  Doktorats  seine  Assi- 
stentin wurde,  annahm. 

Betrachten  wir  weiter  die  Verdienste  des  Dahingeschiedeneu 
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um  unseren  württembergischen  „Verein  für  vaterländische 
Naturkunde".  Während  sich  der  Vorgänger  Eimer's  ziemlich  kühl 
zu  dem  Verein  gestellt  hatte  (Leydig  schrieb  nur  einen  Artikel, 
6d.  27  S.  199),  nahm  Eimer  yod  Anfang  an  lebhaft  an  den  Be- 
strebungen desselben  teil,  erschien  öfters  aof  den  Hanptversamm- 
Inngen  und  belebte  mehrere,  wie  die  1878  in  Tübingen,  1879  in 
Stuttgait,  1881  in  Ulm,  1882  in  Nagold  durch  seine  vortrefflichen 
Vortrüge,  die  dann  auch  in  den  Jahresheitea  des  V(^i  f'ms  (s.  u  j  ^< - 
druckt  erschieuen.  Auch  einen  Teil  seiner  späteren  Abhandlungen 
li'itfp  er  unserer  Vereinsschrift  zugedacht,  aber  die  Veröffentlichung 
daselbst  scheiterte  an  den  von  £imer  ffki  nötig  erachteten  Abbil- 
dungen. 

1881  nahm  sich  £imer  des  1875  gegründeten,  nach  dem  Tod 
seuDes  ersten  Vorstandes  Dr.  Schütz  in  Calw,  1877  früh  verwaisten, 

dann  einige  Jahre  von  Dr.  Wurm  in  Teinacli  geführten  Schvvarz- 
wälder  Zweig  Vereins  durch  bereitwiUige  Übernahme  der  Vor- 
standschaft an.  Erstmals  leitete  er  die  Vei^ammlung  in  Nagold 
26.  Mai  1881.  £r  war  der  rechte  Mann,  Leben  in  einen  Verein  su 
bringen.  Es  wurden  alljährlich  ein  oder  zwei  Versammlnngen  an 
Orten  des  Schwanwalds:  Nagold,  Horb,  Calw,  Teinach,  Neuenbfirg, 
Wildbad,  Frendenstadt,  auch  in  BeniUngen,  gehalten.  Den  rechten 
Griff  tbat  er  aber  dadurch,  dass  er  seit  1891  den  Sitz  nach  Tflbbgen 
verlegte,  wo  die  alljährlich  im  Winter  (meist  am  21.  Dezember) 
statthndenden  Versammlungen  durch  die  Kräfte  l)efreundeter  Kollegen 
der  naturwissenschaftlichen  Fakultät  mit  Vorträgen  und  Demonstra- 
tionen unterstützt  wurden:  solche  Tage  wurden  auch  immer  mehr 
das  willkommene  Stelldichein  der  Freunde  der  Naturwissenschaft  ans 
Hanptstadt  und  Land  mit  den  Trägem  der  Wissenschaft  an  der 
Universität  Seit  1892  (48.  Jahrgang)  werden  auch  die  hier  ge- 
haltenen Vorträge  als  Sitzungsberichte  in  den  Jabresheften  des  (all* 
gemeinen)  Vereins  f.  vaterl.  Naturkunde  mitgeteilt,  nachdem  sie  bis- 
her ungedruckt  nur  in  den  Protokollen  des  Zweigvereins  und  in  den 
Tageszeitungen  (Schwab.  Merkur,  Tübinger  Chronik,  Schwarzwälder 
Boten)  zu  finden  waren.  Zugleich  trat  Eimer  in  den  Ausschuss  des 
allgemeinen  Vereins  ein.  So  ist  auch  nach  dieser  Seite  hin  durch 
den  Tod  Eimers  eine  schwer  auszufüllende  Lücke  entstanden. 

Der  hohen  Bedeutung  Eimer's  fflr  die  Wissenscjiaft  ent- 
sprecbend  soll  hier  eine  etwas  eingehender,  als  sonst  in  Nekrologeo, 
behandelte  Darstellung  seiner  Werke  und  seiner  Lehre 
nach  ihrem  allmählichen  Werden  gegeben  werden.  Voran 
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aber  gehe  zum  besseren  OberbUck  und  beha£B  späterer  Bezagnahme 
ein  Verzeichnis  seiner  sämtlichen  pablisierten  Arbeiten  in  chrono- 
logischer Folge,  wie  er  es  selbst  1894  in  einem  Vorwort  in 

dem  1.  Band  und  Heft  der  oben  erwähnten  , Tübinger  zoologischen 
Arbeiten"  gab^ 

1)  Zur  Fettresorption  und  zur  Entstehung  der  Schleim-  und  Eiter- 
korperchen.  (Vircbow's  Archiv  f.  pathologische  Anatomie  Bd.  38, 
1867.)  S.  428—432  (unter  den  kleineren  Mitteilungen) :  Unter- 
suchungen nngestellt  im  patbologischen  Institut  in  Berlin  von 
Th.  Eimer  aus  Lahr  im  Breisgau. 

2)  Zur  Becherfrage.    (Ebenda  Bd.  40,  1^67,  S.  282—283.) 

'•>)  Zur  Geschichte  der  Becherzellen ,  insbesondere  derjenigen  der 
Schleimhaut  des  Darnikanals.  (Inauj^^maldissertation  z.  Erlangung 
d.  Doktorwürde  in  d.  Medizm  u.  Chirurgie  bei  der  medizinischen 
Faknlt&t  in  Berlin,  seinem  Vater  gewidmet.) 

4)  Ober  Becherzellen.  (Tirchow's  Archiv  Bd.  42,  1868,  S.  490<-545 
mit  1  Tat) 

d)  Die  Wege  des  Fettes  in  der  Darmschleimhant  bei  seiner  Re- 
sorption. (Ebenda  Bd.  48,  1869,  S.  49 — 176  mit  2  Taf.  Zugleich 

als  Dissertationsschrift  zur  Erlangung  des  Doktorgrades  bei  der 
philosophischen  Fakultät  zu  Würsbnrg.  Wflrzbnrg,  Thein,  1870.) 

6)  Über  die  ei-  oder  kugelförmigen  sogenannten  Psorospermien 
der  Wirbeltiere,  ein  Reitrag  zur  EntwickelangPfreschirhtp  der 
Gregarinen  und  zur  Kenntnis  dieser  Tiero  als  Krankheitsursache. 
Wiirzhurg,  Stubor.  IsTO.  Von  Dr.  med.  et  phü.  Th.  £imer, 
Frosektor  der  Zootomie  in  Würzburg. 

7)  Die  Schnauze  des  Maulwurfs  als  Tastwerkzeug.  (Archiv  f.  mikro- 
skop.  Anatoime  Bd.  7,  1871,  S.  181  — 191  nnt  i  Taf.  Von  Dr. 
Th.  Eimer,  Privatdozent  u.  Prosektor  in  Würzburg.) 

8)  Zur  Kenntnis  vom  Bau  des  Zellkerns.  (Ebenda  Bd.  8,  1872, 
S.  141^144  mit  Heisschnitt.) 

9)  Nesselzellen  nnd  Samen  bei  Seeschwämmen.  (Ebenda  Bd.  8,  1872, 
S.  281^294  mit  2  Hohschn.) 

10)  Untersuchungen  über  die  Eier  der  Reptilien  I.  (Ebenda  S.  216 
—243  mit  2  Taf.) 

11)  Untersuchungen  über  die  Eier  der  Reptilien  II,  zugleich  Hc- 
obachtungen  am  Fisch-  und  Vogelei.  (Ebenda  1*^7l>  S  ^97 — 434 
mit  1  Tat.    Von  Th.  Eimer,  Privatdozent  in  Wurzburg.) 

12)  Über  die  Nervenendigung  in  der  Baut  der  Kuhzitze.  (Ebenda 
S.  643— Ii  i  Ii.) 

13)  Vorläufige  Mitteilungen  über  die  Nerven  von  BcroiK  (Ebenda 
S.  647— «ril.j 

'  Ich  irrltc  hier  zu  besserer  Würdiuuug  die  Seitenzahl  uinl  die'  Abbil- 
dungen au.  lind  verbessere  einige  in  der  Liste  gefundene  Unrichtigkeiten.  Aus 
der  Anführung  seiner  Titel  geht  auch  das  alhnähliche  VurrUcken  Kimcr's  hervor. 
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14)  Bemerkungen  über  das  Leachiorgan  von  Lan^yri»  splendiduh. 

(Ebenda  S.  652  — 65H.) 

15)  Zoologische  Studien  auf  (jaj)ri.  I.  Über  Jlnur  otafu^.  ein 
Beitrag  zur  Anatomie  der  Iii ppenqu allen.   Leipzig,  Engelmann, 

1873,  4<>,  S.  1— Ol  mit  9  Taf.    Herrn  Dr.  med.  J.  Cerio  auf 

Capri  gewidmet. 

IG)  Lber  Bau  und  Bewegung  der  Sanieafädeu.  (Verhandl.  d.  phys.- 
med.  Gesellsch.  in  Würzbarg  N.  F.  6.  Bd.  1874,  44  S.  mit 
iTaf.) 

17)  Über  künstliclie  Teilbarkeit  von  Äurdia  aurita  und  Ctfanea  capäiata 
in  physiologische  Individuen.  (Ebenda  1874,  24  S.  mit  1-  Taf. 
Hit  No.  15  zusammen  auch  eisehienen  als:  Zoologische  Unter» 
snehungen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Biologie.  Würz- 
burg, Stahe],  1874.) 

18)  Zoologische  Studien  auf  Capri.  II.  Lacerta  miiralis  coeruka. 
ein  Beitrag  7Air  Darwi n'schen  Lelirp,    Leipzig,  Engelmann, 

1874,  in  4^  IG  S.  mit  iitelbild;  Die  Faraglionifelsen  u.  2  Taf,  ge- 
malt von  Anna  E  i  m  p  r. 

19)  Über  aniuboide  iiewegungen  des  Keinkörperchens.  f Archiv  f. 
mikroskop.  Anat.  Bd.  11,  1875,  S.  P>25-  :)28  mit  i  liolzschn.) 

20)  Weitere  Nachrichten  über  den  Bau  des  Zellkerns,  nebst  Be- 
merkungen über  Wimperepithelien.  (Ebenda  Bd.  14,  1877,  S.  94 
—118  mit  1  Taf.  Von  Dr.  Th.  Eimer,  Prof.  in  Tübingen.) 

21)  Über  künstliche  Teilbarkeit  und  Über  das  Nervensystem  der 
Medusen.  (Ebenda  S.  213—240  mit  2  Holzschn.  Auch  im 
amtlichen  Bericht  über  die  NaturforscherversammluDg  zu  München, 
Vortrag  in  der  zoolog.  Sektion  1877.) 

22)  Die  Medusen,  physiologisch  und  anatomisch  auf  ihr  Nerven- 
system untersucht.  Tübingen,  Laupp'sche  Buchhandlung,  187^, 
in  4®,  277  S.  mit  18  Taf.  ..Seinem  Lehrer  nnd  Freunde  Herrn 
Dr.  Weidmann,  Prof,  in  Freiburg,  in  Verehruii;^  ^(  widmet.*' 

23)  iJber  das  Variieren  einiger  Tierarten.  (Jahresheite  d.  Vereins  f. 
vaterl.  Naturk.  in  Wurttemb.  1879,  S.  48 — 41),  besondere  Ayion 
enipirkorum  und  Lwrrta  nniraUii.) 

24)  Über  die  Fortpflaiizung  der  Fledermäuse.  (Ebenda  1871»,  S.  TK) 
u.  Zoolog.  Anzeiger  1879.) 

25)  Über  fadenspinnende  Schneeken.    (Ebenda  S.  50 — 52.) 

26)  Beobachtungen  über  die  Züge  von  Distelfaltem.  (Ebenda  1880, 
S.  88—93  u.  im  Biolog.  Centralblatt  1881.) 

27)  Versuche  über  künstliche  Teilbarkeit  von  Beroi'  omius  (angestellt 
zum  Zweck  der  Kontrolle  seiner  morphologischen  Befunde  über 
das  Nervensystem  dieses  Tiers).  (Archiv  f.  mikroskop.  Anatomie 
Bd.  17,  1879,  S.  213—240.) 

28)  I  ber  Tastapparate  bei  jyacftam  mirf/icoritiö.  (^Ebenda  S.  342 — 346 
mit  3  Holzschn.) 

29)  Eine  Dipteren-  und  Libellenwanderung,  beobachtet  im  Septenil'-  r 
1880.  (.lahreshefte  d.  Vereins  f.  vaterl.  Naturk.  in  Württemb. 
1882  u.  Biolog.  Centraiblatt  1881.) 
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30)  Cber  das  Variierea  der  Mauereidecbse,  ein  Beitrag  zor 
Theorie  Ton  der  Entwickeliuig  tarn  konstitationellen  Unachen, 

sowie  zum  Darwinismus.  (Archiv  f.  Naturgeschichte  n.  selbständig: 
Berlin,  Nicolai,  517  S.  mit  3  Taf.  von  Anna  Elmer 

gemalt  u.  1  Lichtbild  in  H^)  (S.  auch  Vortragsbericht  im  Jahres- 
hefte (1.  Vereins  f.  vaterl.  Naturk.  in  Württemb.  1882,  S.  114  115, 
über  gesetzmässige  Zeichnung  der  Reptilion,  speciell  der  Eidechsen.) 

31 !  Lber  rüe  '/f^ichnung  der  Tiere.  I.  Saugetiere.  A.  Raubtiere. 
fZooiog.  Anzeiger  18b2  u.  1883/84.) 

.)2)  Über  Lipämie  bei  saugenden  Kätzchen  und  Hunden.  (Biolog. 
Centralbl.  1882.) 

33)  Iber  die  Zeichnung  der  Vögel  und  Säugetiere.  (Vortrag  im  Jahres- 
hefte d.  Yerdns  t  vateri.  Natork.  in  Wüittemb.  188d,  8.  56—79.) 

34)  Biuehsifleke  ans  Eideehsenstndien  in  fiomboldt,  Monatsebr.  f. 
Natonrisseaschaften  in  4^  1882,  l.Bd.  8.  319->328  n.  395—398 
mit  3  Abbild. 

35)  Ober  den  Begri£F  des  tierischen  Individuums.  Rede,  gehalten  auf 

der  Naturforscherversammlung  in  Freiburg  i.  Br.  1883,  amtl.  Her. 
1884,  in  4^  11  S.  u.  in  Humboldt  2.  Bd.  1883. 
3ü)  Nene  und  alte  Mitteilungen  über  Fettresorption  im  Dünndarm  und 
Dickdarm.    (Biolog.  Centralblatt  4.  Bd.  ISS}.  S.  r,R0_600.) 

37)  l'ber  die  Zeichnung  der  Tiere  1 — VI.  HumboMt.  T.  1SM5 
(Katzem  S.  1  —  8  mit  6  Holzschn.,  II.  S.  64 — 7«  mit  i  ü  llolzachn., 
III.  Ö.  466— 477  mit  1 D  llolzschn.,  IV.  188Ü  (Zibettiere,  Hyänen 
u.  Hunde)  S.  8—20  mit  20  llolzschn.,  V.  1887  (Haushuiui  u. 
Hauskatze)  S.  136  —  143  mit  H  Holzschn.,  VI.  1888  (Marder  u. 
BirSki)  S.  173—181  mit  24  Holzscbn. 

38)  Über  die  anatomischen  Unterschiede  zwischen  Hans-  und  Wild- 
katze.   Humboldt  1886,  S.  44—48  mit  7  Holzschn. 

39)  Die  fortschreitende  Speclallsiening  der  Naturwissenschaften  und 
die  Bedeutung  der  letzteren  ftlr  die  allgemeine  Erziehung.   Hnm-  . 
boldt  1887,  8.  1— i. 

40i  tber  die  Zeichnung  der  Vogelfedern.  Humboldt  1887,  S.  379—381. 

41)  Die  Entstehung  der  Arten  auf  (Irund  von  Vererben  erworbener 
Eit'Pn'^rhaftert  nach  den  Ofspfzon  organischen  Wachsens.  Ein 
Reitra'j  /ui  einheitlichen  Auttassung  der  Lebewelt.  I.  Teil.  ,,I)em 
Andenken  seines  Vaters  gewidmet."  Jena,  G.  Fischer,  1888, 
461  S.  mit  6  Abbild,  im  Text  8». 

42)  Die  Artbildung  und  Verwatidtschaft  bei  den  Schmetter- 
lingen. I.  Eine  systematische  Darstellung  der  Abänderungen, 
Abarten  und  Arten  der  segelfalter&hnliehen  Formen  der  Gat- 
tung I*apäio,  Jena,  G.  Fischer,  1889,  Text  in  8^  mit  23  Abbild, 
im  Texte  u.  4  Taf.  in  Farbendmck  in  4^  (gemalt  von  Anna 
Eimer). 

43)  Das  zoologische  Institut  der  Universität  Tübingen  in  der  Fest- 
schrift beim  Jubiläum  König  Karl's  1889.  1—10. 

44)  Die  Verwandtschaftsbeziehungen  der  Raubsäugetiere.  Humboldt 
IX.  1890,  S.  9—15  u.  46—49  mit  16  Abbild. 
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45)  Die  Entstehung  und  Ansbildnn^  de?  Mn^kclpewebe«,  insbe^^ondere 
der  Qoerstreifung  desselben,  als  Wirkung  der  Thätigkeit  betrachtet. 
(Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Zool.  Bd.  53  Supplement,  1892,  S.  67 
—  III  mit  13  Holzschn.) 

46)  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatz  von  A.  Spul  er,  zur  Stamroes- 
geschichte  der  Papilioniden,  liebst  einem  Zusatz :  übei  Ihatäachea 
und  Fragen  der  Entwickelniigslohre.  (Zoolog.  Jahrbücher  Abt. 
f.  Systematik  Bd.  7,  1893.) 

47)  Über  das  Gesetz  delr  Ausgleichung  (KompensatiOB)  und  Goethe  ab 
veigleiehenden  Anatomen,  Vortrag  gehalten  in  der  Yersammhing 
des  Schwarxwilder  Zweigrereins  in  Tftbingen  am  2.  Februar  1894. 
(Jahreshefte  d.  Vereins  f.  Taterl.  Natnrk.  in  Wflrttemb.  1895, 
S.  CXIX— CXXIIT.) 

48)  Über  die  Artbildung  und  Verwandtschaft  bei  den  Schmetter- 
lingen, II.  Teil,  die  schwalbenschwanzähnlichen  Formen 
der  Gattung  Fapilio,  unter  Mitwirkunpr  von  Dr.  C.  Fickert. 
Jena,  G.  Fischer,  1895,  Text  in  8''  mit  7  Abbild,  im  Text  U. 
4  Taf.  in  4  *  in  Farbendruck  (gemalt  von  Anna  Kimer). 

49)  Dasselbe,  kurz  als  Vortrag  in  den  Verhandlungen  der  deutschen 
Zoologischen  Gesellschaft  1895,  mit  Diskussion.    iS.  12l»  — 130. 

50)  Über  bestimmt  gerichtete  Entwickelung  (Orthogenesis)  und  über 
Ohnmacht  der  Darwin 'sehen  Zachtwahl  bei  der  Artbildung. 
Vortrag  gehalten  am  19.  Sept.  1895  zu  Leyden.  Auszug  ans 
Gompte-rendn  des  seances  du  3.  eongrte  international  de  Zoologie. 
Leyden,  E.  J.  Brill,  1896  (auch  in  No.  51  S.  12— *41  wieder^ 
gegeben). 

51)  Orthogenesis  der  Schmetterlinge,  als  II.  Teil  der  Ent- 
stehung der  Arten,  ein  Beweis  bestimmt  gerichteter  Entwickelung 

und  Ohnmacht  der  natürlichen  Zuchtwahl  bei  der  Artbildung 
(zugleich  eine  Erwiderung  an  August  Weis  mann),  unter  Mit- 
wirkung von  Dr.  C.  Fickert.  Leipzig  bei  W.  Engeimann,  1897, 
013  S.  mit  2  Taf.  u.  235  Abbild,  im  Text. 

In  seinen  früheren  Arbeiten,  bis  ca.  1880,  hat  Eimer  mehr  eine 
morphologisch-physiologische,  insbesondere  anch  histologische 
Richtnng  verfolgt ,  in  welcher  er  aach  Bedeatendes  leistete.  Ans 
dieser  ersten  Periode  stammen  seine  Arbeiten  aber  Fettresorption 

im  Darm  und  über  die  Becherzellen  (No.  1—5):  danach  wird  das 
Fett  im  ganzen  Darm,  auch  im  Dickdarm  (praktisch  wichtig  wegen 
Ernährung  durch  Klystiere  i,  mitti'ls  ilcs  IJ  i  n  d  e  ^lmmv  e  h  s ,  dessen 
Zellen  und  deren  Ausläufer,  welche  eme  Art  Kanaluetz  (adenoides 
Gewebe)  bilden,  aufgenommen,  entweder  direkt  durch  „interepitheliale 
Verdauung",  vom  Darmlamen  aus,  oder  indirekt  durch  die  £pithelien 
hindurch  als  epitheliale  Verdauung,  durch  Poren  oder  Plasmafortsätie 
der  Basalmembran  der  Zellen,  was  nicht  sicher  zu  konstatieren  ist 
Der  Nachweis  geschah  hauptsächlich  durch  die  Fettreaktion  mit 
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Übero'^iniumsü.ure,  weiche  das  Fett  suhwaiz  taibt.  Von  dem  Binde- 
gewebe kommt  das  Fett  in  die  Chylusgefiisse.  Die  Becherzellen  aber 
sind  selbständige  Gebilde  neben  den  Epithelzellen,  welche  mit  der 
Fettresoxption  in  keiner  Beziehang  stehen,  sondern  Lympbzellen  (?) 
(Sdüaim*  und  Eiterkörperchen  ^)  bilden  und  ins  Darmlumen  bringen. 
Eiffler  ist  später,  1884,  (No.  86)  noch  einmal  anf  diesen  Gegenstand 
mfldigekommen,  um  an  seine  Pxioritat  beim  Nachweis  dieser  Dinge, 
wdche  später  haapteächlich  Wiedersheim  verfolgte,  za  erinnern 
ond  seine  Angaben  mit  den  neueren  Anschantingen  in  Einklang  zu 
bringen.  In  seinen  Arbeiten  über  den  Bau  des  Zellenkerns  1872 
und  1875  (No.  8  und  19)  schildert  er  im  Kern  eigeutiimliclie  St niktur- 
Tarhaltnifise,  die  auf  eine  amöboide  Bewegung  des  Kernes  hinweisen. 
Eine  eingehende  histologische  Studie  ist  die  über  die  Eier  der 
Rsptilien  (1872,  No.  10  und  11).  In  seiner  Arbeit  über  die  See- 
sckwämme  (No.  9,  1872)  beschreibt  er  Nesselzellen'  und  Sperma- 
ioioen;  letstere  hatte  man  bisher  nnr  in  Stsswasserschwämmen 
(Lieb  er  kühn)  gefiinden;  sie  beweisen  die  Heteaoennator  der 
Schwämme. 

In  der  Schnauze  des  Maulwurfs  (No.  7,  1871)  wurden  eigen- 
tümliche Nervenendigungen  (Tastkegel)  gefunden,  mit  uin^ühcarem 
Kerveureichtom,  was  den  raschen  Tod  des  Tieres  bei  einem  Schlag 
anf  die  Schnauze  begreiflich  macht.  Beim  Leuchtkäfer  (LampjfriSy 
Ne.  14)  sind  Tiaeheenendzellen  der  Site  des  Lenchtens«  Die  Sameit- 
fäden  (No.  16,  1874)  haben  auch  oft  bei  sehr  nahe  verwandten 
Tieren,  &  B.  den  F^sch*  und  Krdtenarten,  verschiedenen  Ban,  der 
dem  des  Eies  angepasst  ist.  Ihre  Bewegung  geschieht  nach  dem 
Prinzip  einer  (sich  selbst  bewegenden)  Schraube;  dieser  Zweck  wird 
bei  den  verschiedenen  Gruppen  durch  verschiedene  Mittel  erreicht; 
die  bewegende  Ursache  sind  Protoplasmastrümungen. 

Sehr  bekannt  und  in  die  Lehrbücher  aufgenommen  ist  die  in 
leiiier  Arbeit  über  Psorospermien  (No.  6,  1870)  beschriebene, 
von  ihm  im  Darmlnmen  und  Darmepithel  der  Maus  gefundene  und 
in  ihrer  Entwickelung  verfolgte  Gregarine:  Grefforina  fahiformis 
EnoES,  von  A.  Sehneider  als  eigene  Gattung  Eimeria  aufgeführt. 

*  In  No.  6  werden  solche  in  den  Epitbdzellen  sieh  bildende  Körper, 
wflDigstens  zum  Teil,  als  Psorospennien  gedeatet. 

'  Der  Charakter  der  Sdiwftnune  im  Gegensatz  zu  den  Nesseltioneo  oder 
dndsm  ist,  dass  sie  eben  keine  Nesaelzellen  beben;  sollten  die  gefludenen 
NcHelwgsiie  nicht  vm  in  die  Scbwttmme  eingedrangeneu  Nesseltieren  herrOhren?| 
(Asmeikiiiig  des  Verftflsers.) 
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Diese  kapselt  eich  ein,  bildet  sich  zu  einer  Spore  um,  in  welchsr 
sich  zahlreiche  sichelföimige  Keime  (eigentliche  Psorospennien)  mit 
amöboider  Bewegung  Qunge  Gregarinen)  entwickeln.  Es  werden  dort 

noch  die  anderen  verwandten  Psorospermien  (heute  als  Coccidiiden 
zusammengefasst )  besprochen,  wie  die  in  der  Leber  der  Kaninchen, 
die  der  Fische  und  die  Miescher'schen  Schlauche. 

Auch  die  eingehende  Arbeit  über  B(  t  oe  (No.  15,  1873)  und 
die  spätere  noch  grössere  über  die  Medusen  (No.  22,  1878)  isi 
wesentlich  histologisch. 

Zn  diesen  üntersachnngen  ffthrte  Eimer,  wie  er  meist  von 
höheren  Gesichispnnkten  aasgeht,  die  Frage  über  die  Anfänge  des 
Nervensystems  im  Tierreich.  Hierbei  betritt  er  einen  nenen  Weg, 
den  durch  Mitwirkung  des  pliysiologischen  Experimentes,  oder 
vielmehr^  er  nahm  jenen  schon  von  Trembley,  Spalanzani  und 
Bonnet  betretenen  wieder  auf  (s.  a.  No.  21  und  27);  das  Experiment 
sollte  als  Yorantersttchnng  oder  als  Probe  für  seine  histologischeii 
Funde  dienen.  Er  zerschnitt  lebende  Medusen  in  verschiedenes 
Richtongen,  besonders  vom  Bande  ans;  die  Teilstttcke  lebten  laogece 
Zeit  fort  ond  kontrahierten  sich  aatomatisch,  wie  das  aasgelöste 
Herz  eines  Frosches,  aber  ntur,  wenn  sie  mit  emem  Bandk^Vrper  mid 
dessen  Nachbarschaft,  der  „kontraktilen  Zone^,  in  Verbindung  waren. 
Diese  Zonen  und  liandkörper  erwiesen  sich  als  die  Nervencentren 
diebei  ( ^toponeuren")  Medusen.  Sie  stehen  in  keiner  unmitteibüren 
Verbindung  miteinander  durch  Nerven  bei  den  Medusen  ohne  Rand- 
saum (Acraspeda),  während  die  Rand&aummedusen  (Craspedota)  einen 
Nervennng  besitzen,  ^Cyclonenra*'.  Jenes  Experiment  worde  glttck' 
zeitig  nnd  onabbangig  von  Eimer  von  Romanos  gemacht  ond  be- 
stätigt; es  erregte  An&ehen,  indem  es  einen  sicheren  Nachweis  lieferte 
von  der  grossen  Selbständigkeit  der  Antimeren.  Hishh 
logiscli  erscheint  das  Nervensystem  bei  diu.^üu  niederen  Tierformen, 
den  Cölenteraten.  als  eine  DifPerenziernnp  des  Kktoderms,  das  nur  an 
gewissen  Bezirken  deutlicher  vom  sonstigen  Ektoderm  unterscheidbar 
ist :  am  Schirmrand  bei  den  Quallen,  am  aboralen  Fol  bei  den  Rippen- 
quallen. Die  Elemente  sind  Epithelzellen  mit  ausserordentlich  feinen, 
varikösen,  oft  ülzartig  verbundenen  Nerven&dchen. 

Von  diesen  Cölenteraten  mit  ihren  verhältnismässig  selbständigen 
Teilstticken  ausgehend,  kommt  Eimer  in  seiner  Rede  Über  das 
tierische  Individuum  (No.  35,  1883)  zum  Schluss,  dass  weder 
die  Cölenteraten  noch  die  Protozoen,  noch  die  Insekten  und  Wirbel- 
tiere ein  unteilbares  Ganzes  bilden,  ja,  zu  was  seine  damals  be- 
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gonnenen  späteren  Studien  fiber  die  Varietäten  fährten,  dass  selbst 
die  Einzelforinen  (Artenj  nur  Glieder,  Stücke,  gewissermassf  ti  Organe 
in  der  Gesamtheit  der  Phylogenese  des  Tierreichs  bilden,  was  schon 
Oken  angedeutet  hat. 

Tu  jener  Zeit,  1879  und  1880  (No.  24,  25,  26,  29),  teilte  £imer 
mancherlei  damals  gemachte  Einzelbeobachtnngen  kurz  mit: 
flb«r  das  Wandern  der  Distelfalter  und  libellen,  über  fedeiispiiuiende 
Schnecken,  Aber  FortpflanziiDg  der  Fledermftnse,  wahrend  er  sonst 
seine  zahlreichen  Beobachinngen  im  Zusammenhang  mit  allgemeineren 
Arbeiten  und  in  diesen  zerstreut  giebt. 

Tn  der  zweiten  Periode  seines  wissenschaftlichen  Wirkens 
trltr  die  tJehaiidlimg  systematischer  und  biologischer  Fragen 
mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund :  es  ersteht  eine  neue  Lehre  über 
die  Weise  der  Entstehung  der  Arten,  welche  der  Darwin'schen 
You  der  natOrlichen  Zuchtwahl  entgegentritt,  wobei  aber  die  alte 
Deseendenzlehre  nnberObrt  bleibt.  Die  Veranlassong  zn  dieser  Bich- 
tnng  gab  die  Entdeckung  der  oben  mehrfach  erw&bnten  Lacerta 
mwralis  coendea  anf  Capri  1872.  In  seiner  ersten  Arbeit  hierüber 
(Xo.  18,  1874)  stellt  er  sich  noch  streng  auf  den  Boden  der  Dar- 
win'schen Lehre,  vor  allem  der  von  der  schützenden  Anpassung, 
hier  an  die  dunkelblaue  Gesteinsfarbe  der  Faraglionifelsen ,  doch 
wendet  er  sich  jetzt  schon  der  Anschauung  von  Nägeli  zu,  dass 
^las  Variieren  nur  nach  wenigen  bestimmten  Richtungen, 
nicht  regellos  nnd  zaföUig  geechehe,  und  anf  verftnderter  stofflicher 
ZnBammensetznng  des  Organismas,  also  «inneren*  Ursachen  berahe, 
und  zwar  unabhängig  vom  Nutzen,  indem  die  ans  inneren 
Onachen  entstehenden,  gleichsam  auskrystallisierenden  Organisations- 
Verhältnisse  allerdings  oft  nützlich ,  oft  aber  auch  indifferent  und 
sogar  schädlich  sein  könnr-n:  letztere  werden  su  h  aber  nur  dann 
erhalten,  wenn  sie  im  Vergleich  zu  den  nützhchen  nicht  in  Betracht 
kommen,  diese  also  vorwiegen. 

In  der  grösseren  Arbeit  über  das  Variieren  der  Mauereidechse 
(No.  30,  1881  und  in  No.  34)  wird  dies  näher  ansgefährt  bei  Ab- 
teilong  1  nnd  3.  In  Abteilung  2  wird  bei  näherer  Unienmchnng  der 
Faibe  nnd  Zeichnung  der  Mauereidechse  zuerst  die  jetzt  allgemein 
anerkannte  Gesetzmässigkeit  des  Abänderns  zunächst  in  der 
Z^icliüung  \\m  Gegensatz  zu  dem  Darwinschen  regellosen  und  zu- 
^lligen  Abändern!  tlurch  Umbildung  in  bestiimiiter  Richtung  vor- 
lietührt.  Dieses  Eimer  sehe  allgemeine  Zeichnungsgesetz  ist: 
erst,  in  der  Jugend,  L&ngsstreifung,  dann  durch  teilweise  Anf  Idsnng 
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der  Streifen  Flecknng,  dann  durch  qaere  Gmppiemng  und  Yerbindimg 
dieser  Flecken  Qaeretreifiing,  zuletzt  auch  oft  dnrch  gftnzliches  Zu- 
sammenflieseen  der  Flecken  oder  Znrttcktreten  der  Zeiclinnng  Eisk- 
farbigkeit.   Die  Prüfung  dieses  Gmndgesetzes,  die  „Enträtselung  der 

Hieroglyplipnschrift  der  Zeiclmune:'',  auch  an  anderen  Tieren :  Raub- 
vögeln, Säugf'tieren,  Schmetterlingen,  in  miihesamer,  jahrzehntelanLrfr 
vergleichender  Arbeit  wurde  von  nun  an  die  Hauptaufgabe  der  For- 
schungen Eimers  und  seiner  Schule  ^  und  so  erschienen  die  Schriften 
No.  37  (1885—1887),  No.  42  (1889),  No.  48  (1896)  und  No.  51  (1897). 

Zugleich  (schon  in  No.  30)  machte  er,  noch  in  Veifolgong  dieser 
Zeichnangsrichtongen,  die  Beobaohtnng :  1)  dass  die  Aufeinanderfolge 
der  obigen  Zeichnungsstnfen  von  hinten  nach  vorn  erfolge: 
posterio-anteriore  Entwickelung ~,  oder  allgemeiner:  Gesetz  der  wellen- 
förmigen Entwickelung,  „ündulationsgesetz,  Kymatogenesis"  (manch- 
mal geht  die  Aufeinanderfolge  auch  von  unten  nach  oben,  selten 
von  oben  nach  unten) ;  2)  dass  diese  Kegel  nicht  nur  oniogenetische 
Gältigkeit  hat,  nämlich  für  Jugend-  und  Altersformen  einer  Art« 
sondern  auch,  entsprechend  dem  biogenetischen  Grundgesetz,  phylo- 
genetisch verwertbar  sei:  Längsstreifiing  deute  auf  &ahe,  besw. 
Stammformen,  z.  B.  die  Zibetkatzen  als  Stammformen  der  Baub- 
sftuger  (No.  44):  ^Gesetz  der  Alterspr&ponderanz  (Obergewicht); 
8)  die  Männchen  sind  in  jener  Stufenfolge  der  Zeichnung  gewöhnlich 
weiter  vorgeschritten:  Gesetz  der  männlichen  Präponderanz. 
—  Ausnahmsweise  kommt  auch  eine  weibliche  vor,  wie  bei 
manchen  Schmetterlingen. 

Neue  Abarten  und  Arten  entstehen  nun  durch  Stehen- 
bleiben auf  einer  gewissen  Entwickelungsstufe  (durch  .Genepistase'^), 


i  s.  die  Arbeiten  von  C.  Fiekert  Uber  Otnithoptera  1889,  von  J.  Zenneek 
über  8cUfliigen  1894  und  1898,  B.  Diez  Aber  die  Sknlptor  der  Flfigaldedcen 
von  CarabuB  1896,  von  der  GrSfin  U.  v.  Linden  Aber  die  Sknlptqrond  Zeich- 
nung bei  den  Gdiftniescfanecken  des  Meeres  1896;  femer  die  nicht  von  Biraer's 
Schfllem  herrObrenden  Arbeiten  vou  Fr.  Leuthner  fiber  die  Lncaniden  1885, 
von  H.  Simroth  über  die  Nackt'^chnecken  1892,  von  A.  Hyatt  über  die  Ärie- 
tiden  (Ammoniten)  1889,  von  R.  Escherich  über  die  KäfergatUing  Zomalnü 
1892.   Eimer  selbst  untersuchte  auch  andere  Käfer  fNo.  öl  S.  10). 

'  r>ie  Längs«treifung  erhält  sich  am  längsten  vorn  am  Kopfe,  während 
hinten  am  Schwanz  schon  Fleckung  oder  Querstreifung  aufgetreten  ist,  wie  beim 
Löwen.  Verf.  hat  in  einer  Schilderung  des  Eimer'schen  Werkes  über  die  Schmetter- 
linge, II,  diese  Art  dos  F^rtJ^chreitens  auf  die  ontogeneti-^che  Neubildnngs«iuelle  des 
am  hinteren  Entit-  dts  Wirbeltierembrjoü  liegenden  U  im  und  es  zurückgeführt. 
8.  Naturwia-sensch.  Wochenschrift  von  1896,  No.  16,  und  Eimer,  Orthogenesis  S.  478. 
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wahrend  andere  zu  höheren  Stufen  fortschreiten,  Arten  (Trennung 

der  Organismenkette  in  Arten)  insbesondere,  wenn  die  Verbindung 
der  Zwischenformen  aus  manchorlei  Ursachen  verloren  ging,  wie 
»iurch  räninliclH'  Trpiiimn^M  Isolicmii^)  oder  durch  Ent&emdnng  und 
Befrnchtungsverhinderuiig  ^„Kyesamechame*,  schon  1874  in  No.  16 
von  Eimer  angedeutet,  erst  188H  von  Romanes  aU  „physiologische 
Selektion'  erJ&ntert)  mit  Unmöglichwerden  der  Paarung,  oder  endlich 
durch  sprongweise  Entwiekelnng  („Hahnatogenesie*^) :  erst  Ahart,  dann 
Art,  welche  nicht  scharf  zu  scheiden  sind  und  nur  Stufen  bedeuten« 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  trotz  der  wenigen  Ent^ 
wickelungsrichtungen  und  der  blossen  Umbildung  der  alten  m  die 
neuen  Eigenschaften  erklärt  sich  hauptsächlich  aus  der  Korrelation, 
(I.  h.  Verknüpfung  gewisser  Änderungen  mit  anderen ,  wodurch  bei 
der  Umbildung  oft  scheinbar  ganz  verschiedene  Bilder  erscheinen 
(^kaleidoskopische  Umbildung'^) .  z.  B.  bei  V(W(*ssa  levana  und 
pnr$a;  fexner  aus  der  Terschiedenstufigen  £ntwickelung 
iHetetepiatase),  indem  in  demselben  Organismus  die  Umbildungen  in 
Tetschiedenem  Grade  und  nach  vefschiedenen  Richtungen  erfolgen 
können,  z.  B.  am  Vorderflügel  der  Schmetterlinge  fort-,  am  Hinter- 
tiögel  rückschreitende  Zeichnung ' :  endlicli  aus  der  fortgesetzten 
maunigf  acli  en  Einwirkung  der  Umgebung  (Luft,  Licht, 
Wärme,  Nahning,  Ort  des  Aufenthalts  u.  s.  w.),  welche  physikalisch- 
chemische  Veränderungen  im  Organismus  erzengt,  die  Konstitution 
T«iindert  und  damit  auch  die  Form,  wie  bei  den  Anorganismen  aus 
Tenehiedenen  Mutterlangen  verschiedene,  aber  bestimmte  Krystalle 
«ich  bilden,  also  eine  Art  „organische  Krystallisation*. 

Wie  diese  Ursachen,  besonders  die  Einwirkung  der  Umgebung, 
das  (autogenetische)  Wachstum  während  des  Lebens  der  Einzelwesen 
bedingen,  so  bedingen  sie  auch  durch  Vererbung  der  ii0rvorge})iachten 
Veränderungen  das  stammesgeschichtliche  (  phvietische)  Wachsen ;  so 
erklart  sich  die  Altentstehung  durch  organisches  Wachsen 
(Oiganophysis)  überhaupt,  und  unterliegt  denselben  Gesetzen.  Aus 
dem  so  gebildeten  Material  macht  der  Kampf  ums  Dasein  seine  Aus- 

*  Handle  Arten  haben  sich  auch  gebildet  durch  eine  st&ndige  BpUteee, 
<nai(phyletiecbeD)Stainmeir1lekBchlag,  indem  eüuelne  BigeDsehaften  weit 
orleUiege&der  VorftdireB  als  ständige  Artmerkmale  wieder  efedheinen  k^^nnen 
in  Oegensats  zorn  gewOhnliehen  (peieOnUcfaen,  autegenetiechen)  Rttekichlag  (Ata- 

Tiimus),  welcher  nur  eine  vorübergehende  zeitweise  auftretende  Erscheinung  ist, 
und  mit  ArtenbUdong  nichts  sa  tbaa  hat.  Jener  betiiift  oft  nur  das  Ifftnnchen. 

'No.  51  S.  22.) 
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lese;  er  Ist  aber  nicht  das  treibende,  nur  das  regit! ier ende  Pkinsip 
der  Gestaltang,  die  Afislese  erhSlt  schon  vorhandene  Arten,  bedingt 

ihr  Herrschendwerdeii,  ächafft  aber  nicht  neue,  arbeitet  nur  mit  schon 
Vorhandenem. 

In  dem  folgenden  Hauptwerk  über  Entstehung  dr  r  Arten 
(1888,  No.  41)  werden  die  bisher  gewonnenen  Sätze  verteidigt,  die 
Unterschiede  von  den  ähnUchen  Anschauungen  anderer  AutoreBi  wie 
Kölüker  ond  Nägeli\  erläatert,  und  dem  anssehlieesliehen  Nfiis* 
fichkeitsprinzip  der  Daiwin'schen  Schule  scharf  entgegengetreten,  da  es 
die  Entstehung  und  ersten  Anf&nge  Yon  Eigensehaften,  die  jetst 
noch  von  keinem  Nützen  sein  können,  in  keiner  Weise  er  kläre.  Beeon* 
ders  aber  wird  die  Weiamann  sehe  Theorie  von  der  Kontinuität  des 
Keimptasmas  als  ^  Afterdarwinismns"  und  reine  Spekulation  verurteilt. 

In  eingehender  Weise  werden,  dann  Thatsachen  zusammen- 
nnd  zum  Teil  darch  Experimente  neu  festgestellt,  welche  beweisen 
sollen,  dass  äussere  Einflüsse  (ungefähr  entsprechend  dem  monde 
ambiant  nach  Geoffr,  S.  Hilaire)»  sowie  Gebranch  nnd  Nicht- 
gebrauch' (Lamarck)  die  Formen  abändern,  ond  so  zunächst  Ab- 
arten bilden  können,  z.  B.  Wärme-  nnd  Kftlteformen,  bei  Schmetter- 
lingen gezüchtet,  und  femer,  dass  solche  erworbene  Eigen- 
.schaften  auch  vererbt  werden  können:  als  erste  Voraussetzung 
der  Richtigkeit  soinpr  Theorie. 

Diese  Theorie  wird  in  dem  Text  zu  seinen  schönen  Tafeln  über 

'  NiigoH's  Theorie  von  der  Artentstehong  durch  .innere*  Ursachen  ist 
nach  Eimor  eine  Amiahme  ohne  genügend*^  P>eweise,  sie  schreibt  den  äUfiseren  Ein- 
flüssen gar  keinen  EinfluHs  auf  die  Umbildung  der  Arten  zu,  und  nimmt  ein  „Vervoll- 
kommnungsprinzip"  als  treibendes  Agens  an,  während  man  doch  nwrh  ein  Stehen- 
bleiben oder  eine  Vereinfachung,  selbstVerkilmmernng  und  Kiicivsciiritt  beobachtet. 
Statt  innerer  tJraachen,  welche  nach  Nägeli  in  der  stofflichen  ^insammennetEiuig 
bestehen,  gebraucht  Eimer  lieber  den  Ausdruck:  konstituiionelle  Ursachen. 

*  Zmii  Beireil  bistfttr  madile  Bhssr  shw  u  imd  lllr  eich  wbon  bedeutende 
besondere  Arbeit  über  die  Muskeln  (No.  45,  1892),  worin  szperimeDtell  und 
histologiaeh  nachgewiesen  wird,  daw  es  die  pbyaiologiflche  Tbfttigkeit  ist,  welche 
die  Sondenmg  des  kontraktilen  Plaemas  in  Faeem  und  weldie  die  Muskel-' 
querstreifung  bervorbraciite,  eine  Ftaige,  welche  weiter  verfolgt  wurde  von 
eeinem  damaligen  Aisisteuten.  Dr.  Yosseler  1891  in  seinen  „Untersuchungen 
Uber  glatte  nnd  unvollkommen  quergestreifte  Muskeln  der  Arthopodra*,  Tübingen 
1891.  Ein  weiterer  Beweis  ist  das  schon  von  Qeoffr.  S.  fliiaire  und  Goethe  bO'- 
handelte  Gesetz  der  Ausgleichung  (Kompensation),  welche  den  ganien 
Knochengerüstbau  der  Wirbeltiere  beherrscht  (No.  47,  1895,  Vortrag):  alles  ist 
hiei'  Wirkung  der  Thätigkeit ,  wobei  ein  Teil  sich  veigrOssert  auf  Kosten  an- 
derer, welche  zurückgebiidet  werden. 
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^  Artbildung  bei  den  Schmetterlingen  seit  1895  Orthogenesis 
gaitnnt,  d.  h.  Lehie  von  der  bestimmt  geriditeten  Eniwickelimg 
(an  anderen  Orten,  z.  B.  im  Titel  zu  No.  41  noch  Oiganophysis, 
d.  b.  -Lehre  Yom  organischen  Wachsen  der  LebeweH),  nnd  noch  ein- 
mal in  Kürze  mit  einigen  Ändemngen  und  Znsätzen  wiedergegebon. 
Die  Ohnmacht  der  Naturzüchtung  für  Entstehung  der  Arten  (im 
Gegensatz  zu  der  von  Weismann  vertretenen  „Allmacht"  derselben) 
wird  oiTen  ausgesprochen,  ebenso  die  Gültigkeit  4er  Gesetsmässigkeit 
der  Entwickelung  nicht  allein  für  die  Zeichnung,  sondern  für  alle 
moiphologischen  Verhältnisse,  s.  B.  die  Skulptur  der  MoUnsken- 
sebalen  nnd  Eäferflfigel,  auch  flir  die  innere  Orgamsaiion,  also  filr  den 
gesamten  Organismus,  die  gesamte  Zellenmasse  des  iderisefaen 
Körpers:  die  Zeichnung  und  Skniptnr  der  Haut  nnd  ihrer  Anhänge 
verhält  sich  zum  Innern  „wie  der  Titel  eineb  Buches  zn  seinem 
Inhalt".    Überall,  wie  in  der  Stemenwelt,  fest  c  Gosotze? 

Die  als  Hauptstütze  des  Nützlichkeitsprinzips  geltende  Mimikry 
(Yerkleidoiig,  Nachäfiung),  d  h  die  Thatsache,  dass  bestimmte  Tiere 
saderen,  im  System  entfernt  stehenden,  in  Gestalt,  Färbung  nnd 
Zeichnung,  Bewegungsweise  nnd  Aufenthalt  bis  snr  Verwechselung 
gleichen,  wird  durch  ,»unabhängige  Entwickelnngsgleich- 
heit'  (Homöogenesis) '  erklärt,  indem  solche  ÄhnKclikeit  auch  bei 
geographisch  weit  entfernten  Arten,  sei  es  durch  den  Einfluss  ähn- 
licher äusserer  Einwirkungen,  ohne  denselben,  zu  beobachten  ist. 

In  Beziehung  auf  die  geographische  Verbreitung  wird 
ausgeführt,  dass  diese  in  hohem  Grade  massgebend  ist  für  die  Bil- 
dung der  Arten :  leichte  Abänderungen  (aberrationes)  der  Einzeltiere 
einer  Art  ftthren  in  aun&chst  benachbarten  Gebieten  zn  Abarten 
(vsrietates)  und  in  noch  entfernteren  zu  Arten  (species). 

In  seinem  letzten  grossen  Werke  No.  51  wird  die  Zeichnung 
aller  Hbrigen  Schmetterlinge,  hauptsächlich  aber  der  Tag* 
Schmetterlinge,  auf  Ginnd  des  bei  den  Segelfaltem  gefundenen  Giuiid- 
schemas  mit  11  Längsbinden,  eingehend  und  durch  viele  Holzschnitte 


'  Diese  ist  wohl  ziemlich  gleich  bedeutend  mit  Vogtes  „konvei^nter 
Züchtung*.  Anders  ist  mit  dpr  Ähnlidil{e5t  verwandter  Tiere  in  ver- 
s(;hie<lenen  Erdstrichen ,  die  raeist  auf  Wandenuii;  bcmbt ,  z.  B.  J.copard  und 
•lüfTTiar.  Von  der  Hnmöogenesis ,  wo  die  Ahnliclikeit  auf  Orund  derseüien  Ent- 
v^iciielQDgBrichtung  entsteht,  unterscheidet  Eimer  »jiiiter  fin  No.  51,  S.  Kio)  eine 
Heterorhodügenesis  =  Zeichnungsähnlichkeit  auf  versthiedenein  Wege  tuULaudeu ; 
eine  solche  kommt  seltener  vor,  z.  1>.  zwischen  Vatiessu  proraa  und  Limeniiis 

2* 
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erläntert,  verglichen,  und  die  Übereinstniirninig  ais  gewissen  Ent- 
wickelungsiichtnngen  folgend,  überall  nachgewiesen,  selbst  für  die 
sogen.  „Blattschmetterlinge",  welche  bisher  als  die  sichersten  Be* 
weise  der  Formenbildmig  durch  den  Natsen  galten.  Aach  wird  die 
Mimikry  fiberfaanpt  and  ihr  Nutzen  als  Sehotz  kritinert,  ebenso 
die  geschlechtliche  Za  cht  wähl:  die  Verschiedenheit  beider 
Geschlechter  bemht  nach  Eimer  auf  versehiedengradiger  Empfäng- 
lichkeit derselben  gegenüber  den  äusseren  Einflüssen,  wobei  es  sich 
beim  Abändern  nicht  immer  um  Verschönerung,  sondern  oft  mehr 
um  Vereinfachung  handelt,  auch  hier  liegt  Orthogenesis,  nicht  Zucht- 
wahl zu  Grande  ^  Der  Wichtigkeit,  welche  nach  Eimer  den  äusseren, 
besonders  klimatischen  Einflüssen  bei  der  Artbildung  zukommt, 
entsprechend,  wird  diesen  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet,  wobei 
die  Thatsachen  der  geographischen  Verbreitung  in  Beziehung  auf 
nördliche  und  sQdliche  Formen,  welche  wieder  Sommer-  und  Winter- 
formen (Horadimorphismus  Saisondimorphismus  =  Jahreszeiten- 
abart.en)  und  ex  [>  e  r  i  m  e  n  t  e  1 1  erzengbaren  Wärme-  und  Kälteformen 
entsprechen,  und  diese  Experimente  selbst,  wie  die  von  Standfuss. 
eingehend  besprochen  werden.  Als  Einleitung  des  Buches  wird  die 
Lehre  von  der  Orthogenesis,  wie  sie  sich  zur  Zeit  gestaltete,  und  ia 
No.  50  vorgetragen  vrarde,  kurz,  gleichsam  in  ihrer  Quintessenz, 
wiedergegeben,  und  dann  eine  Widerlegung  der  Weismann'schen 
Theorie  von  der  „Gemunalselektion"  (d.  h.  der  behaupteten  Ober- 
tragung  der  erworbenen  nQizlichen  Eigenschaften  auf  den  Keim  der 
nächsten  Generation)  Wort  für  W'ort  unternommen. 

Die  bisher  besprochenen  Werke  und  Schriften  sind  die  ver- 
öffentlichten. Eimer  hatte  aber  noch  eine  ganze  Reihe  Arbeiten, 
die  alle  als  Bausteine  zu  seinem  wissenschaftlichen  Gebäude  dienen 
sollten,  als  Fortsetzung  seiner  „Orthogenesis" ,  mehr  oder  weniger 
vorbereitet,  und,  wie  er  sich  ausdrückte,  auf  Lager:  so  eine  Arbeit 
ttber  die  Foraminiferen,  das  Kleid  der  Schwimmvögel  (s.  No.  51 
S.  20  und  22  Anmerkung),  über  das  KnochengerOst  der  Wirbeltiere 
(s.  No.  47,  im  Vortrag  angedeutet).  Auch  sollte  ein  Lehrbuch  der 
«peciellen  Zoologie,  in  der  Weise  des  alten  Leu nis  bearbeitet,  aber 

•  Anch  erklärt  sie  sich  ^um  Teil  durch  die  Tliatsaehe,  dass  in  der  Kegel 
die  durch  geschlechtliche  Mischung  zweier  verschiedener  Eltern  entstandenen 
Nachkommen  nicht  eine  gleichmässige  Mischung  aus  heideu  Teilen  darstellen, 
aondem  nach  der  eiaen  oder  andem  Seite  überwiegen:  einseitige  Ver- 
erbung oder  Entwickelaag  (AmithogeneeiB).  No.  41  S.  39,  No.  b\  S.  20 
und  370. 
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um  Durc lifülmujg  seiner  Lehre  in  demselben,  erscheinen:  iiatte  er 
ja  stets  h<  tont,  ganze  Tiere  sich  anzusehen,  im  Gegensatz  zu  der 
herrschenden  Richtung  der  neueren  Zoologen,  die  vielfach  mit  ihrem 
gZentückeln  and  Zerzupfen''  über  den  Einzelheiten  die  Einheit,  den 
Znsammenhaag  der  Teile  und  die  Abhängigkeit  von  den  Lebens- 
bedingangen  Yergesaen. 

Die  Schreibweise  Eimer's  iet  geistreich  nnd  streng  wissen* 
sehsfÜich  logisch,  grflndlich,  vielfoch  allerdings  etwas  umständlich 
und  weitschweifig,  auch  öfter  sich  wiederholend,  so  dass  es,  wie  Ver- 
fasser mehrfach  erfuhr,  keine  ganz  leichte  Aufgabe  ist,  bündige  Dai- 
stellnngen  seiner  iin  («runde  emlachen  LeliK  n  zu  geben'.  Solche  gab 
er  von  Zeit  zu  Zeit  selbst,  z.  B.  in  No.  4ü  und  51 .  Dies  mag  auch 
mm  Teil  die  Ursache  sein,  dass  diese  Lehren  nicht  so  rasch  zur 
allgemeinen  Kenntnis  und  Verbreitnng  kamen,  als  erwartet  werden 
konnte.  Anerkennungen  grösseren  Stils  wären  gewiss  nicht  aos- 
geblioben.  Von  gelehrten  Gesellschaften  war  er  unter  anderen,  auch 
atuländischen ,  Mitglied  der  Leopold.-Carolinischen  Akademie  seit 
26.  Mai  1879.  Ein  guter  Teil  seiner  Schriften  besteht  aus  Kritik,  der 
Widerlegung  der  Ansichten  und  Ergebnisse  anderer,  meist  in  sach- 
licher Weise  gehalten,  und  durch  mühsame  Nachprüfung  olt  sehr  wert- 
voll, zuweilen  aber  auch  in  offene  and  selbst  persönliche  Polemik  über- 
gehend. Am  schärfsten  wendet  er  sich  gegen  die,  welche  seine  Lehren 
^totschweigen'',  vor  allem  gegen  seinen  froheren  Freund  und  Lehrer' 
Weisnuum ;  seinem  ganzen  Charakter  nach  hätte  ein  gegenseitiges 
Bntgegenkommen  wenigstens  den  persönlichetf  Streit  leicht  aus  der 
Welt  geschafft.  Keineswegs  ehrgeizig,  und  jeder  Streberei  abhold, 
hielt  er  doch  streng  auf  das  Erstlingsrecht  seiner  Gedanken  und  niühe- 
Yoil  erlangten  Krgebnis»»-.  Ein  Austiuss  seines  deutschnationalen  Sinnes 
ist  sein  löbliches,  aber  oft  zu  peinlich  vorgehendes  Sprach  reini- 
g an gs bestreben,  und  doch  musste  gerade  er  für  seine  neu  auf- 
gellten Begriffe  und  Gesetze  eine  Menge  mehr  oder  weniger  glück- 
hehsr,  internationaler,  griechischer  Fremdwörter  und  Namen  aufteilen. 

Eimer 's  Persönlichkeit,  seinen  Charakter  xu  schildern,  wäre 
wohl  einer,  der  täglichen  Umgang  mit  ihm  pflog,  geeigneter,  als 
Verfasser;  ich  glaube  aber  doch  ein  Recht  dazu  zu  haben,  da  ich 
viele  Jahre  lang,  seit  1879,  in  gegenseitig  gastfreund hchem,  münd- 

^  •.  Klanzinger,  „Artbildung  ond  Verwandtschaft  bei  dea  Schmetter- 
Kagea*  in  »Homboldt*,  1889,  mid  in  der  ^Natnrwisaenaohaftl.  Wocheaflcbrift* 
1886,  No.  16. 

*  No.  22  ist  Weismann  gewidmet,  s.  o. 
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lichem  und  eÜxigem  brieflichem  Verkehr  mit  ihm  stand.  Er  war 
ein  edler,  ideal  nnd  gross  angelegter,  wohhneinender,  gerader,  freier 

und  ebenso  feuriger,  wie  gefühlvoller  Charakter ^  Hoch  begeistert 
für  sein  deutsches  Vaterland  spielte  er  Jahre  lang,  bis  Mitte  der 
80er  Jahre,  eine  bedeutende  politische  Rolle  als  Vorstand  der 
deatsch-nationaien  Partei  in  Tübingen,  wo  er  sich  voll  Mut,  im  Ver- 
trauen aof  sein  edles  Ziel  und  seine  Beredsamkeit  in  die  Meute  von 
Vaiksversammlnngen  stQnte,  was  er  aber  schliesslich  doch  satt  be- 
kam, namentlich  in  dem  dortigen  sehr  nngflnstigen  Boden.  Mehr 
Befriedigung  fand  er  in  der  Wissenschaft  nnd  semem  Bemf^  wo  er 
sich  nnr  sn  wenig  Schonung  gönnte.  In  seinem  Wissensdorst  hörte 
er  noch  vor  einigen  Jahren  verschiedene  Vorlesungen  seiner  Kollegen, 
z.  B.  vonQuenstedt  1887/88,  und  ging  mit  Jürgensen  auf  die  poli- 
klinische Praxis,  um  für  den  Fall  einer  Mobilmachung  seinem  Vater- 
lande wieder  als  Azzt  dienen  zu  können.  Sein  Ideal  war  ein  Land- 
leben, fem  vom  Jammer  der  Welt,  ganz  der  Wissenschaft  hingegeben, 
so  wie  es  Darwin  ftthrte,  nnd  der  Ankauf  eines  Landguts  am  Bodensee 
war  wohl  sdton  ein  erster  Schritt  dasn,  nnr  seine  loebe  snm  Lehren 
hielt  ihn  dnvon  noch  znrflck.  Frei  in  der  freien  Natar  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  heramzutreiben  nnd  zn  beobachten,  war  ihm  ein  Bedflrfiais ; 
dazu  war  er  auch  Jäger,  Gärtner,  Landwirt  und  Pieisender.  Dann 
konnte  er  ab(u-  auch  wieder  ein  lustiger,  alles  belebender  Gesellschafter 
sein,  besonders  unter  den  Studierenden:  jung  unter  den  Jungen. 

Sein  gerades,  offenes,  freies  Wesen,  in  dem  er  hoch  wie  nieder 
begegnete,  nnd  oft  recht  scharf  «dreinfohr" ,  schuf  ihm  manchen 
Gegner,  aber  noch  mehr  Freunde;  wer  ihn  nfther  kannte,  wnsste 
wie  es  gemeint  war.  Im  Bewnsstsein,  manchmal  zn  weit  gegangen 
zn  sein  oder  za  wenig  gethan,  etwas  vers&nmt  zn  haben,  je  nach 
Stimmung  und  Laune,  war  er  stets  bereit,  zu  verzeihen  und  selbst 
um  Verzeihung  zu  bitten.  Mehr  Gefühls-  als  Verstandesmensch,  gab  er 
Vertrauen  gegen  Vertrauen,  Freundschaft  gegen  Freundschaft,  bewies 
er  sich  ebenso  dienstfertig  als  dankbar.  Wohlwollend  gegen  jedermann 
war  er  namentlich  stets  bereit,  offen  und  unter  der  Hand  zu  lielfen,  wo 
es  Not  that,  insbesondere  anch  Studierenden  nnd  seinen  Untergebenen. 

So  mfissen  wu  ihm  nachrofen :  Unserer  besten  einer  ist  dahin- 
geschieden, fi&r  uns  nnd  die  Wissenschaft  viel  zn  firfih,  m  Vielem  ohne 
Aussicht,  je  ersetzt  zn  werden! 

^  Dies  /Angt  sich  auch  in  seinen,  nach  seinem  Tod  als  Mauaskript  ge» 
druckten,  feinsinnigen  Uedicliten. 
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Zur  Neotenie  der  Tritonen. 

Von  Dr.  jOrnst  Zeller. 

Schon  seit  längerdr  Zeit  weiss  man  von  Tritonen,  welche  nahezu 

oder  ganz  zn  ihrer  vollen  Grösse  herangewachsen  nnd  auch  ge- 
schlechtsreif geworden  waren,  ohne  dass  sie  die  Metamor{)h(>so  zum 
Liandtier,  die  normaierwei^^e  etwa  im  Alter  von  drei  Monaten  zu 
erfolgen  pflegt,  durchgemacht  hätten,  welche  vielmehr  die  Larve u- 
form  beibehalten  hatten  und  zugleich  mit  Longen  and  Kiemen 
atmend  als  Wasser tiere  weiterlebten. 

Die  ersten  zoveiläsBigen  Nachrichten  über  ein  solches  Vor^ 
kommen  hat  im  Jahie  1833  v.  Schrbibbbs^  gegeben,  nnd  von  den 
sp&teien  allmfthfich  sdemHch  zahlreich  gewordenen  Mitteilnngen  mögen 
namentlich  drei  erwähnt  werden,  die  von  F.  ue  Filippi,  von  F.  K.  Knaueb 
und  von  0.  Hamann,  welche,  einige  nähere  Angaben  über  die  Ver- 
hältnisse der  Fandorte  enthaltend,  von  besonderem  Interesse  tür  uns 
sein  müssen. 

F.  DE  Fujppi^  berichtet  uns,  dass  er  bei  Puneigen  im  Foimazza- 
thal  im  Angost  1861  ans  einem  in  der  Mitte  eines  kleben  Snmpfes 
gelegenen  tiefen  Tdmpel  unter  50  erwachsenen  Individaen  von 
Trüan  dlpesiris  nur  zwei  warn  Landtier  umgewandelte,  dagegen  48 
uf  der  Larvenform  stehengebliebene  heransgefischt  habe.  Auch  die 
von  F.  K.  i\NAUEu''  in  der  Umgegend  von  Wien  gefangenen  geschlechts- 
reifen  Tritonenlarven  —  ob  zu  Triton  ct  istatuH  oder  zu  Triton  taenia- 
tun  gehörig,  ist  nicht  klar  —  sind,  wie  er  ausdrücklich  hervorhebt, 
besondeis  in  sehr  tiefen  Tümpeln  mit  steilen  iStein wänden,  dagegen 

'  V.  Schreibers,  Über  die  specifische  Verschiedenheit  des  gotteckten 
and  des  schwarzen  Erdsalamnnders  in  Oken  s  Tsis.  .Tahrj^.  18:iH.  s.  527  ff. 

'  F.  de  Filippi.  Snlla  larva  del  Triton  alpestris  im  Archivio  |.(r  la 
Zoülogia.  1861.  Deutsch  in  der  Zeitschrift  fttr  wissenschaftliche  Zoologie.  1B77. 
Bd.  28.  S.  73  ff. 

^  F.  K.  Knaaer,  Naturgeüchichte  der  Lurche.  Wien  1878.  .S.  228. 
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die  sechs  von  0.  Hamann*  untersucliti h  und  beschriebenen  kiemeu- 
tragenden  Tritonen,  za  TrUan  cristatus  gehörig,  beim  Ausräumen 
eines  Brannens  in  Jena  aofgefonden  worden. 

J.  KoLLHAMN^  hat  diese  eigenartige  Abweichung  in  dem  Ent- 
wickeltingsgang  der  Lärche,  bei  welcher  regelmässig  oder  ausnahms- 
weise die  Larrenform  festgehalten  wird,  als  „Neotenie*'  (von  vinc: 
jung  und  rehiü  halten,  hinhalten)  bezeichnet  und  diese  Bezeiciuiuiig 
hat  allgemeine  Annahme  gefunden. 

Regelmässige  Neotenie  zeigt  der  bekannte  Axolotl,  Atnlflif- 
stoina  mcxicanum,  die  Metamorphose  bildet  die  Ausnahme.  Bei 
semem  nächsten  Anverwandten  dagegen,  dem  Attihlystoma  mavortiumf 
sehen  wir  schon  wieder,  dass  die  Metamorphose  die  Begel  ist. 

Was  nnn  unsere  Tritonen  betrifft,  so  habe  ich  selbst  in 
früheren  Jahren  unter  Tausenden  von  Tieren,  welche  mir  durch  die 
Hand  gegangen  sind,  nnr  in  zwei  einzelnen  Malen  neotenische  Tiere, 
und  zwar  zu  Triton  alprstris  gehörig;,  erhalten,  wobei  ich  näheres 
über  die  Besc  haffeiiLeit  der  Fundorte  nicht  hatte  in  Erfahrung  bringen 
können.  In  diesem  Frühjahr  aber  habe  ich  einen  merkwürdigen 
Platz  in  der  Nähe  von  Winnenden  ausfindig  gemacht,  ein  in  einem 
aufgegebenen  Steinbruch  gelegenes  umfängliches  und  tiefes  Wasser^ 
loch,  welches  neotenische  Tiere  aller  drei  in  unserer  Gegend  vor- 
kommenden Tritonenarten,  des  Triton  cristaUtSj  des  TrUan  alpestris 
und  des  Tritm  faeniätus,  beherbergte.  Von  Tritm  cristatus  wurde 
allerdings  nur  ein  einziges  Stück,  von  Triton  alpesfris  aber  wurden 
acht  und  von  Triton  tacniatuö  zehn  Tiere  innerhalb  der  Zeit  vom 
15.  Mai  bis  zum  24.  Juni  erbeutet.  Die  Tiere  waren  von  verschie- 
dener Grösse,  die  kleinsten  Triton  taniiatus  massen  4,5,  die  zwei 
grössten  8,5  cm,  die  kleinsten  TrUoti  alpestris  massen  6,0,  die  awei 
grössten  8,5  und  9,0  cm,  während  der  eine  Triton  cristatus  eine 
Grösse  von  6,2  cm  besass.  Die  jüngsten  Tiere  von  T^iUm  taentatm 
und  von  Triton  alpestris  waren  jeden&lls  einjährig,  die  Sitesten 
sicher  drei-  bis  vierjährig,  vielleicht  auch  älter,  während  der  eme 
Triton  cristottis  ohne  allen  Zweifel  aus  dem  vorigen  Jahre  stammte 
—  Neben  den  aufgezählten  neotenischen  Tritonen  wurden  24  Larven 
von  Üalanxandra  maculosa  gefunden,  welche  vermutlich  alle  erst  iii 

'  ().  Hamann.  l'lHr  ki»  inentrapende  Tritouea.  .lenaigche  Zeitschrift  für 
Natun^'ißsenschaft.  Bd.  14.  s  I   7  8,  öß7  ff. 

^  J.  X«>  1 1  m  an  n ,  Das  i  bcrwinleru  von  europäischen  i  iusch-  und  Tritonen- 
Isrven  und  die  ümwandlang  des  mexikanischen  Axolotl  in  den  Verh.  der  natorf. 
Oes.  in  Bssel.  Basel  1885.  Bd.  7.  S.  387  fF. 
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diesem  Frabjahr  geboren  waren.  —  Beizufügen  ist,  dass  ausser  den 

neotenisclien  Tieren  eine  grosse  Menge  von  alten  umgewandelten 
Tritonen  aller  drei  Arten  gefangen  wurde  und  dass  von  heurigen 
Larven  noch  nicht?  zu  entdecken  war. 

Von  Futtertieren  fanden  sich  grosse  Mengen  von  Jjaphnia, 
Cyclops  und  Cypris^.  ausserdem  Wassermüben,  Wasserwanzen,  Käfer 
und  sebr  viele  Libellenlanren ,  von  Pflanzen  aber  fand  dch  atiaser 
verblltmsmiissig  spärlichen  Algen  nichts. 

In  betreff  des  Fundortes  habe  ich  zu  bemerken,  dass  das 
erwähnte  Wasserloch  von  einer  iinregelmässig  viereckigen  Form  ist, 
anf  zwei  nahezu  unter  einem  rechten  Whiktl  zasammenstossenden 
Seiten  durch  die  hohen  senkrecht  ahfallenden  Wände  des  St^in- 
bmches  begrenzt,  auf  den  beiden  anderen  Seiten  dagegen  last  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  durch  Steinbrocken  des  Abraumes,  weiche 
seiner  Zeit  zu  euier  Art  Mauer  aufeinandergeschicbtet  worden  waren. 
Die  Maner  ist  an  einzelnen  Stellen  eingestfirat,  doch  &llen  auch  hier 
die  Wandungen  un  ganzen  noch  immer  senkrecht  oder  doch  recht 
steil  in  das  Wasser  ab  und  nur  ein  schmaler  Bord  filhrte  zu  dem 
niederen  Ufer  hinauf. 

Der  Wasserspiegel  mochte  zu  der  Zeit,  da  ich  die  Verhältnisse 
uiiLHrsuchte,  eine  Fläche  von  120 — IliO  qm  einnehmen,  wiilnend  die 
Tiefe  reichlich  3  m  betrug.  —  Das  Wasser,  welches  den  Kessel  fällt, 
ist  stehengebliebenes  Regenwasser.  Es  wird  in  seiner  Menge  mehr 
oder  weniger  betiftchtlicben  Schwankungen  nnterwoifen  sein,  wird 
aber  anch  nach  länger  dauernder  Trockenheit  nicht  völlig  verschwin- 
den. Dass  es  jedenfalls  in  den  letzten  drei  bis  vier  Jahren  sich  nie 
ganz  verloren  haben  kann,  wird  eben  dnreh  das  Anfimden  der  ge- 
schlechtsreif  gewordnnen  drei-  bis  vierjährigen  neotenischen  Tritonen, 
da  diese  nur  im  Wasser  leben  können,  unzweifelhaft  bewiesen.  — 

Auf  Euckschlagsformen,  Phylogenie,  Atavisn)ns  werde  ich  nicht 
2a  sprechen  kommen.  Dagegen  glaube  ich  hervoiheben  zu  müssen, 
dass,  während  es  sich  bei  den  bisher  bekannt  gewordenen  Fällen 
von  Neotenie  immer  nnr  nm  das  Auffinden  einer  Art,  des  TrUan 
cristaUts,  oder  des  Triton  alpestris,  oder  des  Triton  taeniatus  ge- 
handelt hat,  unser  Fond  durch  das  gemeinsame  Vorkommen  aller 
der  drei  bei  uns  heimischen  Arten  ausgezeichnet  ist.  Durch  ihn 
wird  ebendeshalb  noch  überzeugender  als  durch  die  bisherigen  Funde 

*  Ein  grosser  Triton  cristattLs,  den  ich  darauf  untorsnchte,  hatte  den 
Magen  strotzend  mit  DaphDien  gefttüt,  neben  denen  halbverdaut  ein  Bfyenwurm 
aufgefunden  wurde. 
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bewiesen,  wie  es  ebes  änseere  Ein fl fiese  sein  mfissen,  durch 
welche  des  Yerhenen  der  Ttitonen  auf  der  Larvenform  veranlasst  wird. 
Dabei  können  in  der  Hauptsache  wohl  nur  zwei  Faktoren  in 

Betracht  kommen,  der  Winter  und  eine  beträchtlichere  Tiefe 
des  Wassers. 

Das  Vorkommen  von  vorjährigen  Tritonen-,  wie  auch  von 
Annrenlarven  gerade  im  Frühjahr,  welche  Larven  dann  erst  im  Ver- 
laufe des  zweiten  Jahres  die  Metamorphose  durchmachen,  ist  schoa 
mehi&ch  beobachtet  worden  und  durch  einen  frflben  Eintritt  des 
Winters  oder  eine  ansnahmsweise  verspfttete  Kntwickelnng  der 
LsTven  auch  bei  spftterem  Beginn  des  Winters  die  Neotenie  einfach 
zu  erklären.  —  Wichtiger  aber  wird  die  beträchtlichere  Tiefe  des 
Wassers  sein,  und  ich  möchte  in  ihr  ohne  weiteres  die  eigentUche 
und  einzit;p  Ursache  für  die  neotenische  Entwickf  lung  der  Tiere  sehen 
in  anserem  Fall,  wie  in  den  Fällen  von  Knaukr  und  von  Hamakk. 
Dagegen  dürfte  in  dem  Fiuppi'schen  Fall  ein  Zusammenwirken  der 
beiden  Faktoren»  der  Ti^  des  Wassers  und  dsr  langdanemden  Ein- 
winterung des  alpinen,  1342  m  Aber  dem  Meere  gelegenen  Fundortes 
angenommen  und  damit  erklärt  werden  kdnnen,  dass  dort  die  neo- 
tenische Entwickelung  der  Tritonen  geradezu  zur  Regel,  die  Meta- 
morphose zur  Ausnahme  geworden  zu  sein  scheint. 

Das  entsclieidende  Muuient  wird  übrigens  zu  suchen  sein  in 
der  durch  die  i\.isdecke,  wie  durch  die  Tiefe  des  Wassers  für  die 
Tritonenlarven  herbeigeführten  Unmöghchkeit  oder  Schwierigkeit, 
vom  Grunde  des  Wassers  an  die  Oberfläche  aufzusteigen  und  Luft 
zum  Atmen  zu  holen.  Es  wird  infolgedessen  die  Entwickelang  der 
Lungen  nur  unvollständig  vor  sich  gehen  kdnnen  und  neben  der 
unzulftnglich  bleibenden  Lungenatmung  die  Kiemenatmnng  sich  er* 
halten  müssen. 

lui  Zusammenhang  damit  komuii  dann  die  Metaiii<»rphose  zum 
Landtier  überhaupt  nicht  oder  nur  unvollkoiTiuieii  zu  stände.  Es 
bleibt  ausser  den  Kiemenbüscheln  die  über  den  Rücken  und  den 
Schwanz  sich  erstreckende  Flossenhant,  es  bleiben  aber  auch  noch 
andere  Larveneigentflmlichkeiten  bestehen,  wie  solche  im  Bau  des 
Sehadels,  der  Bildung  der  Augen  und  der  Augenlider,  des  Zungen- 
bein-Kiemenbogenapparates,  der  Haut,  der  Bezahnung  u.  a.  m.  sich 
finden 

'  T(ior  map  noch  manches '^^enauer  zu  nntersnchcn  und  festzustellen  sein. 
So  sei  nur  (hiran  criniicrt ,  dass  de  Fiiippi  (1.  c.  p.  7ö.  76)  bei  seimn  er- 
wai^bsencn  Larren  von  Triton  alpestrü  ausgesprochen  larvenartigc>  nnd  aniphiciUe 


1 


Digitized  by  Google 


—  27  — 


Die  Entwiekehmg  der  Fortpflanznngsorgane  dagegen  er- 
leidet keine  oder  doch  keine  erhebliche  Störung,  die  Tiere,  Männchen 
und  Weibchen,  werden  geschh^chtsrcif  und  fortptlanzungsfahiß:.  Es 
ist  auch  zum  öfteren  beobachtet  worden,  dass  neotenische  Tntonen- 
wabchen  Eier  gelegt  haben,  aber,  so  viel  mir  bekannt,  bis  jetzt  noch 
von  niemanden  nadigewiesen,  dass  solche  Eier  eich  anch  entwickelt 
bitten.  Ich  selbst  bin  glttcklicher  gewesen.  Ein  neotenisches 
Weibchen  Ton  2Vtfofi  alpesiris,  das  am  22.  Mai  d.  J.  eingefangen 
worden  war,  hat  am  folgenden  Tag  angefangen  zu  laichen  nnd  hat 
vom  23.  Mai  bis  zum  25.  Juni  183  Eier  abgelegt  ^  Bis  auf  wenige 
haben  sich  die  sämtlichen  Eier  normal  entwickelt  und  gegen 
80  Larven  mögen  bereits  aus  den  Eiern  ansgeschlüpft  sein. 

Ob  diese  Liarven  oder  ein  Teil  derselben  sich  neoteniach  ent- 
wickeln, oder  ob  sie  die  Metamorphose  dorchmachen  werden ,  wird 
sich  seigen.  Ich  fOr  meinen  Teil  nehme  znm  Torans  an,  dass  sie 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  gehalten  sieh  anch  regelrecht 
zu  Landtieren  umwandeln  werden  und  dass  eine  Vererbung  an 
neoteniseher  Entwickelang  als  solche  nicht  zn  erwarten  ist 

Auf  der  anderen  Seite  aber  nehme  ich  auch  in  Übereinstim- 
mung mit  anderen  und  im  besonderen  mit  C.  v.  Öikbolü  "  .m.  dass 
es  möglich  und,  wenn  einmal  eme  richtige  Methode  gefunden  ist, 
voiaassichtlich  anch  nicht  sonderlich  schwierig  sein  wird,  eine  jede 
noch  junge  Tritonenlarve ,  und  wohl  Salamandrmenlarve  aberhaupt, 
aeeteaisch  bis  anr  Geschlechtsreife  wa  erziehen  ond,  wenn  man  will, 
filr  Lebenszeit  auf  der  Larrenform  an  eriialten.  In  dieser  Annahme 
kann  mich  vorerst  anch  die  Thatsache  nicht  irre  machen,  dass  solche 
Yersuche,  das  Larrenstadinm  von  Tritonen  und  Salamandern  „gewalt^ 

Wirb(  1  i;(  fiiiKii  u  hat,  wülucnd  V.  v.  Ebner  (über  einen  2'riton  crütatus  Lai  k. 
mit  bleibenden  Kiemen  in  den  Mitt.  des  natnrwiss.  Vereins  für  Steiermark. 
Jahrg.  1877.  p.  3  ff.)  uns  berichtet,  dass  die  Wirbel  bei  seinem  kiementragenden 
Triton  cristalm  ganz  wie  bei  aufgewachsenen  normalen  Tieren  beschaffen  gc- 
noen  seieo ,  und  dass  im  besonderen  vom  diat  Gelenkkopf  imd  Mnten  die  ent- 
spficilmBde  Pfanne  für  den  Kopf  des  nächsten  Wirbels  sich  gefaaden  habe. 

*  Am  28.  Hai  bette  ich  ein  gewObnliebes  nmgewaadeltes  Httnndieii  so 
dtn  neotenlscben  WeibdMD  gebracht.  Bs  machte  dem  Weibchen  mit  gmsMm 
Bfer  den  Hof  und  seilte  com  Öfteren  Spermatophoren  ab.  Ob  aber  das  Welbclien 
»«dl  fon  dem  Samen  anfgenommea  hat,  weiss  ich  nicht  sa  sagen;  wahrscheinlicfa 
ist  es  mir,  schon  w^gen  der  betrSchtlichen  Aasahl  befruchteter  Eier,  welche 
abgelegt  wurden. 

-  C.  V.  Siebold,  Über  die  geschlechtliche  Entwickeiung  der  UroddenlarTea« 
Zeitflcbrift  für  wunenschaftliche  Zoologie.   1877.  Bd.  28.  S.  68  ff. 
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eam  sa  prokrastinieien*  schon  veraohiedentlieh,  so  von  v.  Schbbibbbs, 

von  RüscoN't,  von  v.  Ebnee  angestellt  worden,  dass  sie  aber  auch 
alle  nicht  utier  doch  nur  iiiivullkommen  gelungen  sind.  Ich  erkläre 
mir  das  Misslingen  dadurch.  da??s  mit.  den  Vpisiichen  überiiau|it  nicht 
frühzeitig  genug  begonnen  worden  ist,  dass  mit  schon  zu  weit  heran- 
gewacJisenen  und  schon  zu  sehr  an  Luftatmung  gewöhnten  Lanren 
experimentiert  wurde  and  diesen  dorch  die  getroffenen  Vorrichtungen 
onrndgUcli  gemacht  werden  sollte,  an  die  Oberfläche  des  Wassers 
zn  gelangen,  anstatt  es  ihnen  nur  za  erschweren. 


Anschliessend  an  meinen  in  der  Jahresversammlung  des  Vereins 
für  vaterländische  Naturkunde  in  Württemberg  am  29.  Juni  1898 
gehaltenen  Vortrag  j^Zur  Neotenie  der  Thtonen^,  welcher  in  der 
▼orstehenden  Verdffentfichnng  nnr  wenige  und  nnwesentliche  Ände- 
mngen  erfiahren  hat,  erlaube  ich  mir  hier  beiznfifigen,  dass  ich 
inzwischen  Gelegenheit  gehabt  habe,  einige  weitere  ergänzende  6e* 
obachtungen  zu  inachen,  und  über  diese  noch  kurz  zu  berichten. 

Zunächst  habe  ich  zu  erwäiinen,  dass  an  unserem  Fundort  in 
der  zweiten  Hälfte  des  August  —  während  des  Juli  war  nicht  nach- 
gesehen worden  noch  9  weitere  neotenische  Tritonen,  4  TriUm 
alpestris  und  ö  Triton  i<if  Hiatus  gefunden  wurden  \  so  dass  also  ausser 
dem  einen  vereinzelt  gebliebenen  Triton  eristatus  im  ganzen  12  neo- 
tonische  Triton  alpestris  and  15  neotenische  IVUon  taeniatus  von 
dem  einen  Platze  erbeutet  worden  sind. 

Unter  den  im  August  aufgefundenen  Tieren  besass  wieder  ein 
Triton  alpestris  und  ein  Triton  taeniatus  je  eine  Körperlänge  von 
8,5  cm.  Beidp  waren  olme  Zweifel  ausgewachsen  und  geschiechts- 
reif,  und  zum  mindesten  dreijährig.  Die  übrigen  Tiere  waren  zum 
grösseren  Teil  als  zweijährig,  zam  kleineren  als  einjährig  anzusehen. 

Die  samtlichen  Tiere  besassen,  wie  die  im  Mai  und  Juni  ge- 
fangenen, noch  schöne  Eiemenbflschel ,  die  Triton  taeniatus  dnrch- 
gehends  noch  viel  schönere  als  die  Triton  alpestris.  Ebenso  war 
die  Flossenhaut  über  Rflcken  nnd  Schwanz  tadellos  erhalten. 

Einen  Teil  der  Tiere  steckte  ich  in  Spiritus,  um  sie  zu  kon- 
servieren, einen  anderen  Teil  verschfnkte  ich.  Drei  Triton  alpestris 
aber,  die  nach  meiner  Annahme  mmdestens  für  zweijährig  zu  gelten 

'  Dass  um  diese  Zeit  nun  auch  gans  junge  heurige  Larven  vorhandeo 
waren,  ist  eigentUcb  selbstrerständlich ,  mag  aber  doch  korx  bemerkt  werden. 


Digitized  by  Google 


—    29  — ■ 


hatten,  sollten  weiter  beobachtet  und  za  nachträglicher  MetaDiorplioae 
gebracht  werden.  Zti  diesem  Zweck  brachte  ich  zwei  davon  einfach 
m  kleinen,  nur  etwa  eine  Hand  hoch  mit  Wasser  gefüllten  Gläsern 
nnter.  Schon  bald ,  vielleicht  nach  zehn  Tagen ,  wurde  bei  ihnen 
eiD  begiimeiides  Schrampfen  der  Kiemenbüschel  und  der  Floesenhaat 
bemerkbar  und  Ins  finde  Oktober  war  die  letztere  volktäadig  ver- 
tchwimden.  Die  EiemenbüBchel  sind  aber  auch  heute  —  am  11.  Ko* 
vftmber  —  obwohl  zn  kurzen  Stnmmeln  znsammengeschnunpftf  noch 
immer  deutlich  zu  erkennen  und  die  Kiemenspalte  ist  noch  offen, 
wenn  auch  beträchtlich  verkürzt  und  verengt.  —  Die  Tiere  haben 
sich  zum  öfteren  gehäutft,  die  Hiiutung  geschah  aber  noch  in  einer 
unvollkommenen  Weise  durch  ietzenweises  Ablösen  der  Hornsciiicht 
der  £(adennis. 

Ben  dritten  neoteniechen  Irüm  alpestria  hielt  ich  unter  den- 
selben Verhaltnieeen,  doch  gewährte  ich  diesem  durch  Einlegen  von 
Fflansen  und  eines  ftber  das  Wasser  emponagenden  Steines  die  Mdg* 
fiehkeit,       längere  Zeit  an  der  Oberfläche  zu  verweilen  oder  attch 

li'dTiZ  aas  dem  Wasser  zu  steigen.  Er  benützte  die  Gelegenheit  bald 
and  bei  ihm  ist  heute  nichts  mehr  von  den  Kiemeubüscliehi  zu 
sehen  und  die  Kiemenspalte  ist  geschlossen.  Das  Tier  sitzt  meist 
auf  dem  Stein.  Atmung  and  Häutung  geschehen  in  der  gewöhn- 
liehen  Weise. 

Dasselbe  Resultat,  wie  bei  dem  letztgenannten  Tier,  habe  ich 
m  gleicher  Art  erzielt  bei  dem  neotenisehen  TrÜon  dlpestris-VfeSh- 
chen,  welches,  wie  oben  mitgeteilt  worden  ist,  vom  23.  Mai  bis  zum 

25.  Juni  183  Eier  abgelegt  hatte.  Um  die  Mitte  des  Oktober  waren 
nur  noch  ganz  kleine  knopfformige  Stummeln  der  Kiemenbüschel 
vorhanden.  Dann  verschwanden  auch  diese  und  die  Kiemenspalte 
^chioss  sich.  Doch  ist  die  Stelle,  an  welcher  die  letztere  sich  be^ 
hmden  hatte,  als  eine  tiefe  Einziehung  noch  deutlich  zu  erkennen, 
ha  flbiigen  ist  das  Tierchen  in  seinem  äusseren  Ansehen  in  nichts 
mehr  zn  unterscheiden  von  einem  regelrecht  und  rechtzeitig  zum 
Landtier  umgewandelten  Triionen.  Es  hält  sich  mdstens  ausser  dem 
Waseer  auf,  atmet  und  häutet  sich  in  gewöhnlicher  Weise. 

Aus  diesen  Beobachtungen  ist  zu  entnehmen,  dass  die  Neotenie 
der  Tritonen  sich  nur  so  lange  erhält,  als  die  Bedingungen  fort- 
bestehen, unter  welchen  sie  überhaupt  zu  stände  gekommen  ist,  dass 
Aeotenisch  entwickelte  Tiere,  auch  wenn  sie  völlig  erwachsen  und 
geschlechtsreif  geworden  sind  und  sogar  nachweislich  die  Fort- 
pflsDzong  stattgefunden  hat,  doch  die  Befähigung,  sich  zum  Land- 
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tier  nnmiwaBdehi,  nicbt  TerUeren,  6mb  die  MetamoipboBe  vielmehr, 
zwar  in  weit  langsamerem  VerUtu^  als  dies  sonst  der  Fall  ist,  aber 
mit  Sieheifaeit  nachträglich  vor  sich  geht,  wenn  die  Yerhältrasse 

andere  geworden  sind  und  den  Tieren  die  Möglichkeit  gegeben  ist, 
mit  Leichtigkeit  an  die  Oberfläche  des  Wassers  zu  kommen,  um 
Lnft  zum  Atmen  zu  holen  und  das  Wasser  zu  verlassen. 

Anf  der  anderen  Seite  wird  aber  angenommen  werden  dürfen, 
dass  es  möglich  sein  werde,  wenn  die  geeigneten  Yorricbtongen  m 
finden  sind,  die  Tiere  nocli  weiterhin  nnd  wohl  f&r  die  ganze  Lebens- 
aeit  in  ihrem  neotenisehen  Zustand  xa  erhalten.  Vielleicht  genügt 
es,  sie  in  hohen  nnd  verhftltniBmftssig  engen  Behftltem  nnterrobringen 
und  das  Wasser  hinlänglich  mit  Luft  zu  versorgen.  — 

Schliesslich  habe  ich  noch  über  die  Nach  k  o  m  in  e  n  s  c  h  a  f  t 
meines  neotenisdien  Triton  alpestris -Weibchens  Benclit  zn  geben. 

Die  Eier  selbst  zeigten  sich,  was  ich  zunächst  nachträglicb 
noch  bemerken  muss,  in  nichts  verschieden  von  den  Biem,  wie  sie 
das  regelrecht  metamoiphosierte  Tier  abgiebt  Sie  waren  von  ovaler 
Form,  ca.  3,6  mm  lang  und  2,7  mm  dick.  Die  Dotterkngel  hatte 
einen  Durchmesser  von  Ifi  mm,  fibrigens  nicht  ganz  kugelige  Form. 
Die  eine  Hälfte  war  von  bifianlieher,  die  andere  von  schmutzig  gelb* 
lieber  Farbe. 

Von  den  183  Eiern,  welche  das  Weibchen  vom  23.  Mai  bis 
zum  25.  Juni  abgelegt  hatte,  waren  10  unbefruchtet  gewesen  mui 
30  während  der  Entwickelung  verdorben.  143  Larven  kamen  aus. 
Davon  starben  wieder  36  früher  oder  später,  107  aber  wurden  durch- 
gebracht. 

Am  13.  Jnni  waren  die  eisten  Larven  aosgescfalfipft  und  am 
15.  Joli  die  letzten.  —  Am  18,  Aognst  begann  bei  den  eisten  Larven 
die  Metamorphose  nnd  bis  zum  27.  September  hatten  sich  die 

sämtlichen  107  Tiere,  welche  am  Leben  ireblieben  imd  m  zwei 
geräujiiigeii  Aquarien  untergebracht  gewesen  waren,  auch  zu  Land- 
tieren umgewandelt. 

Winnenthal,  den  11.  November  1898. 
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Beobaohtungen  über  die  Ontogenie  unserer 
einheimisehen  Tritonen. 

(Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  £ntwickeiang  der  Zeicbniing'j 
Von  Dr.  Gtifin  M.  v.  Ltndan,  II.  Afloistent  d«  lool.  Inatituts  in  Tübingen. 

Anfangs  März  dieses  Jahres  hatte  ich  Gelegenheit  eine  grössere 
Anzahl  ThtoneD  {tacniuim^  pidmatus^  alpestris  und  cristatus)  vor  der 
Laichablage  zn  beobachten.  Es  fiel  mir  dabei  auf,  dass  die  Hoch* 
xeÜBkleidef  der  <^  —  beaondem  von  iamiatus  und  palmaim  —  sehr 
TeiinderUch  waren  und  sich  bei  emseliieii  Individuen  dem  weiblichen 
Fttbenkleid  anffiekllead  nfiherten.  Indem  die  gewöhnlich  nniegelniAerig 
tentrenten  dunkeln  Flecke  in  dentiichen  L&ngsstreifen  angeordnet 
waren,  die  ihrer  Lage  nach  genau  den  Streifen  der  $  zu  entsprechen 
schienen. 

Anderseits  fand  ich,  dass  bei  verschiedenen  ^  Individuen  statt 
der  typischen  Längsstreifen ,  Langareihen  langgezogener  Flecke  zu 
beobachten  waren.  Es  lag  somit  nahe,  anzunehmen,  dass  das  Farben- 
kleid  der  6  eine  höhere  Entwickelnngsstuf e  der  weib- 
lichen Tritonseichnang  darstelle,  eine  Vennntong,  die, 
wenn  gerechtfertigt,  durch  die  Untersachnng  der  Genese  beider 
Farbenkleider  während  der  individuellen  Entwickelang  ihre  ßestä- 
ugung  tinden  musste.  Gleichzeitig  botfte  ich  aber  durch  ontogene- 
tische  Untersuchung  der  Tritonzeichnung  ver.^chiedeiier  Arten  auch 
Äufschlüsse  über  die  Beziehungen  der  Zeichnung  der  bei  uns  vor- 
kommenden Molche  zu  erhalten,  die  ihrerseits  wieder  für  die  systema« 
tische  Stellung  der  einzelnen  Arten  von  Bedentimg  werden  konnten. 

Schfiesslich  war  es  mir  von  Interesse  an  prQfen,  inwiefern  der 
gegen  die  Thatsachen  der  EnoB'sohen  Zeichnnngstheorie  sprechende 
Sats  Tosnibb's: 

„Die  Längsstreifnng  sei  bei  Reptilien  und  Ampliibien  keine 
primäre,  sondern  eine  sekundäre  Zeichnungstorm,  das  ursprüng- 
lichste Kleid  dieser  Tiere  sei  einfarbig  schwarz.^ 
Kichtigkeit  besitse. 
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Ich  habe  nicht  die  Absicht,  heute  die  Ei^bniese  meiner  Unter- 
sttchangen  in  der  angeführten  Richtung  im  einzelnen  zu  erörtein: 
ich  behalte  mir  vor,  auf  die  einschlägige  Litteratar  an  anderer  Stelle 

einzugehen,  ich  möchte  hier  nur  in  Kürze  die  Resaltate  meiner  Be- 
obachtungen, die  auch  sonst  in  mnrpholnijischer  Hinsicht  manches 
Interessante  ergeben  haben,  zur  Kenntnis  bringen. 

Übereinstimmend  mit  den  Beobachtungen  Eimer's  an  Säugetiexen, 
Vögehi,  Eidechsen  und  Schmetterlingen  mit  denjenigen  Zemmbck's  an 
fioiden  (Riesenschlangen),  mit  denen  SdibiOTh's  und  meinen  eigenen 
an  Mollusken,  besteht  auch  bei  sämtlichen  bei  uns  vorkommenden 
Tritonen  die  erste  makroskopisch  sichtbare  Zeichnungs- 
anlage in  dunkeln  Längsstreifen.  Das  erste  Farbkleid  ist 
also  bei  diesen  l  rodeln  keineswegs  einfarbig  schwarz,  wie  Torkies  wohl 
für  die  von  ihm  untersuchten  Anuren  annehmen  darf,  aber  nicht 
ohne  weiteres  verallgemeinern  sollte. 

Die  primitiven  Längsstreifen  der  Tritonzeichnung  sind  schon 
bei  Larven  sichtbar,  die  das  £i  noch  nicht  verlassen  haben.  Ihre 
eiste  Anlage  habe  ich  unter  dem  Hikroekop  bei  einer  kleinen  Larve 
von  Tr,  tamiatus  beobachtet,  zu  einer  Zeit,  da  der  Kopf  sieh  noch 
nicht  einmal  deutlich  vom  Rumpf  differenziert  hatte  und  die  Augen 
erst  schwach  angedeutet  waren. 

Die  Längsstreifen  sind  bei  Larven  von  Tr.  tamiatus,  cUpestri'^ 
und  cristafus  in  der  4-Zahl,  bei  pitimatus  in  der  2-Zahl  vor- 
handen. Zwei  Streifen,  die  stets  am  kräftigsten  entwickelt  sind, 
verlaufen  rechts  und  links  von  der  Mittellinie  —  dem  Kamme  — 
ich  nenne  sie  Rückenstreifen.  Sie  erstrecken  sich  von  der 
Schnauzengegend  bis  zum  Schwanzende.  Die  beiden  andern  ver- 
laufen an  den  Seiten  der  Larve -Seiten  streifen  und  reichen  nur 
von  der  Kiemengegend  bis  zum  Becken.  Ob  vereinzelte  Pigment- 
Hecke  in  der  Umgebung  des  Auffps  diesen  Seitenstreifen  zugehören, 
muss  ich  noch  unentschieden  lassen,  da  üik-  eigentliche  Fortsetzung 
auf  der  Bauchseite  gegen  den  Bulbus  arteriosus  gerichtet  zu  sein 
scheint.  Diese  Seitenstreifen  sind  indessen  nicht  so  konstant,  wie 
die  Rackenstreifen,  sie  sind  bei  den  Larven  von  Tr.  eriskUus  kaum 
angedeutet  und  gehen  bei  Tr.  pahnaius  scheinbar  ganz  verloren, 
vielleicht  sind  sie  hier  auch  mit  den  Rückenstreifen  verschmolzen. 

S&mtliche  Streifen  bestehen  aus  stark  ver&stelten  Pigment- 
zellen ,  die  unter  sich  mehr  oder  weniger  verflochten  sind.  Stehen 
diese  Pigmentzellen  weniger  gedrängt,  so  erscheinen  uns  die  Streifen 
unter  dem  Mikroskop,  wie  z.  B.  bei  der  Larve  von  Tr.  cristalus. 
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ab  JangsveilaiifeDde  Beihen  von  Pankten,  makioskopiach  stellen  sie 
flieh  mdessen  immer  noch  als  Streifen  dar. 

Nachdem  die  Tritonenlarven  die  EihüUe  verlassen  haben,  bleiben 
m  nur  noch  wenige  Tage  längsgestreift.  Es  vollzieht  sich  in  ihrem 
Kl^^il  eine  Umwandlung,  welche  das  Ei.MF.R*sche  Zeichnung»ge.setz 
aofs  schönste  bestätigt:  die  ^Streifen  lösen  sich  nämhch  in  Längs- 
reihen  von  Punkten  anf,  deren  Zahl  jedoch  grösser  ist,  als  die 
der  nnprOnglichen  Ijängsatreifen.  Die  Larven  erscheinen  jetzt  dem 
nnbewaffiieien  Auge  feingefleekt,  die  die  Pankte  bildenden  Pigment- 
sefien  stehen  sowohl  in  Längs-  als  in  Qaerreihen,  hei  manchen  Larven 
üitt  schon  sehr  frflh  die  qnere  Anordnnng  dentlicher  hervor,  eine 
Zeichnungsforra ,  welche  bei  älteren  Larven  allgemein  wird  und  bei 
Tr.  alpestris  vIpI  friilipr  beobachtet  wird  als  hei  den  übrigen  Arten. 

Es  muss  noch  besonders  hervorgehoben  werden,  dass  die  pri- 
mitiven Streifen,  nachdem  sie  in  Panktreihen  verwandelt  sind,  all- 
mählich seitlich  miteinander  verschmelzen.  Das  Verschwinden 
der  die  Streifen  araprttnglich  trennenden  Bänder  geschieht  von 
hinten  nach  vorn,  ebenso  die  Verbindung  der  Pankte  zn  Qaer- 
reihen in  Qoerstreifen. 

Also  gilt  aach  hier  das  Gesetz  der  postero-anterioren 
Umbildung  bei  der  Zeichnung, 

Die  weiteren  Schicksale  der  Zeichnung  bei  älteren  Tritonlarven 
konnte  ich  his  jetzt  nur  bei  Tntn}i  (aeniatus  verfolgen.  Neben  den 
qner  angeordneten  Panktreihen  bilden  sich  sekundär  wieder  ganz 
deotiicbe  Längsstreifen  aas,  die  der  Lage  nach  den  primitiven  Bftcken- 
streifen  vollkommen  entsprechen  nnd  mit  den  Längsstreifen  bei  den 
erwachsenen  Tritonweibdien  identisch  za  sein  scheinen. 

Ausser  der  Rückenzetchnang  der  Tritonen,  deren  Umbildung 
in  der  Ontogenie  neue  Beweise  für  die  lliciitigkeit  der  durch  Eimer 
aufgestellten  Zeichnnngsgesetze  abgiebt.  finden  \sn  ^chon  sehr  früh 
aüf  den  Kiemen  der  Larven  Pigmentriecke,  die  s])äter  zu  Streifen 
werden  and  genau  über  den  Kiemengefässen  verlaufen,  eine  Er- 
eehebnng,  die  es  aufs  neue  wahrscheinlich  macht,  dass  die  Zeich- 
Dung  der  Tiere  in  der  Blutgefäss  Verteilung  ihre  letzte  Ursache 
findet,  eine  Annahme,  die  Tosnibb  auf  das  entschiedenste  bekämpft, 
indem  er  sagt:  ^ Weder  der  Blutgefäss-  noch  einer  besonderen  Nerven- 
verteilang  in  der  Haut  verdankt  ein  Farbkleid  seine  Entstehung. 
Nerven-  und  Blutgefässarmrdnung  ist  nicht  Ursache,  sondern  Folge 
der  Ausbildung  ein*^s  bosondereii  Musters."  Nur  die  L'in,L:»'lit'nil<*  Iir'^to- 
bgische  Untersuchung  kann  in  diese  strittige  Frage  KlarJieit  bringen. 

J*hmb»fte  d.  Vereint  C  vaterl.  Katurkund«  in  Wtmt.  18»».  3 
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Auch  in  Bezug  auf  die  Bildong  der  schwarzen  Pigmentzellen 
konnte  ich  eine  Beobachtung  machen,  die  im  Zusammenhang  mit 
den  Beobachtnngen  Torniee's  von  einigem  Interesse  seb  dfiifte. 
ToBMisB  fand,  dass  die  schwanen  Pigmentzellen  der  Annren  (Baphien) 
bei  Individuen,  deren  Zeichnung  verblasste,  zuerst  brann,  dami 
gelb  und  schliesslich  farblos  \vTirdeii.  Ganz  (ia.s  Gegenteil  habe 
ich  gesehen.  Die  Pipmentzellen  der  Tritonlarven  sind  zuerst 
larblos  und  heben  sich  durch  ihren  Glanz  vom  umgebenden  Gewebe 
ab.  Im  Verlauf  der  Entwickelang  werden  dieselben  gelb,  bräun- 
lich und  schliesslich  schwarz.  TosMiBB  glaubt  aus  diesem  Farben- 
wechsel der  Pigmentzellen  auf  die  ursprüngliche  Gleichartigkeit  der 
verschiedenen  tierischen  Pigmente  schliessen  za  dürfen. 

Es  würde  zu  weit  führen ,  wenn  ich  hier  auch  noch  auf  alle 
übrigen  organischen  Umgestaltungen  in  der  Ontogenie  der  Triton- 
larven eingehen  wollte.  Die  Umbildung  der  ganzen  jk  rform.  des 
Schwanzes,  der  Extremitäten,  der  Kk  jnpii,  des  Jueoienkrei^laufs,  der 
in  wunderbar  schöner  Weise  hier  beobachtet  werden  kann,  sind  von 
grosser  systematischer  Bedeutung  and  hauptsächlich  von  Lbtdio  ein- 
gehender behandelt  worden. 

Ich  müchte  nun  noch  einer  Thatsache  Erw&hnung  thnn,  die 
bisher,  soweit  ich  aus  der  litteratur  entnehme,  vollkommen  übe^ 
sehen  worden  ist. 

Überall  werden  an  den  Larven  der  Urodolon  drei  Kiemen- 
paare beschrieben,  die  mit  ebensoviel  Kiemenarterien  (Kiemengeiass- 
bögen)  in  Verbindung  stehen.  Das  vierte  Kiemen bogengefäss  hat 
bei  den  Tritonen  seinen  Charakter  als  solches  verloren.  Es  steht 
mit  keiner  Kieme  in  Beziehung,  sondern  wird  zur  Lungenarterie. 

Ich  fand  nun  bei  sämtlichen  Tntonlarven  ausser  den  drei  Paar 
bisher  beobachteten  Kiemen  ein  Paar  weit  vorne  am  Kopf  gelegener 
fadenförmiger  Anhänge  vor,  die  allerdmgs  nur  während  kurzer  Zeit 
bestehen  bleiben.  Diese  Oebilde,  welche  vielleicht  als  Rudimente 
eines  ersten  Kiemenpaare;  aufzufassen  sind,  entspringen  entweder 
seitlich  vom  hinteren  Augenrand  oder  an  der  ventralen  Fläche  des 
Kiemenkorbes.  Dieselben  sind  von  annähernd  gleicher  Länge  wie 
die  Kiemen  in  dieser  Entwickelungsperiode,  bleiben  aber  unverästelt. 
Wie  in  den  Kiemen,  so  findet  auch  in  diesen  nur  vorübergehend 
bestehenden  kiemenartigen  Anhängen  Blntcirkulation  statt,  die  aller- 
dings m  der  ersten  Zeit  nach  dem  Ausschlüpfen  der  Larve  viel  leb- 
hafter und  reichlicher  ist  als  später.  Soviel  ich  beobachtet  habe, 
befindet  sich  in  den  seit  Husconi  als  „stielförmige  Anheftungsorgane*' 
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aofgefesfiten  Gebilden  eine  einüftche  Gefassscbünge,  darcb  welche 
man  die  Blntkörpeichen  strömen  sieht.    Die  Bhitcirknlation  nimmt 

indessen  mit  fortschreitender  Entwickblung  der  Larve  in  den  kiemen- 
aiiigen  Anhängen  mehr  und  mehr  ab,  und  gleichzeitig  sehen  wir 
dieselben  einschrumpfen.  Ungefähr  10 — 12  Tage  nach  dem  Ver- 
lassen der  Kihfiile  waren  die  fraglichen  Gebilde  bei  sämtlichen  Larven 
gesdiwnnden. 

Ehe  ich  indessen  meine  Vennatongen  ansspreche,  wie  diese 
(hgsne  vom  vergleichend  anatomischen  Standpunkte  aus  zu  deuten 
flbd,  muss  eist  festgestellt  weiden,  in  welcher  Beziehung  die  in 

ihm  verlaufenden  Gefässe  zum  übrigen  Kreislaufsystem  stehen.  Es 

ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  uns  hier  eine  ähnHche  Ijiidiing  vor- 
liegt wie  die  bei  verschiedenen  Fischen  nur  vorübergehend  in  Funk- 
tion tretende  Upercularkieme. 
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Einleitimg. 

Faciesdifferenzn- 1  ung  ,  d.h.  die  VerRchiedenartigkeit  ein 
und  desselben  geologischen  Uorizontes  sowohl  bezüglich  seiner  Ge- 
stelnsansbildang,  wie  der  in  den  Schichten  enthaltenen  Versteine- 
rangen,  welche  ihreiseits  die  Fanna  und  Flora  der  damaligen  Zeiten 
darstellen,  liest  sich  in  allen  Formationen  der  Erde  beobachten  tmd 
das  Stndinm  derselben  gehört  zu  den  interessantesten  Aufgaben,  welche 
eich  der  Geologe  gestellt  hai  Erst  die  Erkenntnis  der  Facies  giebt  m» 
Aufschluss  über  die  Lebensbedingungen  und  die  Verhältnisse  in  einer 
geologischen  Periode  und  mit  vollem  Recht  ist  deshalb  die  Geologie 
von  dem  Studium  der  Stratigraphie,  d.  h.  der  Autemanderfolge  und 
Gliederung  der  Schichten  zu  der  viel  schwierigeren,  aber  auch 
lohnenderen  Anfgabe  der  fociellen  Unterscheidangen  übergegangen. 
Wur  können  schon  hente,  obgleich  wir  noch  ganz  am  Anfieuage  dieser 
UntezsQchnngen  stehen,  sagen,  dass  die  Schwierigkeiten  sich  in  demr 
selben  VerhiÜtnisse  mehren,  je  genauer  wir  euie  Formation  nnter- 
SQchen. 

Dass  die  Ausbildung  einer  Formation  nicht  über  die  ganze  Erde 
hm  eiii*^  gleichmäsRi<,'n  sein  kann,  ist  ja  selbstverständlich,  denn  sie 
würde  eine  vollständige  Gleichmässigkeit  aller  LebensbedinguDgen, 
aller  Zufuhr-  und  Wasserverhältnisse  etc.  voraussetzen.  Ein  Blick 
aaf  die  Jetztwelt  aber  seigt  ans,  wie  mannigfach  selbst  innerhalb 
kleiner  Bexirke  die  Bedingungen  sind,  welche  bei  der  Bildung  der 
Formationen  in  Frage  kommen.  Wir  kommen  zu  dem  Schlüsse,  dass 
die  Möglichkeit,  wie  ein  geologischer  Horizont  auf  weite  Strecken 
sich  vollständig  gleichbleiben  konnte,  viel  schvrieriger  auszudenken 
und  zu  erklären  .ist,  als  die  Erscheinung,  dass  ein  mannigfacher 
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Wechsel  und  VerBchiadeiiheiteii  der  Gesteinsbeschaffenheit,  wie  der 

Tier-  und  Pflanzenwelt  selbst  innerhalb  kurzer  räumlicher  Ent- 
fernungen eintrat.  Letzteres  ist  das  gewöhnliche  und  hat  nichts 
Befremdendes,  Tvahrend  das  erstere  Bedingungen  voraussetzt,  welche 
wir  heutzutage  niemals  oder  doch  nur  sehr  selten  auf  unser  ex  Erde 
beobachten.  Wir  können  aber  trotzdem  in  unseren  Fonnaiionen  so- 
genannte normale  Anabildnngen  festhalten,  worunter  wir  an  veratehen 
Ijebsn,  dasa  der  Charakter  sowohl  in  der  Geeteinabeachaffenheit,  me 
in  der  Fauna  und  Flora  fiber  den  grössten  Teil  der  Erde  in  der- 
selben Weise  anbfüt,  ja  es  ist  wunderbar,  wie  sich  oft  kleine  Merk- 
male oder  einzelne  Leitfossilien  taat  über  die  ganze  Erde  verbreitet 
Müden.  Einen  derartigen  Kosmopolitismus  finden  wir  heutzutage 
nur  änsRerst  selten  in  der  Fauna  und  der  Flora  \  die  Geologie  lehrt 
OOS  aber,  dass  derselbe  mit  dem  geologischen  Alter  einer  Periode 
immer  liäuiiger  und  ausgeprägter  wird.  Der  Hauptgrund  ist  ohne 
Zweifel  in  dem  aUmäfaliehen  Schwunde  unserer  heute  so  scharf  aua- 
geplagten  klimatischen  Zonen  zu  suchen,  denn  Hand  in  Hand  mit 
dtt  Ausbildung  derselben  nimmt  auch  die  Bifterensdernng  der  Faciee 
m.  Es  kommt  aber  noch  ein  weiterer  Umstand  als  Erklärung  hinzu, 
ridmiich  der,  da-sa  wir  aus  den  alten  Perioden  fast  durchgehend  nur 
Meeresbildungen  vorfinden,  die  ja  an  sich  schon  eine  einheitliche 
Bildangsweise  haben  und  in  welchen  sich  der  kosmopohtische  Gba- 
nkter  am  leichtesten  ausprägen  kann.  Sogenannte  normale  Aus- 
bildungen einer  Formation  sind  also  immer  Meeresablagerungen  und 
zwar  oceanische  Bildungen,  denn  nur  in  diesen  ist  der  Kosmo* 
pofitismus,  den  wir  von  der  normalen  Facies  Teilangen,  ermöglicht. 
Dass  jederzeit  neben  diesen  oceanischen  Bildungen  auch  anderweitige 
Ablagerungen,  sei  es  in  Binnenseen  oder  sonstwie  innerhalb  der  da- 
maligen Kontinente  vor  sich  gingen ,  ist  sicher  anzunehmen ,  aber 
diese  sind  uns  aus  den  älteren  Formationen  ^seltener  ^^rhalten,  da 
sie  am  leichtesten  späteren  Abwaschungen  zum  Opfer  helen.  Teil- 
welse smd  sie  zwar  noch  vorhanden,  aber  von  uns  noch  zu  wenig 
trfoiacht  und  erkannt. 

■ 

Ich  habe  diese  kurze  Ausführung  vorausgeschickt,  um  einer- 
seits mit  dem  Gedanken  vertraut  zu  machen,  dass  es  während  der 
Periode  der  Trias  in  den  verschiedenen  Gebieten  unserer  Erde  auch 

zu  derselben  Zeit  ganz  verschiedene  Ablagerungen,  sowohl  bezüglich 

'  Das  einzige  aber  auch  beste  Leitfoasil  unserer  Jetztzeit  ist  natürlich 
Mensch  und  seine  Artefakte,  gowie  die  Haustiere  und  einzelne  mit  dem 
Munaehep  gleichsam  in  Symbiose  lebenden  Arten  (Fliege,  Maus,  Katte  utc.). 
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ihrer  Gesteinsbeschaffenbeit ,  wie  ihrer  Einschlfisse  gab,  und  ander- 
seits meine  schwäbischen  Frennde  darauf  vonabereiien,  dass  das, 
was  wir  ab  „normale*  THas  an  bezeichnen  gewohnt  mnd,  keines- 
wegs diesen  Namen  Terdient,  sondern  im  Gegenteil  ganz  abnorm  ist 
Wohl  war  die  deutsche  Trias  der  Ausgangspunkt  f&r  die 
Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  und  wurde  nach  ihrer  Am- 
bildungsweise  die  Einteilung  in  die  drei  Hauptglieder:  Buntsandstein, 
Muschelkalk  und  Keuper  nebst  deren  Unterabteilungen  begründet, 
wohl  bildet  sie  auch  heute  noch  die  Grundlage,  in  deren  Schema 
man  oft  nur  zu  gewaltsam  auch  die  aosserdeutschen  triassischen 
Schichten  einzw&ngen  wiB,  aber  dartlber  ist  man  sich  schon  lange  khur 
geworden,  dass  die  germanische  Trias  nur  eine  lokalisierte,  im  grossen 
Ganzen  auf  das  ausseralpine  Deutschland  beschränkte  Binnenfacies 
darstellt.  Die  oceanische  und  damit  kosmopolitische  Facies  der 
Trias,  welche  wir  mit  mehr  Recht  als  die  normale  Ausbildung 
bezeichnen  können,  ist  uns  als  alpine  Trias  am  meisten  bekannt, 
ihre  Erstreckung  über  den  grössten  Teil  der  Erde,  soweit  dort  über- 
haupt triadische  Ablagerungen  bekannt  geworden  sind,  ist  zur  Genfige 
erwiesen.  Ich  lasse  diese  oceanischen  Ablagerungen  der  alpinen 
Trias  bei  den  Untersuchungen  ttber  die  Bildung  der  germamschen 
Trias  unberftcksichtigt  und  möchte  nur  kurz  andeuten,  dass  sich  dort 
ganz  Shnlieh,  wie  in  anderen  oceanischen  Ablagerungen,  z.  B.  un- 
serem schwäbischen  Jura,  ein  Wechsel  von  positiven  und  negativen 
Verschiebungen  der  Strandlinien '  beobachten  lässt.  infolgedessen  echt 
litorale  Bildungen  mit  solchen  des  offenen  riefen  Meeres "  abwechseln ; 
dazu  kommt  die  Andernng  des  Gesteinsmateriales  wie  der  Fauna,  je 
nach  der  Beschaffenheit  des  Untergrundes,  die  verschiedene  Material- 
zufuhr von  der  Küste  her,  die  Riffbiidungen  und  dergleichen.  Kurz, 
es  findet  sich  dort  jener  f&r  die  oceanischen  Kllstenzonen  so  charak- 
teristische Wechsel  aller  möglichen  marinen  Faciesarten,  der  das 
Studium  dieser  Gebilde  so  überaus  interessant  gestaltet  Hierzu  ge- 
sellt sich  noch  die  grosse  Mannigfaltigkeit  und  der  Formenreichtum 
der  allerdings  fast  ausschliesslich  marinen  Tierwelt.  In  ihr  lernen  wir 
den  Obergang  von  der  palaeozoiscben  Fauna  zu  der  in  Deutschland 

*  Nach  E.  Sucss  haben  wir  als  posit  ivi'  Verschiebung  das  Übergreifen 
des  Meeres  über  den  Strand,  ulso  eine  vermeintlidic  ScnkunjLi:.  als  neirative 
VerscliiebuDg  das  Zurückwcicheu  des  Meeres,  d.  b.  eine  scheinbare  Hebung 
des  Untergrundes  anzusehen. 

»  Ich  möchte  den  Ausdruck  ^Tietseebildungen"  vermeiden,  du  solche  in 
der  alpinen  Trias  kaum  mit  Sicherheit  nachzuweisen  sind. 


Digitized  by  Google 


-   39  — 


so  anvermittelt  auftrotenden  Jarafanna  keimen,  hier  finden  wir  Eni- 
wickelnngereihen  vieler  Cepfaalopodengeschlecliter,  vor  allem  der  Am- 

monitidon,  der  Nautiliden  und  teilweise  der  Bolemiiitidon.  hier  liegen 
zahllose  Schalen  von  Muscheln,  Sclinecken  und  HiachmpiMlen  be; 
graben,  die  uns  Aufschluss  geben  über  die  langsame,  aber  stetige 
Foraienveränderang  dieser  Arten. 

Ganz  anders  die  germanische  Trias.  Vergebens  suchen  wir  hier 
ia  der  Geeteineanebildang  den  raschen  Wechsel  der  Facies;  aber  das 
ganse  Gebiet  der  deatschen  Trias  weg  bleibt  sich  in  grossen  Zflgen 
dsr  Charakter  jeder  einzelnen  Schichte  gleich ;  mag  anch  zuweilen 
die  Mächtigkeit  oder  die  Einschaltung  von  Thon  oder  Dolomit  etwas 
variieren .  so  werden  wir  doch  stets  innerhalb  dieses  Gebietes  alle 
Schichtenglieder  leicht  und  ohne  Zwang  in  eine  Parallele  stellen 
können.  Dieselbe  Einförmigkeit,  welche  wir  in  der  Gestemsausbüdung 
iinden,  sehen  wur  auch  in  dem  Charakter  der  Fauna  ausgeprägt. 
Wohl  wächst  zuweilen  in  einzelnen  Schichten  die  Zahl  der  Individuen 
ins  Unendliche,  aber  trotzdem  bleibt  der  Formenreichtum  ein  über- 
aus beschränkter.  Das  pnlsierende  Leben  in  den  alpinen 
Triasgebieten  stagniert  hier,  die  Energie  der  Ent- 
wickelnng  erscheint  gelähmt  und  an  ihre  Stelle  nur 
eine  unbegrenzte  Fruchtbarkeit  getreten  zu  sein. 

Wir  sehen  schon  aus  dieser  kurzen  ( harakttn^tik,  days  die 
Bedingungen  sowohl  iiir  die  Ablagerung  der  Sedimente,  wie  für  die 
Fanna  innerhalb  des  Gebiets  der  deutschen  Trias  total  verschieden 
waren  von  denen  der  oceanischen  oder  alpinen  Trias. 

Ich  habe  für  die  Ansbildnng  unserer  deutschen  Trias  mich  des 
allgemein  gebräuchlichen  Namens  „Binnenfacies*  bedient,  ohne 
nmäehst  eine  Erklärung  dafär  zu  geben,  was  man  darunter  zu  ver- 
stehen hat.  Dass  der  Ausdruck  „Binnenfacies"  eine  in  .sich  ab- 
geschlossene, lukal  begrenzte  und  mit  der  oceanischen  Facies  nicht 
in  direktem  Zusammenhang  stehende  Formationsbiidung  bedeutet, 
darüber  wird  wohl  kein  Zweifel  herrschen,  viel  schwieriger  ist  aber 
die  Frage  zu  beantworten,  wie  man  sich  eine  derartige  Bildung  zu 
denken  hat,  und  zu  diesem  Zwecke  müssen  wir  uns  zunächst  über 
die  Fhige  klar  werden,  wie  überhaupt  Gesteine  aosserhalb  des  Oceans 
im  Binnenlande  abgelagert  werden  können*  Es  giebt  hierfür  eine 
Reihe  von  Möglichkeiten: 

l.  Einbruch  von  Meeresarmen  in  flache  Gebiete  des  Binnen- 
ian»ios;  es  wird  hierdurch  eine  Facies  von  oceauLschem  und  zwar 
vorzüglich  litoralem  Typus  entstehen. 
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2.  Ablagerungen  der  wieder  durcli  positive  Bewegnng  ab- 
geschnttrten  Meeiesarme  in  Gestalt  von  Anafiülnngen  ans  der  ge- 
sättigten Salzlösnng,  welche  durch  das  Eintrocknen  des  Heerwaaseis 
entsteht.  Krusten  von  Steinsalz  und  Gipe  auf  den  marinen  Gebilden. 

3.  Ablagemng  von  Flüssen,  welche  hauptsächlich  aus  sandigem 
und  thonigem  Material  bestehen,  in  welchem  sich  eingeschwemmte 
Landbewohner  oiii!.'Hhettet  finden. 

4.  Ablagerungen  iu  grossen  Seen  und  Niederungen,  welche  zu- 
nächst aus  thonigem  und  sandigem  Material  mit  Susswasserfacies 
bestehen.  Ein  gänzhch  verschiedener  Carakter  stellt  sich  aber  ein, 
sobald  wir  die  Seen  als  abflnsslose  Grebiete  betrachten,  die  als 
Relikten  des  Meeres  in  den  Niederungen  früherer  Meeresgebiete  sich 
gebildet  haben.  Die  Zuflüsse  ft&ren  den  Salzgehalt  des  früheren 
Meeresbodens  nach  den  Binnenseen  und  so  werden  die  Süsswasser- 
becken  zu  Salzseen,  meistens  sogar  zu  übersättigten  Salziacken, 
deren  Gesteinscharakter  demjenigen  von  abgeschnürten  Meeresarmen 
gleicht  und  in  welchen  auch  die  f'auna,  wenn  eine  solche  in  den 
übeieättigten  Salzseen  sich  überhaupt  erhält,  einen  gewissen  Anklang 
an  marine  Fauna  aufweist.  Die  Ablagerungen  von  Thon,  Sand,  Gips 
und  Salzen  können  bei  langanhaltender  Dauer  viel  mftchtiger  an- 
wachsen, als  in  austrocknenden  Meeiesarmen. 

5.  Bei  kontinentalen  Binnenablagerangen  haben  wir  nicht  nur 
die  Sedimente  des  Wassers ,  sondern  auch  die  äolischen  Bildungen 
in  Betracht  zu  ziehen.  Windbiidungen  koinn n  unter  günstigen  Be- 
dingungen ganz  beträchtliche  Mächtigkeiten  erreichen,  wie  uns  heute 
noch  die  äolischen  Lesse,  die  Sanddünen  der  Küstengebiete  ond  die 
Sandmeere  der  Wüsten  beweisen. 

Wir  wollen  uns  mit  diesen  5  Faktoren  für  Gesteinsbildungen 
einer  BinnenfiEUsiea  begnügen,  da  zur  Zeit  wenigstens  noch  kerne 
Beweise  etwa  für  Eis-  resp.  Gletscherablagemngen  zur  Triaszeit 
ebensowenig  wie  für  vulkanische  Bildungen  in  unserem  Gebiete 
vorüegen. 

Jedermann,  der  sich  schon  eingehender  mit  den  Gebilden  un- 
serer Trias  beschäftigt  hat,  muss  sich  darüber  klar  geworden  sein, 
dass  mindestens  einige  der  oben  genannten  Faktoren  in  Frage 
kommen  können,  und  ich  werde  nachzuweisen  suchen,  dass  alle  ö 
sich  mehr  oder  minder  daran  beteiligt  haben.  Wir  werden  sehen, 
dass  es  während  der  Triaszeit  in  der  That  äolische  Wüstengebilde, 
Abschnürnng  von  Meeresarmen,  Umwandlung  dieser  austrocknenden 
Meeresteile  in  abflussloäe  Seengebiete  mit  Flusssandstrichen  giebt, 
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aber  wir  dfiifen  nicht  veigessen,  dass  eine  derartige  Facies  eine  Vor* 
bedhigang  hst  mit  Kotwendigkeit  in  tfch  scblieest,  nämlich  die  eines 

gro&sen  Depressionsgebicteb,  d.  h.  eines  Gebietes  innerhalb 
des  Kontinentes,  welches  tiefer  lag,  als  der  damalige  Meeresspiegel 
des  offenen  Oceans.  Alle  Erscheinungen  der  heutigen  Geographie, 
weiche  sich  mit  den  Bildungen  der  germanischen  Trias  vergleichen 
lassen,  spielen  sich  in  Depressionsgebieten  ab  nnd  für  manche  der- 
selben kann  es  als  eine  conditio  sine  qoa  non  bezeichnet  werden. 
Es  ist  aber  nicht  allein  der  Vergleich  mit  den  recenten  Bildungen, 
welcher  ans  znr  Annahme  von  Depressionsgebieten  während  der 
Triaszeit  fahrt,  sondern  auch  der  Umstand,  dass  wir  gewisse  Er- 
scheinungen der  damahgen  Bildungen  überliaiipt  nicht  anders  er- 
klärpi)  kriniien  und  welche  mit  zwingender  Notwendigkeit  eine 
Depression  und  zwar  eine  ausserordentlich  tiefe  voraussetzen. 

Diese  Depression  ist  keineswegs  erst  mit  Beginn  der  Triaszeit 
entstanden,  sondern  sie  ist  schon  sehr  lange  Torbereitet  nnd  vor- 
gebildet Ich  will  nicht  allznweit  ansgreifen,  so  sehr  es  aach  reizt, 
diesen  Gedanken  weiter  zn  verfolgen,  nnd  lasse  deshalb  die  geo- 
graphischen Verhältnisse  znr  Ejtrbonzeit,  welche  znr  Erkianmg  der 
grossen  Steinkohlenablagerungen  führten,  unberücksichtigt,  aber  ein 
Blick  auf  die  faciellen  Unterschiede  während  der  Dyaszeit  lehrt  uns, 
dass  wir  auch  damals  schon  eine  der  triadischen  vollstiindig  analoge 
Treonong  zwischen  Biimenfacies  und  oceanischer  Facies  finden.  Auf 
der  einen  Seite  das  typische  Perm  mit  echt  mariner  Gesteinsbildong 
and  den  Entwickelongsreihen  der  marinen  Fanna,  auf  der  andern 
Seite  die  nahezu  petie&ktenleere  Facies  des  dentschen  Rotliegenden 
mit  seinen  Sandsteinen  and  Thonen,  an  welche  sich  in  geringer  Mäch- 
tigkeit die  echt  marinen  Ablagerangen  des  Zechsteins,  sowie  die 
(üpse  und  Salze  dieser  F(nmati()ii  aiischliessen.   Betrachtet  man  die 
deutsche  Facies  der  Dyas  etwas  genauer,  so  möchte  man  das  untere 
Rotliegende  als  direkte  Fortsetzung  des  Karbon  ansehen,  während 
welchem  sich  nur  wenig  die  orographiachen  Verhältnisse  verschoben, 
und  die  grossen  Niederungen,  in  denen  die  üppige  Flora  sich  zu- 
sammendr&ngte,  von  Norden  nach  Saden  vorrückten.   Die  Zeit  des 
mittleren  Botliegenden  bezeichnet  fttr  den  grössten  Teil  von  Bentsch* 
Isnd  die  Sturm-  nnd  Drangperiode,  in  welcher  sich  nnter  Begleitung 
von  mächtigen  vulkanischen  Erscheinungen  das  eigenartige,  in  sich 
and  gegen   die  Aussenwelt  abgeschlossene  Depressionsgebiet  vor- 
Wfftitete.    Die  sedimentäre  Ausbreitung  und  Verschleppung  des  vul- 
kanischen Materiale»,  vor  allem  der  vulkanischen  Tuffe  bleibt  eine 
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überaus  beschränkte  und  deutet  darauf  hin ,  dass  der  Abfloss  dec 
Gewässer  nach  dem  Ocean  nicht  mehr  frei  and  ungehindert  war. 
Auf  die  Deutung  der  mächtigen  Thon»  und  Sandlager  will  ich  nicht 
näher  eingehen  und  nur  andeuten,  dass  dieselben  vielleicht  am 

leichtesten  als  Absätze  von  abflusslosen  Seen  und  als  äolische 
Wüsten-SaiKibildimgen  zu  deuten  sind.  Eine  ganz  bestimmte  Marke 
bedeutet  während  der  Dyas  der  zweih  llo^  marine  untere  Zech- 
stein, der  wohl  kaum  anders  als  durch  emen  Einbruch  des  offenen 
Meeres  von  Osten  gegen  Westen  gedeutet  werden  kann.  Das  Meer 
fand  hier  offenbar  nur  flache  Niederungen  und  beschränkte  tiefere 
Buchten  vor,  in  denen  es  in  das  Land  eindringen  konnte,  aber  audi 
dieser  Umstand  setst  schon  unbedingt  das  Vorhandensein  von  De* 
pressionen,  wenn  auch  untergeordneter  Art,  voraus.  Diese  Depression 
gestaltete  sich  im  Norden  von  Deutschland,  d.  h.  nördlich  vom  Harz 
und  Thüringer  Wald  immer  mehr  aus  und  infolgedessen  entstanden 
dort  aus  den  Kelikten  des  Zechsteinmeeres  abflusslose  Öeengebiete, 
in  welche  hauptsächlich  von  Süden,  vielleicht  auch  von  Norden  her 
die  Gewässer  Abfluss  fanden  und  die  salzigen  Oberreste  des  einstigen 
Zechsteinmeeres  diesen  Niederungen  zuführten.  Klimatische  Vei^ 
hältttisse  brachten  es  mit  sich  ,  dass  dort  die  Verdampfong  in  den 
Seengebieten  gcOsser  war  als  die  Zufuhr  durch  die  Strtae,  und  so 
konnten  sich  dort  aus  fibersättigten  Lösungen  jene  fabelhaften 
Mengen  von  Kt>th-->aiz  luederschlagen ,  welclio  lieute  noch  das  Er- 
staunen aller  Geologen  hervorrufen.  Durcli  Sfcigt-ning  des  Missver- 
hältnisses  zwischen  Verdampfung  und  Wasserzutuhi  konnten  schliess- 
lich auch  noch  die  leichtlöslichen  Salze  zur  Ausfäliong  kommen, 
und  diese  ganz  abnormen  Verhältnisse  können  wir  uns  nur  in  einem 
trockenen  Wüstenklima,  das  an  dasjenige  der  Sahara  oder  Wüste 
Atacama  erinnert,  denken.  Eine  nicht  auf  wässerigem,  sondern  auf 
trockenem  Wege  entstandene  Ablagerung  musste  die  Salzlage  be- 
decken, um  sie  späteren  lösenden  Einflüssen  unzugänglich  zu  machen 
und  sie  uns  bis  aul  die  heutige  Zeit  zu  erhalten.  Diese  Bedingungen 
erfüllt  aber  nur  der  trockene  glühende  Wüstensand  und  Staub,  der 
nicht  durch  Wasser,  sondern  durch  den  Wind  transportiert  wird. 
Damit  treten  wir  ein  in  die  Gebilde  der  germanischen  Trias. 

1.  Die  Wüstenbüdungen  zur  Buntsandsteinzeit. 

Ehe  wir  auf  die  Bildungsweise  des  Buntsandsteines  näher  ein- 
gehen, müssen  wir  uns  in  kurzen  Zügen  die  geographische  Verbreitung 

und  die  lithologische  Ausbildung  dieser  Formation  vor  Augen  fuhren. 
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Verbreitungsipebiet. 

Weitaus  die  grösste  Verbreitung  unter  den  Schichtengliedern 
der  tieuti>chen  Trias  zeigt  der  Bunt^andslfMii.  bek  inntlich  nicht  zum 
Segen  des  Landes;  sterile  tür  die  Landwirtschatt  unbrauchbare  Sand- 
böden, nur  geeignet  für  Nadeiholzwald ,  charakterisieren  ihn,  und 
lidit  mit  Unrecht  wurde  die  weite  Verbreitung  dieser  Formation  von 
L  f.  Buge  als  ein  NationalunglQck  ffir  Deutschland  bezeichnet. 

Die  grossen  Waldgebirge  der  Vogesen  nnd  der  Hardt,  des 
Sehwarzwaldes/  Odenwaldes  und  Spessarts  kennzeichnen  am  besten 
den  Buntsandstein.  Weithin  nacli  allen  Seiten  dehnen  sich  aber 
noch  die  Ausläufer  dieser  Formation  aus,  von  den  Vogesen  und  der 
Hardt  gegen  Süden  nach  der  Schweiz,  gegen  Westen  nach  Frank- 
reich, gegen  liorden  durch  die  Eifel  bis  nach  der  Hohen  Venn  und 
den  Ärdennen.  Der  Buntsandstein  des  Schwarzwaldes,  Odenwaldes 
md  Spessarts  zieht  sich  östlich  anter  den  höheren  Triasgebilden  von 
Schwaben  und  Franken  hin  nnd  zeigt  gegen  Norden  weite  Verbrei- 
tung Aber  die  Rhön  bis  znm  Thttringer  Wald;  weiterhin  dehnt  er 
sieb  durch  den  Habichtswald  und  Solling  bis  zum  Teutoburger  Wald 
aus,  findet  sich  rings  am  Fusse  des  Harzes  ausgebildet,  ebenso  wie 
wir  ihm  an  zahlreichen  Punkten  der  norddeutschen  Tiefebene  l)e- 
gegnen.  Gegen  Osten  haben  wir  dann  noch  die  Ablagerungen  der  un- 
teren Trias  am  Nordfuss  de-  Hiesengebirges  und  der  Tatra  in  Nieder- 
vnd  Oberschlesien  beizuzählen,  ebenso  wie  die  weitverbreiteten  Schich- 
ten des  New  Red  Sandstone  im  centralen  England  nnd  die  analogen 
Gebilde  in  Frankreich  berücksichtigt  werden  mOssen. 

Es  ist  woU  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  alle  diese  mehr 
odsr  minder  voneinander  getrennten  und  teilweise  isolierten  Ver- 
breitungsgebiete ursprünglich  ein  zusammenhängendes  Ganzes  bilden 
niiil  dass  es  nur  spätere  Dislukatiuiien,  Abwaschungen  oder  Bedeckung 
mit  jüngeren  Schichten  waren,  welche  das  ursprüngliche  Bild  ver- 
wischt haben.  Wir  wollen  aber  doch  den  Versach  machen,  dieses 
wiederherzustellen. 

Die  Grenzen  des  einstigen  Bnntsandsteingebietes 
gegen  Norden  festznlegen,  ist  nicht  möglich,  da  nna  die  fast  alles 
veihfillende  Decke  der  jüngeren  Schichten  nnd  ror  allem  der  diluvia- 
len Schottergebüde  zu  wenig  Aufschluss  gewiihrU  immerhin  zeigen 
uns  die  Vorkommnisse  des  Buntsandsteines  von  Rüdersdorf,  Lüne- 
burg und  Helgoland,  sowie  die  Befunde  bei  einzelnen  Bohrungen, 
dass  das  Triasgebiet  wahrscheinlich  die  ganze  norddeutsche  Tiof- 
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ebene  nmfasete,  und  gegen  Nordwesten  mit  dem  Bantsandsteingebiet 
▼on  England  in  onnnterbiochenem  Zusammenhang  stand.  Anch  geg^ 
Westen  ist  die  Begrenzung  undeatlicb  nnd  ▼erschwommen;  wobl  mit 

Sicherheit  dürfen  wir  die  Verbreitung  des  Bantsandsteines  im  ganzen 
Norden  von  I'r;niki>  ick  bis  zur  Üretaj?ne  annehmen,  ebenso  wie  die 
isolierten  Voi  koniMinisse  im  Central])lateau  ant  f  ine  ßecieckung  hin- 
weisen. Aber  auch  im  Süden  von  Frankreich  bis  zum  Fasse  der 
Pyrenäen  scheint  der  Bantsandstein  den  Charakter  der  germanischen 
Trias  zu  tragen  und  vrürde  demnach  anch  noch  in  das  Yerbreitongft< 
gebiet  hereinsoziehen  sein. 

Bestimmter  laset  sich  die  Begrenzung  des  dentschen  Bnntsand- 
steingebietes  im  Sfiden  aufstellen.  Tm  sfldlichen  Teile  der  Vogesen 
und  des  Schwarzwaldes  wurde  von  Benecke  und  Eck  eine  deutliche 
Transgression  der  jüngeren  GHeder  des  Buntsandsteines  über  das 
UrgebirG'e  nachgewiesen ,  so  dass  wir  dort  bereits  die  Grenzen  des 
unteren  Buntsandsteines  haben;  diese  Grenze  verschiebt  sich  im 
mittleren  und  oberen  Buntsandstein  nach  Süden  bis  in  die  nördliche 
Schweiz.  In  Schwaben  und  Fnuiken  ist  zwar  der  Buntsandstein 
zum  grössten  Teile,  und  leider  in  dem  für  diese  Frage  wichtigen 
südlichen  Gebiete,  vollständig  von  jüngeren  Titas-  und  Jnraschicbten 
bedeckt,  doch  schliesse  ich  mich  Gümbbl's  Ansicht  an,  der  einen 
trennenden  Gebirgszug,  das  ^Yindelicische  Gebirge",  zwischen  den 
Alpen  und  dem  ausseralpinen  Deutschland  angenommen  hat.  Dieses 
vom  südlichen  Schwarzwald  nach  dem  Bayerischen  Wald,  etwa  in 
der  heutigen  Donaulinie  streichende  Gebirge  bildete  zugleich  die 
südliche  Begrenzung  des  Bantsandsteines.  Dass  die  Trias  überhaupt 
wahrscheinlich  nur  noch  geringen  Anteil  an  dem  Untergründe  unter 
dem  Jura  der  Alb  hat,  wird  durch  die  Seltenheit  der  triadischen  Ge- 
steine in  den  Auswürflingen  der  Haare  des  Uracfaer  Yulkangebietes, 
sowie  in  den  Cberschiebungsbreccien  (bunte  Breccie  Gübibel^s)  des 
Rieses  augedeutet.  Diese  von  SW.  nach  NO  streichende  Linie  wird 
mit  dem  Bayerischen  und  Böhmer  Waid  nach  Norden  bis  zum  Fichtel- 
gebirge verschoben.  Der  Thüringer  Wald  ist  zwar  in  seinem  cen- 
tralen Teile  gänzlich  frei  von  Triasgesteinen,  doch  weist  die  gleich- 
massige £ntwickeinng  im  Norden  und  Süden  des  Gebirges,  sowie 
der  Mangel  von  irgendwelchen  litoralen  Bildungen  darauf  hin,  dass 
auch  dieses  Gebiet  vollständig  von  den  Gebilden  der  Trias,  jeden- 
fulls  von  den  Schichten  des  Buntsandstemes  bedeckt  war.  Die  ehe- 
malige Begrenzung  wäre  demnach  am  Rande  des  Erzgebirges  oder 
des  sächsischen  Mittelgebhrges  zu  suchen.    Weiterhin  gegen  Osten 
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schliessen  sich  die  alten  GebirgsmaesiTe  an,  welche  das  böhmische 
Beckaii  umgeben  und  deren  Nordfnss  die  Gienae  des  germanischen 
Triasgelnetes  bildet  Wie  im  Norden,  so  entsieht  sieh  anch  im  Osten 
die  Ansdehnnng  der  Trias  nnier  d^r  Decke  der  jüngeren  Formationen 

unserer  Beobachtung. 

Wie  weit  innerhalb  diese.s  grossen  Gebietes  einzelne  Gebirgs- 
teüe  frei  von  Bedeckungen  des  Buntsandsteines  blieben,  ist  natür- 
lich nicht  leicht  sm  entscheiden.  Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
möchte  man  dies  von  den  centralen  Teilen  des  Harzes  annehmen, 
der  gleichsam  eine  Insel  innerhalb  dem  Sandmeer  bildet  Dass  der 
Tböringer  Wald  frtther  eine  Decke  von  Btmtsandstein  getragen  hat, 
wurde  bereits  erwfthnt.  Die  Ghrabenversenknng  des  Rheinthaies  bil- 
dete ohne  Zweifel  früher  die  Brücke  zwischen  Schwarzwald  und 
Vogeseii  uikI  öchloss  sich  genau  der  Ei if  Wickelung  in  diesen  Gebirgen 
an.  Auch  für  die  palaeozoischen  Gebirgsznire  des  Hundsruck,  der 
Eifel,  des  Taunus,  des  Westerwald  und  Saueriandes  dürfen  wir  wohl 
vielfach  Bedeckungen  von  Buntsandstein  von  mehr  oder  minder  be- 
deutender Mächti^eit  annehmen,  wie  sie  ja  auch  noch  in  kleinen 
Oberresten  innerhalb  der  fiSifel  nnd  im  nördlichen  Sanerland  bei 
Menden,  NO.  von  Iserlohn,  erhalten  sind.  Es  bildet  dieses  Gebirgs- 
Isnd  aber  doch  einen  Distrikt,  der  die  Triasgebiete  im  Osten  nnd 
Westen  petroi^raplnscli  trennt,  ebenso  wie  er  die  südliche  Facies  der 
Vogesen  in  maiicber  Umsicht  abschliesst,  so  dass  wir  dort  nicht  eine 
^leichmässig  verbreitete,  sondern  nur  eine  stellenweise  Bedeckung 
annehmen  dürfen. 

So  sehen  wir  das  Bontsandstemgebiet  als  eine  weite,  nach 
Weeten,  Norden  nnd  Osten  verlanfende  nnd  nnr  im  SAden  dnrch 
die  palaeozoischen  oder  noch  älteren  Gebirge  begrenzte  Fläche  sich 
ausbreiten,  in  welcher  nnr  wenige  HöhenzOge,  wie  der  Harz 
und  einzelne  Teile  des  rheinischen  Schiefergebirges,  inselartig  hei^ 
vorragen.  Die  mächtigen  Gebirgszüge  des  Vindelicischen  Gil)irj;es, 
des  BöhmerwalclpR ,  Krzgebirges,  Riesengebirges,  der  Sudeten  und 
Reskiden  bildeten  die  Scheidewand  gegen  den  offenen  freien  Ücean, 
der  sich  im  Süden  ausbreitete  nnd  dessen  breite  Kästenzonen  zur 
Bantsandsteinzeit  einen  ähnlichen  Charakter  tmgen,  wie  im  ger- 
manischen Triasgebiete.  Hier  konnte  sich  infolgedessen  anch  eine 
analoge  Facies  entwickeln,  wie  sie  uns  heute  in  den  Alpen  als 
Werfener  Schichten  bekannt  ist. 

Haben  wir  so  die  Ausdehnung  des  Buntsandsteingebietes  kennen 
gelernt,  so  berührt  uns  zunächst  die  zweite  Frage  nach  dem  Unter- 
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gründe  des  germanischen  BnnisandBteines.  Derselbe 
wird  in  Vio  nnterstichten  Profile  durch  das  obere  Rotl legende, 
resp.  den  Zechstein,  gebildet  Dass  sich  nicht  allenthalben  der 
Zechstein  zwischen  Rotliegendem  nnd  Buntsandstein  einschaltet,  ist 

ohne  Zweifel  darauf  zurückzuführen,  dass  die  echt  marinen  Sedi- 
mente des  Z*-cli.steins  eine  ^jeringere  Veibieitiing  haben ,  die- 
jenigen des  Kotliegenden.  ThaUache  bleibt  jedenfalls,  dass  die  Ge- 
biete der  genrianischen  Trias  im  allgemeinen  mit  denen  der  ger- 
manischen Facies  der  Dyas  zusammenfallen  und  dadurch  wird  wohl 
mit  Sicherheit  erwiesen ,  dass  die  Bedingungen  för  die  Tiiasperiode 
durch  die  vorangegangenen  geologischen  Phasen  gegeben  und  vo^ 
gebildet  waren.  Ein  genaueres  Studium  lehrt  uns  femer,  dass  das 
fehlende  des  Verbreitungsgebietes,  d.  h.  die  Zone  des  Buntsand- 
steines, welche  nicht  Dyas  als  Grundlage  aufweist,  im  Süden  zu 
suchen  ist,  einerspits  in  den  Gebieten,  welche  wir  als  Grenzen  des 
Buntsandsteines  angesehen  haben ,  anderseits  in  den  als  mehr  oder 
minder  inselartig  hervorragenden  Höhenzügen.  Wir  können  im  all- 
gemeinen feststellen,  dass  der  Buntsandstein  sich  vollständig 
konkordant  dem  Verbreitungsgebiete  der  Dyas  anschmiegt, 
aber  zugleich  eine  Transgression  an  den  südlichen  Grenz- 
gebieten aufwärts  zeigt,  wodurch  sich  sein  Verbreitungsgebiet  nach 
dieser  Richtung  erweitert. 

fTesteinsbesebaffpnheU  nnd  Versteinerun/^eiu 

Gehen  wir  von  der  geographischen  Verbreitung  zu  der  Unter- 
suchung der  Gesteinsbeschaffenheit  oder  Uthologischen  Zu* 
sammensetzung  dieser  Formation  über,  so  fällt  uns  zunächst  aneh 
hierbei  der  enge  Anschlnss  an  die  darunter  liegenden  Schichten  der 
Dyas  und  speciell  des  Botliegenden  auf.  In  vielen  Fällen  ist  über- 
haupt eine  scharfe  Grenze  kaum  festzustellen  und  meistens  wird  es 
jedem  (Geologen  gezwungen  und  unnatürlich  erscheinen,  zwischen 
diesen  so  ausserordentlich  gleichmässigen  Formationen  die  Grenze 
zweier  grosser  Perioden  unserer  Erdgeschichte  der  palaeozoiscben  und 
mesozoischen  erkennen  zu  wollen.  Wie  das  Rotliegende  mit  roten 
oder  bunten  Schieferletten  nnd  lichten  Sandsteinen  abschliesst,  so 
beginnt  der  Buntsandstein  durchgehend  mit  derselben  Facies.  Nor 
am  Sfidrande  des  Harzes  in  einem  verhältnismässig  kleinen  Gebiete, 
das  von  Nordhansen  bis  zur  Elster  reicht,  ebenso  in  der  klonen 
Triasscholle  von  Rüdersdorf  finden  sich  im  unteren  Buntsandstein 
als  fremdartige  Einlagerungen  dolomitische  und  kalkige  Bogen- 
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steine.  Sie  achliessen  aieli  beaüglich  ihrer  Verbreitimg  an  die 
marine  Facies  der  Dyas,  d.  fa.  an  die  Salzlager  des  oberen  Zech- 
Steines  an.    In  allen  (Ibrigen  Teilen  des  oben  beschriebenen  Bnnt- 

sandsteingebietes  zeigt  dor  iintoro  Bii]it»nml«<teiii  eino  gleichartige 
Facies.  Das  Liegendo  bilden  foine  rote  Thune,  sogen.  Bröckel- 
schiefer, nnr  lokal  durchzogen  oder  ersetzt  von  Konglomerat- 
bänken  (Thüringen):  darüber  lagern  charakteristische,  feinkörnige, 
lichte  (weisse  oder  gebänderte)  Sandsteine  mit  thonigem  Binde- 
mittel nnd  häufigen  Einlagerungen  ron  Thonbänkchen.  Am  JKord- 
tande  der  Eifel  stellt  sich  in  diesen  Sandsteinen  in  Gestalt  von 
kleinen  Kndllchen,  sogen.  Knotten,  Bleiglaaz  ein,  der  bei  Gommern 
and  Mechernich  aasgebentet  wird.  Aach  sonst  trägt  dort  der  untere 
Buntsandstein  einen  eigenartigen  Charakte-r.  indem  sich  Konglo- 
merate (Wackendeckelj  mit  Kisnn-  und  Manganoinlagerungen  ein- 
schalten, so  dass  die  ganze  Facies  den  Charakter  einer  lokalisierten 
Küstenbildnng  unter  Einwirkung  von  Mineralquellen  bekommt. 

Die  Mächtigkeitsyerhäitnisse  sind  ansserordentlich  schwan- 
kend. Im  sftdlichen  Schwarzwald  wie  in  den  sfidlichen  Vogesen 
fehlt,  wie  bereits  erwähnt,  die  ontere  Stufe  des  Bnntsandsteins  flber- 
haapt,  gegen  Norden  stellt  sie  sich  dann  in  vorwiegend  sandiger 
Facies  ein  und  schwillt  allmählich  bis  zu  60  und  70  m  an.  In  der 
Hardt  wie  im  Odenwald  und  Spessart  gewinnt  die  unterste  Thon- 
und  Konglniiitjratstufe  gro^^s-o,  Ausdehnung  und  Mächtigkeit,  so  <l;uss 
die  Gesamtmachtigkeit  über  100  m  beträgt,  welche  jedoch  weiterhin 
nach  Norden  wieder  abnimmt,  wobei  sich  ausaerdem  noch  die  eigen* 
artige  Facies  der  Rogensteinbildung  dazngesellt. 

Der  mutiere  oder  Uauptbiuitsandsteiii  trägt  allenthalben  gleich- 
misaig  den  Charakter  einer  Sands t'e in facies  von  ausserordent- 
lich gleichartiger  Ansbildungsweise.  Wie  bei  uns  im  Schwarzwalde, 
so  finden  wir  auch  im  übrigen  Deutschland  über  dem  unteren 
Buntsandstein  eine  mächtige  Ablagerung  von  roten,  durch  Eisen- 
oxyd gefärbten  Sandsteinen  von  mittlerem  Korn.  Die  Quarzkürner, 
welche  mit  geringem  thonigen  Bindemittel  das  Gestein  bilden,  sind 
meist  gerundet  und  fettig  glänzend,  zuweilen  haben  sie  aber  auch 
noch  vorzüglich  die  Krystallform  des  Quarzes  bewahrt  Thonige  Ein- 
lagsnmgen  sind  sehr  häufig,  weniger  in  Form  von  weitgehenden 
Sduehtan  oder  Bänkchen,  als  in  Gestalt  von  Putzen  oder  Thon- 
gallen im  Sandstein.  Als  weitere  charakteristische  Merkmale  sind 
hervurzLihehen:  1.  die  Di  agona  l  s  c  h  i  c  ht  u  n  g,  d.h.  eine  quer  die 
einzelnen  Bänke  durchsetzende  Schichtenlage,  welche  unter  den 
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vezschiedensten  f  meist  spitzen  Winkeln  aneinanderstossen ,  dieselbe 
henedit  haaptsächlicli  in  der  unteren  Abteüting  des  Hanptbunisand- 
Sternes  vor.  2.  Das  Auftreten  von  Psendomorphosen  nach  Kalk- 
spat, Dolomit  and  Steinsalz  in  den  mittleren  Lagen.  3.  Kng ei- 
förmige Gebilde  von  Sandstein,  welche  in  einen  mangan- 
nnd  eisenhaltigen  Mulm  eingebettet  sind  ^^Kugelsandstein) ;  als  ana- 
loge Bildimp:  sind  auch  die  kleinen  Körner  oder  dunklen  Flecke 
erzhaltigen  Randsteines  im  sonstigen  Saudstein  (Tigeisandstein)  an- 
zusehen. 4.  Das  Auftreten  von  typischen  Gerdllhorizonten  oder 
Konglomeraten  der  unteren  and  oberen  Zone.  Diese  Geröll- 
hoiizonte  finden  sich  in  vorzöglicher  Weise  in  den  südlichen  Di- 
strikten als  leitende  Horisonte  ausgebildet,  fehlen  aber  auch  im 
Norden  sowohl  in  der  Eifel,  wie  in  Thüringen  nicht,  wenn  sie 
auch  dort  weniger  in  bestimmten  Lagen  auftreten .  sondern  mehr 
breite  Zonen  des  Gesteines  durchsetzen.  Im  allgenuMTK  n  lässt  sich 
immer  festhalten,  dass  durch  eine  untere  und  obere  geröiliührende 
Zone  eine  mächtige  geröllfreie  Sandsteinzone  umschlossen  ist.  Zu 
beachten  ist  femer,  dass  in  dem  unteren  Konglomerat  noch  GeröUe  des 
festen  Untergmndgesteines  (Porphyre,  devonische  Quandte  n.  dergL) 
enthalten  sind,  während  das  obere  Konglomerat  nur  QuaizgetGlle  führt 

Die  Mächtigkeit  des  Hauptbantsandsieinee  ist  eine  gans 
ausserordenthche ;  sie  schwillt  im  Schwarzwald  und  den  Vogesen 
schon  auf  mehr  als  2(K)  m  an,  erreicht  in  der  Hardt  und  bei  Heidelberg 
bis  350  m,  im  Odenwald  3(X)  in,  im  Spessart  250  m  und  bleibt  auch 
in  Thünngen  über  200  m  mächtig.  Auch  noch  im  äussersten  Osten, 
in  Nieder-  und  Oberschlesien  finden  wir  den  mittleren  Bnntsandstein 
mit  Mächtigkeiten  von  30—40  m. 

Der  obere  Bnntmoideteiii  oder  das  Böt  wird  durch  eine  ganz 
eigenartige,  fast  durch  gans  Deutschland  beobachtete  Bank  von 
dem  Hauptbnnteandstein  getrennt,  welche  als  Karneolbank  be- 
zeichnet wird  und  sich  durch  das  Auftreten  von  Thonen,  knolligen 
Sandsteinen,  Dolomiten  und  Einsprengungen  von  Knauern  eisenhal- 
tigen Quarzes  oder  Karneoles  kundgiebt.  Ober  diesem  leitenden 
Horizont  folgt  nun  eine  Ablagerung,  welche  in  den  verschiedenen 
Triasgebieten  sehr  verschiedenfach  entwickelt  ist.  Im  Süden,  d.  h. 
in  den  Vogesen  und  im  Schwarzwald,  herrscht  aronächst  die  sandige 
Facies  ids  feinkörniger,  glimmerreicher  und  thoniger  Sandstem  mit 
Pflanxenresten  (Voltsiensandstein)  oder  Sparen  von  üerfi&hrten  (Chei'* 
rotheriensandstein)  vor.  welche  erst  nach  oben  in  eine  Thonfacies, 
zuweilen  mit  Einlagerung  von  dolomitischen  Kalkstemen,  übergeht. 
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h  letzterem  finden  sich  Überreste  von  marinen  Tieren.  Gegen 
Norden  nnd  Nordosten  nimmt  die  Sandsteinfacies  auf 

Kosten  der  Tlionfacies  allmälil  ich  ah:  die  Sandsteine  werden 
imtnfT  feink( )niiger,  glimmer-  und  tiionreicliur  und  machen  mehr  und 
mehr  der  Mergelfacies  Platz.  Dabei  steilen  sich  Einlagerungen  von 
Tbonsandsteinen  und  Mergeln  mit  Pflanzen,  Estherien  und  Liiigula 
m  (Trier  und  £ifel).  Im  südlichen  Thtkringen  gewinnt  bereits  der 
Mergel  mit  Einlagerang  typisch  mariner  Dolomii-  und  Kalkbanke 
die  Obeiliand ;  ndrdHeh  yom  Thüringer  Wald  und  am  Haia  finden 
wir  als  charakteristische  Begleiter  mariner  Sedimente  Ablagenmgen 
von  Kalk,  Dolomit,  Gips  und  Steinsalz,  und  wenden  wir 
uns  mehr  nach  Osten,  so  sehen  wir  schon  in  Uüdersdorf  das  Röt 
in  der  F  a  r  i  o  .s  des  unteren  Muschelkalk  e  s  als  vorwiegend 
lichte  dolomitische  Mergel  mit  marinen  Fossilien  entwickelt  und 
weiterbin  in  Nieder-  and  Oherschlesien  wird  die  Ausbildnng  so  aos- 
gwprochoia  nnteie  Mnschelkalkiacies,  dass  eine  Trennung  nnr  mit 
gritaster  Sorgfalt  ermdgUcht  ist,  denn  nicht  nnr  der  Gestdnscharakter, 
sondern  auch  die  Fossilien  tragen  vollständig  den  Charakter  des 
Doteren  Muschelkalkes. 

Für  die  Beurteilung  der  Bildungsgeschichte  einer  Ablagerung 
bieten  in  den  meisten  Füllen  die  in  den  Schichten  eingeschlossenen 
Iiberreste  oder  Petrefakten  den  besten  Anhaltspunkt.  Bekanntlich 
Jässt  uns  in  dieser  Hinsicht  der  Buntsandstein  fast  gänzlich  im  Stich. 
Abgesehen  von  der  oberen  Stufe  des  Rötes  in  seiner  marinen  Facies, 
welche  wir  aber  genetisch  zum  Maschelkalk  ziehen  müssen  nnd  des- 
halb erst  spater  behandein  werden,  finden  wir  nnr  äusserst  selten 
petrefaktenfBhrende  Bänke.  Hierher  zählen  die  Vorkommnisse  eines 
beschränkten  Gebietes,  das  nach  Ebert  *  von  Ost-Thttringen  bis  znr 
Weser,  nördlich  bis  zum  Harz,  südlich  bis  zum  Meissner  niid  Rudol- 
•«tadt  reicht:  dort  Huden  sich  im  unteren  Teile  des  Hauptbnntsand- 
steines  Schielerplatten  mit  massenhaften  Kstherien  und  einigen  kleinen 
Mnschelarten ,  unter  welchen  Gervillia  Murchi soni  Gein.  und 
Aucdia  Geinitjsi  Ebert  von  Wichtigkeit  sind.  Beides  sind  indifferente 
Arten,  welche  sich  aber  mehr  an  die  Formenreihen  der  Dyas,  als  an 
diejenigen  des  Masche  kalkes  anschliessen.  Wichtiger  als  dieses  Vot^ 
kämmen  von  Muscheln  nnd  leitend  in  dem  grössten  Teile  des  Bnnt- 
«andsteingebietes  sind  die  Fährten  und  Skelettfunde  von  grossen  Laby- 
rinthodonten.  Namentlich  charakteristisch  sind  die  Fährtenabdrücke 

'  .Tahrb.  d.  k.  prenss.  gcol.  Lntidesanstalt.  188Ö.  ü.  237. 
J«lur0d>«fl«  d.  Vervtnt  t,  wmtutl  Hatorkn&d«  in.  Wortt  1898.  4 
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im  unteren  Teile  des  Rotes,  dem  sogen.  Cheiroüieiiensandsteui;  sie 
treten  msammen  mit  sogen.  Rippelmarken  oder  WeUenfnrehen, 

Aasfüllangen  von  Sprüngen  und  den  Eindrücken  von  Regentropfen  in 
den  thunigen  Zwischenlagen  zwischen  dem  Sandstein  auf,  im  l  können 
nur  dadurch  erklärt  werden,  dass  die  Tiore  in  den  feuchten  bcblamm 
eingetreten  sind,  dass  dann  der  Schlamm  erhärtete,  dabei  Risse  nnd 
Sprünge  bekam  und  echlieseUch  wieder  von  Sand  bedeckt  wurde.  Die 
Skelettteile  dieser  Labyrinthodonten  sind  aosserordentiick 
selten  nnd  nar  an  einer  Lokalität  bei  Bemborg  a.  S.  in  grosser  An* 
zM  and  gnter  Erhaltang  gefanden.  Sie  gehören  teils  dem  mt- 
Hoben  Tremaiaaaurus ,  teils  dem  kräftigeren  Capüosaurus  an  nnd 
bilden  zweifellos  die  Vorläufer  der  späteren  Riesenformen  unter  dieser 
Tierjjruppe.  Der  seltsame  sogen.  Lahifriuthodon  Eiitintcyrn  aus  dem 
Buntsandstein  von  Ku  hf  n  bei  Ba.sel  ist  eine  vollst;indi;j:  isolierte 
Tierform,  welche  mit  den  triassischen  Labyrinthodonten  nichts  ge- 
mein bat  und  wohl  mit  Recht  von  Seelsy  als  Aridodesmm  zu  den 
Anomodontiem  gestellt  wird,  jedenfalls  war  er  ein  echter  Land- 
bewohner. Ebenso  wie  die  Fanna,  so  ist  anch  die  Flora  nor  in 
äusserst  spärlichen  Resten  erhalten.  Die  ans  ans  dem  Yoltziensand- 
stein  and  obersten  Röt  (Snlzbad)  erhaltene  Flora  mit  Eqniseten 
( Etfuisvtum  Mougeoti)  ^  Farnen  und  Tannen  (Voltzia  hdtrophyUa) 
sciihesst  sich  in  ausgesprochener  Weise  an  die  jüngere  Triasflora 
des  Keupers  an.  Aus  der  Flora  und  Fauna,  insbesonders,  wenn  wir 
von  dem  lokalisierten  Auftreten  der  Get'vilUa  Murchisom  absehen, 
erkennen  wir,  dass  dieselbe  eine  ausserordentlich  dürftige  war  und 
sich  auf  liand-Pflanzen  and  -Tiere  beschränkte,  während  echt  marine 
Formen  erst  mit  Abschiass  der  Buntsandsteinperiode  sich  einstsDen. 

Bntstehangsgeschicbte. 

Fassen  wir  nun  diesen  geographischen,  litbologischen  nnd 
faunistischen  (iberblick  zu  einpm  Bild  über  die  Entstehungs- 
geschichte dieser  Fornuition  und  die  klimatischen  und 
geographischen  Verhältnisse  der  damaligen  Zeit  zu- 
sammen, so  konunen  wir  zanächst  za  dem  Schloss,  dass  die  Bant- 
sandsteinformation  eine  aof  einen  verhältnismässig  kleinen  Raom 
beschränkte  Binnenfacies  darstellt,  welche  direkt  mit  den  oceanischen 
BUdnngen  nichts  zu  than  hat.  Der  Ocean  war  wenigstens  in  den 
Gebieten,  welche  unserer  Beobachtung  zugänglich  sind,  d.  h.  auf 
•  der  südlichen  Grenzzone,  durch  mächtige  Gebirgsketten  von  dem 
Binnenlande  der  germanischen  Trias  abgeschnitten. 
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Wie  konnten  sich  aber  innerhalb  des  damaligen  Kontinentes 

so  mächtige  Ablagerungen  aufbauen?  Die  Fauna  und  Flora  leint 
ans,  dass  wenigstens  noch  zur  Zeit  des  unteren  Rötes  kein  Meer 
odpT  See,  sondern  Land  vorhanden  war;  nur  in  tkni  kleinen  Ver- 
breitungsgebiete der  Gervillia  Murchisoni  müssen  wir  nach  den 
Fossilresten  zeitweise  Bedecknng  des  Landes  durch  ein  Binnenmeer 
annehmen.  In  dem  weitaus  grössten  Teile  der  Formation  sind  wir 
sbsr  ausschliesslich  auf  den  Gesteinscharakter  angewiesen  ond  haben 
deshalb  za  untersuchen,  za  welchen  Schlüssen  über  die  Büdnngs- 
weise  nns  dieses  fShrt.  Das  Material  besteht  aus  Sandstein  quar- 
zitischer  Natur  und  Thon,  den  wir  als  schlammigen  Niederschlag 
aus  dem  Verwitterungsprodukt  der  Feldspate  und  sonstiger  Silikate 
ansehen  dürfen.  Auffallend  ist  der  Mangel  an  kalkigen  und  dolo- 
miüflchen  Niederschlägen,  welche  in  anderen  Sedimenten  eine  so 
grosse  Rolle  spielen.  Massgebend  für  die  Natur  und  Qesteins- 
bescbaffenheit  einer  Binnenfacies  ist  in  erater  Linie  das  Liegende, 
welches  zur  Zeit  der  Bildung  die  Oberfläche  bildete.  In  unserem 
PaOe  sind  dies  die  verschiedenartigen  dyassischen  Gebilde,  zum 
grSssten  Teile  die  Mergel  und  Sandsteine  des  Botliegenden,  unter- 
geordnet die  Kalke,  Dulomito  iirul  (Iipse  der  Zechstein-Facies.  Dass 
sich  die  Bildungen  des  uiitereii  ßuntsandsteins  petrographiscii  auf 
das  engste  an  die  Gesteine  des  EoÜiegenden  auschliessen,  ist  weiter 
nicht  befremdend,  denn  sie  stellen  mehr  oder  minder  nur  eine  Um- 
arbeitung ein  und  desselben  Materiales  dar.  Ks  musste  aber  bald 
die  Zeit  eintreten ,  in.  welcher  das  Rotliegende  yon  den  Sedimenten 
d«s  unteren  Buntsandsteines  bedeckt  war  und  die  weiteren  Schichten- 
anhftnfnngen  bekamen  nun  die  Materiahmluhr  aus  den  Grenz-  resp. 
Randgebirgen.  Wir  haben  gesehen,  dass  diese,  soweit  ucichweisbar, 
aus  alten  krystallinischen  Gesteinen,  Graniten  und  sonstigen  vul- 
kanischen Gestemen,  sowie  aus  den  meist  sehr  harten  qiiarzitischen 
Gesteinen  des  älteren  Palaeozoicume  bestanden.  Das  Material  aus 
diesen  Gebirgen  musste  demnach  ein  sehr  qnarzreiches  sein. 

Der  erste  und  nächstliegende  Gedanke  bei  der  Bildung  von 
Sedimenten  ist  stets  derjenige  an  den  Niederschlag  resp.  Transport 
dotch  Wasser,  sei  es  in  Gestalt  von  Strömen,  oder  in  grossen  Binnen- 
seen oder  Binnenmeeren,  soweit  wir  überhaupt  nicht  echte  marine 
Bildung  in  Betracht  ziehen  können.  Es  lässt  sich  auch  unter  den  Ge- 
bilden des  Buntsandsteines  manches  für  die  Ablagerung  auf  iiassem 
Wege  geltend  machen,   so  die  wohlgeschichteten  Thonbänke,  die 

Kogensteine  am  Harz,  die  Einlagerung  von  Dolomiten  im  unteren 
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Btintsandstein  and  in  der  Karneolzone,  auch  die  Verbreitung  der 
Konglomeratbänke  liesse  sich  damit  ohne  viel  Zwang  denten.  Die 
Diagonalstmktnr  würde  kein  Hmdeinis  zu  dieser  Annahme  sein,  ilpnn 
wir  finden  sie  zuweilen  aach  in  zweifellos  marinen  Sedimenten.  Die 
Schichten  mit  Fährten,  Rippelmarken,  Rissen  nnd  Regentropfen 
wfiiden  nur  die  Annahme  einer  zeitweiligen  Trockenlegnng  des 
Meereegrandes  Teilangen. 

Damit  beginnen  nun  aber  schon  die  Sehwieiigkeiten.  Bin  Meer 
oder  Seebecken,  das  siiweOen  nnd  zwar  nicht  selten  austrocknet, 
setzt  eine  ganz  geringe  Tiefe  voraus  und  in  einem  derartigen  Flach- 
see von  sehr  grosser  Ausdehnnnt?  ist  eine  Verfrachtung  von  so 
schwerem  Materiale,  wie  es  der  Quarzsand  des  Buntsandsteines  ist, 
absolut  undenkbar.  Jedenfalls  müsste  sofort  sich  in  dem  Binnensee 
eine  Sondierang  des  Materiales  geltend  machen  in  der  Art,  dass  in 
der  KQstenzone  das  grdbere  Material  zum  Niederschlag  kime,  während 
dem  inneren  Teil  des  Sees  nur  noch  feines,  lange  suspendierendes 
Material  zngef&hrt  wflrde.  Dies  widerspricht  aber  vollständig  den 
Thatsachen  und  wir  müssen  deshalb  den  Gedanken  fallen  lassen, 
dass  der  Bantsandstein  in  einem  Binnensee  oder  Meer  auf  nassem 
Wege  entstanden  sein  konnte.  Man  könnte  auch  noch  an  den 
Transport  in  sehr  breiten,  vielfach  sich  verschiebenden  Flussgebietea 
denken,  aber  auch  hiergegen  spricht  die  auf  weite  Strecken  voll- 
ständig gleichmäsaige  Ansbreitnng  einzelner  Schichten,  welche  aach 
in  sehr  langsam  fliessendem  Gewässer  nndenkbar  ist 

Wir  sehen,  dass  der  Haaptfaktor,  an  welchem  die  obigen  An- 
nahmen straachelten ,  die  gleichmässige  Verbreitung  ein- 
zelner  Horizonte  auf  sehr  grosse  Entfernungen  und  die 
Gleichartigkeit  des  Gesteines,  d.  h.  der  Mangel  jegUcher 
Faciesdifferenzierung  innerhalb  eines  grossen  Teiles  des  Buntsand- 
steingebietes ist. 

Es  giebt  hierfür  meines  Erachtens  nur  zwei  Erklärungsveisncbef 
der  eine  beruht  anf  der  Annahme  breiter  oceanischer  Strömungen, 
welche  jedoch  für  den  Bontsandstein  ausgeschlossen  sind,  der  andere 
ist  die  Windbildung,  und  diese  haben  wir  nun  ms  Auge  zu  fassen. 
Die  Annahme  einer  äolischen  Bildung  des  Buntsandsteines  ist  keine»* 
wegs  etwas  Neues,  sondern  sie  hat  sich  schon  lange  bei  den  Geo- 
logen eingebürgert,  indem  man  die  Sandsteine  mit  ihrer  Kreuz- 
schichtung  ganz  richtig  mit  der  Dünenstruktur  verglich  und  so  zu 
dem  Schlüsse  kam,  den  Buntsandstein  als  Diinenbildnng  zu  erklären. 
Man  setzte  sich  hierbei  freilich  Uber  die  Schwierigkeit  weg,  dass 
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amwe  heutigen  Dünen,  namentlich  diejenigen,  welche  als  Vergleich 
beigezogen  wurden,  Edetenbildnngen  sind,  welche  an  dae  Meer  ge- 
boaden  sind.  Bornbmann^,  der  eich  dessen  hewnast  war,  ging  des- 
balb  80  weit,  daes  er  den  Bont^andstein  in  Beziehung  za  den  marinen 

Schiebten  des  Zechsteins  uiul  Miischelkalks  brachte  und  ihn  als  die 
Küsten-  oder  Dünenfacies  eben  dieser  Meere  erklärte.  Nach  ihm 
würde  also  der  Buiiisandstein  gleichaltrig  sein  mit  dem  oberen  Zech- 
stein  und  unteren  Ifuschelkalk.  Die  Haltlosigkeit  dieser  Theoiie 
eigiebt  eich  echon  ans  der  Lagemng,  denn  wir  finden  stets  die  ganze 
finntsandstMufotmation  zwischen  Dyas  und  nsteren  Muschelkalk  ein- 
gesdialtet,  nirgends  liegt,  wie  dies  nach  BoBMntAim  za  erwarten 
wäre,  der  Muschelkalk  direkt  anf  dem  Zechstein,  auch  zeigt  nirgends 
der  Muschelkalk  eine  Transgressioii  über  den  Buntsandstein  uder 
gar  umgekehrt,  wie  es  bei  den  starken  ^^trandverschiebungen  zu  er- 
warten wäre. 

Wir  sind  nach  den  Lageiungsverhäitnisseu  gezwungen,  den 
Bontsandstein  als  selbständige  geologische  Periode  aufzufassen,  welche 
aach  zeitlich  zwischen  Dyas  nnd  Muschelkalk  eingeschaltet  ist.  Wir 
kennen  hekanntlich  aber  aach  Dflnen,  welche  ganz  unabhängig  Tom 
Meereesand  and  zwar  in  noch  viel  grosserer  Aosdehnung  als  an  der 
Rüste  auftreten,  nämlich  in  den  grossen  Sandwüsten.  Wer  die  treff- 
liciifen  Schilderungen  von  Zittel  und  Kohlfs*  über  das  Sandmeer, 
westlich  der  Oase  Dache!,  über  die  200  m  bolien  Dünenketten, 
welche  selbst  diesen  energischen,  kühnen  Forschern  ein  unüberwind- 
liches Hindernis  im  Vordringen  setzten,  kennt,  und  wer  die  klaren 
Ausführungen  von  J.  Waltebr'  über  den  Charakter  der  Sandwftste 
gelesen  hat»  der  zweifelt  nicht  mehr  an  der  Wichtigkeit,  welche  der 
Wind  auch  als  geologischer  Faktor  spielt.  Ich  seihet  hatte  Ge- 
legenheit in  einem  Chamsin  in  der  Äg3^ti8ch-arabi8chen  Wflste  am 
7.  Mai  1897  die  immense  Transportfähigkeit  des  Sandes  durch  den 
Wind-  aus  eigener  lufaiirung  kennen  zu  lernen.  Die  ganze  Fläche 
des  Hodens  glich  einem  bewegten  Meere  und  in  wildem  Ansturm 
prasselten  die  Sandmassen  gleich  einem  tollen  Hagelschauer  gegen 
die  Kamele  und  die  tief  verhüllten  Reiter.  Wenige  Augenblicke  ge- 
sagten, om  bei  der  notgedrangenen  Bast  hinter  jedem  Menschen 

^  ßornemftnn.  .1.  G..  I^ber  den  Buntsandstein  in  Deotacbland  und  seine 
Bedeutung  für  die  Triaf?  etc.  Jena  1889. 

*  Bohlfs.  ü.,  Drei  Monate  in  der  Libyschen  Wüste.  Kassel  1875.  S.  UM. 

'  Walt  her,  J.,  Die  !•(  imdation  in  der  Wüste  und  ihre  geulogiscbe  Bc- 
dentuag.  Leipzig  1891.  S.  481  ü. 
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und  Kamel,  wie  hinter  den  Laetetfleken  viele  faaeliofae  SandwiUe 
•ofsQweilen. 

Die  WiriniDgen,  welche  die  Deflation  auf  die  Omgeetaliang  der 
Oberflftehe  herrorbringt,  sind  wie  beim  Waseer  eine  Abwaschung  oder 

Denudation;   hervorragende   Höhen    werden  abgetragen  und  Ver- 
tiefungen ausgefällt;   „Ebenf  lächigk  eit  der  Denudations- 
ebene ist  ein  wesentlicher  Charakter  der  Deflation" 
(Walther,  I.  c.  S.  554)  und  eben  diese  Ebenflächigkeit  ist  ja  auch  der 
wesentliche  Charakter  der  Buntsandsteinschichten.  Die  Dünen  treiben 
nnnnterbrochen  weiter  nnd  werden  so  anf  nngehenre  Strecken  ver- 
breitet nnd  amgeflacht,  so  dass  nnr  noch  verhältnismässig  dünne  Sand- 
schichten,  aber  diese  mit  der  charakteristischen  Dfinenstraktnr,  ftbog 
bleiben.    Erklärt  nns  die  Deflation  einerseits  die  aussergewöhnliebe 
Ebenflächigkeit  und  die  gleichmässige  Ausbreitung  des  Sandsteines,  so 
finden  wir  in  ihr  auch  anderseits  *Miit>  unizezwungene  Erklärung  für 
die  Natur  und  Zusammensetzung  des  Materiales.    Die  überwiegende 
Menge  von  Quarz  nnd  das  Znröcktreten  aller  anderen  Mineralsubstanzen 
im  Sandstein,  sowie  die  Verarbeitung  der  ietateren  zu  feinstem  Thon 
ist  gerade  charakteristisch  lOr  die  Sandwflste.  Die  verarbeitende  Kraft 
des  lindes  in  Verbindung  mit  Verwitterung  nnd  Insolation  ist  eine 
viel  intensivere,  als  diejenige  des  Wassers  und  „nicht  ohne  Gmnd 
„sind  Qnarzsand  und  KieselgeröUe  das  verbreitetste  Gestein  der 
„Wüste.    Auslese  des  Härteren  ist  das  bestimmende  Prinzip  und  in 
„dem  Kampfe  um  das  Dasein  der  Gesteine  wird  alles  von  den  Kiesel- 
jigesteinen  an  Stärke  und  Dauer  übertroffen.  —  Jene  unzähligen 
, KieselgeröUe,  jene  Massen  von  Quarzsand  beweisen,  dass  von  allen 
„Mineralien,  welche  gesteinsbildend  in  der  Wüste  auftreten,  nnr  diese 
„beiden  ausgelesen  und  edialten  bleiben,  während  alles  fibrige  aer- 
„stört  und  weithin  entf&brt  wird*  (Walthsr,  1.  c.  S.  434). 

Bs  erscheint  mir  deshalb  als  einziger  ungezwun- 
gener Erklärungsversuch  für  die  Sandsteinbildungen 
des  mittlfTHn  I>  u  n  ts  an  d  s  t  o  i  n  e  s  und  teilweise  auch  für 
diejenigen  des  unteren  Buntsandsteines  die  Annahme 
eines  Wüstenklimas  und  Bildung  einer  grossen,  das 
centrale  Europa  (Deutschland,  England-  und  Frankreich)  um- 
fassenden Sandwüste  zu  sein. 

Es  ist  nun  freilich  damit  nur  fÄr  einen  Teil  der  petrogra- 
phisehen  Beschaffenheit  des  Bnntsandsteines  eine  Erklärung  gegeben 
nnd  es  bleibt  noch  übrig,  auch  für  die  übrigen  Bildungen  dieser 
Formatioasgruppe  eine  Lösung  zu  finden. 
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Wir  waren  (vergl.  8.  42}  besQgtich  des  AbechlasM  der  Dyas 
zn  der  Andcht  gekommen,  dass  sich  damale  schon  eine  Depression 

im  centralen  Europa  ausgebildet  hatte,  deren  tiefeter  Punkt  in  Nord- 
deutschlaiKi  zti  suchen  ist,  wo  die  mächtigen  Salzlagfir  auf  die  Zu- 
*?amTnenführuMg  aller  der  vom  Zechsteinmeer  zurückgelassent'i!  Salze 
hinweisen.  Diese  Ausiaugung  des  Bodens  and  der  Transport  nach 
den  dortigen  Binnenmeeren  oder  Chotts  kann  nicht  anders,  denn 
nf  wlaaerigem  Wege  gedacht  werden  nnd  beweist  nur,  dass  wenig- 
stsns  zur  Obeigangsseit  Yon  Dyas  zum  Bnntsandstein  noch  Penchtig;' 
keit  genug  Torhanden  war,  um  Gewässer  zu  speisen,  welche  nach 
dem  Centram  der  Depresmon  znsammenstrdmten.  Diesen  flaviatilen 
ijildunL't  n  ist  wohl  hauptsächlich  die  Aufarbeitung  des  dyassischen 
Untergrundes  und  Bildung  der  Bröckelschiefer  nnd  des  Grund- 
konglomerates zuzuschreiben.  Dazwischen  stellen  sich  aber  auch 
bereits  vielfach  die  Wirkungen  der  Deflation  in  Gestalt  von  äolischen 
Sandsteinen  ein.  Es  ist  gewiss  kein  Zufall ,  dass  diese  Sandsteine 
dmehgehend  sehr  licht  ge&rbt  sind  nnd  ich  stimme  ganz  -mit 
fiurtzs»  ^  ftberein,  wenn  er  dies  nicht  als  spätere  Ansbleichnng  an- 
siebt Mir  ist  diese  liebte  FBrbnng  ein  Hinweis  dafär,  dass  damals  der 
Ssnd  zum  Teil  in  Seebecken  hineingeblasen  warde  oder  wenigstens  so 
viel  rillt  Wasser  in  Berülirnn<T  kam,  dass  die  Eisenlösungen  grössten- 
teils abgeführt  werden  konnten.  Zweifellos  finden  wir  im  unteren 
Buutsandstein  noch  vielfach  eine  Verarbeitung  des  äolischen  und  durch 
Wasser  denudierten  Materiales  auf  nassem  Wege  und  wir  können 
dieses  Fonnationsglied  als  den  Übergang  von  den  sumpfigen 
Niederangen  des  dyassischen  Depressionsgebietes  zu 
der  Sandwflste  des  Hanptbnntsandsteines  ansehen.  Wir 
eikennen  hier,  wenn  ich  so  sagen  darf,  den  Kampf  zweier  verschie- 
dener P^lemente,  Wind  und  Wasser,  welche  aber  dasselbe  Endziel, 
die  Denudation  der  Oberfläche,  verfolgen. 

Auch  dieOolithe  amSiidrandn  d e s  Harzes  und  anderen 
I'nnkten  Norddeutschlands  können  nicht  als  Beweis  gegen  die  äolische 
Natur  dieser  Formation  angeführt  werden.  Freilich  sind  sie  ursprüng- 
lich zweifellos  marine  Absätze  nnd  stammen  ans  den  Relikten  des 
Zecbsteinmeezes,  an  dessen  Verbreitungsgebiet  sie  aach  jetzt  noch 
isnmlich  gebonden  sind,  aber  im  nnteren  Bantsandstein  befinden 
sie  rieh  offenbar  anf  sekundärer  Lagerstätte  und  stellen  eine  ähnliche 

'  Frantzen,  W.,  Beitrüge  zur  Kenntnis  der  Schichten  des  TJnntsaud- 
steines  etc.  am  fiordrande  des  Spessart.  Jahrb.  d.  k.  preass.  geol.  Landesanstalt 
1888.  S.  243. 
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äoliäche  Bildung  dar,  wie  sie  J.  Waltheb  (1.  c.  S.  527)  von 
der  Küste  des  Roten  Meeres  bei  Saez  beschreibt 

Die  eigenartigen  Ablagerungen  am  Nordrande  der  Bifel 
mit  ihren  intensiven  ErzffthrungeD  sind  wohl  als  Binnensee- 
bildungen lokaler  Art,  also  grösstenteils  auf  wässerigem  Wege 
entstanden,  anzusehen. 

Nach  und  nach  gewann    in   dem  ßuntsandsteingebiete  das 
Wüstenklima  die  Cbermacht  und  damit  auch  die  typischen,  äohschen 
Bildungen,  welche  dem  Haaptbantsandstein  sein  eigenartiges  Gepräge 
geben.    Wir  dürfen  ans  aber  nicht  denken,  dass  damit  überhaupt 
jeglicher  Niederschlag  aufgehört  hätte,  sondern  wir  dürfen  wohl  auch 
für  jene  Zeiten  die  charakteristischen  tropischen  Regengüsse  an- 
nehmen.  Durch  sie  wurde  das  aolisch,  zum  feinsten  Staub  veih 
arbeitete  weichere  Material  als  Thonschichten  niedergeschlagen  und 
die  Sandwüste  zeitweilig  in  eine  Lehmwüste  verwandelt;  durch  das 
in  den  iSand  eindringende  W  asser  wurde  der  fein  verteilte  Staub  zu 
Klumpen  und  Schlieren  zusammengeballt,  ja  zeitweilig  wurden  lokali- 
sierte Sümpfe  und  Seegebiete  geschaffen,  in  welchen  auch  zuweilen 
eine  zufällig  verschleppte  Fauna  Fuss  fassen  und  sich  entwickehi 
konnte  (Gerrillien-Schichten  Thüringens).   Durch  intensive  Regen- 
perioden konnte  auch  wieder  lokal  die  Denudation  in  den  Rand- 
gebieten tief  bis  in  den  Untergrund  der  Wüstenbildnngen  einschneiden 
und  Kiesniassen  nach  den  Niederungen  schaffen ,  welche  teils  als 
typische  Schottermassen  auftreten ,  teils  aber  durcli  8{)ätere  Stürme 
weithin  verschleppt,  als  einzelne  üerülle  im  Sande  sich  finden.  Durch 
Wasser  wurden  auch  dem  Wüstensande  leichter  lösliche  Mineralsalze 
(Steinsalz,  Kalk  und  Dolomit)  zugeführt,  welche  in  der  Sandmasss 
zur  Auskrystallisation  kamen,  aber  bald  wieder  der  Aufldaung  an- 
heimfielen und  durch  Pseudomorphosen  von  Sand  ersetzt  worden. 
Möglich  dass  dies,  ebenso  wie  die  Aggregation  von  Hangan  und 
Eisenoxyd,  spätere  Bildungen  unter  der  Einwirkung  des  Muschel- 
kalkmeeres oder  erst  der  heutigen  Atmoftpliiiiiiien  sind. 

Eine  A  n  d  r  u  n  g  des  p  e  t  r  o  g  r  a  p  h  i  s  c  h  e  n  Charakters 
der  Buntsandsteinformatiou  tritt  mit  dem  oberen  Buntsand- 
stein  auf.  Gewissermassen  eingeleitet  wird  sie  durch  die  Au* 
haufnngen  von  Gerollen  zu  mehr  oder  minder  mächtigen  Koa- 
glomeratbänken.  Die  GeröUe  unterscheiden  sich  von  der  un- 
teren Gerdllzone  dadurch,  dass  sie  ausschliesslich  quarzitischer  Natur 
sind,  während,  wie  bereits  bemerkt,  die  unteren  Ger51!e  vielfach  noch 
aus  Gesteinsstücken  des  durch  wässerige  Denudation  entblössten  Unter- 
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gnmdes  bestehen.  Diese  konnten  wir  als  ein  vielfach  durch  'Wbd 
venchiepptes  GeröUmaterial  ans  Flnssbetten  beseiehnen,  während 
die  GerGUe  des  oberen  Horizontes  sich  ihrer  aasschliesslich  quar- 
zigen Natur  nach  als  die  Überreste  einer  Kieswüste  dar- 
stellen. Diese  Kieswüste  haben  wir  nns  aber  zuiiiiclist  nicht  inner- 
halb der  Sandwüsten-Zone  zu  denken,  sondern  am  Kande  derselben ; 
sie  mnsstc  dort  in  den  kieselreichen  Gesteinen  der  randUchen  Ge- 
birge dadurch  entstehen,  dass  durch  Insolation  die  Gesteine  gesprengt 
Qod  gelockert  worden  und  dnich  Deflation  alles  f&r  den  Wind  träne- 
portfiUüge  Material  nach  der  Sandwflste,  d.  h.  dem  heutigen  Bont- 
nndstemgebiet  abgeführt  wurde.  Der  Rest  waren  aasschliesslich 
Qnarzstücke  von  verschiedener  Grösse  und  in  allen  Graden  der  Ab- 
füllung und  Abschleifnng  durch  den  vorüberfegenden  Quarzsand. 
Der  Transport  dieser  Ger<ille  ;iu^  der  randlichen  Kieswücste  in  das 
Bantsandsteingebiet  ist  wohl  nicht  ausschliesslich  dem  Winde  zuzu- 
schreiben, sondern  nur  unter  Zuhilfenahme  von  Wasser  zu  erklären. 
Es  war  also  der  umgekehrte  Prozess,  wie  bei  der  Bildung  der  unteren 
Gerolle;  bei  Beginn  der  Wüstenbildung  Verschleppung 
der  durch  das  Wasser  hergeffthrten  Gerdüe  durch  den 
Wind,  bei  Abechlnss  derselben  Transport  der  durch 
den  Wind  gebildeten  K  i  e  s  w  n  s  t  e  durch  Wasser. 

Dieser  W^echsel  musste  offenbar  einen  Grund  haben  und  ist 
kaum  anders  zu  erklären,  als  dass  nun  das  Wasser  das  IJcstreben 
zeigte,  laficher  vom  Rande  her  in  das  Wüstengebiet  einzuströmen; 
dies  wiederum  ist  nur  dadurch  erküirbar,  dass  sich  von  neuem  eine 
Dejuession  auszubilden  bestrebt  war  und  dass  kontinentale  Senkungen 
in  dem  grOssten  Teile  des  germanischen  Triasgebietes  eintraten.  Das 
wttte,  durch  ungeheure  Sandmassen  eingeebnete  Gebiet  nahm  au& 
neue  den  Charakter  einer  Depressions-Mnide  an,  welcher  mit  ge- 
steigerter Gewalt  und  damit  auch  gesteigerter  Transportfähigkeit  die 
Wasser  von  den  Randgebieten  zniströmten. 

Damit  waren  nun  die  Beduigungen  zur  Bildung  eines  wei- 
ten, anfangs  sehr  flachen  Binnensees  gegeben,  der  sich  je 
nach  den  khmatischen  Verhältnissen  bald  in  einen  ausgedehnten 
Sunpf  verwandelte  oder  lokal  auch  gänzlich  austrocknete.  In  solchen 
Zeitoi  der  Trockenheit  konnten  auch  wieder  äolisohe  Sand-  und 
Sttnbbildungen  flberhandnehmen,  aber  sie  treten  mehr  und  mehr 
snrflck  und  machen  den  wSeserigen  Sedimenten  Platz.  Als  solche 
sind  zunächst  die  dolomitischen  Bildungen  der  Karneolzone  anzu- 
sehen, denn  der  Dolomit  kann  nicht  als  äoiisches  Produkt  aufgefasst 
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werden.  Die  Aussclieidungen  von  Karneol,  sowohl  in  dieser  Zone, 
wie  in  den  untersten  dolomitreichen  Lagen  des  Buntsandsteines,  sind 
nnr  als  eine  aekondäre  Bildung  anamaehen,  entstanden  dozch  Um- 
wandlang  und  Infiltration  yon  Dolomit  durch  die  durch  Bisenozyd 
gef^hte  Kieaelfl&are.  Im  Cheirotherien-  and  Voltzienaandatein  macht 
sieh  suweilen  noch  der  äoHsehe  Sand  geltend,  aber  im  allgemeinen 
ist  das  thoii-  und  glimmerreiclie,  ausserordentlich  feinkörnige  Sand- 
steinmaterial vif!  zu  wenig  verarbeitet,  um  als  typisclie^  Wüsten- 
prodakt  angesehen  zu  werden.  Noch  viel  mehr  gilt  dies  von  den 
sandigen  Thonen  des  oberen  Rötes,  welche  vollständig  den 
Charakter  wässeriger  Sedimente  tragen  und  den  Obergaag 
bilden  zo  der  neuen  Aeia  der  Triasperiode. 

2.  Die  marinen  Bildungen  zur  Moschelkalkzeit. 

Die  Büdungageschichte  mariner  Ablagerungen  sich  voizuatellen, 
macht  dem  Geologen  viel  weniger  Schwierigkeiten,  da  er  mit  ihrem 

Charakter  durch  das  Studium  der  meisten  übrigen  Formationen  be- 
kannt ist.  üass  die  Schichten  des  Muschelkalkes  marine  Bildungen 
sind,  darübfn  lierrscht  keui  Zweifel,  aber  wir  müssen  uns  zugleich 
darüber  klar  sein,  dass  es  nicht  Sedimente  des  o£[enen  Oceans  sind, 
sondern  diejenigen  eines  weiten  Binnenmeerea ,  in  welchem  eigen- 
artige Verhältnisse  bezüglich  der  Ablagerungen,  wie  der  Lebewelt 
herrschten. 

Verbreitnngs^ebiet. 

Ehe  wir  jedoch  darauf  näher  eingehen,  haben  wir  einen  Blick 
auf  die  geographische  Verbreitun  g  dieser  Formation  zu  werfen. 
Hierbei  machen  wir  zunächst  die  Beobachtung,  dass  das  Muschel- 
kalkgebiet vollständig  in  dasjenige  des  Bnntsandsteines  hinetniallt; 
es  ist  keine  Gegend  bekannt,  wo  der' Muschelkalk  transgredierend 
Aber  den  Bnntsandstein  sich  auf  älteres  Gebirge  auflagert.  Ebenso 
beobachten  wir  stets  einen  Obergang  von  den  äolischen  Bildungen 
des  HauptlMintsandsteines  zu  den  marinen  Mercrelii  und  Kalken  des 
Muschelkalkes  durch  die  paralischen  Bihiungen  dt'.s  liotes.  Der 
Muschelkalk  erscheint  demnach  stets  als  eine  normale  Fortsetzung 
des  Schichtengefüges  ohne  irgendweiche  Transgressionen,  welche  auf 
bedeutendere  Niveauveränderungen  hinweisen  würden.  Im  grössten 
Missklang  steht  diese  Thatsache,  wie  bereits  hervorgehoben,  mit  der 
BoRiiEMANN'sGhen  Theorie,  dass  Buntsändstein  und  Muschelkalk  nur 
Factesgebüde  em  und  desselben  Meeres  re^.  dessen  Kttete  wären. 
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Wir  beobachten  aber  nicht  nnr  keine  Tranegressian  des  Muschel- 
blkee  Aber  den  Bonteandetein ,  eondeni  können  im  Gegenteil  fest- 
stellen, dass  die  Schichten  des  Maschelkalkes  in  einem  grossen  Teile 

des  Verbreitungsgebietes  des  Buntsandsteines  fehlen,  d.  h.  dass  die 
Ausdehnung  des  Meeret^beckens  zur  Muscbelkalkzt  it  nicht  das  ganze 
Wästengebiet  des  Buntsandsteines  nmfasste.  Während  nämlicli  der 
fiantsandstein  weit  über  die  Grenzen  Deutschlands  nach  England  und 
dem  grössten  Teil  von  Frankreich  hinausgreift,  beschränkt  sich  der 
Muschelkalk  fast  ausschlieatUch  auf  deutsche  Gebiete.  Jhii  Ceratites 
nodMUS  gehört,  wie  L.  Büch  bemei^t,  in  das  deutsche  Wappen 
ttdgenonunen. 

In  England  and  dem  Nordwesten  von  Frankreich  fehlt  der 
Muschelkalk  vollständig  als  marine  Facies.  Seine  Grenzen  in  Ge- 
stalt t}'pischer  KOstengebildo  findLii  wir  an  den  Ardennen  im  Luxem- 
Imger  Triasgebiet  ^  Im  weiteren  Verlaufe  in  Lothringen  und  dem 
angrenzenden  Teile  von  Frankreich  ist  zwar  die  äusseiste  Begrenzung 
des  Muschelkalkes  durch  die  darüber  liegenden  jöngeren  Formationen 
ivideckt,  aber  sie  scheint  nicht  allaufeme  der  deutschen  Grenze  im 
westUchen  Frankreich  zu  liegen.  Weiter  sfidlich  beobachtet  man 
an  der  Ost-  und  Westseite  des  französischen  Gentralplateaus  ein  all- 
mählichps  Auskeilen  des  Muschelkalkes,  so  dass  wir  auch  dort  der 
Ktste  nahe  zu  sein  scheinen.  Es  ist  nun  sehr  auffallend,  das  so- 
wohl auf  dem  Südabfall  des  kr^-stallinischen  Gentralplateaus  in  dem 
Dep.  de  l'H^rault,  als  auf  der  anderen  Seite  der  Rhöne-Mtindung  im 
Dep.  da  Var  noch  einmal  echter  Muschelkalk  auftritt.  Es  ist  nach 
mer  Fossilföhrung  oberer  Muschelkalk  und  wir  werden  sehen,  welche 
Bedeutung  diesem  Vorkommnis,  das  einen  schmalen,  gegen  Süden 
oder  Südwesten  gerichteten  Meeresarm  des  oberen  Muschelkalk* 
meeres  voraussetzt,  für  die  Bildungsgeschichte  dieser  Ablagerungen 
Äukumriit. 

Zur  typischen,  gc iriianischen  Muscheikalkfacies  ist  wiederum 
der  Norden  des  Schweizer  Juragebirges  zu  zählen  und  es  bleibt  da- 
lungestellt,  wie  weit  hier  diese  Formation  unter  der  Juradecke  sich 
«nsdehnt  An  der  ffir  das  Triasgebiet  angenommenen  Küstenlinie 
Tom  Schwarzwald  bis  zu  den  böhmischen  Gehirgen  und  weiterhin 
nach  Osten  ist  die  Beobachtung  sehr  erschwert,  denn  einerseits  ist 
der  Muschelkalk  von  jüngeren  Formationen  bedeckt,  wie  in  Schwaben 


'  Benecke,  W. ,  Über  die  Trias  in  Elaass-Lothririf^^cn  und  Luxemburg;  . 
Abk  d.  geol.  Specialkarte  von  Elsass-Lothriogen.  Bd.  I.  1877.  Hett  IV.  8.  709. 
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und  Ffaaken,  andeiseitB  ist  die  Moaclidlkalkdecke  »elbst  al^tragen, 
80  das«  nur  der  Bnntsandsteiii  fibrig  geblieben  ist,  so  am  Ensgebiige, 
Rtesengebirge  nnd  den  Sudeten.  Nnr  in  den  Anewüiflingen  der  Vnl- 
kane  onserer  schwäbischen  A!b wie  in  den  Oberschiebangsbreceisn 

des  Rieses  haben  wir  eine  Andeutung  davon,  dass  in  diesen  Gebieten 
zwar  Doch  Bnntsandstein  in  der  Tiefe  nnter  dem  Jura  sicher  vor- 
handen ist,  der  Muschelkalk  dagegen  entweder  ganz  zu  fehlen  oder 
doch  nur  sehr  schwach  entwickelt  scheint.  Gegen  Norden  ist  die 
Aosdehnung  des  gesamten  Muschelkalkes  bis  Helgoland  erwiesen*, 
ebenso  wie  die  isolierten  Ponkte  bep  Lflneburg  und  Rfldezsdoif  auf 
eine  allgemeine  Verbreitung  des  Muschelkalkes  in  der  norddentechen 
Tiefebene  hinweisen. 

Inwieweit  einzelne  Gebirgsstocke  als  Insel  über  das  Muschel- 
kalkmeer  hervorragten,  ist  immer  schwierig  nnd  unsicher  zn  ent- 
scheiden. Vom  Harz  ist  es  mit  einiger  Siclierheit  anzunehmen, 
ebenso  wie  die  verschiedenartige  und  nur  mit  den  südücheu,  nicht 
aber  mit  den  östlichen  Gebieten  in  Einklang  stehende  Entwickelang 
in  der  £ifel  dafür  spricht,  dass  dort  eine  Scheidewand  zwischen 
Westen  und  Osten  war;  ee  wflrde  demnach  anzunehmen  sein,  dass 
wenigstens  einzelne  Teile  des  Hnndsrfick,  Taunus,  Westerwaldes  und 
Sauerlandes  nicht  vom  Meere  bedeckt  waren.  Sicher  ist  dagegen 
im  Schwarzwald  und  den  Vogcsen  eine  Decke  von  Muschelkalk  über 
den  Buntsandsteingebieten  und  wohl  weit  noch  über  das  heutige,  durch 
Denudation  entblösste  krystalline  Gebirge  weggreüend  anzunehmen; 
die  Hardt,  der  Odenwald  und  Spessart,  ebenso  wie  das  ganse 
Thüringer  Land,  den  Thüringer  Wald  nicht  ausgenommen,  waren 
alle  von  mächtigen  zusammenhängenden  Muschelkalkschiehten  be- 
deckt, deren  Verband  erst  später  durch  Dislokationen  und  Ab- 
waschungen gelöst  wurde. 

Gesteinsaasbililnag. 

Der  Gesteinscharakter  des  Muschelkalkes  ist  im  grossen 
Ganzen  derjenige  einer  marinen  Bildung.  Kalksteine  und  Thone  z.  T. 
mit  ddlniintischer  Bennengung  wiegen  vor,  doch  fehlt  es  an  jenen 
echt  marinen,  d.  h.  oceanischen  Gesteinsarten,  z.  B.  dem  reinen 
zoogenen  Kalkstein  und  Dolomit  der  RifSiacies,  ebenso  wie  an  Tiefsee- 
ablagerungen. In  geradezu  staunenerregender  Gleichmässigkeit  finden 

'  Briiiii  ().  Schwabens  125 Vulkan-Embryonen.  Diese  Jahresh.  1894.  S.  567, 
'  DaiiK  s.  äitzangaber.  d.  k.  Akiwi.  d.  Wissensch.  x.  Berlin.  PIo'8--°u^^ 
Ki.  I«y3.  1..  1019. 
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wir  auf  weite  Strecken  dieeelben  GesteiDsarten  als  feste  geologbche 

Horizonte  entwickelt;  Thone  und  Kalkmergel  oder  dolomitische 
Merkel  treten  in  enge  Wechsellagerung  mit  Kalk  oder  Dolomitbänken, 
öoi  untergeordnet  sind  lokale  Ausbildungen,  wie  Maschelsandsfeine, 
Schaomkalke»  Gipse  und  Anhydrite,  sowie  Steinsalz  zu  finden.  Be- 
bnntlich  wird  nach  der  litbologischen  Entwickelang  der  Muschel- 
kalk in  drei  Abieümigen  gegliedert,  den  unteren  Moeohelkalk  oder 
das  WeUengebirge,  den  mittlmn  Mnechelkaik  oder  Salzgebirge  und 
den  oberen  If  nscbelkalk  oder  Hanptmnecbelkalk  und  wir  mfissen  zn- 
eichet  dieee  drei  Glieder  bezflglich  ihres  Geeteinschaiakteia  etwas 
genauer  prüfen. 

Der  untere  Moi^chelkalk  inler  das  Wellen^ebip|?e.  Was  bei 
uns  in  Schwaben  und  ebenso  in  dem  grüssten  Teile  des  Mnschel- 
kalkgebieteB  an  der  Grenze  von  Röt  und  Muschelkalk  am  meisten 
in  die  Augen  fallt,  ist  der  prägnante  Farben  wechsel.  Dort  noch 
die  im  Bnntsandstein ,  wie  im  Rotliegenden  vorherrschende  Bot- 
fiibnng,  hier  lichte  gelbe  und  grane  Tdne.  Es  kann  kanm  einem 
Zweifel  onteiliegen,  dass  dieser  Farbenwechsel  anf  den  Einflnes  des 
lleerwassers  znrfickznföhren  ist,  denn  allgemein  machen  wir  die  Er^ 
fahrang.  dass  mit  dem  Auftreten  der  hellen  Färbung  eine  marine 
Fanna  sich  einstellt :  ganz  besonders  charakteristisch  ist  dies  in  jenen 
östlichen  Gegenden  (Schlesien),  wo  die  marine  Facies  bereits  tief  in 
das  Böt  hinabgreift  und  wo  wir  Hand  in  Hand  damit  gehend ,  auch 
«in  Verschwinden  der  roten  Färbung  verfolgen  können,  umgekehrt 
wie  wir  in  den  änssenten  westlichen  Zonen ,  z.  B.  im  Saargebiet, 
nehm  das  marine  Element  langsamer  vordrang,  noch  BotHürbnng 
meh  im  unteren  Wellen gebirge  beobachten. 

Das  Gestein  in  den  tieferen  Horizonten  trägt  einen  ausge- 
sprochenen dolomitischen  Charnkter,  wie  er  55ich  schon  allniaii- 
lich  in  den  oberen  Schichten  des  Kötes  einstellt  Gehen  wir  von  den 
Verhaltnissen  in  Württemberg  ans,  so  können  wir  leicht  beobachten  \ 
dass  die  Schichten  im  Westen  des  Land  es,  also  im  Schwarz- 
waldgebiet, viel  dolomitischer  sind  als  im  Osten.  Verfolgen 
wir  die  Ablagerungen  weiterhin  nach  Westen,  so  greift  die  dolo- 
Bütische  Facies  immer  höher  in  dem  Schichtenkomplex  nach  oben 
und  geht  im  unteren  Teile  in  eine  ausgesprochene  Sandfaciee, 
den  Miischelsandstein,  über.  Es  kann  kaum  einem  Zweifel 
unterliegen,  dass  wir  in  dem  Muechelsandsteine  der  Rheinpfalz,  dem 


>  Vergl.  B.  Fraas,  Beglettworte  m  Atlasblatt  F^eudenstodt,  1894.  8.  29. 
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Saar*  und  Moeelgebiete  imd  von  Eisaaa-Lotfaiingen  eine  Df  erfaeies 
za  sehen  haben  und  dafür  spricht  anoh  die  analoge  sandige  Ans- 
bildnng  am  Bande  des  Fichtelgebirges  bei  Bayreuth.    An  diesen 

Küstengürtel  reiht  sich  eine  breite  Zone  mit  vorwiegend  dolomitischer 
Facies  an,  welche  wir  für  eine  Bildung  in  den  flachen  litoralen  See- 
gebieten  halten.  Verfolgen  wir  die  Dolomitfacies  nach  Osten,  so 
sehen  wir,  dass  dieselbe  in  immer  tiefere  Horizonte  hinabgreitt,  bis 
sie  schliesslich  in  Nieder-  nnd  Oberschlesien  im  Rot  liegt,  während 
dort  der  untere  Muschelkalk  bereits  mit  Kalkfacies  beginnt 

Auf  den  dolomitischen  Mergebi  und  Kalken  folgt  eine  echte 
Kalkfacies,  bestehend  ans  Kalkmergeb  nnd  dflnnbankigen  grattan 
Kalken,  welche  nicht  selten  in  inniger  Wechsellagerong  ztt  einander- 
treten  und  wodurch  offenbar  jene  eigenartig  wellige  Struktur  der 
Schichten  hervorgerufen  wird\  welche  wir  als  Wellenk a  1  k  be- 
zeichnen. Bei  der  Kalkfacies  lässt  sich  beobachten,  dass  dieselbe 
vorzüglich  die  Zonen  inne  hält,  welche  weit  vom  Ufer  entfernt  waren, 
oder  in  welchen  das  Meer  eine  grosseie  Tiefe  erreichte.  Im  Westen 
vom  Bheinthale  ist  dieselbe  nur  gering  oder  überhaupt  nicht  ent- 
wickelt, in  Schwaben  finden  wir  eine  stetige  Zunahme  von  Sfldr 
westen  gegen  Nordosten,  in  Franken  und  ThOringen  ist  die  Kalk- 
facies ftberhaupt  die  dominierende  und  umfasst  nahezu  das  ganse 
Wellengebirge. 

Einen  petrographischen  Wechsel,  verhunden  mit  dem  Auftreten 
neuer  Horizonte,  treffen  wir  gegen  das  Ende  dieser  Formationsperiode, 
indem  sich  wiederum  von  Osten  nach  Westen  transgredierend  dolo- 
mitische Facies  mit  Einlagerung  von  Schaumkalken  ein- 
stellt. Diese  eigenartigen,  porösen,  dolomitischen  Kalke  döiften 
auch  wohl  als  htorale  Gebilde  aufzufassen  sein  und  ihren  Charakter 
der  sekundären  Auslaugung  löslicher  Salze,  die  ursprönglich  den 
thonigen  Beimengungen  eigen  waren,  verdanken.  Die  überaus  petre- 
faktenreichen  Schaumkalke  bilden  vorzügliche  Horizonte  im  oberen 
Welleiigebirge  von  Schlesien,  Rüdersdorf  und  Thüringen  und  greifen 
weit  nach  Westen  vor,  ändern  dabei  aber  ihren  petrographischen 
Charakter  und  gehen  in  dne  poröse  Muschelbreccie  über.  Betrachten 

^  Ich  halte  die  Wellenkalke  demnach  für  keine  primäre  Bildung,  welche 
etwa  mit  den  Kippelmarken  zn  vergleichen  wäre,  sondern  lediglich  für  eine 

Druckf'rselK'imin^^,  litrvorp^cnifcn  dnrch  die  gleichmässige  und  enjere  "WechscI- 
lagemng  von  Kalk-  und  Thonbiinkclieii.  Dabei  ist  jedoch  nicht  n!i  einen  seitlich 
wirkenden  Druck  sond<  in  nur  an  eine  vertikale  Zusammenpressung  durch  den 
Schichtendruck  zu  denkeu. 
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wir  die  dolomitische  Facies  als  eine  Bildung  in  seichtezem  Wasser 
tb  die  Ealkiacies,  so  können  wir  ans  der  Verbreitung  auf  ein  Vor- 
schreiten   dieser   lito^ralen  Bildung  Ton   Osten  nach 

Westen,  d.  h.  einer  positiven  Rewefrnna;  de-  Meeres  von  Osten 
nach  Westen  srhlieRsen.  Den  Abschhiss  de.^  unleren  Muschelkalkes 
hnden  wir  in  einem  überaus  charakteristischen  Horizonte  von  glatten, 
dünnbankigen  Kalken  oder  Dolomiten  mit  viel  Mergeleinlagen,  palae- 
ontologisch  gekennzeichnet  durch  die  Myophoria  orbicfdaris. 

Die  Mächtigkeit  des  unteren  Muschelkalkes  ist  eine  schwan- 
kende, einerseits  durch  Anschwellen  der  oberen  dolomitisehen  Zone 
im  Osten,  anderseits  durch  die  verschiedene  Entwickelang  der  Kalk- 
facies  im  centralen  und  der  unteren  Dolomit-  resp.  Sandfacies  im 
westlichen  Gebiete.  Im  ganzen  lässt  sich  beobachten,  dass  die  Mäch- 
tigkeit von  Osten  nach  Westen  abnimmt:  wir  finden  in  Schlesien 
170  m,  in  Rüdersdorf  1U8  m,  im  nördlichen  Thüringen  90 — 95  m, 
in  Süd-Thürinp:en  75  m,  in  Franken  70  m,  am  unteren  Neckar  80 
bis  90  m,  bei  Freadenstadt  63  m,  im  sfidlichen  Schwarzwald  45  m, 
im  filsass  54  m,  bei  Trier  60—80  m  nnd  in  der  Eifel  30—40  m. 

Der  mllttore  Mosehelkalk  oder  das  Aahydritgeblrge.  Ein 
Mtsgesprochener  Facieswechsel  in  der  Gesteinsaosbildung ,  der  sich 
über  den  Schichten  der  Mijopliorm  orhindaris  einstellt,  hat  Ver- 
anlassung gegeben  zur  Abtrennung  einer  Abteilung  der  Muschel- 
kalkformation.  Alle  Kalkgesteine  nehmen  hier  plötzlich  ein  Ende 
imd  an  ihre  Stelle  treten  dolomitische  Gesteine,  teils  in  Form  von 
weichem  mergeligen  Dolomit,  teils  als  Zellendolomit  aus- 
gsbildet,  der  seine  Nator  offenbar  späteren  Anslaagnngen  leicht  lös- 
fieher  Mineralien  verdankt.  Zugleich  wird  eine  ausserordentliqhe 
Petrefaktenarmat  bemerkbar.  Als  besonders  charakteristische  Er- 
scheinungen sind  die  Ablagerungen  von  Steinsalz,  Anhydrit 
und  Gips  zu  nennen,  welche  in  Süddeutschlaiui,  der  Nordwestecke 
der  Schweiz ,  sowie  in  Thüringen  und  sonstigen  Gegenden  Nord- 
(ieutöchlands  auftreten.  Das  Auftreten  dieser  Mineralien  nnd  speciell 
das  des  Steinsalzes  ist  kein  allgemein  verbreitetes,  sondern  auf  ein- 
zsfaie  Distrikte  beschränkt.  Besonders  dentlich  tritt  dies  in  Württem- 
bsrg  hervor,  wo  wir  verhältnismässig  ungestörte  Lagemngsverh&lt- 
aisse  haben.  Hier  zieht  sich  eine  kaum  8  km  breite  Zange  von 
Steinsalz  von  NW.  nach  SO. ;  sie  beginnt  bei  Rappenau  und  Wimpfen, 
streicht  unter  Heilbronn  und  südlich  Öhringen  weg  auf  WiUielms- 
gluck  zu.  Diese  schmale  Zunge  fällt  zusammen  mit  der  Synklinale 
einer  Schichtenmulde,  welche  sich  zwischen  dem  LauÜeu- Welzheimer 
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Sattel  emeisditB,  der  Ingelfinger-VeUberger  Schichienwölbang  and«r- 
Baits  befindet.  £beiiflo  findet  sicli  im  oberen  Neckargebiet,  in  der 
Mnlde  zwischen  Schwarawald  und  Alb,  Steinsalz  and  Salztfaon.  Eb 
maebt  den  Eindrack ,  als  ob  diese  Molden ,  welche  sich  allerdings 

später  durch  tektonische  Störungen  noch  weiter  ausgestaltet  haben, 
bereits  in  der  Triaszeit  vorgebildet  gewesen  wären.  Die  Ansic  Ijt  von 
Endbiss',  als  ob  das  Steinsalz  ursprünglich  eine  allgemeine  Verbrei- 
tung gehabt  habe  und  nur  durch  spätere  Änslaugung  anf  die  wenigen 
Punkte  beschränkt  worden  %väre,  ist  nicht  erwiesen,  und  steht  im 
Gegensatz  zu  den  vielfachen  Beobachtungen,  welche  sich  in  unseren 
Salinen  machen  lassen.  Die  Begleiter  des  Salzes  und  Salzthones 
sind  Anhydrit  and  Gips,  nnd  diese  Ablagerangen  zusammen  finden 
sieh  iitets  im  unteren  Teile  des  mittleren  Muschelkalkes,  während 
der  obere  Teil  sich  aus  Dolomiten  zusammensetzt.  Nur  der  Gips 
hat  eme  weitere  Verbreitung  und  tritt  in  Stocken  oder  mächtigen 
Einlagerungen  in  allen  Kegionen  dieser  Formation  aui.  Auf  die  Auä- 
laugungen  von  Gips  und  untergeordnet  von  Salzthon  sind  auch  die 
Zellendolomite  zurückzuführen ^ 

Im  Reichslande'  finden  wir  eine  ganz  eigenartige  Facies  des 
mittleren  Muschelkalkes  in  Gestalt  von  bunten,  vonvaltend  roten 
Thonen  mit  Einlagerungen  von  Gips  und  dünnen  eingeschalteten 
Sandsteinbänkchen.  Diese  an  die  Gesteine  des  Keupers  erinnernden 
Ablagerungen  sind  zweifelsohne  als  die  Küstengebilde  unserer  mitt- 
leren MuscheÜLaiiLtacies  zu  betrachten. 

J.  Walthbb*  betont  mit  vollem  Recht  in  seiner  Litbogenesis 

'  EndriHf:.  K.,  Die  Steinsalztormation  im  mittleren  Miuchelkalk  WiUt- 
tembergs.    Stuttfjart  1898. 

'  Diese  eigeiiartj^c  Bildnutr  <lor  Zellendolnmite  kehrt  in  verschiedenen  Hori- 
zonten des  Maschelkalkes.  der  L^ttenkohle  und  auch  uuch  loi  unteren  Keaper 
wieder.  Ich  halte  es  für  eine  sekand&re,  rcsp.  tertiäre  Bildung.  Das  ofTeolHur 
sehr  loekcre  nnd  ans  harten  und  weichen  QesfieinBarten  wecbBellagemd  aufgebanto 
Sebiditenmaterial  unterlag  dem  späteren  Sddchtendrock  nnd  worde  an  einer 
Breede  siiBammengepreBBt,  wie  sie  sich  noch  h&nlig  in  der  Tiefe  findet  (vergl. 
auch  Endriss  1.  c  S.  23  n.  IL).  Sekendftr  wttrde  die  Breede  durch  Kalk  nnd 
dolomitische  Lifiltration  verfestigt  nnd  später  unter  Einwirkung  der  Atmosphlri- 
lien  wurde  das  weiche,  thonige,  gipsige  und  salzige  Material  ausgelangt,  so  daa 
als  letzter  Überrest  nur  das  infiltrierte  Bindemittel .  d.  b.  die  Umrandung  der 
einzelnen  Fragmente  gleichsam  als  Skelett  übrig  blieb. 

^  Be necke,  W.,  Abriss  der  Geologie  von  Elsass-Lothringen.  Strassbnrg 
1878.  tf.  51. 

*  Walther.  .1..  Einleitung  in  die  Geologie  als  historische  VVissensdiaft^ 
III.  Teil«  Lithogenesis  der  Gegenwart.   Jena  1894. 
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(S.  785)  die  Haltlosigkeit  der  sogen.  „Barrentheorie*  für  die  Er- 
klärung von  mäciitigen  fossilen  Salzlagern  und  weist  nach,  dass  wir 
hierbei  in  erster  Linie  an  abäusslose  Seen,  resp.  Meergebiete  unter 
dem  Einfluss  eines  beissen  Klimas  zn  denken  haben.  Auch  bezüg- 
hxä  der  Bildung  des  mittleren  Muschelkalkes  stimmt  alles  dahin 
flberein,  dass  wir  dieselbe  als  eb  Absatzprodnkt  eines  Aber* 
salsenen  Binnensees  resp.  Binnenmeeres  za  deuten  haben. 
Der  Magnesiumgehalt  des  Gesteines  erkl&rt  sich  am  leichtesten  ans 
der  Ausfälliiiig  einer  übersättigten  Losung,  welche  (iadureh  entstand, 
dääs  das  gennEiiiiriclib  Ttiasmeer  vom  offenen  Ocean  abgeschnürt 
wurde  und  durch  Verdampfung  einer  Obersättigung  entgegengmg. 
Die  gesättigten  Salssolen  zogen  sich  am  meisten  nach  den  tiefsten 
Punkten  des  Meeres  nnd  kamen  dort  bei  weiterer  Verdampfung  und 
dadurch  bedingter  Obersftttigong  zum  Aos&llen.  Nor  dort  konnte 
«ich  aach  der  schwefelsanre  Kalk  als  Anhydrit  ausscheiden,  wfthiend 
er  sonst  gewöhnlich  als  Gips  znm  Niederschlag  kam.  Das  in  der- 
artigen Salzseen  reichlich  vorhandene  Chlormagnesium  ^  und  die 
schwefelsaure  Magnesia  verband  sich  mit  dem  kohlensauren  Kalk 
und  trug  zur  Bolümitbildung  bei.  Auch  der  rasche  Schwund  der 
Fauna  erklärt  sich  leicht  und  ungevvungen  bei  der  Annahme  eines 
übersättigten  Salzsees.  Die  Tierwelt  konnte  sich  nnr  noch  an  den 
doreh  Einfloss  von  Sttsswasser  weniger  nngeniessbaren  Kfistengebieten 
erkalten  and  beschränkt  sich  anch  dort  nur  auf  wenige  Formen. 

Die  Gegend,  wo  die  Abschntlrung  des  Triasmeeres 
vom  offenen  Ocean  vor  sich  ging,  haben  wir  im  Osten 
zu  suchen.  Von  dort  hei  kam  zwar  die  erste  Einströmung  des 
Meereswassers  nach  dem  Depressionsgebiete  zur  Zeit  des  Rotes,  aber 
dort  beobachten  wir  anch  im  oberen  Wellengebirge  eine  Hebnng 
der  Küste  und  des  Meeresgrundes,  gekennzeichnet  durch  eine  litorale 
Dolomit-  und  Schaumkalkfäcies.  Dieselbe  kontinentale  Bewegung 
hielt  während  des  mittleren  Muschelkalkes  an  und  bewirkte  im  Sttd- 
westen  die  tiefeten  Senkungen  des  Meeresbodens,  welche  dort  ebenso, 
wie  in  einigen  lokalen  Buchten  Thflringens,  die  Ablagerung  von 
Steinsalz  und  Anhydrit  begünstigte,  während  im  flbrigen  Teile  des 
Binnensees  nur  ein  Schlamm  von  Thon  mit  Magnesia-  und  Kalk- 
Karbonaten,  teilweise  mit  Gips  und  Salzthonen  vermischt,  zum  Nieder- 
schlag kam. 

Auch  die  Mächtigkeitsverhältnisse  widersprechen  dieser  An* 

*  Dasselbe  Mrftgt  z,  B.  im  Baskimtscliaseef  sm  linken  Ufer  der  Wolga 
(J.  Walther,  Lithogensiis.  S,  787),  20-23*/«,  imSltonsee  (Ka^ibecken)  10^19% 

^•bniMk*  d.  y«r«lnf  t  Tftttd.  SstorkuBii  Id  Wftrtt.  IBS«.  5 
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nähme  nicht,  indem  dieselben  in  Südwestdeutschlaiid  mit  80 — 90  m 
am  mächtigsten  erscheinen  und  nach  Norden  und  Osten  alimähiicb 
abnehmen. 

Der  obere  MuscJielkalk  orter  Hauptiiuisrhelkalk.  BezügUch 
seiner  Gesteinsansbildung  zeigt  der  obere  Muschelkalk  eine  erstaunliche 
EmfOnnigkeit  and  Gleichartigkeit.  Fast  gänzlich  nnvennittelt  tritt 
nach  der  Salz-  nnd  Dolomitfacies  des  mittleren  Hnscbelkelkee  eine 
ausgesprochene  Kalkmergelfac^is  auf,  welche  den  Hanptmnsch^ 
kalk  charakterisiert.  In  ungezählter  Wechsellagerung  wiederholen 
sich  graue  thonige  Kaikbanke  und  mehr  oder  minder  dicke  Merpel- 
lagen,  so  das«  bald  die  Kalke,  bald  das  thonicre  Matf  i  ihI  die  Ober- 
hand gewinnt.  Zuweilen  lassen  sich  die  Kalke  als  typische  zoogene 
Kalke  erkennen,  entweder  ans  zahllosen  Resten  von  Crinoiden 
(Trochitenkalk)  oder  aus  Schalen  von  Bivalven  oder  Brachiopoden 
(Lomachellen)  bestehend.  Zweifellos  sicher  ist  nnter  allen  Umständen 
der  marine  Charakter  dieser  Facies  nicht  allein  wegen  des 
Kalkes,  sondern  vor  allem  wegen  der  zahOosen  echt  marinen  Fossüien. 
Bekanntlich  unterscheidet  man  im  Hauptmuüclicikalk  euiün  unteren 
encrinitenführenden  Horizont  mit  vorwiegend  dickhankigen, 
spätigen  Kalkschichten  und  zurücktretendem  Thon  und  einen  oberen 
ceratitenführenden  Horizont  mit  mergeligen  Brockelkalken. 

Erst  an  der  oberen  Grenze  des  Hauptmuschelkalkes 
wechselt  der  petrographische  Charakter,  indem  sich  hier  eine  ans- 
gesprochene  Dolomitfacies  einstellt,  zugleich  mit  einem  Schwund 
vieler  mariner  Mnschelkalktiere  und  dem  Auftreten  einiger  neuen 
Arten.  Es  ist  dies  der  nach  dem  Vorkommen  von  Triyottodus  Sand- 
heryeri  benannte  T  r  i  g  o  u  o  (^r/c  -  D  o  1  o  m  i  t. 

Von  bb.suiiderer  Wichtigkeit  für  die  Entötehuncrsgeschichte  ist 
einerseits  die  bereits  erwähnte  Thatsache,  dass  wir  im  Hauptmoschel- 
kalk  zweifellos  marinen  oceanischen  Eiilfluss  feststellen  können  und 
anderseitB  die  Mächtigkeitsverhältnisse  dieser  Formation.  Im  Gegen- 
satz zum  unteren  Muschelkalk,  welcher  im  Osten  am  stärksten  und 
schönsten  entwickelt  war,  beobachten  wir  im  oberen  Muschelkalk 
die  mächtigste  und  schönste  Entwickelung  im  Süden  und  Südwesten 
und  eine  stetige  Abnahme  gegen  Osten. 

Von  rein  lithologischem  Gesichtspunkt  betrachtet, 
können  wir  einen  Einfluss  mariner  Sedimente  und  ge- 
steigerte Materialzufuhr  von  Südwesten  her  feststellen, 
welche  gegen  Norden  und  Osten  hin  sich  abschwächt  und  allmäh- 
lich verliert  Die  obersten  Schichten,  der  2V^ofio(lt»*Dolomit,  leitet 
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bereits  wieder  entweder  eine  litorale  Facies  oder  eine  Abschnürung 
vom  offenen  Oc&an  und  Umwandlung  in  eine  Binnemneeitacies  ein. 

Vertitciueruiigeu. 

Wir  haben  bisher  die  Fauna  und  Flora  des  Muschelkalkes 
tmbeiflcksichtigt  gelassen  nnd  haben  nun  auch  diese  etwas  näher  za 
ontennchen  und  auf  ihre  Bedeatung  fOr  die  Entstehungsgeschichte 
m  prüfen.    Die  biologischen' Gesichtspunkte,  welche  hierbei  leitend 

sind,  hat,  J.  Waltiier  ^  in  ausführlicher  Weibe  zusümmengestellt  und 
begründet,  ja  seine  Beispiele  nicht  selten  gerade  in  der  Muschel- 
kalkfacies  gesucht. 

Das  Plankton,  d.  h.  die  passiv  im  Wasser  treibenden  Organis- 
men, kommt  nicht  in  Frage,  da  die  Tiere  aus  dieser  Gruppe  im  all- 
gememen  nicht  fossil  erhalten  sind  nnd  im  Muschelkalk  noch  nicht 
beobachtet  wurden. 

Far  unsere  Betrachtung  spielt  die  Haupbolle  das  Benthos 
(ro  ^ei'^o(,\  der  Meeresgrund),  worunter  die  am  Meeresboden  fest- 
gewachsene (sessiles  Benthos)  oder  umherkriecheiide  (vagiles  Benthos) 
Tier-  und  Pflanzenwelt  verstunden  wird^.  Unter  dem  sessilen 
Benthos  vermissen  wir  auffailenderweise  die  Korallen,  Spongien, 
Hydroiden  und  Bryozoen,  welche  im  Ocean  einen  Hauptanteil  am 
Aufbau  der  Schichten  nehmen,  nahezu  gänzlich,  denn  die  so  überaus 
seltenen  Korallen  können  wir  füghch  als  Irrg^te  betrachten  und  die 
sogen.  Homspongie,  BkuocoraUium  jenmse,  fährt  auch  noch  em 
problematisches  Dasein.  Von  grosser  Wichtigkeit  dagegen  sind  die 
Seelilien  und  speciell  das  Geschlecht  der  Encrinidae,  ohne  dass  es 
eigentlich  zu  einer  reichen  genetischen  Entfaltung  kommt,  ist  doch 
diu  Verbreitung  und  Massenhaftigkeit  erstaunlich  gioss.  Die  oft 
mehrere  Meter  mächtigen  Encrinitenbänke  weisen  darauf  hin,  dass 
zuweilen  der  ganse  Meeresboden  in  einen  Crinoidenwald  von  immenser 
AnadehmiDg  verwandelt  war.  Die  £ncriniten  sind  echt  oeeamsche 
Fonnen  und  leicht  lässt  sich  im  unteren  Muschelkalk  ihr  Eindringen 


'  J.  Walther,  Einleitung  in  die  Geologie  als  historische  Wissenschaft. 
Jena  1893  94.  —  Über  die  Lebensweise  fossiler  Meeresüere.  Zeitscbr.  d.  deaUch. 
«mL  Ges.  1897.  S.  209  ff. 

*  Es  m(}ge  nmr  ktmc  darauf  bingewiesen  sehi,  dsss  die  rsscfae  und  weite 
Vcrbteitinig  des  Benthos  anf  die  als  „Meroplankton*  (teilweise  umherirrend)  sieb 
in  WssBsr  snihertreibenden  Scbwftime  von  Lanreostadiender  spttter  bentbonischm 
Tiere  surflelanfWiren  Ist  Dieses  Stadimn  erklärt  aacb  das  pUHsUche  lokale 
Aofttetea  von  ünmengsn  ein  imd  derselben  Art 

5* 


Digitized  by  Google 


—   68  — 


von  Osten  her  feststellen.  In  Schlesien  finden  wir  denn  auch  die 
reichste  Entfaltung,  im  unteren  Wellengebirg©  von  meist  kleinen,  nur 
lOarmi^en  Arten,  zu  welchen  sich  im  oberen  Wellengebirge  der 
schöne  20armige  Encrinus  Carnalli  gesellt  Encrinus  lUii/ormis  ist 
die  dauerhafteste  Art.  welche,  wenn  auch  spärlich,  im  ganzen  unteren 
Maschelkftlk  gefunden  wird,  dagegen  seine  eigentliche  £«nt£aitang  im 
oberen  ICoscbelkalk  seigt  nnd  swar  m  der  kalkigen  Tiefenaone  des 
westiichen  und  sfidlicken  Deatschlande*.  Zum  seesilen  Benthos  ge- 
hören auch  die  kleinen  KalkrOfaien  diploporer  Algen  (Gyr  oporellü), 
welche  in  dem  alpinen  Muschelkalk  eine  ausserordentliche  Rolle 
spielen:  sie  konnten  im  germanischen  Triasmeer  nicht  Fuss  fassen  und 
beschränken  sich  auf  einen  kleinen  Bezirk  im  oberen  Wellengebirge 
Oberschlesiens  nnd  treten  nur  noch  ganz  untergeordnet  im  mittleren 
Maechelkalk  von  Elsass-Lothringen  auf. 

Einen  gewissen  Übergang  von  sessilen  in  den  vagüen  Benthes 
bilden  die  f&r  den  Hnscbelkalk  wichtigen  BracKiopoden.  Unter 
ihnen  ist  Terehratula  vulgaris  weitaus  die  häofigste  nnd  ver- 
breitetste  Form;  ihr  sagten  offenbar  die  kHmatischen  und  sonstigen 
Verhältnisse  überaus  zu  und  nicht  nur  unzählige  Massen  dieser 
Tierr»  bevölkpiten  den  Meeresboden ,  sondern  es  lassen  jjich  auch 
Schwankungen  der  Art,  d.  h.  entwickeiongsgeschichtiiche  Verschie- 
denheiten, beobachten.  Sie  geht  vom  unteren  bis  zum  obersten 
Muschelkalk  darcb  nnd  erfällt  ^nicht  selten  in  bestimmt  charakteri- 
sierter Variet&t  einzelne  Horizonte ;  sie  bildet  zugleich  ein  gutes  Bei- 
spiel (vergl.  Waltheb,  Ober  die  Lebensweise  fossiler  Meerestiere,  L  c 
S.  224)  fdr  die  Wanderangen  und  das  unvermittelte  Auftreten  ben- 
thonischer  Tiere  durch  Vermittelung  ihrer  als  Meroplankton  umher- 
schwärmenden Larven.  Terehratula  vnUjaris  wurde  bis  jetzt  im 
mittleren  Muschelkalk  noch  nicht  gefunden  und  es  ist  deshalb  nicht 
wahrscheinlich,  dass  die  Formen  des  oberen  Muschelkalkes  direkt 
von  denen  des  Wellengebirges  abstammen.  Anderseits  beobachten 
wir,  dass  die  oceanische  (alpine)  T,  vulgaris  mdst  klein  ist  und  dass 
ebenso  die  Arten  des  unteren  Wellengebirges  (T,  Eckü)  meist  klein 
sind  und  sieb  erst  gegen  oben  zu  den  grossen  «fetten"  Varietäten 
entwickeln,  dass  dann  ebenso  im  Hauptmnschelkalk  zunächst  kleine 
Varietäten  auftreten,  während  erst  in  den  oberen  Schichten  (Hanpt- 
terebratelbank)  die  grossen  Exemplare  l^errscliend  werden.  Es  würde 
dies  aut  eine  zweimalige  Kinwanderung  aus  dem  Ocean  hinweisen. 

Leitfossilien  von  noch  grösserer  Wichtigkeit  sind  die  Spiri- 
f erinen  (Sp,  fragiUs).  Auffallend  ist,  dass  diese  Art  nur  auf  einen 
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Horizont  im  unteren  und  einen  im  oberen  Muschelkalk  beschränkt 
ist,  und  dass  dieser  Horisont  in  beiden  F&Uen  eine  Giensbank  so- 
wohl in  der  petrograpldschen  wie  faonietiechen  Facies  bedeutet  Es 
&nt  flicb  wohl  nur  damit  erklären ,  daiss  in  beiden  Horizonten  aa- 

gleich  mit  einer  veränderten  oceanischen  £inströmang  Schwärme  von 
Larven  in  das  germanische  Triasmeer  eingeführt  wurden,  welche 
zwar  zur  Entwickelung ,  aber  zu  keiner  Fortpflanzung  kamen.  Als 
Irrgäste  aas  dem  Ocean,  welche  nur  im  Schaumkalke  Oberschlesiens 
zai  wirklichen  Entwickelung  kamen,  sonst  aber  nur  ganz  sporadisches 
and  lokalisiertes  Anftreten  aeigen,  sind  noch  eine  Anaahl  anderer 
fixaehiopodenarten  an  nennen,  so  Spiriferina  hirsiUa  and  MefUfdit^ 
Rdsia  irigon^^  BhynehoneUa  deeurMa  und  Wäldheimia  angusta. 

Die  Muscheln  oder  Lamellibranchiaten  schliessen  sich 
bald  dem  sessilen  Benthos  an,  insofern  sie  aufgewachsen  oder  mit 
ßyssnsfaden  am  üntergriinde  befestigt  sind,  wie  Ostrea,  Perten,  Limaj 
Myttius  und  GermUid  ixier  sie  sind  znm  vagilen  lienthos  zu  zählen, 
falls  sie  auf  dem  Meeresgrunde  sich  fortbewegen  können,  wie  Myor- 
fUmia^  Corbula^  Lucim,  Venus,  Mya  u.  a.  Auf  die  einzelnen  Formen 
der  Lamellibranchiaten  näher  einangehen,  würde  au  weit  führen  und 
«8  möge  eine  kurze  Charaktenstik  genügen.  Im  allgemeinen  fällt 
bei  vielen  Gruppen  die  glatte  Schale,  d.  h.  der  Mangel  von  Ver- 
zierong  auf.  Nur  die  Ostreen  tragen  den  scharfgerippten  Aleetryonia- 
Typus,  auch  Hhmitcs  comptus  ist  zuweilen  stark  gefaltet,  aber  alle 
anderen  Pectiniden  sind  glatt.  Die  Limiden  sind  mehr  oder  minder 
stark  gerippt.  Unter  den  Gervillien  giebt  es  zwar  eiuige  gerippte 
Arten,  aber  die  Hauptform  Gerviüia  socialia  ist  ohne  Verzierung; 
MyopJioria  vulgaris  und  elegans  zeigen  eine  schöne  verzierte  Schale 
aod  ebenso  sind  Mgoph.  faüax  und  GMfussi  gerippt,  alle  anderen 
Arten  sind  glatt.  Ausschliesslich  glatte  Schalen  kommen  femer  den 
iVfMw2a-,  Ärea-y  Luctna'  und  Mya-Axten  zu.  Eine  weitere  all- 
gemeine Eigenschaft  ist  die  Dünnschaligkeit  der  Muscheln;  nur  die 
Myophorien  zeigen  eine  etwas  dickere  Schalenbildung,  welche  aber 
bekanntlich  der  gauzeü  Uruppe  der  Trigoniden  eigen  ist.  Die  im 
Muschelkalk  auftretenden  Arten  der  Muscheln  gehören  ausschliess- 
lich der  litoralen  Fauna  an  und  zwar  scheinen  es  meist  Bewohner 
des  Schlammgrundes,  nicht  des  felsigen  Bodens  gewesen  zu  sein* 
wir  finden  sie  wenigstens  meistens  im  Mergel  oder  innerhalb  der 
thonigen  Kalkbanke  eingeschloSBen. 

Unter  allen  im  Muschelkalk  auftretenden  Tiergruppen  zeigen 
die  Lamellibranchiaten  die  grösste  Individuenzahl  und  Formenfülle, 
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trotzdem  sind  sie  als  Leitfossile  nur  wenig  za  gebrauchen,  da  die 
meisten  Arten  daroh  alle  Horizonte  des  unteren  und  oberen  Muscliel- 
kalkes  darchgehen  and  «ch  in  den  östlichen  Gebieten  anch  im 
mittleren  Hnschelkalke  voxfinden.  Immerhin  lassen  sich  ancb  hi«r 
Beohachtangen  teils  über  die  Entwickelang  and  das  Aassterben  ein- 
zelner Arten  machen,  welche  am  übersichtlichsten  ans  der  bei- 
gefügten Zusammenstellung  der  Fauna  hervorgehen.  Nur  weniges 
möge  hier  hprvorgehnbpn  sem. 

Die  Ostreiden  zeigen  eine  langsame  stetige  Verbreitang  im 
anteren  Muschelkalk,  ein  überaus  üppiges  Gedeihen  dagegen  im 
oberen  Maschelkalk,  ohne  dass  jedoch  eine  Einwandening  nenst 
Arten  zu  beobachten  wäre.  Unter  den  Li mi den  sind  die  schwach- 
gerippten  Arten  lAma  ImeßJ^  and  raäiaia  fftr  den  anteren  Moscbel- 
kalk  leitend,  während  die  schar&ippigen  Arten  (L.  regtdaris)  enrOek' 
treten;  im  oberen  Muschelkalk  tritt  sofort  die  scharfrippige  Lima 
striata  in  ungeheurer  Menge  auf,  während  die  Formen  des  unteren 
Muschelkalkes  fehlen.  Es  scheint  hier  ein  Aussterben  der  schwach- 
gerippten  und  Einwanderang  der  schar&ippigen  Art  stattgefunden 
za  haben.  Hinnites  eomptus  fehlt  dem  anteren  Maschelkalk  fast 
gänzlich,  wahrend  er  sofort  im  Hanptmaschelkalk  in  Masse  and  in 
prächtiger  Entwickehing  anftritt.  ünter  den  Pectiniden  scheinen 
die  kleinen  glatten  Arten  darchzagehen,  während  der  grosse  Peäen 
laet^igatus  im  oberen  Muschelkalk  eingewandert  erscheint.  Auch  bei 
den  Gervillien  machen  wir  die  BenhiiLlitnng.  dass  zwar  einzelne 
kleine  Arten  des  Weilengebirges  ((t.  subijlohosa)  aussterben,  andere 
dagegen,  und  darunter  die  häufige  (t.  socialis^  fast  unverändert  per- 
sistieren. Besonders  interessant  ist  das  formenreiche  Geschlecht  der 
Myophoiien.  Die  scharfgerippte  Mjfoj^ioria  eostata  ist  überhaopt 
aaf  dasBSt  beschränkt;  die  glatten  Arten  entwickeln  sich  im  Wellen- 
gebirge fiberaas  stattlich  and  gehen  mit  geringen  Aasnahmen  (M- 
&rbicularis)  dnrch  den  ganzen  Maschelkalk  dareh ;  dasselbe  gilt  von 
M.  vulgaris,  von  welcher  sich  im  unteren  Mufchelkalk  eine  kleine  hoch- 
gewölbte Varietät  als  M.  cardissoides  abtrennen  lässt.   Als  neue  Arten 
stellen  sich  im  oberen  Muschelkalk  die  grosse  M.  pes  anseris  und  die  mit 
derilf.  eostata  verwandte  M.  Goldfussi  ein,  deren  Entwickelang  offen- 
bar nicht  in  die  germanische  Triasprovinz  fällt.  Die  übrigen  Lamelli- 
branchiaten,  anter  welchen  besonders  die  dfinnschaligen  Myaciten 
(Fteuromya^  Anoplopkora,  Panapaea)  darch  Häafigkeit  sich  aonzeich- 
nen,  bieten  wegen  ihrer  indifferenten  Schalenbildang  für  ansere  Unter- 
suchungen weniger  Interesse  (vergl.  im  übrigen  die  Tabelle  S.  75). 
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Die  Gasteropoden  oder  Schnecken,  welche,  abgesehen  von 
IkiUalium,  aosschliesslich  zum  vagilen  Benthes  gehören,  sind  für 
miseie  Stadien  von  geringem  Interesse.  Die  im  Schlamm  lebende 
Art  DentoUitm  geht  dnrch  den  ganzen  Muschelkalk  hindurch,  ebenso 
ivie  die  meisten  anderen  Arten.  Wie  unter  den  Muscheln,  überwiegen 
sDcfa  bei  den  Schnecken  die  dfinnschaligen  glatten  Arten ;  sie  weisen 
auf  ein  Leben  im  rahigen  Wasser  der  htoralen  schlammigen  Zone 
hb.  Abgesehen  von  kleinen  Natic(tn  und  Nerit((-Arien  finden  sich 
viele  und  schöne  Vertreter  unter  der  Gruppe  der  Pyramidellon  (Lo.ro- 
Hma  oder  VliemnUzui) ,  von  weichen  jedoch  leider  meist  nur  die 
Steinkeroe  erhalten  sind. 

Von  der  grOssten  Wichtigkeit  als  Leitfossile  sind  im  Muschel- 
kalk, wie  in  anderen  Formationen  die  Gephalopoden  und  zwar  speciell 
dieAmmonitiden.  Ihr  offenbar  sehr  leicht  bewegliches,  aber  doch 
benthonisches  Leben,  wozu  sich  noch  die  Verschleppung  der  schwim- 
menden leeren  Gehäuse  gesellt,  sowie  die  rasche  Formenverändemng 
der  Schalen  niaciien  sie  besonders  geeignet,  die  Rolle  von  guten 
Leittossiiien  zu  übernehmen. 

Von  dem  Vertreter  der  Nautiliden ,  Nautilus  bidorsatus^ 
kömien  wir  absehen,  derselbe  geht  mit  geringer  VariabiUtät  gleich- 
missig  durch  alle  Schichten  des  Muschelkalkes  durch.  Anders  die 
Ammonitiden;  üue  Heimat  und  ihre  Entwickelungssphäre  liegt  frei- 
lich in  dem  offenen  Ocean  und  von  den  zahllosen  prächtigen  Formen, 
wie  wir  sie  aus  der  alpinen  Trias  kennen ,  haben  sich  nur  wenige 
in  das  germanische  Muschelkalkmeer  verirrt  und  noch  weniger  von 
diesen  kamen  dort  zur  eigentlichen  Kntwickelnng  und  Entfaltung. 
Aber  auch  die  sparsamen  Überreste  sind  wegen  ihrer  Beschränkung 
auf  bestimmte,  vertikal  eng  begrenzte  Horizonte  von  Wichtigkeit. 

Bereits  im  Röt  der  dsttichen  und  nordöstlichen  Bezirke  der 
germanischen  Trias  finden  wir  einen  Ammoniten  aus  der  Gruppe  der 
Pinacoeeraien,  die  Beneekeia  (CeratUes)  ienuiSy  aus  welcher 
sich  mnerhalb  des  germanischen  Muschelkalkmeeres  die  bereits 
degenerierte,  aber  durch  ihre  allgemeine  Verbreitung  und  Häufigkeit 
ausgezeichnete  Bencclmia  (Ceratites)  Buchii  entwickelte.  Es  ifst 
dies  die  einzige  Art  des  unteren  Muschelkalkes,  welche  wenigstens 
auf  einige  Zeit  Fuss  fasste  und  in  manchen  Gegenden  zu  reichlicher 
Entwickelung  kam.  Die  Verhältnisse  waren  aber  offenbar  sehr  un- 
günstig, wie  man  an  den  zahllos  als  Brut  abgestorbenen  Schalen- 
resten,  die  in  keinem  Verhältnis  zu  den  seltenen  angewachsenen 
Exemplaren  stehen,  erkennen  kann  und  es  blieb  deshalb  mehr  oder 
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minder  bei  dem  Yennche  and  die  Gruppe  verschwand  noch  im 

mittleren  Wellengebirge. 

Alle  übrigen  Formen  des  unteren  Muschelkalkes  gehören  zu 
den  grössten  Seltenheiten  und  sind  meist  ausschliesslich  auf  die  öst- 
lichen und  nordöstlichen  Gebiete  beschränkt  Wenn  sich  trotzdem 
zuweilen  ein  Exemplar  bis  in  nnsere  schwäbischen  Gegenden  ver- 
irrt bat,  80  liegt  dabei  entacbieden  der  Gedanke  an  eine  Vei^ 
echleppnng  der  toten  schwimmenden  Schalen  näher,  als  an  eine 
Wanderung  des  lebenden  Tieres.  So  ist  för  die  unterste  Stufe  des 
Wellengebirges  bezeichnend  Hungarites  Stromheehi^  in  höheren 
Schichten  findet  sich  Cer  at  it  c  s  anteced  cns ,  zu  welchem  sich 
im  Osten  noch  einige  weitere  Arten  (Ftyclnies  dux,  OUoniSj  Dameai/ 
gesellen. 

Ganz  anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  im  oberen  Muschel- 
kalk; nicht  von  Osten,  sondern  von  Südwesten  her  wanderte  hier 
eine  neue  Ammonitengruppe  ein,  welche  sofort  Boden  fasste  und  zu 
einer  überaus  reichen  Entfaltung  kam;  es  ist  die  Gruppe  dee  Gera- 
fites  nodosus.  Die  ursprüngliche  Heimat  dieses  Ceratiten  ist  nicht 
bekannt,  denn  aus  dem  alpinen  Meere  stammt  er  wohl  kaum,  sonst 
müssten  wir  ihm  dort  viel  häufiger  begegnen  \  oder  wenigstens  seine 
nächsten  Verwandten  finden :  das  isolierte  Vorkommen  von  typischem 
iVWo5t^.s-Kalk  bei  Toulon  scheint  vielmehr  auf  eine  Einwandenmg 
aus  ^südlichen  Distrikten ,  deren  Ablagerungen  nicht  mehr  erhalten 
oder  noch  nicht  aufgefunden  sind,  zu  sprechen.  Dass  C.  nodosus 
von  Südwesten  her  einwanderte  und  nicht  von  Osten,  geht  aus  der 
Verbreitung  dieses  Fossiles  hervor,  die  ebenso,  wie  die  gesamte  For- 
mation der  Nodosu8-Kii\ke  im  Westen  von  Deutschland  ihren  Höhe- 
punkt erreicht  und  sich  ganz  allmähhch  gegen  Osten  und  Nordosten 
verliert.  Während  des  ganzen  oberen  llauptnmschelkalkes  bleibt 
Ceratites  nodosus  in  allen  möglichen  Varietäten  das  typische  Leit- 
fossil.   Von  deiselben  Bichtung  her  wandert  sodann  mit  Abschluss 

'  Wenn  es  auch  Tornqnist  (Nachr.  d.  k.  Ges.  <1.  Wissenscli.  zu  Böttingen. 
MKith  -phys.  Kl.  1896.  Hett  1  und  Zeitscbr.  tl.  Deutsch,  geol.  Ges.  4.  Bd.  1898. 
S.  209)  gelungiu  ist,  in  den  Beelienflteiiier  Schichten  Ton  St.  Uldnico  im  Tretto 
dn«  Faima  mit  Ceretiten  vom  Typus  des  Nodosus  aefsiiftiideii,  so  lisst  dieses 
bescMnkte  Vorkommnis  noch  nicht  den  Schloss  zu,  dass  dort  die  Hehnat  un- 
serer Nodosen  war;  es  beweist  nnr,  dass  damals  im  Yicentinischen  analoge 
Lebensbedingangen  heirschten,  wie  im  gennamschen  Triasmeere  und  dass  »neb 
dort  0.  w>d08it9  eine  Zeitlang  gedieh.  Sehr  wichtig  ist  und  bleibt  der  Fund  in 
stratigrapbischer  Hmsicht,  da  durch  ihn  die  (Heichstellung  der  Bacheosteiner 
Schichten  mit  dem  ausseralpinen  Nodo»ua'Ka,\k  bewiesen  ist. 
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des  Mofichelkalkes,  karz  ebe  die  erneute  Äbechnüning  erfolgte,  eine 
nene  charakteristische  Art  der  Ceratites  semi2)artittts  ein, 
dessen  Verbieiturigsbezirk  jedoch  hinter  dem  des  C.  nodosus  zurück- 
steht, obgleich  auch  diese  Art  zu  ausserordentlich  üppiger  £ntwicke- 
loDg  kam. 

Wir  können  damit  die  Stadien  über  den  Benthos  des  Mnscbel- 
kalkmeeres  ecbfieesen,  denn  die  seltenen  Ecbinodermen  ebenso  wie 
die  Cnistaceen  sind  ohne  Bedeutung  für  das  Gesamtbild. 

Das  Nekton,  d.  h.  die  aktiv  im  Meere  schwimmende  Tierwelt» 

ist,  wie  meist  in  den  mannen  Ablagemngen,  sparsam  vertreten,  teils 
weil  ihre  Überreste  nicht  sehr  erhaltuiigstUhig  sind,  teils  weil  sie 
überhaupt  sparsamer  vertreten  waren.  Zum  Nekton  gehören  in  erster 
Linie  die  Fische,  unter  welchea  die  beiden  Haifischarten  Hybodus 
und  Acrodus  am  häufigsten  sind;  beide  gehören  ausgestorbenen 
Grappen  an,  über  deren  Lebensweise  wir  nichts  wissen,  nur  so  viel 
laast  sich  nach  ihren  Vorkommnissen  annehmen,  dass  sie  aus- 
gesprochene Kfistenbewobner  waren.  Die  isolierten  Zähne  dieser 
Alten  finden  sieb  im  ganzen  Muschelkalk  zerstreut.  Interessanter  ist 
die  Gattung  Ceratod ns ,  welcher  wir  im  Muschelkalk  zum  ersten- 
t  ;ih  begegnen.  Der  heute  noch  in  den  Flüssen  von  Queensland 
lebende  „Barramundi**  (Cn'afodns  ForsUri)  ist  bekanntlicli  ein  an 
das  Zwitterleben  im  Süsswasser  und  auf  dem  Lande  angepasster 
Lnngenfisch,  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  schon  seine 
Ahnen  in  der  Muschelkalkzeit  ein  ähnliches  Leben  an  der  Küste 
föhrten,  und  dass  deshalb  ihre  Reste  so  sparsam  in  das  Meer  em- 
gefitlhrt  wurden.  Auffallend  selten  sind  die  Schuppen,  Zähne  und 
sonstigen  (Überreste  von  Ganoidfiseben  {Gyrokins,  CkMoäus  und 
Sanrichthi/s) ,  welche  sich  ohne  bestimmten  Horizont  im  ganzen 
Muschelkalk  vorfinden. 

Unter  den  Reptilien  erkennen  wir  zunächst  die  Ichthyosaurier 
als  echte  Meeresbewohner,  denn  auch  der  entwickelongsgeschichtlich 
so  wichtige  Mixosaums  atams  des  Wellengebirges  war  nicht  mehr 
befiUiigt,  das  Festland  zu  betreten,  und  noch  weniger  die  zwar  äusserst 
seltenen  echten  Ichthyosaurier  des  Muschelkalkes.  Ebenso  stelle  ich 
ZQ  den  Wasserbewohnem  die  im  Muschelkalk  auftretenden  Notho- 
sanriden:  die  Gestaltung  ihrer  Extremitäten  ermöglichte  ihnen 
zwar  zweifellos  die  Bewegung  auf  dem  Festland,  aber  anderseits 
deuten  dr-r  lange  schlanke  Hals,  der  schwere,  mit  plumpen  Rippen 
ausgestattete  Rumpf  und  die  stammige  kurze  Form  des  Humerus 
entschieden  darauf  hin,  dass  nicht  mehr  das  Land,  sondern  bereits 
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Verbreitung  der  Tierwelt  im  süddeutschen  Muschelkalk. 

 1 

1  

1 

1  . 

* 
1 

H 

^  V 

1 

1 

( 
t 

-1 

\ 

i 

1  i 

 r 

1 

. .! 

\ 

1  , 

1 

1                                         •  " 

< 

V. 

.  1 

tr 

1 

I 

:| 

1 

• 

1 
1 

1 

1 

1 

1 

1 

t 

1 

— ! — V 

f 
1 

• 

% 
1 

1 

* 

►   .  • 
♦ 

V 

c 

1 

1 

1 

\  1 
1 

i  • 

1 

1 

1 
1 

>c 

•  • 

t 

1 
1 

■     •  « 
1     t  1 

c 

c 
w 
c 

-< 

"a 

c 

-c 

c; 

V 

^. 

Ö 

1 

t. 

V 

■5 

4 

J 

e 

«. 

1 

das  Wasser  ihr  Element  war.  Tragen  die  Nothosauriden  aocH  noch 

den  Charakter  der  landiebenden  Ahnen  in  sich,  so  spricht  sich  in 
ihnen  doch  auch  die  Tendenz  zu  echt  marinen  Arten  —  den  Ple&io- 
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sanrid^n  der  JnrapfnrxiH  —  .sehr  dentlich  au8.  und  diese  Merkmale 
konnten  sich  nur  im  Wasserleben  entwickeln.  Ich  betrachte  daher 
die  Nothosauriden  {Nothasaurus,  Sim&8auru8f  AnarasauruSf  Cffmatha- 


Digitized  by  Google 


-    76  — 


saurus  a.  a.)  als  marine  Eflstenbewohner,  deren  Element  im  weeent- 
icben  das  Meer  war.   Unsere  Kenntnis  dieser  Tiere  erlaubt  noch 

nicht  den  Schlnss ,  dass  die  Entvvickelung  dieser  Tiergrnppe  vom 
Landlehpn  zum  Meeiltibon  innerhalb  des  gerinaniscberj  Musciielkalkes 
stattgeiunden  hat,  aber  vieles  scheint  darauf  hinzudeuten;  jeden- 
falls finden  sich  deren  Oberreste  in  allen  Stufen  desselben  zerstreut. 
Die  in  ihrer  zoologischen  Stellang  fragliche  Grappe  der  Placodon- 
tier  kann  unseren  Stadien  wenig  dienen,  es  sdbeint  eine  dem  Meer- 
leben und  der  Nahrnng  Ton  Moecbeltieren  angepaaate  Tierart  (viel- 
leicht Schildkröte)  gewesen  zu  sein.  * 

Die  grossen  Stegocephalen  oder  Labyrinthodonten,  deren 
Überreste  sich  in  Süddeutschlaiid  zuweilen  noch  im  Muschelkalk 
finden,  waren  wohl  Bewohner  der  Küste  im  brackischen  und  süssen 
Wasser,  und  ihre  Knochen  und  Zähne  sind  nur  in  die  Meeres- 
ablagerongen  eingeschwemmt,  ebenso  wie  die  spanamen  Obeneste  • 
von  Landpflanzen  (VoUeia), 

Die  beifolgende  Liste  soll  keineswegs  die  gesamte  Moscbel- 
kalkfaana  erschöpfend  wiedergeben,  sondern  es  sind  nar  einzelne 
charakteristische  Arten  herausgegriffen,  um  ein  allgemeines  Bild  von 
der  Verbreitung  des  Benthos  und  Nekton  in  den  einzelnen  SLhichteii- 
gliedern  zu  geben,  wobei  die  Fauna  von  Südwestdentsi bland  zu 
Grunde  gelegt  ist.  Als  beste  Leitfossilien  können  wir  das  sessile 
Benthos  und  vom  vagilen  Benthos  die  Ammonitiden  ansehen,  ersteres 
wegen  seiner  unmittelbaren  Abhängigkeit  vom  Untergründe,  letztere 
wegen  ihrer  Empfindlichkeit  gegen  fremde  Einflflgee.  Sehr  scharf 
tritt  gerade  bei  diesen  beiden  Gruppen  der  Umstand  hervor,  dass 
wir  zwei  getrennte  Faunen  zu  unterscheiden  haben, 
diejenige  des  unteren  und  diejenige  des  oberen  Muschel* 
kalkest  diese  Faunen  ^^ind  getrennt  durch  dio  rMrmation  des 
mittli'itMi  Musclieikaikes  mit  seiner  grossen  Petrefaktcnarmut.  Nur 
wenige,  meist  indifferente  Arten  des  sessilen  und  mehrere  des  iitoralen 
vagilen  Benthos  und  des  Nekton  gehen  durch  den  ganzen  Muschel- 
kalk hindarch.  Wenn  aber  trotzdem  viele  Arten  des  unteren  Muschel- 
kalkes  wieder  unvermittelt  im  oberen  Muschelkalk  auftreten,  so  be- 
weist dies,  dass  ihre  Entwickelung  in  anderen  Gebieten  ausserhalb 
der  germanischen  Mnschelkalkprovins  vor  sich  ging,  d.  h.  dass  diese 
Arten  sich  gleichiiiässig  auch  im  offenen  Ocean  erhalten  hatten,  und 
zur  Zeit  des  oberen  Muschelkalkes  wieder  aufs  neue  einwanderten. 

Aus  der  geographischen  Verbreitung  der  Arten  können  wir 
darauf  schliessen,  dass  die  Einwanderung  imKöt  und  unteren 
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Mascbelkalk  von  Osten,   im  oberen  Mnschelkalk  von 

Westen  Ii  er  kam,  dazwischen  liegt  die  Zone  des  mittleren  Muschel- 
kalkes, welche  nur  ein  Aussterben  und  Verkümmern  vorhandener 
Tiere,  aber  keine  Einwanderung  neuer  Arten  erkennen  läset. 

Bildnniifsgescbichte* 

So  führt  uns  das  Staditun  der  Gestoinsbeecluiffenlieit  wie  der 
(HganiBchen  EinscUQsee  zn  demaelben  Reealtate  über  die  Bil dünge- 
geschicbte  dea  Muechelkalkee,  welche  eich  folgendermassen 

gestaltet.  Wir  haben  gesehen ,  dass  zn  Ende  der  Buntsandstein- 
Periode  die  weiten  Wüstenge i)iete  alle  Anzeichen  tiefer  Depressions- 
gebiete zeigen,  in  welchen  d\9  Sandwüste  mehr  den  Charakter  einer 
Lehm-  und  Schlammwüste  annahm.  .  Der  Eintritt  feuchterer  klimato- 
logiecher  Verhältnisse  führte  in  diesen  Niederungen  zur  Bildung  von 
wütansgedehnten  Sümpfen  und  Binnenseen«  Die  andauernde  positive 
Bewegung,  welche  offenbar  im  Osten  am  stärksten  war,  ermöglichte 
albDShlich  am  Schlnss  der  Bantsandstein-Periode  eine  Eommnnikation 
des  offenen  oceanischen  Meeres  mit  den  Depressionsgebieten  und 
ihren  Binnenseen.  Diese  Verbindung  nahm  mehr  und  mehr  an 
Auüdehnang  zu,  so  dass  das  ganze  Depressionsgebiet  mit  Meerwasser 
sich  erfüllte  und  mit  ihm  zugleicii  eine  marine  Fauna  bezog,  welche 
sich  von  Osten  nach  Westen  ausbreitete  und  zwar  derart,  dass  an- 
spruchslose Vertreter  des  vagilen  Benthes  ebenso  wie  einige  sessile 
Lamelfibraachier  und  Brachiopoden  überaus  rasche  Verbreitung  fanden« 
wShiend  bei  anderen  Arten,  besonders  des  sessilen  Benthoe,  das 
Voidringen  sehr  langsam  ging.  Schon  von  der  Mitte  des  unteren 
Hoschelkalkes  an  beobachten  wir  im  Osten  eine  negative  Strand- 
bewegung, welche  durch  einen  litoralen  Charakter  des  dortigen  Ge- 
stemes  wie  der  Fauna  angedeutet  wird.  Dit'se  liewegung  führte 
schliesslich  zu  einem  Abschluss  der  Verbindung  mit  dem  offenen 
Ocean  und  das  Muschelkalkmeer  nahm  den  Charakter  eines  Binnen- 
meeres resp.  Salzsees  an.  Der  grösste  Teil  der  Fauna  starb  ab  oder 
fristete  in  den  duich  Zuflüsse  vom  Lande  her  etwas  ansgesüssten 
Kflstenzonen  ein  kümmerliches  Dasein.  Der  negativen  Bewegung 
im  Osten  entsprach  eine  positive  Bewegung,  d.  h.  eine  Senkung  im 
Westen,  so  dass  dort  die  tiefsten  Punkte  des  Salzsees  sich  ausbildeten, 
in  welchen  ans  den  übersättigten  Lösungen  Steinsalz  und  Anhydrit 
ZOT  Ansfallun'^'  kiuiK n  Znurjeieh  b<  r-Mfrff^  sich  dort  auch  eine  neue 
Verbindung  mit  dem  offenen  Ocean  vor,  weicher  nun  mit  Abschluss 
des  mittleren  Muschelkalkes  in  die  Niederungen  des  Salzsees  einfloss 
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und  demselben  wiederom  den  Chaiakter  des  Meeies  gab.  £in  Auf- 
leben der  fast  abgeetoibenen  Faona  und  eine  Bereichening  dnieh 
neu  eingewanderte  oceanische  Arten  war  die  Folge.  Die  Verbindung 

mit  dem  offenen  Ocean  im  Südwesten  blieb  während  der  ganzen 
Zeit  des  Hanptmuschelkalkeri  beziehen,  docli  war  der  Weg  entweder 
ein  w^eiter  oder  ein  beengter,  denn  die  Einwanderungen  neuer  Arten 
sind  selir  beschränkt.  Zu  Ende  des  Hauptmuschelkalkes  machen 
sieb  im  ganzen  germanischen  Triasgebiet  wieder  negative  Ver- 
achiebungen,  d.  h.  Hebungen  des  Untergrundes,  bemerkbar,  das 
Benthoa  der  Tie&ee  stirbt  ab  and  nur  die  Eüstenianna  konnte  susb 
erhalten  und  za  üppiger  Formenfölle  ent&lien.  Die  Oberreete  des 
kfistenbewobnenden  Nekton  mehren  sich,  vielfach  venniscbt  mit  ein- 
geschwemiiiten  Küstenbewohnern.  Mit  dieser  Facies  des  TrigonoduS' 
Dolomites  ist  der  Eintritt  einer  neuen  Phase  der  Triasperiode  ein- 
geleitet. 

3.  Die  paralischen  Bildungen  der  Lettenkohle. 

Die  Lettenkohle  bildet  ein  ausgesprochenes  Binde-  oder  Zwischen^ 
glied  zwischen  dem  marinen  Muschelkalk  und  den  Binnenaeeablage- 
rangen  des  Keupers  and  wird  deshalb  bald  za  diesem,  bald  za  jenem 

gestellt.  Für  diese  Betrachtungen  scheint  es  mir  am  geeignetsten, 
sie  als  ein  selbständiges  Schiclitenglied  zu  behandeln,  das  den  Über- 
gang vom  Muschelkalk  zum  Keuper  vermittelt. 

Die  Gesteinsarten  und  Fossilien  der  Lettenkohle  zeigen  den 
Typus  einer  paralischen  Facies,  d.  h.  einer  Bildung  in  flachen 
Küstenländern,  in  welchen  bald  der  marine,  bald  der  terrestrische 
Einfluss  öberwiegt.  Bezaglich  ihrer  Verbreitang  achlieaet  sich  die 
Lettenkohle  noch  auf  das  engste  an  den  Mnschelkalk  an,  lagert  stete 
konkordant  auf  diesem,  ja  sie  entwickelt  sich,  wie  Bbkbckr^  bemerkt, 
gewissermassen  ans  den  obersten  Schichten  des  Mnschelkalkdolomites, 
indom  die  festen  Bänke  zuiücktreten ,  die  Mergel  überhandnehmen 
und  hier  und  da  Sandsteine  sich  einschieben.  Wo  oberer  Muschel- 
kalk sich  findet,  da  ist  sicherlich  auch  die  Lettenkohle 
entwickelt,  während  anderseits  in  den  Gegenden,  wo  der  Muschel- 
kalk nicht  mehr  entwickelt  ist,  auch  die  Lettenkohle  fehlt  £ia 
treffendes  Beispiel  bildet  hierfür  Luxemburg,  wo  wir  zogleich  mit  dem 
Auskeilen  and  Verschwinden  des  MuschelkalkeB  aach  ein  entsprechen* 


•  Bt"  necke.  W..  Abriss  der  Geoloa-ip  von  Elsass-LothriBgen  (Statist. 
Schreibung  v.  Elsass-Lotbringen).   ötrassborg  1878. 
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des  Verltalten  der  Lettenkohle  beobachten  können.   Mit  Sicherheit 

können  wir  sowohl  in  der  geographischen  Verbreitung  wie  in  der  Au8- 
bildnnp  eine  Abhänf?ifi:kpit,  d.  h.  einen  genetischen  Zusa  in  nie ii-  * 
hang  von  Lettenkuhle  und  oberem  Muschelkalk  bemerken, 
eme  Thatsache,  welche  wohl  za  beachten  ist. 

Bezüglich  des  Geeteinscharakters  beobachten  wir,  dass 
die  Lettenkohle  sich  zumeist  ans  dnnkelgrauen  Mergeln  mit 
Zwischenlagen  von  dolomitiechen  Kalken  anfbaat.  Nnr 
in  den  Kttatenzonen,  wie  s.  B*  in  Loxemborg,  treten  die  sonst  fftr 
den  Gipekenper  charakteristischen  roten  F&rbungen  anf.  Eine  sehr 
bezeichnende  Schichte,  welche  in  vielen  Gegenden  die  Grenze  von 
Muschelkalk  und  Lettenkohle  bildet,  ist  das  Bonebed,  eine  aus- 
gesprochene Kiiocbenbreccie  oder  wenigstens  eine  Anhäufung  von 
Knochen-  und  Zahniragmenten  der  sowohl  in  der  litoralen  Zone  des 
Meeres  (Selachier,  Ganoidfische  und  Nothosr^nrier)  wie  an  der  Küste 
(Labyrinthodonten)  auf  dem  Lande  lebender  Wirbeltiere.  Ee  ist  dies 
eine  sehr  chaiakteriatische  Strandbüdong,  wie  wir  sie  auch  heute 
noch  an  vielen  Kflaten  dee  Meeres  beobachten  können.  Auch  die 
ddomitischen  Kalke  und  Mergel  sind  als  Niederschläge  im  flachen 
Kästenmeere  aufzufassen,  was  sich  auch  durch  die  Einschlüsse  von 
marinen  Küstenbewohnern,  wie  Lmgula,  Estheria  und  Cardinien, 
kimdthut.  In  diese  Schlaramfaeies  des  Ufers  gleichsam  eingebettet 
an  1  mehr  oder  minder  üef  in  sie  eingreifend,  finden  wir  feinkörnige 
Sandsteine,  deren  normaler  Horizont  etwa  in  dem  mittleren  Teile 
der  Lettenkohle  liegt,  welche  aber  auf  Kosten  der  unteren  Schichten 
bis  zom  Mnachelkalke  hinabgreifen  und  dann  (z.  B.  Benerlbach  bei 
Cxaäsheim)  direkt  auf  dem  Dolomit  auflagern.  Die  M&chtigkeit  dee 
Sandsteines  ist  eine  schwankende  nnd  rasch  sich  verändernde  nnd 
zwar  in  der  Art,  dass  wir  zwar  ktniotant  im  unteren  Dritteil  der 
Lettenkohle  einen  sandigen  Horizont  verbreitet  finden,  dass  aber  dieser 
Horizont  lokal  nnd  zwar  in  bestimmten  Zonen  oder  Strichen  plötz- 
lich anschwillt  und  zwar  nach  unten.  Es  erklärt  sich  dies,  wie 
ThOmch  es  bei  den  volbtändig  analogen  Verhältnissen  dee  Schilf- 
sandsteines nachgewiesen  hat,  dadurch,  dass  durch  Strömungen  oder 
FHlsse  tiefe  Ftarchen  in  den  Schlammgrond  eingerissen  waren,  welche 
sieh  mit  Sand  erfBllten,  nnd  so  ein  ähnliches  Bild  wie  ein  mit  Alln- 
^onen  erfülltes  Thal  gaben.  Wir  können  nach  dem  Vorgange  von 
ThCrach  auch  in  der  Lettenkohle  von  einem  nornral  gelagerten  Sand- 
f?tein  nnd  einer  Flutbildung  desselben  reden,  ersterer  ein  ganz  all- 
£emem  and  auf  weite  Strecken  gleichmässig  verbreiteter  Horizont, 
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letstere  eine  nur  lokal  beechrftnkte  Erschemong.    Der  Sandstein, 
insbeeondeie  in  der  Flataone,  trftgt  einen  aiiegeeproehen  terrestriecben 
'   Charakter,  anter  den  Fossilien  treten  Land*  nnd  Sampfpflanzea  b 
den  Yordergrand,  zu  welchen  sich  noch  die  Überreste  von  landleben- 

den  Labyrinthodonten  gesellen.  Wir  können  uns  die  Bildung  des 
Sandsteines  in  der  Weise  leicht  erklären,  dass  wir  eine  leiciiif 
Hebang  des  Untergrundes  in  dem  an  sich  schon  sehr  flachen  und 
seichten  Meere  annehmen,  hierdurch  Warden  einesteils  durch  StnV 
mungen  und  einmündende  Gewässer  tiefe  thalartige  Furchen  in  dem 
schlammigen  Ontergnmde  ansgewaschen  nnd  anderseits  Sand  von 
der  nahen  Kttste  eingefithrt,  welcher  die  Thalforehen  nnd  Fiatrinnen 
erfifllie  nnd  sich  aach  sonsthin  weit  auf  dem  Heeresboden  Te^ 
breitete. 

Die  ausgedehnten  Sumpf bildungen  und  die  dadurcli  bedingte 
Einschwemmani:  von  Pflanzenresten  führte  zu  ( mei  fre  ilich  sehr 
onteigeozdneten  Kohlen biidung,  welcher  die  Forniatioo  ihren 
Namen  verdankt.  Es  ist  nun  interessant  zu  beobachten,  wie  die- 
selbe Gesteins&cies  der  Mergel  and  dolomitisohen  Kalke,  welche  die 
Schichten  zwischen  Sandstein  and  Haschelkalk  bilden,  von  dem  Sand- 
steine an  nach  oben  in  amgekehrter  Bichtang  aasgebildet  ist«  so  dass 
sie  von  sandig^mergeliger  Facies  in  dolomitische  Hergel  und  schliess* 
lieh  in  reine  Dolomite  -  Gienzdoloniit  oder  Zeilendolomite  über- 
geht. Dieser  obere  (irenzdolomit  entspricht  in  seiner  Facies  etwa 
dem  Triyono(!KS'Do\omit,  und  interessant  ist,  dass  sich  in  demselben 
die  echte  marine  Mnschelkalkfauna  wiederfindet,  vertreten  dorcb 
die  nferbewohnenden  Arten  des  vagilen  Benthos  und  einzelnen 
Formen  des  Nekton.  Es  sind  sogar  grösstenteils  dieselben  Species 
(Mffapharia  OMfussi,  laevigata^  vtdgaris,  GervtUiasocialiSf  subeoMa^ 
NatUüus  bidorsaktSf  Nothosaorier  etc.)  and  nor  darcb  wenige  Varie- 
täten {Myophoria  transversa  n.  a.)  vennehrt.  Der  Schlnss,  dass  bei 
Abschluss  der  Lettenkohlenperiode  wieder  analoge  Verhältnisse  herrsch- 
ten wie  zur  Zeit  der  letzten  Muschelkalkabiagerungen,  dürfte  dem- 
nach gerechtfertigt  erscheinen. 

Suchen  wir  eine  Erklärong  für  die  fiildang  der  Letten- 
koblenformation,  so  können  wir  ans  etwa  die  Vorgänge  folgender- 
massen  vorstellen.  Die  Periode  des  Haschelkalkes  schloss  ab  mit 
einer  allgemein  dnrchgreifenden  negativen  Bewegnng,  wobei  jedoch, 
wie  hervorgehoben  wnrde,  die  Verbindnng  mit  dem  offenen  Ocean 
im  Südwesten  nicht  unterbrochen  wurde ;  wir  haben  uns  im  Gegen- 
teil zu  denken,  dass  gerade  dorthin  die  Wasser  ihren  AbÜusö  suchten 
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und  fanden.  Durch  die  fortgesetzte  Hebung  des  riitergrundes  ge- 
wann das  germanische  Triasmeer  den  Charakter  einer  Flacbsee,  aus 
welcher  sich  der  vagile  Bentbos  nach  tieferen  und  freieren  Gegenden 
im  Sfidweeten  zarückzog  und  in  welchem  nur  wenige  halbbrackiache 
Alten  wie  die  Estbexien,  Lingula  nnd  Gardinien,  sich  flppig  entwickel- 
ten.  Die  Küste  tiat  natdrlich  infolge  dieser  negativen  Bewegung  inuner 
näher,  d.  h.  die  Meeresbncbt  wnrde  kleiner  nnd  der  niedrige  Meeres- 
grand wurde  von  Strömungen  u.  deigl.  durchfurclit.  Das  Maximum 
der  Hebung  ist  gekennzeichnet  durch  das  Einschwemmen  von  Sand 
über  die  Srhlammgebilde  hinweg  und  durch  Ausfüllung  der  Furchen 
mit  demselben.  Von  dem  Abschluss  des  ersten  Drittels  der  Letten« 
kohle  begann  wiederum  eine  Senkung  nnd  damit  eine  Ausbreitung 
des  Heeres  und  Vertiefung  des  Untergrundes.  Die  Sandschiebten 
worden  wieder  mit  Schlick  und  Schlamm  bedeckt,  dieselbe  Tierwelt, 
wie  in  der  unteren  Lettenkohle,  stellte  sich  wieder  ein  und  bei  fort- 
gesetzter Senkung  wurde  auch  diese  wiederum  von  der  echt  marinen 
Fauna,  dem  vagilen  Benthes  und  dem  Nekton  des  obersten  Muschel- 
kalkes, verdrängt*. 

4.  Die  Binnenseebüduugen  der  Keuperzeit. 

Die  Keuperformatton  mit  ihrem  bunten  Wechsel  der  veischie- 
densten  Gesteinsarten  und  ihrer  raschen  lokalen  Änderung  weist  auf 
sehr  ▼erschiedenartige  Entstehungsursachen  hin,  welche  nicht  immer 

leicht  zu  deuten  sind.  Wenn  icli  tiutzdrni  den  Versuch  mache,  so 
stütze  ich  mich  dabei  auf  die  ausseronl^-Mtlicli  sorgfältigen  Studien 
von  T&üRACH^,  welche  neben  den  Detailstudien  einen  Oberblick  über 
die  gesamte  germanische  Triasprovinz  geben. 

Was  uns  bei  der  geographischen  Verbreitung  des  Keupers 
sofort  aufialit,  ist  die  bedeutende  Erstreckung  dieser  For- 
mation weit  Aber  die  Grenzen  des  Mnschelkalkgebietes 
hinaus. 

In  dieser  Hinsicht  schliesst  sich  das  Verbreitungsgebiet 
an  dasjenige  des  Buntsandsteines  an,  ja,  greift  noch  über 

'  Die  Entstehnnjr3g<*schichte  spricht  demnach  auf  das  entschiedenste  für 
die  Zuziehung  der  Lettciikohle  züm  Muschelkalk,  indem  sie  nur  eine  und  zwar 
die  letzte  Phase  des  noch  mit  dem  offenen  Ocean  kommunizierenden  ileeresarmes, 
der  auch  den  MuscheUialk  ablagerte,  darstellt. 

*  Thttrach,  H.,  Übersicht  Uber  die  Qliedenmg  des  Keapeis  im  nördlichen 
Finoken  im  Vergleiehe  sn  den  benachbarteB  Gegenden  (Getrost  Jahresb. 
MimdMB.  L  Jalirg.  1886  8.  76-168,  H.  Jahrg.  1889  8.  1-90). 

JabfaAaa«  d.  Tmlnt  t  vaiKL  Katorknnda  in  Wflrfct  UM.  6 
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ddssen  Grensen  hinaiis.   So  finden  wir  nicht  allein  die  deotedieB 

Triasgebiete,  deren  Umgrenznng  bei  der  Verbreitung  des  Muschel- 
kalkes (S.  58  ff.)  besprochen  wurde,  von  Keuper  beherrscht,  sondern 
es  gesellten  sich  hierzu  im  Osten  die  weiten  Keupergebiete  in  Polen 
bis  in  das  Krakauer  Gebiet:  im  Norden  bildete  die  skandinavische 
Halbinsel  das  Triaeafer,  in  £ngland  lagern  auf  dem  Bantsandstein 
ohne  Zwischenlagening  von  Muschelkalk  mächtige  Kenpeigebikle, 
welche  biB  zur  ftnaseieten  Nordapitse  von  Irland  reichen.  Dasselbe 
Verhfiltnis  wie  in  Englaad  findet  eich  im  nördlichen  Fhmkxeich;  aber 
anch  in  dem  grOesten  TeQe  des  übrigen  Frankreich  ist  der  Kmiper 
sehr  verbreitet  und  erreicht  teilweise  ganz  ausserordentliche  Mächtig- 
keiten. Wir  dürfen  dtslialb  die  Grenzen  des  Ken  pergebiet  es 
sehr  weit  zirdien  und  annehmen,  dass  dasselbe  ausser  der  deutsLhen 
Triasprovinz  einen  Teil  von  Polen,  das  südliche  Skandinavien,  einen 
grossen  Teil  von  England  und  Irland,  sowie  nahezu  ganz  Frankreich 
nnd  vielleicht  noch  einen  Teil  von  Spanien  nm&sste.  BesOghch 
der  genaneren  ümgrensong  innerhalb  der  deutschen  Ge- 
biete entnehmen  wir  TbObach  (1.  c.  I.  Teil  S.  80)  folgendes:  ,Die 
Kflete  des  Kenpermeeres  wurde  gebildet  vom  Sfldwestabhang  des 
Thüringer-  und  Fnmkenwaldes,  des  Fichtelgebirges  und  des  bayrisch- 
böhmischen Grenzgebirges  in  einer  etwas  gebogenen  von  NW.  nach 
SO.  verlaufenden  Linie.  In  dnr  Gegend  von  Regensburg  wejidete 
sich  dieselbe,  eine  tiefe  Bucht  gegen  Westen  bildend,  annähernd  dem 
hantigen  Donanthal  folgend,  bis  ungefähr  in  die  Gegend  von  Nord- 
fingen,  um  dann  in  südwestlicher  Richtang  sich  bis  in  die  Schweis 
za  ezstreeken."  Die  Scheidewand  gegen  die  alpinen  Triasmeeie 
bildete  der  schon  öfters  erwähnte  vindelieische  Gebirgsrücken. 

„Ausser  diesen  Küstenländern  waren  zar  Keuperzeit  noch  Pest- 
land; dü^  ganze  böhmisch-mährische  Bergland,  ein  Teil  von  Oberöster- 
reich, das  Erzgebirge  und  die  Sudeten.  Von  diesem  Lande  stammt 
der  grösste  Teil  des  mechanisch  durch  das  Wasser  herbeigeführten 
Materials  des  fränkischen  Keapers,  zu  dem  die  aus  dem  germanischen 
Keupermeere  als  Inseln  emporragenden  Bergländer  des  (?)  Schwarz- 
waldes, (?)  der  Yogesen,  des  Haizes,  rheinischen  Schiefergebirges  nnd 
der  nnr  dnrch  einen  schmalen  Meeresann  davon  getrennten  Eüel  and 
Ardennen  wohl  nur  einen  nnbedentenden  Beitrag  gefiefert  heben. 
Dagegen  bildete  im  Norden  dieses  Meeres  das  nördliche  Rnssland  und 
Skandinavien  und  vielleicht  das  ganze  Gebiet  von  hier  aus  weiter  über 
Schottland  bis  Grönland  und  das  nördliche  Nordamerika  einen  grossen, 
aus  Urgebizges.  und  palaeozoischen  Gesteinen  bestehenden  Kontineat/ 
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Aq8  der  soig&lügen  Untemicliiing  nnd  Yeifolgiiiig  eiiuwliMff 
Keaperhonzonte  und  deren  Facies,  konnte  ThObach  noch  weitere 
Sehlfleae  äehen,  fiber  welche  er  sich  folgendermassen  ausspricht: 
,Nach  der  Beschaffenheit  der  Keuperablagerungen  rings  um  das  ge- 
schilderte, von  den  Sudeten  bis  zum  Thüringer  Wald  und  bis  zu  den 
heutigen  Alpen  reichende  Festland,  dürfen  wir  annehmen ,  dasä  der 
grössere  Teil  des  Wassers  auf  demselben  in  die  fränkische  Keaper- 
bacht  abgeflossen  ist  und  hier  zunächst  der  Küste  Ablagerungen  er- 
asQgte,  welche  hat  nnr  ans  loaem  Sand  nnd  lockeren,  gtobkdmigen 
Sandsteinen  bestehen,  nnd  angleich  darch  ihren  Reichtam  an  Feld- 
9pBt  nnd  Kaolin  ihre  Abstaaunnng  von  einem  vorwiegend  ans  Ur- 
gebirge  bestehenden  Lande  noch  besonders  andeuten. 

Je  weiter  man  sich  von  der  Küste  und  aus  der  Bucht  ent- 
fernt, um  so  mehr  treten  die  sandigen  Gesteine  zurück,  während  die 
Lettenschiefer  und  Mergel  und  weiterhin  der  Gi|)s  an  Mächtigkeit 
gsvinaen,  bis  schliesslich  in  den  ausserhalb  des  Meerbusens  gebildeten 
Keoperablagemngen  in  EIsass-Lothnngen ,  an  der  Weser  und  in 
Thflzingen  die  Sandsteinbüdnngen  bis  anf  den  Schilfsandstem  &st 
gloslich  verschwinden. 

Diese  Verftndemngen  in  der  Beschaffenheit  der  Gesteine  sind 
sshr  anfälliger  Art  nnd  erfolgen  in  den  meisten  Horizonten  ziemlich 
gleichartig  an  denselben  Orten,  so  dass  man  die  germanischen  Keuper- 
bildongeu  in  verschiedene  Zon« n  abteilen  kann.  Wir  unti  isrhoiden 
deshalb,  von  der  fränkischen  Keuperbucht  ausgehend,  eme  randiiche 
Zone,  welche  auf  Franken  beschränkt  ist,  den  inneren  Teil  der 
Kenperbncht  erfüllt  und  deren  westliche  Grenze  ungefähr  aus  der 
Gegend  von  Knlmbach  nach  Fürth  bei  Nümbeig,  Ansbach  und  Dinkels- 
bubl  za  liehen  ist,  eine  mittlere  Zone,  welche  von  dieser  Linie 
sa  die  gaoxe  fränkische  nnd  schwäbische  Keoperprovinz  nmfasst,  nnd 
<iae  äussere  Zone,  welche  von  den  Keuperablagerungen  in  Elsass- 
Lothringen.  Luxemburg,  am  Rande  der  Eifel,  an  der  Weser,  in 
Braon^tliweig ,  Thüringen  und  iSchlosien  gebildet  wird  und  welche 
alle  unter  sich  einen  sehr  ähnlichen  Aufbau  zeigen. 

Wir  haben,  wie  hieraus  ersichtlich,  einerseits  einen  zonalen 
Facieswechsel  innerhalb  des  Verbreitungsgebietes  des  Keupers  zu 
beobachten,  nnd  hieran  gesellt  sich  die  grosse  Mannigfaltigkeit  inner- 
lialb  der  Schichtenserie  selbst,  wodurch  das  Ossamtbild  ein  ftbeians 
bontss  wird. 

Teils  nach  der  Gesteinsbeschaffenheit,  teils  nach  den  Fossilien 

wild  der  Keuper  in  einzelne  Glieder  getrennt,  welche  zugleich  ge- 
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wissen  Pliasen  der  Entstehungsgeschichte  entsprechen  and  weiche 
inr  nun  im  einzelnen  zo  betrachten  haben. 

Der  untere  Gipskeaper. 

Ober  der  Lettenkohle  beginnt  ein  wesentlich  neuer  petro* 

graphischer  Charakter;  an  Stelle  der  grauen  Mergel  und  Dolomite 
treten  nunmehr  bunte,  meist  rot-  und  grüngefärbte  Gips- 
mergei  als  leitendes  Hauptgestein.  Untergeordnet  stellen  sich  ein- 
zelne Steinmergei-Bänke  auf,  zaweiien  mit  dolomitischem  Material, 
in  der  Regel  aber  nur  aus  einem  doich  kalkiges  Bindemittel  ^ei^ 
festigtem  Thon  bestehend.  Sehr  charakteriatiBch  ist  das  AnftieteB 
von  Gips,  der  lokal  in  mehr  oder  minder  mächtigen  Stöcken  oder 
Lagen  angehäuft  ist  Am  weitesten  ist  seine  Verbreitung  in  den 
unteren  Lagen,  den  sogen.  Grundgipsen,  die  besonders  in  der  mitt- 
leren Zone  Thüracii's  sich  entwickelt  finden,  und  hier  gewöhnlich 
auch  zu  einer  sekundären  Vergipsung  des  darunter  liegenden  Letten- 
kohlendolomites und  selbst  tieferer  Horizonte  (in  Sparen  bis  zum 
Trochitenkalk  hinabreichend)  fahren.  Steinsalz  ist  zwar  in  der 
randUchen  und  mittleren  Zone  nur  durch  Pseadomorphosen  oder 
geringe  Sporen  angedeotet,  verfolgen  Mrir  dagegen  die  Schichten 
weiterhin  in  die  änssere  Zone»  so  mehrt  sich  der  Salzgehalt  mid 
schwillt  schliesslich  in  den  westUcben  Gebieten  yon  Elsass-Lothringen, 
Luxemburg,  Frankreich  und  besonders  in  England  zu  mäclitigen 
Lagern  und  Stucken  an. 

Die  Tierweit  ist  eine  ausserordentlich  dürftige  und  auf 
wenige  Steinmergelbänke  beschränkt.  Interessant  und  für  die  Bildungs- 
.  geschichte  wichtig  ist  die  Thatsache,  dass  diese  fossilftlhrenden  Bänke, 
wenn  anch  nnr  einige  Centimeter  mächtig,  doch  eine  angemeine 
Verbreitung  besitzen«  Es  erinnert  an  das  plötsliche  massenhafte 
Auftreten  einzelner  Insekten  oder  Ernster  (Äpus  etc.)  nnd  ist  sicher 
nur  auf  das  Gedeihen  grosser  Larvenschwärme  (Meroplankton)  znrfick- 
zuführen.  So  liefert  im  unteren  Teile  der  Gipsmergel  die  BlHiglaiiz- 
hank  mit  zahllosen  Resten  von  Corbnla  Bosthorni  und  seltener 
Myophoria  Haibliuna  einen  ausgezeichneten  geologischen  Horizont, 
sehr  wichtig  sind  sodann  die  mit  Schaienkrebsen  (Esther ia  laxUexkt) 
erfiäUten  Bänkchen,  ebenso  wie  andere  dünnschaUge  Anoplophoren 
oder  die  Sparen  von  Wirbeltieren,  meist  in  Gestalt  von  Schappen  von 
Ganoidfischen  oder  HaiBschsähnen  erhalten.  Das  ganse  Aoftreten 
der  Fauna  lässt  jedoch  einen  ansserordentlichen  Unterschied  zwiecben 
einer  echt  marinen  Tierwelt  erkennen  j  ein  sessües  Benthos  fehlt 
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überhaupt  gänzlich  und  von  dem  vagilen  Benthes  sind  es  nur  wenige 
Alten,  welche  allerdings  manchmal  in  zahlloser  Masse  zur  Ent- 
wickeluDg  kommen  ;  es  sind  dies  Arten,  welche  otitenbar  eine  leichte 
Anpassungsfähigkeit  an  neue  Lebensbedingungeii  zeigen,  sei  es  an 
mehr  blackisches,  also  ausgesüsstes  Wasser  oder  anch  an  stärker  ge- 
«•lieBes.  Aqb  der  Tierwelt  selbst  ist  diese  Finge  nicht  leicht  zu 
entscheideii;  die  Phyllopoden,  zu  welchen  die  Estberien  zählen,  smd 
hsatzntage  meist  Bewohner  des  Sfisswassen,  doch  weisen  wiedenun 
gerade  die  Estberien  Arten  anf  (Artemia)^  welche  die  Salzsflnipfe 
bewohnen  und  in  der  Fauna  des  Aral-  und  Kaapisoes  spielen  die 
Estherien  eine  überaus  wichtige  Rolle.  Noch  indifferenter  sind  die 
Muscheln,  von  welchen  einzelne  Arten  sich  ebenso  leicht  brackischem 
wie  übersalzenem  Wasser  anpassen  können.  Im  Nekton  ist  nur  auf- 
fidlend,  dass  die  im  Mascbelkalk  und  in  der  Lettenkohle  so  han« 
figsn  Notbosaniier  vollständig  verachwinden ,  dass  dagegen  noch 
Sporen  von  Haifischen  auftreten. 

Mehr  Anhaltspunkte  über  die  Bildongsgeschichte  bietet  uns  das 
Gesteinsmaterial  selbst.  Dass  dasselbe  ein  Niederschlag 
ans  salzigem  Wasser  war,  steht  wohl  ausser  allem  Zweifel  und 
vir  1  durch  die  Absätze  von  Gips  und  Salz  bewiesen.  Ja,  die  Ans- 
täilung  dieser  Minerahen  lässt  sogar  (vergl.  S.  ü5)  darauf  sciiiiesseu, 
dass  wir  es  mit  Bildungen  in  übersättigten  Salzseen  zn  thun 
haben.  Diese  konnten  sich  aber  nnr  dadurch  ausbilden,  dass  der 
Verbindongsarm  mit  dem  offenen  Heere,  den  wir  noch  zur  Zeit  der 
Lettenkohle  als  bestehend  annahmen,  abgeschnürt  und  unterbrochen 
TOde.  Dadurch  wurde  das  germanische  Triasmeer  in  ein  grosses 
Binnenmeer  mit  dem  Charakter  und  den  Eigenschaften  eines  Salz- 
sees umgewandelt  und  es  wurden  Verhältnisse  hergestellt,  wie  wir 
sie  analüg  während  des  mittleren  Muschelkalkes  kennen  gelernt 
haben.  Die  Fauna  schwindet  und  degeneriert  und  nur  einige  wenige 
anpassungsfähige  Küstenbewohner  können  sich  noch  halten,  unter 
Umständen  sogar,  wie  JBstheria  und  OorMa,  zu  grosser  Üppigkeit  ent- 
wiekeb.  Wie  zur  mittleren  Muschelkalkzeit,  so  finden  wbr  auch  im 
Kenper  wiederum  Ausfallungen  der  Salzlösungen  und  zwar  Salz  und  An- 
Irydrit  in  den  offenbar  tiefsten  westlichen  und  nordwestlichen  Regionen, 
Gips  dagegen  in  sehr  weiter  Verbreitung.  Die  Analogie  mit  den  heu- 
tigen Salzseebildungen  ist  sogar  noch  eine  viel  grössere,  als  im  mitt- 
leren Muschelkalk,  indem  wir  auch  in  den  Küsten  und  Uferzonen  nocli 
«lie  Spuren  (Pseudomorphosen)  der  während  der  trockenen  Jahreszeit 
gebildeten  und  in  nasser  Zeit  wieder  aufgelösten  Salzkrusten  haben. 
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Immerliin  besteht  aber  doch  ein  gans  weeentlioher  Unteredued 

bezüglich  des  Gesteinsmateriales  im  mittleren  Muschelkalk  und  dem 
Kenper;  dort  die  grauen  und  dunklen  Dolomite,  in  welchen  Salz, 
Anhydrit  und  Gips  eingelagert  sind ,  hier  die  bunten  graugrünrot 
geübten  Mergel.  Der  ünteischied  ist  zweifellos  auf  die  Bildangs- 
weise  zurückzafähren,  wobei  wir  uns  daran  zu  erinnern  haben,  dass 
die  Gesteine  des  mitilezen  Muschelkalkes  Tiefengesteine  des  alh 
geschnürten  Binnenmeeres  sind,  wfthrend  die  Meezestiefen  rar  Zeit 
der  Keuperbildnng  ofienbar  sehr  geringe  waren,  so  dass  wir  im 
Kenpermaterial  mehr  oder  minder  Kftstengebilde  eines  zwar  weit 
ausgebreiteten,  aber  sehr  flachen  Binnensees  zu  sehen  haben.  Wir 
kennen  aus  dem  Muschelkalk  nur  wenig  Uferzonen,  wo  solche  aber 
sicher  beobachtet  werden  körinen,  wie  z.  B.  in  der  Eifel,  in  Luxem- 
burg ond  einem  Teile  von  Lothringen  \  da  tritt  uns  auch  dieselbe 
Färbang  und  Beschaffenheit  des  Materiales  in  Gestalt  roter  ond  grfin- 
lichgrauer  Schieferletten  im  mittleren  Muschelkalk  entgegen. 

Aach  die  Natur  dieses  an  der  Kflste  sowohl  wflhrend  des  mitt- 
leren Masehelkalkes,  wie  wfthrend  der  Kenperzeit  niedergeschlagenen 
Materiales  ist  nicht  eine  znföUige,  sondern  wohlbegründete.  Wir 
müssen  uns  daran  erinnern,  dass  das  Muscbelkalkmeer  nur  einen 
kleinen  Teil  des  früheren  Buntsandstemgebietes  eriallte,  dass  also 
fast  allenthalben  die  Küste  sich  aas  den  Gesteinen  des  Bantsand- 
steines anfbante  ond  dass  ein  grosser  Teil  des  Materiales,  welches 
dem  Keapermeer  rageffthrt  wurde,  den  roten  thonigen  Schichten  des 
oberen  Bantsandsteins  oder  Rdtes,  teilweise  Tietleieht  auch  dem 
ditroh  Denndation  entblössten  Rotliegenden  entnommen  wurde.  Mehr 
Schwierigkeiten  znr  Deutung  der  YerhlHnisse  zur  Kenperzeit  macht 
der  Umstand,  dass  das  Areal  des  Keupers  bedeutend  grösser  ist,  als 
dasjenige  des  Muschelkalkes,  während  doch  bei  der  Umgestaltung 
des  einstigen  Meeres  in  einen  Salzsee  das  gerade  Gegenteil,  d.  h. 
eine  Yerringerang  des  Äreales  anzunehmen  berechtigt  wären.  Wir 
können  es  nur  dadurch  erklären ,  dass  durch  fortgesetzte  negative 
Bewegung,  d.  h.  Hebung  des  Bodens  an  Stelle  des  immsrhin  noch 
tiefen  Mnschelkalkmeeres,  ein  ausserordentlich  flacher  und  sMcfater 
See  trat,  so  dass  zwi^r  das  Fl&chenareal,  aber  nicht  das  Wasser- 
▼olnmen  yergrGssert  wurde.  Bei  der  ausgedehnten  Wasseroberflftehe 
war  natürlich  auch  die  Verdampiung  eine  viel  grössere  und  dadurch 

^  Es  ist  nicht  ansgescblosscn,  dass  aucli  ein  ^osser  Teil  der  bunten  Uergel 
über  dem  Buntsandstein  in  Frankreich  und  Englaad  sicbts  anderes  ist,  als  die 
UferfiAcies  des  Mnscbelkalkmeeras. 
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crUart  sieh  wiederam  die  reichliche  AusfäUimg  von  Sedimenten  tmd 
vor  allem  von  Gipe  and  Steinsalz.  Immerhin  haben  wir  anoh  daran 
n  denken,  dass  durch  die  einfliessenden  Gewässer  in  den  Kfisten- 
sonen  lokal  eine  allmähliche  Anasflssnng  nm  sich  greifen  konnte, 

und  dass  namentlich  das  Küstengebiet  selbst  den  Charakter  eines 
Sosswassersumpfes  mit  reicher  Vegetation  annahm. 

Der  SchilfWandstciu. 

Die  Sandsteinbildung  des  mittleren  Keupers  ist  vollständig 
loabg  deqenigen  in  der  Lettenkohle,  sowohl  was  das  Material  be- 
tnflft,  als  anch  heafigjich  der  Ablagerangsweise.  In  sehr  klarer  Weise 
sdüldert  Umtca  (L  c.  I.  Teil  S.  132)  die  Art  der  Bildung  folgender* 
w«8e;  Gegen  den  Schlnss  der  Bildung  des  unteren  Gipskeupers 
scheint  im  ganzen  Bereich  d^r  auöseralpiiitiii  Keuper vorkommen 
Dentschhinds  eine  langsame  und  gleichmässige,  kontmentale  Hebung 
des  Mrert  «büdens  und  der  umliegenden  Küstenländer  und  Inseln 
gegenüber  dem  Wasserspiegel  des  Keupermeeies  stattgefunden  zu 
haben.  Die  eingetretene  Strömung  des  abfliessenden  Meeres^  brachte 
▼oa  der  Kfiste  feinen  Sand  und  zugleich  auch  die  Estherien  mit, 
welche  sich  während  der  Bildung  der  oberen  Gipemergel  wahr- 
scheinlich m  nächster  Nähe  der  Küste  in  der  randlichen  Keuperxone 
anfgehalten  hatten.  Gegen  Ende  der  Hebung,  welche  nicht  mehr  als 
10  m  betragen  zu  haben  braucht,  um  alle  nun  folgenden  Veränderungen 
ui  den  Ablagerungen  hervorzubringen  und  zu  erklären,  hatten  sich 
die  der  Küste  zunächst  liegenden  strecken  in  ein  sumpfiges  Fest- 
land verwandelt,  während  die  ganze  mittlere  und  äussere  Keuper- 
looe  noch  von  Wasser  überdeckt  war.  Die  von  den  umgebenden 
hdheren  Festländern,  für  Franken  beeonders  von  der  grossen  bayrtsoh- 
böhmischen  Insel  herabkommenden  Flfisse  ergossen  sich  über  diese 
aompfigea  Eflstenstrecken  und  gruben  sich  in  dem  ausserordentlich 
weichen  Untergrund  rasch  tiefe  und  breite  Flussbetten,  welche  die 
Strömung  auch  in  den  noch  von  Wasser  überdeckten  Gebieten  der 
mittleren  und  äusseren  Keuperzone  fortsetzte.  Wir  linden  an  tlu^son 
Stellen  den  oberen  Teil  der  Estherienschichten  bis  auf  bedeutende 
Tiefe  (bis  20  und  30  m)  weggewaschen  und  in  den  gebildeten, 
grabenartigen  Vertiefungen  den  Schilfsandstein  in  grosser  Mächtig- 
keit abgelagert.  In  der  mittleren  und  äusseren  und  in  euiem  grossen 

'  Dasselbe  dart  sowohl  nach  Westen  und  Nordweslei)  in  die  Niederungen 
des  französischen  nnd  engliscbt  n  Kt-upergebietes,  wie  nach  Osten  in  die  iicblesiscli- 
polnischcn  Distrikte  gedacht  werden. 
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Teil  der  randlichen  Keupeizone  verbreitete  sich  die  btrömoxig  aber 
auch  über  die  unverletzten  Schichten  des  unteren  Gypskenpers  und 
lieferte  das  Material  za  dem  xegelmäaeig  darftber  gelagerten  Scüulf- 
sandetein.  Wir  unterscheiden  deshalb  zwischen  einem  normal 
gelagerten  Scbilfsandstein  nnd  einer  Flntbildnng  des 
Schilfsandsteins  in  den  ansgewascbenen,  grabenartigen  Ver- 
tiefungen. 

Thürach  gipbt  eine  kartographische  Skizze  von  der  Verbrei- 
tung der  Flutzonen  in  Franken  und  dasselbe  würde  auch  in  Württem- 
berg ein  ganz  ähnliches  Bild  geben.  Ich  habe  den  Eindruck,  als 
ob  die  Flutzonen  des  Schilfsandsteines  in  Schwaben  eine  Richtung 
von  Ost  nach  Westen  oder  jedenfalls  von  der  Alb  weg  gegen  Nord- 
westen anfweisen,  doch  bedarf  es  hierüber  noch  weiterer  sorgfäl- 
tiger Stadien. 

Die  Flora  nnd  Fauna  gehört  dem  Lande  an  nnd  wurde  von 

dorther  eingescbwemmt.  Wirklich  häutig  sind  nur  die  Equi seien 
(Equisttum  nn  naceum)^  deren  Überreste  wie  Strünke,  Blattscheiden, 
Internodien  und  Wnrzelknollen  nicht  selten  die  Schichtflächen  er- 
füllen. Seltener  sind  die  Cycadeen  (Fteropitffüum)  und  die  Farne 
(Tecopteris^  Glossopteris,  Neuropteris,  Danneopsis  und  CkUhropteris). 
Auch  Koniferen  (WiddrinfftimUes  nnd  Gupressttes)  finden  sich  als 
Seltenheiten.  Von  der  Flora  des  Lettenkoblensandsteines  nntez^ 
scheidet  sich  diejenige  des  Schilfsandsteinea  nicht  unwesentlich,  wenn 
auch  manche  Arten  gemeinsam  sind.  Unter  den  Equiseten  tritt  das 
in  der  Lettenkohle  hilulige  £.  Meriani  sehr  zurück,  ebenso  ist  Ihniar- 
opf^is  marnntacea  im  Schilfsandstr  iu  weiten.  Umgekehrt  mehren  sich 
üben  und  stellen  sich  teilweise  neu  ein  die  zahlreichen  Pterophylien 
nnd  Fecopteris  StuUgartieiisis ,  ebenso  wie  Glathropteris  rcticttlata. 
Auch  die  Fauna  ist  eine  andere;  nur  noch  ein  Glied  der  riesigen 
Mastodonsaurier  ist  flbrig  (M*  keuperinus),  dagegen  treten  zwei  neue, 
etwas  kleinere  Arten  der  Labyrmihodonten »  Metopias  und  CyMih 
saurus,  auf.  Ausserdem  sind  noch  als  grosse  Seltenheiten  Zähne 
von  Ccratodus,  Reste  von  einem  Dinosaurier  (Zanchdm)  und  von 
einer  eigenartigen  Gruppe  der  Saurier,  den  sogen.  Parasnchiern 
(DyopJnx  arrnacn(s),  erhalten.  Gesteinsbildung ,  Lagerung  und  die 
organischen  Reste  stimmen  demnach  vollkommen  überein  und  lassen 
uns  m  dem  Schilfsandstein  eine  fluviatile  Bildung,  d.  h. 
eine  Einschwemmung  von  Süsswasserströmen  in  die 
Niederungen  der  Keuperseen  erkennen. 
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Die  Bergi^psscliicbten,  Lehrbergstnfe  oder  Kote  Wanil. 

Auf  dem  Sclulfeaiidsieiii  lagern  intenriv  rot b ranne  Mergel 
ttnd  Lettenschief  er,  welche  bei  uns  in  Württemberg  allenthalben 
iils  Abraum  der  Werksteinbrüt  hft  aufgeschlossen  sind  und  treffend  als 
jRote  Wand"  bezeichnet  werden.  Als  Einlagerungen  in  den  bunten 
Mergeln  finden  wir  untergeordnet  und  meist  auf  kleine  Distrikte  lo- 
kalisiert,  dolomitische  Kalkstein-  und  Steinmergelbänke, 
sowie  Sandsteine  und  Gips.  Das  letztere  Vorkommnis  von  Aia- 
basteigipsknoUen  oder  linsenförmigen  StGoken  ffihrte  znr  Bezeicli- 
oong  Berggipse,  w&hrend  das  petrelaktenreiche  Yoi^Eommen  Von 
dolonitischen  Kalksteinbänken  im  oberen  Teile  der  Stnfe  bei  Lehr- 
berg  den  Namen  der  Lehrbergstufe  rechtfertigt. 

Die  Ausbildung  der  einzelnen  Horizonte  innerhalb  der  Berggips- 
schichten SU  wie  die  Mächtigkeits  Verhältnisse  schwanken  ausserordent- 
lich, und  sehr  deutlich  macht  sich  bereits  die  verschiedenartige  Facies 
der  drei  Zonen. von  Thürach  geltend.  In  der  Randzone  finden  wir 
eine  aosgespiochen  sandige  Facies;  die  mittlere  Zone  stellt  gleieh- 
sam  die  Normalentwickelong  dar,  v^hrend  in  der  äusseren  Zone  die 
Thons  nnd  Gipse  fiberwiegen.  Im  Westen  (£Isas8->Lotliringen)  stellen 
sieh  petrefaktenftthrende  Bolomitbänke  nnd  Steinmergel  (Hanpt- 
steinmergel  Renkcke's  oder  Horizont  Beaumont)  bereits  in  den  unteren 
Berggipsen  ein,  während  sie  in  Franken  als  Lehrbergschichten  erst 
oben  lagern.  Dif  Versteinerungen,  welche  zuweilen  in  Menge 
die  dolomitischen  Kalke  erfüllen,  gehören  fast  alle  einer  kleinen  Turm- 
schnecke {TurrUella  Theodora  Bbbo.)  an,  während  die  Schalen  einer 
flachen  Mnschel  {Triganoäus  kmperinua  Bebo.)  schon  recht  selten 
sind.  An  einer  Lokalität  fand  ThOrach  aach  noch  einige  andere 
Arten  von  Gasteropoden  nnd  Bival?en,  auch  Spuren  von  Fischen 
wurden  beobachtet.  Im  allgemeinen  dürfen  wir  jedoch  die  Fanna 
als  eine  äusserst  ärmliche  und  verkümnierte  bezeichnen,  sie  ent- 
spricht wedpi  dem  Leben  eines  Süsswassersees .  noch  viel  weniger 
dem  des  Meeres,  sondern  trägt  wie  die  Fauna  der  unteren  tiips- 
meigel  den  Charakter  eines  Salzsees. 

Za  der  Annahme,  dass  es  sich  bei  den  Berggipsschichten  inn 
nichts  anderes  als  nm  die  limnischen  Bildungen  innerhalb  eines 
abgeschlossenen  Seebeckens  bandelt,  werden  wir  auch  dnrch  die 
Gesteinsbescfaaffenheit  bestärkt.  Die  bunten,  meist  rot  gefärbten 
Mergel  mit  Gips  und  Steinsalzpseudomorphosen  entsprechen  voll- 
ständig den  Sedimenten,  welche  wir  in  den  mit  Salzlaken  erfüllten 
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Niederangen  zusammengeschwemmt  finden.  Die  Sandfacies  der  Kand- 
Zone  entspricht  der  Kfiste,  welche  wir  ona  als  ein  sumpfiges  Gelnet 
zn  denken  haben,  das  ganz  albn&hlich  in  den  Salzsee  flheiging. 
Aaf  die  Büdnng  and  Lagerung  des  Sandes  kommen  wir  später  noch 

eingehender  zu  sprechen. 

Die  obere  Abteilnni;.  den  bunteu  Koapcrs.  (StubeusaodHteiii 

nud  Zaiiclodon-Mer^cl.) 

Schärfer  als  in  den  unteren  und  mittleren  Stufen  des  Kenpeis 
kommt  die  Trennmig  der  Sand-  und  Thonfacies  in  der  oberen  Ah- 
ieUnng  aiir  Geltong,  nnd  die  Seheidimg  in  Kflstensonen  mit  Sand- 
laeies  und  mergelige  limnische  Bildungen ,  welche  bereits  in  der 
Lehrbergstufe  angedeutet  wurde,  ist  nunmehr  wohlausgebildet  Auch 
hier  kann  ich  mich  der  Worte  von  Tiiübach  (l.  c.  II.  Teil  S.  16) 
bedienen,  welcher  sich  hierüber  folgenderraassen  ausdrückt:  Die  obere 
Abteilung  dos  bunten  Keupers  besteht  mit  Ausnahme  der  obersten 
Stufe,  der  roten  ZamUHion-LetieUy  im  grösten  Teile  Krankens  vor- 
wiegend aus  weissen  Sandsteinen,  welche  fast  in  jedem  Horizonte 
in  fiüüreichen  Legen  so  lockeres  Geftige  besitxen,  dass  sie  als  Stubsn- 
sande  gegraben  werden.  Man  kann  diese  Abteilung  deshalb  auch  die 
Gruppe  des  Stnbensandsteins  und  der  Zanelodon'>heit%n 
nennen.  Die  Beschaffenheit  der  Gesteine  ist  aber  in  den  veisehie' 
denen  Keuperprovinzen  Frankens  eine  recht  verschiedene.  Während 
in  der  randlichen  Keuperzone  Sandsteine  weitaus  vorwiegen  und 
Lettenschiefer  nur  ganz  untergeordnet  auftreten,  werden  diese  in 
der  mittleren  Keuperzone  alUnählich  mächtiger,  gehen  in  Mergel 
Aber  und  schieben  sich  in  immer  zahlreicheren  Zwischenlagen  zwischen 
die  sich  verschwächenden  Sandsteinbanke  ein.  In  den  äusseren  Teilen 
dieser  Zone,  m  den  nördlichen  Hassbergen  ebenso  wie  in  den  Löwen- 
steiner Beigen  und  im  Stromberg  in  WOrttemberg  sind  die  Mergel 
bereits  vorwiegend  entwickelt  nnd  die  Sandsteine  fehlen  in  einzelnen 
Stufen  fast  gänzlich.  Dadurch  ist  eine  Verbuidung  mit  der  äusseren 
Keuperzone  gegeben,  in  welclier  hier  fast  nur  Mergel  ujid  Stein- 
mergel vorkommen  und  Sandsteine  bis  aaf  Spuren  fehlen. 

Dieses  Auskeilen  der  Sandsteine  in  den  äusseren  Teilen  der 
fränkischen  Keuperbucht  Hndet  ganz  besonders  auch  in  der  anter* 
sten  Stufe,  in  der  Unterabteilung  des  Bhuensandsteins  statt,  so  dass 
im  südlichen  Franken  die  Sandsteine  schon  1 — 3  m  über  der  oberen 
Lehrbergbank  beginnen,  im  nördlichen  dagegen  erst  30 — 40  m  dar- 
über nnd  in  anderen  Schichten  ihren  Anfang  nehmen.  Ks  kann  des- 
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ludb  der  Beginn  des  Sandatems  nicht  auch  sngleieh  ak  untere  Grenze 

der  oberen  Abteilnng  angesehen  werden,  weshalb  früher  bereits  die 
(^hp-TP  Lehrbergbank  als  obere  Grenzbank  der  mittleren  Abteilang 
betrachtet  wurde. 

Die  Gliederung  des  120 — 2dO  m.  mächtigen  oberen  bunten 
Keapeis,  speciell  der  Stubensandsteingnippe,  in  einzelne  ünterabtei- 
Imgen  ond  die  einheitliche  Dnrehftkhning  dieser  Gliedening  aof  wei- 
tere Gebiete,  ist  eine  sehr  schwierige  Sache,  da  es  keinen  Horizont 
giebt,  der  in  gleicher,  charakteristischer  Beschaffenheit  dnrofaans  zn 
ferfolgen  wftre.  Nor  durch  die  sorgfältigsten  Untersnchnngen  ist 
diw?  Thürach  für  das  nördliclie  Franken  gelungen  und  das  Keuper- 
protii  von  Königshofen  bis  Günzenhausen  giebt  ein  treffliches  Bild 
der  heteropischen  DiflFerenzierung.  Die  Gliederung  ergiebt  von 
unten  nach  oben  folgende  Horizonte:  Auf  den  Lehrbergschichten 
folgt  die  Stufe  des  Blasen-  und  Cobarger  Sandsteines 
(25 — 60  m)  in  der  Bandzone  als  grobkömger  und  Idcheriger  Sandstein 
(Bbsensandstein)  ond  feinkörniger  schöner  Bansandstein  entwickelt, 
welcher  in  der  mittleren  Zone  in  dflnnbankige,  feinkörnige,  viel£ich 
Teikteselte  Sandsteine  übergeht,  welche  ihrerseits  Einlagerungen  in 
violetten  und  rotbraunen  Lettenschieicrn  und  Mergeln  bilden.  Je 
mehr  wir  uns  der  äusseren  Zone  n:ihern,  desto  mehr  treten  die  Sand- 
bildungen  zurück  und  verschwinden  schliesslich  gänzlich.  Leitend 
fär  diese  Stufe  ist  ein  Ganoidfisch,  SemionotuSj  wonach  die  Stufe 
k)kal  als  >Semionotensandstein  ausgebildet  ist. 

£8  folgt  nun  die  Stafe  des  Bargsandsteines  oder  Stäben- 
Sindsteines  (70—140  m).  In  der  Bandsone  ist  hier  ansschUees- 
Beb  weisser,  arkoseartiger  Sandstein  entwickelt,  in  welchen  in  der 
srittleren  Zone  sich  Mergelgebüde  z.  T.  mit  einem  petrefakten- 
fährenden  H(in/<»iite  (Heldburger  Stiitp)  einschaltet.  Gegenüber  dem 
Blasensandstein  beobachton  wir  eine  weit  ;^'r()ssere  Verl^reitung  der 
Sandfacies,  welche  noch  weit  in  die  äussere  Zone  eingreift  und  sich 
Ost  dort  allmählich  verliert.  Palaeontologisch  ist  der  Stuben- 
SBodstein  als  Stufe  der  Belodonten  zu  bezeichnen,  einer  mäch- 
tigen gepanzerten  Landechse;  ihm  nahe  verwandt  war  der  zierliche, 
(^eichMls  gepanzerte  Landsanrier  AMasomrus  ferrcAuSy  ond  der  gavial- 
Ihnliche  MfsMosw^im  planir&stris ;  auch  eine  mächtige  Landschild- 
kröte ( Proganochelys  Qnenstedtii)  stammt  aus  diesen  Schichten.  Sehr 
charakteristisch  für  die  Sandsteine  sind  die  zalilreichen  Kieselh'ilzer, 
von  Koniferen  (Araucano.jylou)  stammend.  Auffallend  ist  das  Ver- 
schwinden der  Labyrinthodonten ,  so  dass  sich  die  Fauna  als  aus- 
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schliessliche  Landfaana  chaiakteriaiert,  in  weicher  selbst  die  snmpf- 
liebenden  Fonnen  fehlen. 

Die  nächste  Stofe  nach  oben  besteht  ans  fetten,  dankehoten 
Lettensehiefern,  in  welchen  der  Mergei  sich  h&afig  zu  Knollen  geballt  hat 

—  Knollenmergel  —  und  welche  ausserdem  durch  das  Vorkommen 
eines  gewaltigen  Dinosauriers  (Zanclodon  laevis)  charakterisiert  sind, 
wonach  die  Stuf«-  auch  als  Zffnelodoti-ljcit^n  bozeiclmet  wird. 

Die  Zanclodon-Letten  sind  in  der  Kandzone  £rei  von  Uarbonaten, 
ebenso  wie  auch  die  Sandsteinbildungen  fehlen  oder  nur  durch  lose 
rondliehe  Qnarzkdnier  ersetzt  sind.  In  der  mittleren  Zone,  beeon- 
ders  in  Wdrttembeig,  smd  sie  carbonathaltig  und  bilden  die  typischen 
Knollenmergel.  Zuweilen  tritt  anch  in  dieser  Zone  in  weiter  Ter- 
breitong  eine  feste,  breccienartige,  dolomitische  Kalksteinbank  mit 
Ho]zresten  und  Knochen  auf.  In  der  äusseren  Zone  verUert  sich 
die  Stufe  der  Zanclodon-LGiteji  gänzlich,  resp.  lässt  sich  nicht  mehr 
von  den  darunterliegend en  Mergeln  der  Behdon-Stnfe  abtrennen. 

Gehen  vfii  wiederum  auf  die  Entstehungsgeschichte  der 
Gesteine  des  oberen  Keupers  zurück,  so  haben  wir  zunächst  die  zwei 
verschiedenen  Facie^bilde  zu  unterscheiden.  Die  Mergelfacies 
stellt  die  gleichmässige  Weiterentwickelung,  resp.  Sedimentbildung 
am  Grunde  des  Binnensees  dar,  welchen  wir  als  echten  Salaaee 
kennen  gelernt  haben.  Diese  Natur  einer  stark  gesalzenen  Lake 
behält  der  Keupersee  auch  wiilirt/iid  der  Periode  des  oberen  Keupers 
bei.  Die  Sandsteinfacies  haben  wir  zweifellos  als  Küsten- 
gebilde dieses  ausgedehnten  Salzsees  anzusehen.  Dieser  obere 
Kenpersandstein  zeigt  aber  sowohl  petrographisch  wie  bezüghch 
seiner  Lagerung  einen  ganz  anderen  Charakter  als  die  Sandstein- 
bildung  des  unteren  und  mittleren  Keupeis  (Lettenkohlensandston 
und  Schilfeandstein).  An  Stelle  der  weichen,  ausserordentlich  fein- 
körnigen, glimmer  und  thonreichen,  rot  oder  braun  gefärbten  Sand- 
steine des  unteren  Keupers,  treffen  wir  nun  mehr  oder  minder  grob- 
körnige, arkoseartige,  weisse  Sandsteine ,  in  welchen  der  Ghmmer 
zurücktritt,  dagegen  neben  fettglänzendem  Quarz  Feldspat,  zum  Teil 
in  Kaolin  umgewandelt,  vielfach  aber  von  tadelloser  Frische  uns 
auffallt.  Bezüglich  der  Lagerung  haben  wir  zunächst  die  weite 
gleichmässige  Verbreitung  und  den  Mangel  tjfinscher  Flutzonen«  dieses 
charakteristische  Merkmal  der  unteren  Sandsteinbüdungen,  zu  ver- 
zeichnen. Innerhalb  der  Ablagerung  selbst  fallen  die  schmitzen-  oder 
bandartigen  Einlagerungen  von  Thon  auf,  die  siehf  wie  erwfthnt,  gegsn 
die  Ausäenzone  hin  stetig  mehren  und  schliesslich  den  Sandstein 
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ganz  veidiingen.  ThongaUen  feUen  aber  onch  in  der  Bandzone 
nieht.  Ganz  charakteiietiseh  ist  femer  an  vielen  Horizonten  die  ans- 
gesprochene  Krenzechichtnng,  die  besonders  bei  der  Verwitterung  her- 
vortritt. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  wir  uns  dieses  verschiedene  Vorhalten 
der  oberen  und  unteren  Sandeteinbüdongen  im  Keuper  zu  erklären 
haben.  Wir  haben  die  unteren  Sandsteine  als  fluviatile  Bildungen 
«fkannt,  welche  ihr  Material  haaptsadüich  den  Abechwemmnngen 
SOS  den  die  Kflste  dee  Triasmeeres  bildenden  Schichten  des  Bnnt- 
Sandsteines  nnd  Botli^enden  entnahmen.  Von  dem  Materiale  des 
oberen  Renpersandsteines  können  wir  mit  Sicherheit  sagen,  dass  es 
einem  krystallinischen  Grundgebirge  entnommen  ist.  Es  ist  ja  an 
sich  auch  eanz  |)l;iusibel,  dass  allmählich  die  Küstengebiete  bis  auf 
da.^  Lirgebirge  denudiert  wurden  und  dass  aus  denselben  Gebieten,  in 
welchen  ^üher  Material  des  Buntsandsteines  verarbeitet  wurde,  nun> 
mehr  krystalliniscbes  Material  zur  Verwendung  kam*  Wir  könnten 
demnach  nntere  nnd  obere  Sandsteine  als  Abschwemmnngen  ans  ein 
and  demselben  Gebiet  ansehen  nnd  beide  als  flnviaiile  Gebilde  be- 
trachten. Damit  waren  aber  die  Unterschiede  nnr  teilweise  er- 
klärt Gegen  die  rein  finviatile  Bildung  spricht  der  Mangel  an  tiefen 
Thalrinnen  oder  Fiutzonen,  die  sich  im  oberen  Keuper  ebenso  hätten 
ausbilden  müssen,  wie  im  unteren,  da  die  Bodenbeschaffenheit  der 
Uferzone  des  Salzsees  dieselbe  blieb.  Vor  allem  aber  spricht  da- 
gegen die  weitansgedehnte ,  immerhin  sehr  gleichartige  Verbreitung^ 
der  mächtigen,  tiber  ICX)  m  betragenden  Gesteinsmassen.  Eine  der- 
artige Ansbreitong  des  Materiales  ist  in  Flossbildnngen  nicht  denk- 
bv;  das  könnte  sich  nnr  an  der  Kllste  eines  weiten  offenen  Meeres 
in  ongemein  breiten  Deltas  nnter  Mitwirkung  des  Wellenschlages 
imd  der  Meeresströmungen  erklären  lassen  und  dagegen  spricht  ausser 
der  Abwesenheit  eines  solchen  Oceanes  auch  die  intensive  Kreuz- 
schichtung, welche  bei  wässerigen  Niederschlägen  nur  im  rasch  be- 
wegten Wasser  auftritt.  Auch  lässt  sich  die  Tierwelt  anführen, 
welche,  wie  erwähnt,  eine  ausschliesslich  terrestrische  ist  Diese 
Tieie  hatten  aber  zweifellos  auch  innerhalb  diesem  Sandgebiete  gelebt, 
wie  a.  B.  die  berflhmte  Aetoaaurm-Cfmp]^  beweist;  die  24  £chsen, 
welche  bei  Stattgart  im  Stabensandstein  gefonden  wurden,  sind 
sicherlich  an  der  Stelle  getötet,  wo  sie  später  gelanden  wnrden  nnd 
nicht  durch  Zufall  zusammengeschwemmt;  ein  Blick  anf  die  Gruppe, 
welche,  wie  die  Ausgilsse  der  pcmipejanischen  Leichen,  {?leichsam 
das  Leben  noch  in  sich  trägt,  überzeugt  uns,  dass  die  Tiere  emer  ge- 
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walteamen  Katastrophe  zum  Ofies  gefallen  sind  und  offenbar  daicb 
einen  Sandstnrz  begraben  waiden.  Daee  es  Landtieie  waren,  bo* 
seogt  ihre  Orgaaieation,  und  da»  sie  anf  demselben  Sande  aidi  her- 
nmgetcunmelt  hatten,  in  welchem  sie  auch  veischfittet  worden,  be- 
weist die  Lagerang.  Folglich  war  das  Sandgebiet  des  Stnbeneand- 
stein  GS  bei  Stuttgart  damals  Festland  und  da  keine  Spur  einer  Ver- 
schweiimiung  bemerkbar  ist,  dürfen  wir  wohl  anneinnen,  dass  die 
Yerschüttung  auch  nicht  Folge  einer  plötzlichen  Wasserüut  war,  son- 
dern durch  den  Einsturz  einer  Sanddüne  bei  heftigem  Storme  er* 
folgte.  Auch  bei  den  übrigen  Fanden  im  Stobeneandstein,  vor  allem 
den  berfihmten  Belodonten-  tmd  Schildkrdtenresten  von  Sluligaii 
und  Aixheim,  zeigen  sich  niemals  Andentongen  Ton  AbfoUiing,  ob- 
gleich die  Skelettieile  vielÜEUih  zerstient  liegen. 

Auf  eine  äo  Iis  che  und  nicht  wässerige  Bildung  des  Sand- 
steines weist  auch  der  Gesteinscharnkter  hin.  In  den  wässerigen 
Sedimenten  wird  das  Material  nach  seuier  Löslichkeit  im  Wasser 
verarbeitet  and  deshalb  fallen  hier  die  zersetzbaren  Feldspate  in 
erster  Linie  zum  Opfer,  während  z.  B.  der  Glimmer  bestehen  bleibt, 
in  äolischem  Materiale  wird,  wie  bereits  ansgef&hrt  (siehe  S.  54), 
nach  der  Widentandsfthigkeit  gegen  Reibung,  d.  h.  nach  der  Härte, 
gesichtet  and  hierhu  spielt  nehen  dem  Qaaiz  natttrlich  der  Felds|iat 
mit  H&rte  6  noch  eine  wichtige  Rolle  and  kann  sieh  lange  baitoi. 
Die  Kaolinbildung  im  Stubensandstein  ist  wohl  sicher  nicht  als  eine 
primäre,  sondern  erst  als  eine  sekundäre  anzusehen,  wie  uns  die 
Feldspate  in  den  durch  Yerkieselung  frisch  erhaltenen  Sandsteinen 
zeigen.  Der  Windtransport  war  aber  kein  weiter  und  intensiver, 
wie  etwa  in  den  Sandwüsten  des  fiauptbuntsandsteines,  denn  sonst 
wären  nicht  bloss  die  Glimmer,  sondern  auch  die  Feldspate  m  fein- 
stem Stauhe  aufgerieben  worden,  sondern  er  beschränkte  sieh  auf 
die  Kfistengehiete  am  Sfid-  und  Sfldost-Rande  des  Keupersees.  Eb 
braucht  nach  den  früheren  Ansfährungen  (S.  54)  nicht  weiter  be- 
sprochen zu  werden,  dass  die  äoli.sche  Bildung  am  besten  die  weite 
gleiciiiiiässi<rp  Ausbreitung  des  Sandmateriales  und  die  für  die  Dünen- 
bildungen  charakteristische  Kreuzschichtung  erklärt 

Ich  möchte  deshalb  die  Sandfacies  des  oberen  Keupers 
als  eine  mächtige  äolische  Dünenbildung  ansprechen, 
weiche  in  breiter  Zone  den  Keupersee  umgürtete  and 
ihr  Material  aus  den  durch  allmähliche  Denudation 
enthlössten  krystallinischen  Qebirgssügen  der  südlichen 
und  südöstlichen  Küste  bezog.    An  der  flachen  Seekäste 
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selfatt  kam  es  natttrlich  turanterbrochen  m  panUachen  BildimgeD, 
indem  liier  einerseite  die  eingeechweniiDten  foineren  Bestandteile  anm 

Absatz  kamen,  andeiseite  auch  häafig  die  Sandgebiete  wieder  über- 
Hatet  und  das  äolische  Sediment  durch  Wasser  durchgearbeitet  wurde. 

Von  Wichtigkeit  ist  noch  eiüe  wtMtcic  iuscliciiiung,  niimiich 
das  Vorschreiten  der  Sandfaciee  im  Stubensaudstein  von  der  Rand- 
sone  nach  der  änsseren  Zone  :  sprechen  wir  die  Sandfacies  als  eine 
tenestriache  Bikiiing  an,  ao  bedeutet  dies  ein  allm&hlichea  Zn- 
rtlckweichen  des  Seenfera.  Man  könnte  Her  rnnftcbst  an  eine 
Tennmderte  Wasseizniiihr  Tom  Lande  her  nnd  an  ein  dadoich  be^ 
diogtes  Eintrocknen  denken,  doch  halte  ich  dies  nach  der  Nato 
des  Gesteinsmateriales  fdr  aasgeschlossen.  Bei  einem  derartigen 
Prozesse  würden  die  Lösungen  noch  gesättigter  geworden  sein  und 
(lies  müsste  sich  in  den  Serliniciiten  durch  reichlichere  Gips-  und 
SaUbildoug  kimdthun.  Wir  beobachten  aber  gerade  das  Gegenteil 
and  es  erscheint  mir  deshalb  die  Yerschiebnng  des  Ufers  nicht  durch 
Anstrocknnng,  sondern  durch  Vertiefong  des  inneren  Seebeckens  her* 
vorgerufen.  Bies  geschah  durch  eine  allmfthliche  Senkung  des 
üntergnmdee ,  welche  wahrscheinlich  das  ganse  germanische  Trias- 
geUet  in  sich  einschloss,  aber  die  nördlichen  und  westlichen  Ge- 
biete mehr  erfasste,  als  die  liandzonen  selbst.  Es  bereitete  sich  da- 
mals eine  erneute  tiefgreifende  Depression  vor,  deren  Folgen  wir 
später  kennen  lernen  werden.  Auch  die  Zduclodon-ljf'tien,  welche 
sich  über  den  Sandgebiiden  ausbreiten,  sind  die  Anzeichen  neuer 
Änderungen,  sie  sind  zurückzuführen  auf  eine  erneute  Snmpfbildung 
in  den  lange  Zeit  trocken  gelegenen  üfenonea.  Es  wurde  dies  wohl 
dadurch  herrorgemfen,  dass  sich  auch  die  Ufergebieie  so  tief  ge- 
senkt hatten,  dass  sie  wieder  von  den  Fluten  des  Keuperaeee  bespült 
worden  und  in  weite  morastige  Sümple  verwandelt  wurden,  in  welchen 
sich  der  riesige  „schwäbische  Lindwurm",  das  Zaticlodon,  einnistete. 

5.  Die  marinen  Straadbildimgeii  des  Rliate. 

Eine  ganz  eigenartige  Bildung  schlieast  den  Keuper  nach  oben 
ab,  Schichten,  welche  sowohl  nach  ihrem  petrographischen  Charakter, 
wie  nach  der  Fauna  eine  Mittelstellung  awischen  der  Tiias  und  dem 
darauffolgenden  Lias  aeigen.  Man  rechnet  den  Horiiont  noch  zum 
Keuper  und  hat  in  ihm  eine  Parallele  zu  der  rhätisehen  Formation 
der  alpinen  Trias  erkannt. 

Das  Verbreitungsgebiet  schlieast  an  dasjenige  des  bunten  Keupers 
an  und  selbst  in  der  Facies  können  wir  analoge  Beobachtungen  machen, 
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wie  in  der  daranterlUgenden  Formatioii.  Obgleich  eine  Andeatting 
der  ili&tiechen  Schiebten  &8t  fiberail  beobachtet  werden  kann,  wenn 
es  eich  manchmal  noch  nor  nm  kaom  metermächtige  ThonbSnke 

oder  ein  fingerdickes  Bonebed  handelt,  so  liegt  doch  die  eigentliche 
Entwickelung  in  den  Uferzonen,  d.  h.  in  der  randlichen  und  mitt- 
leren Keuperzone,  wozu  sich  noch  die  Küstengebiete  der  Inseln  inner- 
halb des  Keupersees  (siehe  »S.  82)  gesellen. 

Die  Facies  des  Bhätes  ist  vorwiegend  eine  sandige  in  Oeetalt 
eines  feinkörnigen,  glimmerreichen,  kaolin-  oder  feld8|»atarmen, 
weissen  oder  Uchtbrannen  Sandsteine e,  der  als  geschätztes  Baa- 
material  gesucht  ist.  Unter  ond  swischen  dem  Sandstein  and  be- 
sonders fiber  demselben  lagern  häufig  Schichten  von  grauem  und 
fast  schwarzem  Thon,  welche  ebenso  wie  der  Sandstein  zu- 
weilen kohl  ige  Pflanzenreste  einschliessen.  In  manchen  Gejrendcn. 
z.  B.  in  Württemberg,  finden  wir  auch  kleine  Bänkchen  jener  eigen- 
artigen, als  Bonebed  bezeichneten  Trümmermassen ,  welche  sich 
grösstenteils  aus  Koprolithen  und  abgerollten  Knochen  und  Zahn- 
ficagmenten  zusammensetzen. 

Die  Mächtigkeiten  des  Rhätes  sind  ebenso  schwankend,  wie  die 
Ausbildungsweise ;  in  Wfirttemberg  scheint  es  manchmal  ^nzlich  ra 
fehlen  oder  nur  durch  einige  dunkle  Thonbänke  Tertreten  zu  sein, 
welche  sich  vom  Lias  nicht  abtrennen  lassen :  zuweilen  stellt  sich 
dann  etwas  Bonebed  ein,  oder  aber  finden  wir  Bonebedsandstein  in 
schwankender,  aber  kaum  10  m  übersteigender  Mächtigkeit.  Gegen 
Osten,  im  Fränkischen,  schwillt  der  Sandstein  auf  40  m  an,  ja,  in 
der  Oberpfalz  steigt  die  Mächtigkeit  des  Rhätes  lokal  (Altenpark- 
stein)  bis  200  m ;  dabei  werden  die  Sandsteine  in  dieser  alten  Kesten- 
none  grobkörnig  und  kaoiin*-  oder  feldspatreich,  ja,  nehmen  zuweilen 
ganz  den  Charakter  eines  granitischen  Detritus  an.  Auch  in  Thftringen 
sind  mächtige  rhätische  Thone  und  Qaarzsandsteine  bekannt,  während 
im  Westen  in  Elsass-Lothringen  fette  ,  tiefrote  Thone  zwischen  den 
Sandsteinen  und  sehwarzeii  Letten  ;mttit  [ph. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Überreste  von  eiugeschwemmten  Pßanzen 
in  den  rhätischen  Sandsteinen  und  Thonen,  sie  häufen  sich,  wie  er- 
wähnt, zuweilen  zu  kleinen  Kohlenfiötzen  an.  Die  Flora  selbst 
steht  in  der  Mitte  zwischen  der  echt  triassischen  und  der  späteren 
jurassischen,  und  charakterisiert  am  besten  die  Zwischenbüdnng.  Sie 
besteht  aus  zahlreicheR  C^fisskryptogamen  und  einigen  zwanzig 
Gymnospermen.  Wenn  auch  die  Geschlechter,  wie  Equisetumj  Lepido- 
pteris,  Pterophyüum^  schon  in  dem  unteren  und  mittleren  Keuper  ver- 
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treten  mnd,  so  sind  doch  die  rhätischen  Arten  sehr  abweichend  und 
zu  diesen  gesellen  sich  neue  Geschlechter,  wie  PoOnzamites,  Dietyo- 
phyllum  f  Thaanuttofiteris)  u.  a..  welche  mit  dem  Illiät  beginnen  und 
im  Jura  und  in  der  Kreide  zur  Hauptentwickelung  kommen. 

Fftr  unsere  Betrachtungen  noch  wichtiger  als  die  Flora  ist  d  i  e 
Fauna.  Wir  haben  dabei  diejenige  des  Bonebeds  von  derjenigen 
der  Sandsteine  zu  tintexsoheiden.  Die  Fanna  des  Bonebeds  ist 
eine  eofat  triassische,  indem  wir  hier  die  zerriebenen  Oberreste 
▼on  allen  möglichen  land-  nnd  wasserbewohnenden  Wirbeltieren  er- 
kennen. Die  Zähnchen  der  Selachierarten  ÄcroduSy  Hybodus  und 
Fsammodus  stimmen  mit  denen  der  tieferen  Triasschichten  üherein ; 
sehr  charakteristisch  sind  die  Snnrichthys-  und  Sa rgo( Ion-Zähne^ 
welche  ebenso  wie  (Jeratodm  für  die  Trias  leitend  sind,  am  meisten 
tritt  aber  der  triassische  Charakter  an  den  Landtieren  Metapias,  CapiUh 
fmums,  JBdodm  nnd  Jlfysiriosuchus  (Tematosaurus)  hervor,  in  welchen 
wir  durchgehend  alte  Bekannte  ans  dem  Eenper  erkennen.  Ken  ist 
das  Änfiretan  der  kleinen  Säugetiere  Micrdeaies  und  Triglyphtts^ 
deren  seltene  Obeireste  bis  jetzt  nnr  im  Bonebed  gefunden  wurden. 
Wir  haben  die  Bildung  des  Bonebeds  (vergl.  S.  79)  als  eine  typische 
Strandbildnng  kennen  gelernt  und  die  Fauna  des  rhätischen  Bone- 
beds iässt  uns  auf  ein  rasches  Absterben  der  triassischen 
Wirbeltier  weit  schüessen,  welches  offenbar  hervorgerufen  wurde 
durch  eine  Änderung  in  den  Lebensbedingungen  dieser  Tiere.  Bei 
den  im  Wasser  lebenden  Tieren  mass  dies  eine  Verschiedenheit  in 
der  Zusammensetzung  des  Wassers,  bei  den  landlebenden  Arten  eme 
Dberflntnng  des  Landes  mit  Waaser  gewesen  sein.  Eine  trefflichs 
Bestätigung  dieser  Anschantmg  erhalten  wir  aus  der  Fauna  der 
rhätischen  Sandsteine.  Schon  die  petrographische  Beschaffen- 
heit dit  sk  r  Sandsteine  weist  im  Gegensatz  zu  dem  Stuberisandstein 
auf  eme  Sedimentbildung  im  Wasser  hin,  indem  ich  nur  auf  die 
früheren  Ausführungen  (S.  94)  verweise.  Die  Fauna  lehrt  uns  weiter, 
dass  dieses  Wasser  den  Charakter  des  Meeres  trug,  denn  was  wir 
in  den  Sandsteinen  finden,  gehört  einer  echten  marinen  Ufer-* 
fanna  an  und  swar  Formen  des  vagilen  Benthos.  Wohl  finden  wir 
noch  einigen  Anklang  an  die  Muschelkalk-  und  Lettenkohlenfauna, 
wie  z.  B.  in  den  Myophorien  vom  Typus  der  M.  tmlgaris  (M.  postera)^ 
und  in  den  Gasteropoden  aus  der  Gruppe  Fsendonerita  und  Loxanema, 
aber  diese  Arten  treten  zurück  gegenüber  den  neu  auftreteuden 
Formen,  welchen  Quensiedt  mit  Kecht  so  häuhg  den  Speciesnamen 
praeeursor  gegeben  hat,  denn  sie  sind  in  der  That  die  Vorläufer 
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der  späteren  liassiscben  Typen.  Zum  ersten  Male  treten  glatte 
Plagiostomen  (PI.  praecursor)^  schar&ippige  Pectiniden  (Fecten  va- 
httiensis  und  dominus) ,  gerippte  Venericardien  ( Fl  praecursor  und 
CaräUa  muUiradiata)  und  Cardien  (Cardium  doaeimm)  xatd  eine 
Beflie  anderer  Typen  auf.  Von  besonderer  Hlkiifigkeit  sind  die  kleinen 
Ptotocardien  (Ffdaeardia  Eioaläii,  rhaetiea  nnd  Fküippiana)^  die 
schlanken  Gervillien  (G.  praecursor)  und  Mytiliden  (Modiola  mimta) 
und  das  charakteristische  Leitfossil  der  rhätischen  Formation,  Ätn- 
ctda  conto rta. 

Natürlich  drängt  sich  nun  die  Frage  auf,  woher  kam  plötzlich 
diese  fremdartige  Fauna  und  wie  konnten  überhaapt  nun  marine 
Bildungen  an  Stelle  der  Binneneee-  nnd  DOnenbildongen  treten.  Wir 
stehen  hier  zweifellos  vor  einer  analogen  Erscheinnng,  wie  bei  der 
Grenze  von  Bnntsandstein  und  Muschelkalk  and  mfissen  noch  hier  bei 
der  rhätischen  Formation  ein  Eindringen  dee  offenen  Oceans 
in  das  Binnenseegebiet  der  germanische  n  Trias  annehmen. 
So  viel  lässt  sich  jedenfalls  mit  Sicherheit  sagen,  dass  die  Entwicke- 
lung  der  rhätischen  Fauna  ans  der  älteren  triassischen  nicht  inner- 
halb der  germanischen  Triasprovinz  vor  sich  ging,  sonst  müssten  wir 
doch  irgendwo  in  Deutschland,  Frankreich  oder  England  Spuren  da- 
von finden;  sie  ging  vor  sich  in  dem  offenen  Ocean  zu  einer  Zeit^ 
als  die  Verbindung  mit  unserem  Gebiet  abgesohnitten  war;  wenn  noD 
zu  Ende  der  Trias  plötzlioh  wieder  eine  echt  marine  Fauna  auftritt, 
so  lässt  dies  auf  eine  erneute  Verbindung  mit  dem  Ocean  schliessen. 
Dieses  Eindringen  des  Oceans  ist  aber  zugleich  der  Beginn  einer 
neuen  geologischen  Periode,  welche  wir  als  Lias  und 
Jura  bezeichnen.  Wir  wissen  auch  aus  zahlreichen  Untersuchongen, 
dass  die  Transgression  des  Jura  von  Südwesten  gegen  Osten  vo^ 
schreitet  und  dflifen  daraus  schliessen,  dass  auch  der  Einbruch  des 
Meeres  zur  rh&tischen  Zeit  aus  Sfldosten,  ähnlich  wie  derjenige  dee 
oberen  Muschelkalkes  kam.  Ich  möchte  daher  die  rh&tischeB  . 
Bildungen  innerhalb  der  germanischen  Triasprovini 
als  d i e  Küstenzonen  des  vordringenden  J urameeres  be- 1 
zeichnen.  ' 

Eine  ganz  auffallende  Ei^chemung  ist  das  plötzliche  nnd  nur 
untergeordnet  durch  die  rhätischen  Schichten  vermittelte  Auftreten  I 
des  echt  oeeanischen  Lias  auf  dem  Keuper.  Wohl  lasst  sich  im 
Osten  am  Rande  des  vindeUcischen  Gelnrges  eine  langsame  Trans- 
gression des  Meeres  beobachten,  aber  för  den  grössten  Teil  unBeiei 
Gelnetes»  so  fttr  das  ganze  ostliche  und  nördliche  Frankreich,  sowie 
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das  südliche  England,  ebenso  för  Elsass-Lothringen ,  Luxemburg, 
Baden  und  Württemberg,  sowie  einen  grossen  Teil  von  Norddeutsch- 
land gilt  dies  nicht.  Unvenuitteit  tritt  hier  die  oceanische  Bildung 
des  lias  an  Stelle  der  Binnenseebildongen  des  Eenpen.  Ich  kann 
mir  dies  kaum  anders,  als  durch  ein  plötalicbes  katastrophen- 
artiges Einbrechen  der  oceanischen  Finten  über  un- 
geheuer weite  Strecken  hin  denken.  Dies  war  aber  nur  mög- 
hcL.  wenn  dieses  Gebiet  bereits  vorher  schon  tiefer  als  der  Meeres- 
spiegel lag,  d.  h.  ein  weites,  grosses  und  tief  unter  das  Meeresniveau 
reichendes  Depresbiousgf' biet  war.  Andeutungen  von  St  iikiiii<:Hn 
innerhalb  der  germanischen  Trias  Hessen  sich  vcrschiedenlach  und 
besonders  zur  Zeit  des  oberen  bunten  Kenpers  beobachten  und  wir 
xnflssen  annehmen,  daas  diese  Senkungen  zur  Ausbildnag  eines  grossen 
Depressionsgebietes  fahrten»  in  welches  mit  Beginn  der  Juraperiode 
die  Finten  des  Oceans  embiachen. 

Wir  können  auch  erkennen,  dass  diese  Katastrophe  von  den 
schlimmsten  Folgen  für  die  damalige  Tieivvelt  war.  Die  Knuclien- 
anhänfungen  der  Bonebeds  sind  die  Kirchhöfe  der  Wirbelt! eriauna, 
ja,  wir  können,  soweit  unsere  Kenntnis  reicht,  sagen,  dass  über- 
haupt die  gesamte  küstenbewohnende  Tierwelt  des  germanischen 
Eeupers  durch  den  Einbruch  des  Jurameeres  bis  auf  das  letzte  Stfick 
vernichtet  wurde.  Kein  LabjfHnthodcn^  kein  Behdon^  Aetosaurus^ 
ZancMtm,  ja  nicht  einmal  die  Fische,  wie  Semionotus  und  CeraMuB^ 
aeigen  Nachkommen  in  den  sp&teren  Formationen,  und  wenn  wir  je 
in  jüngeren  Ablagerungen  Tieren  begegnen,  welche  mit  den  Keuper- 
formen  Verwandtschaft  zeigeii  z.  B.  hjuaiuuion  und  Zanclodon)^  so 
dürfen  wir  sicher  annehmen,  dass  die  Kntwickelnng  nicht  in  den 
Gebieten  der  germanischen  Triasprovinz  vor  sich  gegangen  ist.  Ohne 
Anhänger  der  alten  Katastrophentheorie  zu  sein,  müssen  wir  doch 
zugeben,  dass  sie  hier,  wenn  auch  auf  ein  verbftltniamassig  kleines 
Gebiet  beschränkt,  ihre  Berechtigung  hat. 

Sohlusa 

Wir  sind  am  Schluase.  Ein  überaus  wechselvolles  Biid  ent- 
rollt sicli  vor  unseren  Blicken,  wenn  wir  im  Geiste  die  verschiedenen 
Zeiten  der  Triasformation  an  uns  vorüberziehen  lassen.  Da  sehen 
wir  zuerst  die  weiten  Tiefebenen  vom  Wüstensturm  durchwühlt  und 
mit  tiefen  Sandmassen  Überschüttet  (Hauptbantsandstein),  erneute 
Senkungen  und  klimatische  Wechsel  verwandehn  die  Sandwflste  in 

eine  Lehm  wüste  und  in  den  Niederungen  sammeln  sich  die  Gew&sser, 
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weite  ausgedehnte  Sümpfe  bildend  (Höi).  Die  Senkungen  gehen 
schliesslich  so  weit,  das-s  das  Mppi  im  (Jsten  Zutritt  zn  der  Nie- 
derang  bekommt  und  an  Steile  der  Wüsten  und  Sümpfe  Hütet  naa 
das  Meer  (Unterer  Muschelkalk).  Die  Bewegungen  des  Untergrundes 
dauern  aber  fori  und  geben  sich  in  einer  Drehung  der  Senkung  knnd, 
80  dase  im  Osten  das  Meer  Tom  Ooean  abgeochnfirt  wird,  wihrend 
täßk  im  Westen  tiefe  Senkungen  anabüden.  Ehe  aber  diese  west- 
liche Depression  so  weit  yorgeschritten  ist,  dass  dort  die  Verbindnng 
mit  dem  offenen  Meere  geschaffen  ist,  blieb  das  Muschelkalkmeer 
lanp:e  Zeit  als  Binnenmeer  abgeschnürt,  in  welchem  sich  übersättigte 
Alinerallösungen  ausbildeten  (Mittlerer  MiischelkalkV  Der  Einfluss  des 
offenen  Meeres  von  Westen  und  Südwesten  bringt  erneutes  Leben 
in  die  fast  gänzlich  aasgestorbene  Tierwelt  (Oberer  Muschelkalk). 
An  Stelle  der  bisher  vorherrschenden  Senkungen  treten  Hebungen; 
die  Tiefsee  wird  zur  Flachsee  (Haschelkidkdolomit)  rmd  zum  schlam- 
migen Ufer,  welchem  von  dem  Kfistenland  her  durch  Flfisse  Sand 
mit  Landpflanzen  zugeführt  werden  (Lettenkohle  nnd  Lettenkohlen- 
sandstein). Ein  kurzer  letzter  Versuch  des  Oceans,  das  Feld  zu  be- 
hau] itnii  (Greuzdolomit),  missiiugt  und  endgültig  wird  da«  Meer  von  den 
weit  ausgedehnten  Niederungen  abgeschlossen,  welche,  vom  Wasser 
erfüllt,  den  Charakter  gesalzener  und  übersalzener  Binnenseen  tragen 
(Bnnter  Kenper).  An  den  Küsten  dieses  grossen  Sees  beobachten 
wir  im  onteren  Kenper,  dnrch  leichte  Hebung  hervorgerufen,  eine 
Versandung,  welche  besonders  die  durch  Str5mungen  gebildeten  Thal- 
rinnen erfttllt(Schili8andstein).^Sp&ter  tritt  eine  anhaltende  Senkung 
ein,  durch  welche  weite  Strecken  der  Küste  trocken  gelegt  werden 
und  dort  bilden  sich  ausgedehnte  Sanddünen  fStubensandstein).  Die 
fortgesetzte  Senkung  wandelt  schliesslich  das  Keupergebiet  in  ein 
weites  Depressionsgebiet  um,  m  welches  das  oifene  Meer  erst  lang- 
sam, dann  aber  stürmisch  und  alles  in  seinen  Finten  begrabend,  ein- 
'  bricht  (Bhat  und  Jura). 

Was  wir  hier  vorgeführt  sehen,  hat  sich  ja  auf  einem  sehr  be- 
schränkten Gebiete  nnseres  Planeten  nnd  in  einem  verhältnismässig 
kurzen  Abschnitt  unserer  Erdgeschichte  abgespielt,  aber  auch  so  giebt 
es  uns  einen  Begriff  von  dem  ununterbrochenen  Wandel  und  Wechsel 
auf  unserer  Erdkruste,  der  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Jetztzeit 
angedauert  hat  und  auch  in  Zukunft  dauern  wird,  es  giebt  uns  einen 
Einblick  in  die  Werkstätte  der  ewig  schaffenden  Nator. 
atsttgart,  HertMt  1898. 
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Ueber  den  Erhaltungszustand  der  Ammoniten 
im  sohwäbisehen  Jura. 

Von  Pfarrer  Dr.  Buffel  in  EisliugeiL 

Wer  eine  Sammlting  schw&bischer  Petrefokten  besichtigt  ond 

insbesondere  aaf  die  Ammonshömer  einen  Blick  wirft,  die  ja  doch 
meist  den  Glanzpunkt  und  Stolz  derselben  darstellen,  der  ahnt  wohl 
in  der  Kegel  gar  nicht,  wie  wenig  er  eigentlich  vom  Ammoniten 
selbst  zu  sehen  bekommt.    Er  wundert  sich  über  die  Mannigfaltig- 
keit der  Formen,  er  staunt  über  die  Pracht  der  Loben,  er  freut  sich 
an  dem  Goldglaiu  der  Kieekeme;  aber  thatsäcblich  bekommt  er  bei 
aO  dem  meist  keine  Spor  der  Schale  zu  sehen,  geschweige,  demi 
etwas  TOn  dem  Tier  selbst,  das  diese  einst  baute.   Man  hat  unseres 
WiBsens  bis  heute  überhaupt  noch  in  keiner  Formation  Ammoniten- 
getiause  gefunden,  die  Andeutungen  auch  nur  von  Teilen  seines  ein- 
stigen Bewohners  gezeigt  hätten,  etwa  vom  Mantel,  Tentakeln  u.  dergl. 
Denn  die  Ringe,  die  man  öfters  auf  der  zusammengedrückten  Schale 
des  Ämmonites  ßmbriaitis  Sow.  aus  Lias  e  findet  (Qüenstedt,  Jura, 
Taf.  86,  4),  mögen  wohl  Knorpeiringe  sein,  welche  einst  die  Saug- 
wanen  stfltzten  (Qobmbibdt,  Jura,  S»  253);  vom  Tier  selbst  aber 
und  seinem  Änssehen  geben  sie  natflrlich  damit  noch  keine  Ahnung. 
Nor  im  Solnhofener  Schiefer  kamen  schon  vereinzelt  Ammoniten- 
sehalen  vor  {Oppelia  steraspis  Op.  sp.),  an  denen  sich  der  Eindruck 
des  Haftmnskels  und  VerwachsurlL'sbaiids  in  der  Wohnkammer  noch 
«erkennen  Hess.    Im  übrigen  weiss  man  nicht  f^inrnal,  oh  das  Tier 
einst  zwei  oder  vier  Kiemen  gehabt  hat,  und  nur  seine  ÄhnUchkeit 
mit  dem  noch  lebenden  Nautilus  macht  es  wahrscheinlich  und  lasst 
es  als  dorchaus  berechtigt  eischeinen,  dass  man  die  Ammoniten  von 
jeher  zu  den  Tettabranchiaien  zu  stellen  pflegte.  Auch  was  man 
schon  auf  Gnmd  der  Schalen  Verschiedenheit  bezüglich  des  Ge^ 
schlechte  hat  ernieren  wollen ^  dem  das  betreffende  Stiick  angehört 
bat,  ist  ziemlich  piubiematisch ,  obwohl  nicht  der  germgbtf  Zweifel 

'  z.  B.  Bnckman  und  Bather:  ('an  the  sexes  m  Ammamteif  be  difrtm- 
gsished?  Natnial  Sdence.  1894.  Juni  S.  488  ff. 
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vorhaaden  sein  dttifte,  dass  auch  die  Anuaoniten,  wie  alle  Cephalo- 

poden,  getrennten  Geschleehts  gewesen  sind.  Ebenso  kann  Uber 
die  Lebensweise,  die  Fortpüanzuiig  und  Entwickelungsgcschichte  des 
Ammonitentiers  lediglich  aus  dem  ein  Scliluss  gezogen  werden,  was 
wir  in  dieser  Beziehung  vom  lebenden  NaufiJm  wissen  ,  und  auch 
das  ist  bis  jetzt  wenig  genug.  Nor  die  grosse  Längenveiscbieden- 
heit  der  Wohnkammer  bei  den  verschiedenen  Ammonitenspeciea 
deatet  an,  dass  der  Körper  der  lebenden  Tiere  das  eine  Mal  korz 
und  gedmngen,  ein  andermal  fast  wnrmfönnig  verlängert  war. 

Vom  Ammonitentier  selbst  also  nnd  seinem  ein- 
stigen Aassehen  wissen  wir  gar  nichts  nnd  werden  wohl 
nie  etwas  erfahren.  Ist  ja  doch  selbst  über  manche  Anhängsel 
der  Schale  noch  nicht  ausgemacht,  welchem  Zweck  dieselben 
eigentlich  gedient ,  was  also  z.  B.  die  bei  manchen  Gruppen  vor- 
kommenden Seitenohren,  Kapuzen  und  Einschnürangen 
der  Wohnkammer  oder  ancb  der  hin  nnd  wieder  vorspringende 
Kiel  zu  bedeaten  haben.  Und  lange  genug  ist's  ancb  angestanden, 
bis  die  (belehrten  henmsfanden ,  was  die  so  vielfach  getrennt  vom 
Ammoniten  vorkommenden  Rhyncboliten  nnd  Aptycbns-Schalen 
för  eine  Bestimmnng  hatten.  Erst  nenerdings  ist  mit  Sicherheit 
kannt  worden,  dass  jene  die  (verkalkten  oder  hornigen;  Kiefer  von 
Nantiliden  darstellen,  während  diese  die  (kalkigen)  Deckel  der  Am- 
momten  bildeten,  mit  denen  manche  Arten  das  Gehäuse  verschlossen, 
wenn  sich  das  Tier  ganz  in  die  Wohnkammer  zurückgezogen  hatte, 
wie  dies  bei  vielen  Arten  unserer  Schnecken  ja  heute  noch  be- 
obachtet wird  (z.  B.  Faludina,  Cgehstoma  etc.}* 

Aber  keineswegs  bloss  das  Ammonitentier  ist  nnd  bleibt  uns 
unbekannt;  auch  von  seinem  Geh&use  fehlt  meist  jegliche  Spur 
in  den  uns  erhaltenen  Oberresten.  Man  pflegt  freilich  ohne  viel 
ümschweif  von  „unsem  Ammonitenschalen"  zu  reden;  genau  be- 
trachtet ist  das  aber  fast  immer  eine  verkehrte  Ausdrucks w e is e ; 
denn  nur  in  den  seltensten  Fällen  ist  die  Schale  wirklich  noch  vor- 
handen, in  der  Regel  haben  wir  es  nur  mit  sogen.  Steinkernen 
zu  thun.  Allerdings  schadet  dies  hier  zum  Glück  weniger  als  bei 
den  Gehäusen  anderer  Mollusken,  z.  B.  denen  der  Gasteropoden. 
Denn  da  bei  diesen  der  innere  HoMianm  der  Schale  überall  gleich- 
massig  glatt  ist,  so  zeigt  natürlich  dessen  mit  Schlamm  ausgelüllte 
und  später  zu  Stein  erhärtete  Masse,  d.  h.  eben  der  sogen.  Stein- 
kern ein  völlig  anderes  HilJ,  als  das  mit  Rippen  oder  Bandern.  mit 
Dornen  oder  Pusteln  verzierte  Geliäuse  der  Schnecke.    Mit  dem 
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blossen  „Steiukem"  eines  fossilen  Bauchfüsalers  {Pleurotonfaria, 
Xerinea,  SoJarinm  etc.)  kann  man  daher  meist  herzlich  wenig  an- 
fangen, d.  h.  es  ist  rein  unmöglich,  mittels  seiner  die  Species  zu 
begtimmen.  Das  ist  ganz  anders  und  weit  günstiger  bei  den  Ammons- 
hftmem.  Denn  da  deien  ohnehiD  dflnne  Schalen  auf  der  Untex* 
seit«  die  Suftnren  der  Kammerscheidewände  (die  Lobenlinien)  tragen, 
80  haben  deh  diese  auf  den  Stein-  oder  Kieskemen  anüs  genaueste 
eiDgedrdelct,  wie  denn  fibeihaupt  ein  derartiger  Kern  eni  dorclians 
entsprechendes  Bild  der  einstigen  Animonitenschale  darstellt,  da  die 
sämtlichen  Verzierungen  der  letzteren,  Kippen  nnd  Runzeln  (z.  B. 
die  Spiralen  Streifen  auf  den  Amaltheen),  Knoten  und  Stacheln,  Kiel 
and  Sipholinie,  in  vollkommener  Weise  darauf  ausgeprägt  sind.  Miiss 
man  ja  doch  bei  Exemplaren ,  die  etwa  noch  mit  Schale  bedeckt 
smd«  dieselbe  gaiadexa  ablösen,  wenn  man  die  Loben  erkennen  und 
danach  die  Species  bestimmen  vrill.  Fflr  die  Wissenschaft  also  und 
die  wissensehaftliehe  Betrachtung  der  Ammoniten  bedeutet  das  Fehlen 
der  Sehale  keinen  grossen  Yerinst,  bietet  vielmelnr  in  mancher  Hin- 
sicht wesentliche  Förderung.  Immerhin  aber  dürfen  wir  nie  ver- 
gessen, dass  auch  der  schönste  und  gar  glanzvoll  in  die  Augen 
fallende  „Ammonit*  unserer  Sammlungen  beim  Licht  betrachtet  meist 
.nor  einen  jämmerlichen  Torso  bildet,  und  dass  es  uns  nie  gelingen 
wird,  ihn  in  seiner  alten  Herrlichkeit  mit  vollkommen  erhaltener 
Sehale,  so  wie  er  im  Leben  ausgesehen  hat,  geschweige  denn  das 
Tier,  jemals  zu  Gesicht  zu  bekommen. 

Bleiben  wir  bei  den  schwäbischen  Joraammoniten  und  gehen 
m  Lesern  Ende  die  18  „ Buchstaben*^  (B  mal  6  Schichten)  desselben 
in  der  Weise  durch,  dass  wir  auf  den  darin  sich  findenden  iM-haltungs- 
zustand  der  Stücke  achten,  so  wird  es  sich  hier  in  erster  Linie  darum 
iiandehi,  die  Vorkommnisse  und  Thatsachen  selbst  aufzuzeigen,  so- 
dami  aber  die  Ursachen  anzugeben,  welche  die  jeweils  so  verschie- 
dene Art  der  Erhaltung  bewirkt  haben. 

Konstatieren  wir  also 

'    I.  die  Thatsaeh«!! 

and  suchen  zunächst  nach  Ammonitengehäusen,  die 

1.  in  Jeder  Besiehung  voUkomnen 

erhalten  sind,  bei  denen  man  also  die  vollständige  Schale  mit 
Mundsaum  und  Ohren,  eventuell  mit  Aptychus  und  vorspringendem 
Kiel,  und  2war  alles  in  nnverdrücktem  Znstand  zu  isehen  be- 
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kommt  ,  so  wird  man  im  schwäbischen  Jura  lange  suchen  können, 
bis  man  vielleicht  einmal  das  Glück  hat,  ein  solches  Stück  zn  er- 
halten. Denn  kominon  auch  im  Weissen  und  Braunen  Jura  die 
Ammoniten  häutig  mit  völlig  erhaltenen  Ohren  (Amm.  Eeineckianus 
Qo.,  polifplociu  Rein.,  Ämm.  Humphriesianm  Sow.  nnd  refractus  Qü.) 
vor  9  80  sind  es  eben  stets  nitr  Steinkeme.  Ist  aber  mngekebit 
die  Schale  und  zwar  ganz  bis  zum  Mnndsanm  nnd  KieUbitsaiz  er* 
halten,  wie  im  Posidonienschiefer  {Amm,  L^^eMts  Sow.,  eimmm» 
Sow.,  fimbriaim  Sow.  etc.),  so  sind  daf&r  in  diesen  Lagern  die  Stflcke 
•  vollständig  flach  gedrückt,  wodorch  das  Bild  der  ursprünglichen 
Schale  völlig  verändert  wird  (man  vergleiche  die  schwäbischpn 
Ammoniten  dieser  Schichten  mit  den  uii verdrückten  oder  „vollen"' 
Formen  derselben  ^bpecies  von  England).  In  der  That  zeigt  ein  gat 
erhaltener  Stein  kern  das  Aassehen  des  einstigen  Ammonitengehaoses 
weit  besser  als  die  noch  so  gnt  erhaltene,  aber  ganz  flach  gedrückte 
Schale.  Vollkommene  Exemplare  mit  nnverdrackter  Schale  nebsfc 
Hnndsanm,  eventnell  Ohren  nnd  Kapuze,  kommen  wohl  nnr  bei 
kleineren  Ammoniten  vor,  insonderheit,  wenn  sie  in  Knollen  ein- 
gebacken  liegen,  wie  wir  z.  B.  solche  Stücke  von  Amm.  glohoms  Qu. 
aus  Lias  ö  und  vereinzelt  auch  von  Amm.  opalinus  Rein,  aus  Braun  a 
besitzen.  Auch  A))i7)l  uninltltens  Qü.  (Aiuallheus  vKirgarifafus  Montf.1 
mag  hin  und  wieder  unverdrückt  und  mit  Schale  aus  dem  Lager 
gezogen  werden,  desgleichen  Amm,  Murchisonac  Sow.,  so  wie  die 
Ezzlager  von  Wasseralfingen  sie  manchmal  liefern.  Ganz  anden, 
wie  gesagt,  stellt  sieh  die  Sache  dar,  wenn 

2.  die  Schale  erhalten,  aber  zerdriekt 

ist.  Wohl  pflegt  in  diesem  Fall  nichts  am  Gehänse  zn  fehlen:  die 
Wohnkaminer  zeigt  hier  sogar  meist  noch  Mundsattm  und  voi- 
springenden  Kiel,  auch  sitzt  der  Aptychus  oft  genug  m  oder  auf  ihr. 
Aber  der  Habitus  des  Gehäuses  ist,  wie  wir  vorhin  angaben,  durch 
die  völlige  Verdrückung  so  wesentlich  alteriert  worden,  dass  man 
solche  zerdrückten  Stücke  auf  den  ersten  Anblick  für  etwas  gaai 
anderes  halt,  als  die  „Tollen*  Formen  der  nämlichen  Speeles  (namentr 
lieh  die  mndrückigen  Lytocera$'Foimw,  wie  Amm*  fimbriatus  Sow., 
pcnietUatm  Qu.  etc.)*  Diese  Art  der  Erhaltnng  kommt  natfirlich  hanpt- 
sächlich  inSchiefergesteinen^  vor,  insbesondere  im  Posidonien- 

'  Erst  jüngst  haben  wir  auch  einen  Heterophyllen  ( J%y//oc«r<w  setes  O&b.)  mit 
vollkonunen  erhaltener,  aber  verdrückter  Schale  ans  T.ias  <f  bekommen.  Ammonites 
striatus  Keik,  kommt  sogar  häufig  in  diesem  Erhftltungszustand  im  Lias  d  m. 
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aehräler  (Lim  <),  aach  im  sdiielrigeii  Opalinua-Tbon  (Braon  a),  wo 
%  hinfig  fibntUche  Ammoniteii  (Anm,  iorulosw  Qu.,  ap(dkim  Rdm., 
pmieSlatus  Qu,)  zwar  noch  ihre  weissen  Schalen  bedtsen,  aber  oft 
m  Papierclflnne  «erdrfieht  niid  „plattgewalzt  wie  Knchen'  sind. 

Merkwürdigerweise  fehlt  dagegen  m  dt  n  lithogiaphischen  Schiefem 
von  Solnhofen  fund  Nusplmgen)  den  natürlich  hier  ebenfalls  ganz 
züsaiinnengedrückteri  Animonifen  trotz  sonstiger  vortrefflicher  Er- 
haltung in  der  Kegel  die  Schale.  Wie  dünn  freilich  die  letztere 
häufig  gewesen  sein  mnss,  zeigen  am  besten  die  Ammoniten  des 
Posidonienschiefers,  deren  Schalen  sich  oft  stückweise  abschiefsin 
und  dann  kanm  die  Dicke  des  Papieia  haben»  Häufiger  natflrlieh 
und  so  äemlich  in  allen  Schichten  des  schwabisdien  Jnia  veieuiaelt 
Toikoininaid  findet  noh 

S.  die  Sebale  in  Brachstieken  erhalten 

nnd  den  Steinkern  da  und  ddif  noch  fetzenartig  bedeckend.  Wir 
kennen  solche  Stücke  aus,  wie  gesagt,  fast  sämtlichen  Buchstaben" 
des  Jura.  Schon  der  erste  schwäbische  Ammonit,  der  Psilonot  {Fsih- 
eeras  pUmorbis  Sow.  sp.),  ans  dem  untersten  Lies  o,  kommt  manch- 
mal  so  TOr.  Auch  Arteten  haben  wi^  (Änm.  Buekhndi  Sow.,  Amm. 
sfriariea  Qu.)  aus  dem  oberen  Lias  a,  und  nicht  minder  ans  der 
Kalkbank  von  Lias  fi  {Anm.  Tumeri  Sow.,  stdlaris  Sow.),  die  mit 
solchen  Schalenresten  bedeckt  sind.  Wir  machen  aber  darauf  auf- 
merksam, dass  gerade  die  Schalen  der  letztgenannten  Ammonshörner 
verhältnismassig  sehr  dick  sind  (2—3  mm),  älinlich  wip  diejenigen 
des  Nauiili<s  (iratna  Schloth.  ,  der  gerade  in  den  Arietenkalken  oft 
noch  wohlbeschalt  vorkommt.  Hin  und  wieder  kann  man  auch  in 
den  JtirefiMff-Kalken  (Lias  Q  Ammoniten  bekommen,  auf  deren  Stein- 
kenten {Amm,  raäians  Bbin^  jurensis  Zmr.,  maiffnia  SchObl.)  öfters 
ein  Schalenfetzen  klebt.  Im  Braun-Juia  sind  es  Tomehmlieh  die 
blauen  Kalke  (Braun  y)  und  die  Ostreenschichten  (Braun  d),  in  denen 
wir  das  nämliche  beobachten:  denn  manch  ein  verkalkter  Amm. 
Soim-byi  Mill.  oder  rnrminfm  Schloth.  ist  noch  mit  Schalenresten 
bezogen.  Gan  zbfstHideis  schön  zeigen  sich  die  Schalen  oder,  besser 
gesagt,  Schalenfragmente  an  gewissen  grossen  Formen  aus  der  Gruppe 
des  Amm.  Parkinsoni  Sow.,  zumal  an  gewissen  Lokalitäten,  wie  in 
der  RentUnger  und  Nürtmger  Gegend  (Eningen  unter  Achalm,  Neuffen, 
Beuren  etc.)*  Qübnstedt  hat  die  betreffende  Form  Amm,  Furhinsom 
ifigas  genannt  und  macht  in  seinem  grossen  Ammonitenwerk  gans 
beionders  darauf  aufmerksam,  wie  schön  die  Lobenlinien  auf  der 
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üntorseite  dieser  Iii»  r  ebenfalls  sehr  dicken  „Scherben"  bich  aiisiiehin(n, 
wogegen  dieselben  natürlich  den  Schalenstücken  der  Wohnkammer 
fehlen  (vergl.  QuEN^TEDT,  Die  Ammoniten  de8  Schwab.  Jura,  S.  617, 
Taf.  73  Fig.  13—16).  Aach  bei  «nem  HeteiophyUen  (Fk^üoeem 
ceramicus  Qu.  sp.)  aas  dieser  Schiebt  kommt  dies  vor  (QoBiiSf . 
Ammoniten,  Taf.  73  Fig.  10 — 12),  deagleicben  bei  denjenigen  Foimen 
ant  der  Groppe  dee  Amm.  tripUeatua  Qd.,  die  Qdieiistbdt  laenfiex 
hiess  und  deren  starke  Schalen,  zumal  auf  der  Wohnkammer,  oft 
mit  Scrpula  und  andern  I*seudoschmarotzern  bedeckt  sind  (cf.  Qübnst.. 
Ammoniten,  Taf.  80  Fig.  10).  Endlich  felilt  selbst  im  Weissen  Jnra. 
der  im  allgemeinen  ja  fast  lanter  Stemkeme  zeigt,  die  Erhaltung  dir 
Schale  niclit  ganz,  wie  denn  manche  Pensphincten  aas  Weiss  ß  und 
{Amm,  pol^plocus  Rein.,  pcUffffffratus  Bsxs,  nnd  eoMninus  Bein.)  solche 
Schalenreste  tragen,  ganz  abgesehen  von  den  dOnnen,  schneeweiBsen 
Sparen,  welche  die  flachgedrückten  Scheiben  von  Solnhofen  (ond 
Knsplingen)  ans  Weiss  C  in  einaelnen  Exemplaren  anftitaen  habeo. 
Am  allerhäufigsten  aber  begegnen  uns  im  schwäbischen  Jura  die 
Ammoniten  in  der  Form  von 

4.  reinen  Steinkernen, 

d.  h.  die  Schalen  sind  hier  bis  anf  die  letzten  Spuren  vertilgt,  und 
wir  besitzen  nur  den  mit  Schlamm  aosgefftUten  inneren  Hohlraon 
der  Scheibe  mit  ihren  sämtlichen  (Wohn-  nnd  Luft-)  Kammeni.  Da 
im  Laufe  der  Zeit  dieser  Thonschlamm  sich  za  Stein  erhärtete,  so 
sprechen  wir  in  (Üeeem  Fall  eben  von  „Steinkemen*'.  Diese  Art  der 
Erhalfang  findet  sich  natürlich  am  häufigsten  in  den  eigentlichen  Kalk* 
bänken  der  verschiedenen  Juraschichten.  Ebenso  natürlich  ist  aber, 
dasö  stait  des  Schlamms  man(;hmal  auch  Schweieleisc  ii  i  Schwefel- 
kies, Pyrit)  oder  spätiger  Kalk  sich  in  die  Kammern  gesetzt  hat: 
in  diesem  Fall  kann  man  dann,  wenn  später  die  Schalen  veischwanden, 
von  Kies-  oder  Spat  kernen  reden.  Unter  den  letsteren  ver- 
stehen wir  indes  nicht  sowohl  die  so  hänfig  vorkommende  Emchei- 
nnng,  wonach  sich  Kalkspat,  Schwerspat  n.  derg^.  in  Form  von  rich- 
tigen Krystallen  ansgeschieden  nnd,  nunal  in  den  Dnnstkammeni, 
so  abgelagert  hat,  dass  die  Krystalle  mit  ihren  Spitzen  in  einen  innen 
noch  freigebliebenen  Hohlraum  Iiuicuuagen ;  vielmehr  denken  wir 
dabei  an  Vorkoniiniiiöse ,  da  der  Spat  als  homogene  krystallinische 
Masse  die  ganze  Röhre  gleichmässig  ausgefüllt  hat,  wie  dies  die 
schönen  englischen  Exemplare  des  Amm.  Tumeri  Sow.  von  Lyme 
Regie  zeigen.   Hier  sind  sämtliche  Laftkammem  mit  Kalkspat  ans- 
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gefällt,  was  sich  dann,  zumal  gegen  das  Licht  gehalten,  wundervoll 
ausnimmt  und  von  der  dunkel  gebliebenen,  weil  mit  Schlamm  er- 
friliT*  II  Wolmkammer  di  s  Ammoniten  ausgezeichnet  abhebt.  Ähnliche 
Beispiele  von  „bpatkernen*^  kommen  aber,  wie  gesagt,  auch  im 
schwälusoheii  Juxa  vor,  so  bei  einzelnen  Stücken  von  Planulaten, 
talbteii  und  Flexnosen  ans  Weiss  y  und  aber  auch  schon  im 
imtefen  liaa  bei  manehen  Angnlaten  und  Arieten.  «Kieskerne*^ 
dagegen  haben  w  vomigaweise  in  feiten  Tbonen  m  erwarten, 
wo  offenbar  der  Ammonit  den  Kies  ans  seiner  Umgebung  anzog 
md  gelöst  durch  die  Poren  der  Schale  in  sich  anfhahm.  Wer  schon 
Anunoniten  in  Lias  ^,  Lias  y,  Lias  (),  desgleichen  in  Braun  f  und  'C 
^Omat r  11  tlion)  gesammelt  hat,  weiss,  was  wir  meinen.  Nur  gelegent- 
lich soll  hier  erwähnt  sein,  dass  an  manchen  Plätzen  der  Öchweiei- 
kies  durch  allzu  massenhafte  Umhüllung  den  j^Kieskern*'  völlig  ver- 
ODstaltet,  so  dass  die  Ammonitenspecies  kaum  mehr  zu  erkennen 
ist,  a.  B.  bei  den  im  „Fnchaloch'*  zwischen  Neckarthai Ifingen  nnd 
Bempflingen  vorkommenden  Änm.  Tumeri  Sow.,  sowie  bei  den  ver- 
Ueeten  Ueineien  Ammoniten  des  Jmpre^o^Thons,  z.  B.  Amm,  äUer- 
tum  Büch  etc.  (Weiss-Jnra  a,  auch  später  Weiss  ; ).  Das  weitans 
häufigste  sind  und  bleiben  ireiUch 

a)  die  vollkommenen  S  t  e  i  n  k  e  r  n  e , 

d.  h.  Ammoniten,  bei  denen  Wohn-  und  Loftkammern  gleichmässig 
mit  Schlamm  ansgeföllt  erscheinen,  beziehungsweise  jetzt  als  schale n- 
lose  Steinetftcke  uns  entgegentreten.  Schon  im  unteren  Lias  (lias  a), 
den  Psilonoten-  und  Arietenbänken,  treffen  wir  £ut  sämthehe  Am- 
moniten in  diesem  Erhaltungszustand,  ebenso  in  der  Kalkbank  des 
Ubs  wogegen,  wie  eben  gesagt  wurde,  die  fetten  /?'Thone,  die  * 
unter  und  über  jener  Kalkbank  liegen ,  ausschliesölich  Kieskerne 
fähren.  Die  nächsthöheren  Kalksciiichten  treffen  wir  im  oberen 
Lias  ;'  und  J  iDavori-  und  Costatenkalke) ,  insbesondere  aber  in 
lias  ^  (cTiumms-Kalk),  und  auch  hier  zeigen  sich  von  sämtlichen  vor- 
kommenden Ammoniten  lediglich  Steinkeme;  so  sind  Amm.  slriatus 
Rur.  nnd  Amm.  Zkmoei  Sow.  ans  Ober-)^,  Amm*  costaiua  Rbsh,  ans 
Obei^d,  sowie  Amm,  radians  Bbin.,  Amm,  jurensis  Zst.,  Amm,  m- 
iignia  SchObl.  nnd  ihre  Kameraden  ans  Lias  ^  samt  und  sondere, 
Loft-  nnd  Wohnkammem,  gleichmässig  verkalkt,  in  der  Regel  ohne 
jegliche  Spur  von  Schale.  Ähnliche  vollkommene  Steinkerne  bilden 
die  Ammoniten  von  Braun-Jura  und  d :  Ämm.  Sowerbifi  Mill.  aus 
Unter-;'  und  den  blauen  Kalken,  Amm,  coronatus  Schloth.  aus 
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Mittel-<^,  nebst  den  mitvorkoramenden  Amm.  ddtafaleahis  Qu.  sind 
in  Schwaben  durchweg  Steinkeme.  Begreiflicherweise,  denn  auch 
sie  hegen  in  Kalkbänken  eiiigesciilossen.  Dasöeibe  gilt  aber  aach 
noch  für  einen  Teil  des  Braun  6,  das  sich  namentlich  an  gewissen 
Lokalitäten  und  in  gewissen  Schichten  kalkig  entwickelt  zeigt.  So 
finden  sich  die  Ammoniten  aus  dem  Maerocephalus-^  sowie  diejenige 
ans  dem  tieferen  Farkinsmi'^liÜk  samt  und  sondeis  als  kalkige  Stein- 
keme,  wikiend  dieselben  Parkinsonier,  wo  sie  in  Thon  eingebettet 
sind  (Eningen,  Nenffen,  Benren),  verkieet  erscheinen.  An  der  Wntach 
und  Eyach  aber,  sowie  am  Ipf  bei  Bopiingen,  ist  Amm,  Parktnstmi 
Sow.  und  vollends  Amm.  macrocephalus  S(  hlotii.  mit  seinen  Genossen 
{Anmf.  triplif  lihfs  Qu.,  httihfus  h'Ort^  etc  ^  lurchweg  nur  als  Stein- 
kern erhalten.  Dasselbe  gilt  dann  für  den  ganzen  Weissen  Jura  mit 
Ausnahme  seiner  untersten  und  eines  Teils  seiner  mittleren  Lager* 
Hier,  n&mlich  in  den  Zmprma-Thonen  von  Weiss  a  and  wieder  in 
den  sehr  ähnhchen  Thonen  von  Weiss  sind  die  meisten  Petrefekten, 
insbesondere  anch  die  (kleineren)  Ammoniten  ▼  erkiest,  beziehnngs- 
weise  yerrostet;  in  allen  anderen  Schichten  aber  verkalkt,  weil 
ja  bekannflich  der  Weiss-Jura  fast  fiberall  ans  mächtigen  Kalkbanken 
besteht.  Wer  hätte  in  Schwaben  einen  Perisphincten,  eine  OppeliOf 
ein  A.ffyidoceras  je  anders  gesehen  denn  als  Steinkern?  Nur  aus- 
nahmsweise mag  einmal  das  Innere  eines  solchen  Ammoniten  in 
rostigen  Branneisenstein  (Weiss  y)  oder  in  glänzenden  Schwefelkiea 
(Weiss  d)  verwandelt  sein,  nnd  noch  seltener  trifft  man  Fetsen  von 
Schalen  den  Steinketnen  angeheftet 

Sehr  eigentflmüch  and  interessant  ist  nan  aber,  dass  h&nfig 
der  Erhaltnngszastand  von  Wohnkammer  and  Danet- 
kammern  ein  durchaus  verschiedener,  d.  h.  in  der  Regel  das  einemal 
jene  verdrückt  und  diese  ausgefüllt,  das  anderemal  gerade  da»  Um- 
gekehrte der  Fall  ist.  Sehen  wir  uns  das  noch  etwas  näher  an,  so 
finden  wir 

b)  die  Wohnkammern  voll,  die  Luftkammern  verdrückt 

hauptsächlich  in  denjenigen  Schichten,  wo  wir  ea  mit  thonigem  Kalk 
zn  thon  haben. 

Schon  im  Lias  ß  kommt  es  dann  and  wann  vor,  dass  man  von 
Attm.  Tnmeri  Sow.  nnr  die  verkalkte  Wohnkammer  findet,  weil  die 

Dunstkammern  völlig  verdrückt  und  bcliatteiihaft  geworden,  gauzlicli 
zu  Grunde  gehen,  wenn  man  die  Stücke  aus  dem  Lager  nimmt. 
Noch  weit  häufiger,  ja  geradezu  Kegel  ist  dies  im  ÖpitUnm-Thon 
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(Biann  a)\  wo  man  sowohl  von  Amm*  UmUosus  Qu.,  als  auch  toh 
d6D  groiaon  Exemplaren  .des  Amnk  apaUnus  Rsm.  meist  ebeniSi^ 
nur  die  verkalkten  Wohnkammem  erhält,  die  Lnftkammem  eher, 

wenn  man  sie  überhaapt  za  Gesicht  bekommt,  gänzlich  platt  ge- 
drückt erscheine!].  Auch  in  manchen  Schichten  des  mittleren  Weiss- 
Jura  begegnet  man  derselben  Ejrscbeinung ,  so  hin  und  wieder  bei 
Pknulaten,  Flexnosen  und  Lingulaten  in  Weiss  ß  und  ganz  be- 
sonders aber  in  Weiss  d  bei  dem  typischen  Amm.flexuosn^  gigcu  Qu., 
Mwie  bei  manchen  Inflaten.  H&nfig  sind  hier  die  Dunstkammern 
tueh  mit  Kalkspatkzystallen  austapeziert  und  werden  schon  dadarch 
dfinn  mid  zerbrechlich;  wo  dies  nicht  der  Fall,  sind  sie  dann  aber 
6lbrs  ganz  schattenhaft  geworden,  so  dass  man  sich  beim  Heraus- 
schlagen mit  der  verkalkten  Wohnkammer  begnügen  muss,  welche 
gerade  noch  die  erste,  beziehungsweise  letzte  Lobenlinie  zeigt.  Auch 
gewisse  charaktenstische  Pianuiaten  aus  diesen  Schichten  {Amm. 
Emesli  Lor.,  plantda  gigas  Qu.,  Binderi  Fr.  u.  a.)  bekommt  man 
meist  nur  als  ^^inge"  zu  sehen,  weil  die  inneren  Windungen  (die 
Ihmstkammem)  samt  und  sonders  zerdrückt  und  schattenhaft  ge- 
WQiden  sind.  Noch  häufiger  freilieh  ist  das  Umgekehrte  zu  be- 
obtcfaten,  wonach  nämlich 

e)  die  Wohnkammern  verdrflckt,  die  Lnftkammern  gefftUt 

nJ.  Und  zwar  kommt  dies  hauptsächlich  in  den  fetten  !  honen 
vor,  welche  verkieste  Petrefakten  führen,  so  dass  also  dann  die  be- 
treffenden Ammoniten,  d.  h.  die  allein  von  ihnen  erhaltenen  Dunst- 
kammem  nicht  als  Kalkstein-,  sondern  als  vollkommene  Kieskeme 
um  vor  Augen  treten. 

Durchaus  Regel  ist  dies  z,  B.  im  IWnm-Thon  des  Lias 
«0  lamtlicbe  Ammoniten  als  goldglanzende  Kieskeme  aus  dem  Lager 
Men,  jedoch  mit  stets  fehlender  Wohnkammer;  so  Amm,  rarir 
(MMm  Qu. ,  hifer  Qu. ,  oxynotws  Qü.  etc.  Hebt  man  dagegen  den 
fetten  Schieferthon ,  in  welchem  sie  stecken .  recht  sorgsam  ab ,  so 
sieht  man  öfters  noch  die  schattenhatte  W«»]  in  kaminer  angedeutet 
and  merkt,  dass  der  betreffende  Ammonit  ursprünglich  wohl  doppelt 
so  gross  war,  als  jetzt  sein  Kieskem  sich  zeigt,  da  die  verschwun- 
dene Wohnkammer  mindestens  einen  Umgang  einzunehmen  pflegt. 
Sobald  freilich  der  fette  Thon  einem  andern  Material  Platz  macht, 

*  Auch  in  Lothrincrcn  in  denselben  .schiefernden  Schichten"  zeigt  sich 
dieser  Erhaltnngsznstand,  (f.  E.  W.  Benecke,  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Jura 
in  Dentfch-Lothringen.  Strassbuig  1898.  S.  8. 
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also  z.  B.  Mergel  oder  Kalk  dafür  eintritt,  hört  auch  die  Verkiesong 
der  Dimstkammem  auf,  and  wir  bekommen  wieder  reine  Steinkerne 
mit  noch  7oU  erhaltener  Wohnkammer.  So  zeigt  sieh  2.  B.  der- 
selbe Amm,  rarieattatus  Qü.  imd  armatus  densinoikts  Qu.,  der  in  den 
Thonen  ak  Kieskom  liegt,  in  den  darflber  befindlichen  Mergeln  auf 
der  Grenze  von  Lias  ß  und  y-,  in  eigentfimliche  Knollen  eingewickelt, 
in  verkalktem  Zustand  mit  vollötandig  erhaltener  Wohnkammer; 
desgleiclien  sind  die  in  der  /?-Kalkbank  liegenden  Ämm.  Turnm 
Sow.,  sUUarta  bow.  etc.  sämtlich,  mit  Einschluss  der  Wohnkammer, 
verkalkt. 

Verkieste,  volle  Dunstkammem  mit  nur  schattenhafter  Wdnt- 
kammer  zeigen  sodann  die  Ammoniten  des  Liaa  /  hat  dnrchw^: 
Amm,  Jamesani  Sow.,  noMx  Qu.,  pettas  Qu.,  heteropl^lUts  Qd.,  des 
Qd.,  VMani  d'Orb«,  MaugmesiU  Sow.  ond  wie  sie  aUo  heiasen.  Ha 
dieser  Thon  aber  magerer  ist  als  derjenige  von  lias  ß  und  ä  (Nmiit' 
fttftZ^Ä-„ Mergel"  Qüenstedt's),  so  verrosten  die  Tetrefakten,  sobald  sie 
auswittern  und  einige  Zeit  auf  dem  Boden  liegen,  an  der  Luft  ziem- 
lich rasch  und  die  Ammoniten  zerfallen  meist  in  ihre  einzelnen 
Kammern.  Nor  im  „gewachsenen  Boden wie  in  den  Cementgraben 
von  Kirchheira  u.  T.,  Hinterweiler  etc.,  erhält  man  die  Stücke  ganz 
und  noch  mit  nnzerseiztem  Schwefelkies  gefGÜlt;  aber  anch  hier  sind 
es  stets  bloss  die  Lnftkammem,  die  man  zo  sehen  bekommt.  Nu 
wenn  man  das  Gesteinsstfick  selbst  sich  verschaflEfc,  in  welchem  dcf 
Ammonit  liegt,  sieht  man  anch  die  schattenhafte  Wohnkammer  an- 
gedeutet, die  auch  hier  gewöhiihch  einen  vulleu  Umgang  einnimmt. 
Hin  und  wieder  ist  sie  indes  auch  etwas  dickpr  (2 — 3  mm)  und  bleibt 
dann  am  Kieskern  hiingen,  wie  wir  davon  manche  hübsche  Proben  vou 
Kirchheim  besitzen  (von  Ämm,  Jawesoni  Sow.,  peUos  Qd.,  Masseanm 
n'OsB.  nnd  Valdani  d'Orb.). 

In  den  untersten  und  wieder  in  den  oberaten  Schichten  von 
Lias  y  bilden  dagegen  die  Ammoniten  verkalkte  Steinkerne  mit  voll 
erhaltener  Wohnkammer,  ans  dem  einfachen  Gnmd«  weil  wir  hier 
dort  (Zone  der  Chyphaea  eynAium  Ooldv.  nnd  des  Amm.  nodih 
gigas  Qü.  —  Zone  des  Anun.  Davon  Sow.,  striatus  IIei^.)  statt  der 
Thone  wieder  festere  Kalkbiinke  haben,  wie  im  obersten  Lias  d 
(Costatenkalk),  der  die  gleiche  Erschciiinng  zeigt,  wälirend  im  eigent- 
lichen Amaitheenthon  (mittlerer  Lias  d)  die  Petreüakten  ond  in 
erster  Linie  die  Ammoniten  verkieet  sind,  und  zwar  so,  dass  hier 
meist  auch  die  Wohnkammer  onverdrückt  ond  bis  zum  Mondsanm 
nnd  vorspringenden  Kiel  erhalten,  aber  eben&Us  mit  Schwefolkiei 
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durchdrangen  ist.  Natflrlich  gilt  das  Gesagte  auch  hier  nur  für  die 

fetten  Thone.  Sobald  zwischen  diesen ,  wie  z.  B.  m  der  Fils  bei 
Eislingen,  sich  Kalkbänke  einstellen,  zeigen  sich  die  Amaitiieen  ver- 
drückt und  schattenhaft,  und  zwar  meist  bezöglich  der  Wohn-  so- 
wohl als  der  Liiftkammern.  Wenn  diese  Stücke  aber  zugleich  viel- 
facli  roatig  aussehen ,  deutet  dies  doch  auch  hier  auf  usprüngiiGhe 
Verkiesmig  oder  wenigstens  Kiesanflog  hin. 

Dieselbe  Erscheinung,  dass  nämlich  die  Dansikaumeni  schöne 
Kieskeme  bilden,  die  Wohnkammem  aber  nnr  schattenhaft  angedeutet 
sind,  wiederholt  eich  dann  in  den  fetten  Thonen  des  oberen  Braun- 
Jura  (Braun  <e  imd  J).  Schon  im  unteren  Braun  f  (Parkinson- 
thon) sind  Amin.  Parkinsoni  Sow.,  fuscus  Qu.,  oolUicus  Qü.  etc.  an 
d^^njimigen  Stellen ,  wo  wie  hei  Eningen  diese  Schichten  als  iette 
Thone  auftreten,  durchweg  verkiest  und  dann  jederzeit  nur  bezüg- 
lich der  Dunstkammem  erhalten  \  wogegen  natürlich  da,  wo  man  es 
mit  reinen  Kalkbänken  zu  tbun  hat,  an  der  Wntach  oder  am 
Ipf,  die  ganzen  Ammoniten  als  Steinkeme  und  samt  der  Wohnkammer 
▼eikalkt  erscheinen«  Noch  stärker  ist  die YerkieBung  imOrnaten- 
tbon  Sehwabens  (Braun  ^,  dessen  Ammoniten  insofern  eigent- 
lich den  Stolz  und  Glanzpunkt  unserer  Sammlungen  bilden,  weil  die 
Stücke  stets  im  glänzendsten  Schwefelkies  sich  zeigen.  Nur  darf 
man  nicht  vergessen,  dass  es  sieh  auch  hier  überall  bloss  um  die 
Laftkammern  handelt.  Die  Wohnkammer  eines  Ämm.  Jason  Rein., 
ortuUtts  ScHLOTH.,  convolutm  Schlote.,  bipartüus  Ziet.,  anceps  Kbn^ 
pustuhiua  Bmr.,  heäicua  Bsm.  und  wie  die  zierhchen  langer  alle 
heissen,  bekommt  man  eigentlich  nie  zu  Oeeicht;  höchstens,  dass 
sie  schattenhaft  im  Lager  angedeutet  ist,  und  ihre  Umrisse  erkannt 
werden,  wenn  man  das  ganze  Handstttck  mitnimmt,  wie  es  aus  dem 
Bruch  noch  bergfeucht  gegraben  wird.  In  diesem  Fall  aber  sieht 
man  wiederum,  dass  die  betreffenden  AnuiKiniton  luspiaij^lich  fast 
um  die  Hälfte  grosser  waren,  als  sie  uns  jetzt  ^Msclieinen. 

bn  Weissen  Jura  wiederholt  sich  unseres  Wissens  dieser  Fall 
nicht  mehr,  da  man  hier  nirgends  Thone  und  kaum  irgend  einmal 
▼erkieste  Petre£akten  hat,  ausser  etwa  in  den  untersten  und  mittleren 
Schichten  (Impressa-Thon  des  Wehn  a  und  unterem  Thon-;^*  Hier 
fehlen  den  IQeskernen  oder  verrosteten  Stficken  des  Ämm,  eonwMus 

*  Dies  gilt  auch  von  den  berühmten  dort  vorkommenden  Hamiten,  deren 

Wohnkammer  verdrückt  iiud  scluitteiihaft  irn  Thon  angedeutet  i'^t,  während  die 
I^unstkammeni  als  Huhune,  volle  Kieskerne  au3  dem  Lager  fallen  (s.  Qussmanu, 
diese  Jahresb.  1898,  &  L). 


Digitized  by  Google 


—   112  — 


ScHLOTH.,  deniatus  Qu.,  complanatus  Qu.,  flexmsus  impressae  Qo.  etc. 
auch  jeweils  die  Wohnkammern. 

Wiedenuu  ein  anderer  Fall  tritt  ein,  wenn 

5.  die  Ammonitenkammern  mit  Krystulicu  austapeziert  sind, 

WB8  in  Terschiedener  Weise  stattfinden  kann.  Entweder  finden  sich 
Kiyetalle  schon  in  der  Wohnkammer,  was  aber  am  seltensten 
▼orkonunt  (etwa  bei  einzelnen  Arieten  nnd  Angnlaten  des  Idas  a),  oder 
aber  emd  die  Lnftkammern  damit  geschmückt,  nnd  dies  ist  die 

Regel.  Wiederum  findet  ein  Unterschied  statt  bezüglich  der  Anordnung 
sowohl,  als  bezüglich  des  Materials  der  abgelagerten  Krj'stalle.  Was 
das  erste  betrifft,  so  kann  entweder  der  ganze  Hohlranm  der  Dunst- 
kammern mit  Krystailmasse  ausgefüllt  sein  (die  Kammern  sind  „ver- 
kiest", „vererzt"  oder  „Verspätet"*),  in  welchem  Fall  sich  natürlich 
keine  Einzelkrystalle  ausscheiden,  oder  es  sind  nnr  die  inneren  Kammer- 
winde  mit  krystallinischer  Masse  bekleidet,  die  hier  za  Honderten  Ton 
Kxystallen  anschiesst,  die  Spitzen  alle  nach  dem  hohlen  Innenraom 
entsendend,  oder  endlich  trifft  man  einzelne  tun  nnd  um  gebildete 
Krystalle,  z.  B.  von  Qnarz,  in  den  Kammern  an,  und  zwar  handelt 
sich's  dann  hier  meist  nm  eine  zweite  oder  dritte  Generation  vuii  Kry- 
stallbildnn<j.  die  ein*  r  odr  r  mehreren  vorausgegangenen  erst  nachfolgte 
(zuerst  Kalkspat,  dann  Br  lunspat,  dann  Gips  oder  Schwerspat  etc.). 

Was  aber  das  Material  betrifft,  das  sich  in  KrystaUform  auf 
den  Dnnstkammem  abgesetzt  hat,  so  kommen  hier  die  verschieden- 
sten  Mineralstoffe  in  Betracht,  wie  seiner  Zeit  in  emem  lehrreichen 
Aoisatz  von  Lsdzb  „Ober  das  Vezstemerongs-  and  Veierznngsmittel 
der  schwäbischen  PetreCskten'  (diese  Jahreshefte,  Jahig.  45,  S.  40  ff., 
1889)  auseinandergesetzt  wnrde.  Wir  stellen  bezügUch  der  Jura- 
ammoiiiten  hier  kurz  folgendes  zusammen. 

Weitaus  am  häufigsten  tritt  kohlensaurer  Kalk  als  Kalkspat 
in  den  Luftkammern  auf,  häuhg  die  erste  Krystallgeneration  bildend, 
auf  welche  sich  dann  später  andere  Mineralien,  ebenfalls  meist  in 
Krystallform,  abgelagert  haben.  Nor  ausnahmsweise  sind  aber  die 
ganzen  Hohlräume  ansgefftUt  oder  die  Bohren  vollkommen  ^ver- 
spatet*^,  wie  bei  den  englischen  Uasammontten  von  Lyme  B^is; 
wir  besitzen  nur  ein  paar  Stöcke  ans  dem  Braunen  nnd  Weissen 
Jura  {Anim.  Murchisonae  Sow.  ans  Braun  Amnt,  polyffpratus  Bbik. 
aus  Weiss  Äniin.ßrxuos^ts  Büch  aus  Weiss  ß  und  d),  die  in  dieser 
Weise  sich  darstellen.  Weitaus  in  den  meisten  Fällen  tapeziert  der 
Kalkspat  die  Innenwände  der  iiammem  in  der  Art  aus,  dass  die 
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Kiystalle  an  der  Wand  aDgewachsen  nnd  und  ihre  Spitzen  in  die 
bohlgeUiebene  Kammer  hineinaenden.  Am  h&ofigsten  und  schonaten 
tiiffl  man  dies  wohl  bei  den  grossen  Ammoniten  des  Lias  a  (Arteten 
fud  Angulaten)  von  Vaihingen  anf  den  Fildern  nnd  von  Nennheim 

bei  EUwaiigcii.  Auch  im  Braun-.Jiira  ß  und  t  wiederholt  sich  diese 
Erscheinung.  So  sind  die  Dunstkammerii  von  Amm.  Murchisonue 
Sow.  nnd  Amm.  discus  Qu.,  namentlich  an  der  Wutach  (aber  auch 
im  Erz  von  Wasseralfingen),  prachtvoll  in  dieser  Weise  geschmückt ; 
nicht  minder  schön  aber  die  verkalkten  Parkinsonier,  Makroce(»halen 
und  Xripiicaten  faat  dorche  ganze  Land,  vom  Ipf  bei  Bopfingen  bis 
rar  Wntach.  Endlich  li&hrt  anch  der  Weieee  Jnra  solche  verspäteten 
Ammonitenkammem,  von  denen  einzelne  sich  ala  förmliche  Krystall- 
drosen  darstellen,  z.  B.  bei  manchen  Phinnlaien  des  Weissen  ß  nnd 
bei  Inliaten  dcis  Weissen  d. 

Näcliät  dem  kohlensauren  Kalk  tritt  als  kryst;illl)il(iend  am 
häufigsten  wohl  das  Schwefeleisen  auf  (St liweftlkieä) ,  wie  wir 
ja  oben  schon  vielfach  von  „verkiesten''  Ammoniten  oder  „Kies- 
kernen*  gesprochen  haben.  In  diesem  Fall  sind  simtUche  Dunst- 
kammem  mit  gleichmässiger,  kr3f8talUni8cher  Erzmasse  angeHlllt,  nnd 
das  ist  bekanntlich  das  gewöhidiohe ;  wir  erinnern  nnr  an  die  schön 
▼erkiesten,  goldschimmemden  Scheiben  der  Ammoniten  aus  Lias  ß, 
Y  nnd  d ,  an  die  Hamiten  nnd  Paikinsonier  ans  Brenn  c ,  an  die 
Ornaten  etc.  aus  Braun  'Q  und  ähnliche.  Doch  kenneu  wir  auch  Bei- 
spiele,  wo  der  bchwefelkies  nur  die  Innenwand  der  Dunstkammern 
auskleidet  und  daran  zu  hübschen  Krystallen  anschiesst,  wie  dies 
öfters  bei  Amm.  Jamesani  Sow.  aus  Lias  y  von  Kirchheim  u.  T. 
beobachtet  wird.  Die  „stärkste  Energie*  dieser  Art  von  Yerersong 
findet  wohl  im  Lias  6  statt,  wo  Ammonitenscheiben  bis  an  40  cm 
Darchmesser  in  reinste  Kieskeme  verwandelt  liegen  (Anm,  amaUheus 
ffigas  Qo.,  Amm.  heteropkjßfu  a$iMUhei  Qü.).  Nnr  allznleicht  freilich 
verwandelt  sieh  der  Schwefelkies  dnrch  Zutritt  von  Wasser  oder  bei 
Berührung  mit  der  feuchten  Loft  in  Brauneisenstein;  die  Kieskerne 
oxydieren  oder  „verrosten**,  wie  dies  namentlich  in  den  mageren 
Thoneil.  die  dein  Wasser  leichter  Zutritt  gewahren  als  die  fotton,  z.  B. 
m  den  Aumi^malis-  und  imprma-Mergeln  (Lias  Weiss-Jura  a  i,  auch 
im  Weisa-Jora  y  der  Fall  ist.  Anderwärts  umhüllen  sich  die  Stücke 
mit  einem  so  starken  SohwefeUdesmantel,  dass  das  Bild  des  ganz  mit 
Kies  fiberkmsteten  Ammoniten  verzerrt  nnd  verunstaltet  wird  (Amm. 
Twmeri  Sow.  vom  Fnchsloeh  bei  Bempflingen,  Lias  ß\  manche  Amal- 
theen  in  Lias  d  etc.),  was  dann  auch  bei  den  verrosteten  Exemplaren 
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(aus  Wf  iss  a  und  y)  entstellend  wirkt.  Umgekehrt  tritt  aber  auch  das 
Ea  oft  in  solch  kleiner  Menge  aof,  dass  es  nur  zu  einem  Anflog  oder 
y Harnisch^  der  Ammomtensteinkeme  gelangt,  wie  wir  solche  ,Gold- 
anflflge^  auf  Arieten  schon  getioifen  haben.  In  völliges  Branneisen 
umgewandelt,  findet  man  aber  manchmal  die  Steinkeme  von  Ammoniten 
aus  dem  Weissen  Jura,  die  zufällig  in  Bohnerzspalten  gelangten  und 
hier  dann  demselben  Prozesü  unterlagen,  wie  das  Bohnerz  selbst. 

Keclit  häufig  segnen  wir  anrh  dem  Rraunspat  ( kühlensaurrr 
Kalk,  kohlensaure  Magnesia  und  Eisenj,  namentlich  in  den  Danst- 
kammem  der  Arieten  und  Angulaten  des  Lias  a,  wo  er  als  zweite 
Krystallgeneration  auf  Kalkspat  zn  sitzen  pflegt  und  mit  diesem  jeden- 
falls in  innigster  Beziehnng  stekt  (bei  Vaihingen  a.  F.  und  Nonn- 
heim, OA.  Ellwangen).  Er  ist  an  seiner  biannen  Farbe  nnd  an  den 
Sattel-  oder  garbenfÖrmigen  Rhombogderkrystallen  leicht  zu  ericennen. 

Auch  Schwerspat  (schwefelsaurer  Baryt)  ist  nicht  gerade 
selten  in  Duiistkammern  von  Ammoniten,  scheint  aber  an  den  Lias 
gebunden  zu  sein.  Am  hä!itig>ten  und  scbr»nsten  trifft  man  ihn  in 
fleischfarbigen  Tafeln  als  jüngere  Krystallgeneration  in  den  Kammern 
der  Arieten  nnd  Angulaten  von  Vaihingen  and  Neunheim,  überbaapt 
in  der  Ellwanger  und  Gmünd-Aalener  Gegend.  Aber  auch  manche 
Kammern  von  Amm,  Jamesoni  Sow.  ans  dem  lias  y  von  Kirchheira, 
sowie  von  Amm,  amaUheus  Qu.  ans  dem  Lias  d  der  Göppinger  Gegend 
sind  damit  ansgefüllt. 

Was  sonst  noch  von  Mineralien  in  Krystallfonn  in  unseren 
Ammoniten  vorkommt,  gehört  mehr  oder  weniger  zu  den  Seltenheiten. 

Wir  nennen  lii«r  in  erster  Linie  den  Gips  (schwefelsauren  Kalk), 
der  sich  in  Arieten  von  Vaihingen  a.  F.,  in  Amaltheen  des  Lias  d 
und  in  einzelnen  Exemplaren  des  Anm.  Murchismae  Sow.  aus  dem 
Krz  von  Wasseralfingen  und  Knchen  (Braun  ß)  schon  gefunden  hat. 
Seltener  ist  Cölestin  (schwefelsanres  Strontium),  der  als  dritte 
Krystallgeneration  mit  Gips  nnd  Schwerspat  zusammen  manchmal 
in  den  Danstkammem  der  Angolaten  von  Vaihingen  a.  F.,  dann  in 
schönen  smalteblanen  Tafeln  oder  auch  Krystallen  in  manchen  Exem- 
plaren von  Amm.  Fnrkinsoni  Sow.  der  Bopfinger  Gegend  vorkommt, 
auch  in  der  Kammer  eines  Amm.  Jamesoni  Sow.  aus  dem  Lias 
von  Kirchheim  schon  gefunden  ward  (von  Lftze.  s.  a.  a.  0..  S.  54). 
Da  er  hier  schneeweiss  und  blättrig  erscheint,  so  liegt  seine  Ver- 
wechselung mit  Schwerspat  nahe  genug.  Noch  seltener  istStron* 
tianit  ^oklensanies  Strontiam),  der  bis  jetzt  sicher  nur  in  den 
Dnnstkammem  der  Vaihinger  Cephalopoden  nachgewiesen  ward. 
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Möglich,  daSB  das  Mmenl  auch  in  Kammem  von  Amm,  MuirekMonae 
Sow.  vorkommt,  wo  der  Kalkspat  Öfters  von  einer  mehligen  Masse 

bedeckt  wird,  welche  die  i-  lamme  etwas  rötlicii  larbt ;  in  iibnlicher 
Form  aber  nnd  in  kugeligen  Gruppen  treten  seine  Krystalle  eben 
bei  Vaihingen  auf. 

Arragonit  (kohlensaurer  Kalk  nach  einem  anderen  System 
JoTstallisierend  nnd  von  anderem  specifischen  Gewicht  als  Kalkspat) 
wnrde  bis  jetst  nur  einmal  in  einer  Arietenkammer  des  Lias  a  von 
Neonkeim  bei  Ellwangen  in  der  Form  von  feinen  Nadeln  auf  Kalk- 
spat sitxend  gefanden,  mag  aber  Ofteia  voritommen  und  nur  bis  jetst 
als  ^Kalkspat*'  gelaufen  sein. 

Dolomitspat  (kohlensaure  Magiieüia)  küimt*-  in  Anmiüiiiten- 
kaiiimem  des  mittleren  und  oberen  Weiss-Jura  \orkommen,  wo 
manchmal  mächtige  Lager  in  Dolomit  verwandelt  und  in  den  Höh- 
kuigen  (der  Steinkerne)  von  Tere  bratein  etc.  hin  und  wieder  Kry- 
stalle von  Bitterspat  beobachtet  werden.  Aber  gerade  Ammonüen 
sind  hier  eine  grosse  Seltenheit,  vielleicht  überhaupt  noch  kaum  ge- 
fanden;  daher  Ist  uns  anch  nichts  von  dieser  Art  der  Veisteinenuig 
ihrer  Reste  aus  diesen  Schichten  bekannt  geworden. 

Dagegen  ist  noch  einiger  Erze  zu  gedenken;  die  freilieh  nur 
selten  und  in  geringen  Mengen,  maiichmal  in  den  Dunstkammern 
von  Ammoniten  gefunden  werden.  So  vor  allem  die  Zinkblende, 
^er  kurzweg  Blende  genannt  (Schwefelzink),  die  in  Kammern  des 
Amm.  amaUheus  Qu.  aus  Lias  ()  neben  Schwerspat  vorkommt ;  ebenso 
der  Göthit  oder  das  Nadeleisenerz,  da$  man  manchmal,  seinem 
deutschen  Namen  Ehre  machend,  in  giftnsenden,  feinen,  nadelfönnigen 
Kryatallen  in  den  Dunstkammem  der  so  eigentfimlich  zerfressenen 
Stttcke  des  Änm»  maerocephahts  Sow.  und  Amm,  triplicaJtus  Qu.  aus 
dem  Braun  s  des  Brunnenthals  (zwischen  Laufen  und  Lautlm^  en)  zu 
Gesicht  bekommt.  Seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  ist  das- 
rselbe  nichts  anderes,  als  was  wir  oben  unter  dem  Namen  von  Brauu- 
eisen  beschrieben  haben,  nämlich  Wasser  und  Sauerstotf  enthaltendes 
Eisen.  Ks  gehören  dahin  die  sämtlichen  (thonigen)  Eisenerze  des 
schwäbischen  Jura,  Thoneisenstein«  Oolithe  und  Bohnene,  und  ihre 
Entstehung  aus  Schwefelkies,  das  durch  Oxydation  , verrostete*, 
dürfte  zweifellos  sein*  Nur  in  Ausnahmsftilen  scheidet  es  sich  in 
Krjstallform  als  Nadsleisenerz  ab*  Auch  Kupferkies  (Schwefel- 
kupfer) kommt  verehszelt  in  Kammem  des  AmmL  angulaim  Qu.  vor ; 
manchmal  ist  dasselbe  durch  Oxydation  und  Verwitterung  in  (gränen) 
Malachit  übergegangen. 

8* 
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EndHch  ist  Kieselsäure  zn  nennen,  die  bald  amorph  (als 
Chalcedon,  Jaspis  und  Homsiein),  bald  ktystalliniseh ,  ia  settenen 
F%Uen  aacb  in  Krystallform  (^Bergkrystall*)  vorkommt.    Nnr  sind 

freilich  in  denjenigen  Jiiraschichten,  welche  in  Schwaben  am  meisten 
Qaarz  und  daher  fast  lauter  verkieselte  Petrefakten  führen»  näm- 
lich im  oberen  Weissen  Jura  (Weiss  e  und  Natfcheimer  Schichten 
und  Portiandkälke) ,  gerade  die  Cephaiopodeii  sehr  selten ,  in  den 
mergeligen  Kalkbänken  aber  die  Ammoniten  durchweg  verkalkt.  Doch 
besitzen  wir  einselne  vollkommen  verkieselte  Stacke  von  Amm.  bipkst 
sükeus  Qff.  ans  dem  Korallenlager  (Weiss  s),  sowie  etliche  Ezem* 
plare  von  Ämm.  poUkUug  Qu.  ebendaher,  die  gegen  das  licht  ge- 
halten vollständig  dorchscheinend ,  also  von  krystallinischem  Qaars 
in  ihren  Dunstkammern  erfüllt  sind.  Eigentliche  (Berg-)  Krystalle 
fand  QüENSTEDT  einmal  in  der  Wohukainmer  eines  Ämm.  betacalcis 
Qu.  aus  dem  Turneri-Thon  den  Lias  ^  von  Ofterdmgen  i^QuENSTSDi, 
Jura,  S.  y8). 

Wir  kommen  nnn  an  die  beiden  letzten  Arten,  in  welchen 
manchmal  die  Ammoniten  des  schwäbischen  Jörn  nns  erhalten  ge- 
blieben sind,  nämlich 

6b  teils  in  Knollen,  teils  als  Hohlränne. 

Beides  ist  einander  ungefähr  gerade  entge;j;tMiL''^setzt ;  denn  wälirend 
die  Knollen  uns  den  Ammoniten  meist  in  der  grüsstmöglichen  Voll* 
standigkeit  aufbewahrt  haben,  so  zeigen  die  Hohlräume  nur  einen 
Abklatsch  desselben,  d.  h.  das  Bild  der  einstigen  Schale  blieb  hier 
vortrefflich  erhalten,  aber  nur  in  der  Form  eines  Abgosses,  oder  wie 
man  es  aach  ansdfllcken  könnte,  als  negativer  Steinkem.  Beginnen 
wir  mit  den  letatezen,  den 

a)  Hohlräumen, 

so  zeigt  sich  diese  ErscheniuiiL'  wohl  ausschliesslich  im  Sandstein, 
namentlich  wenn  derselbe  durch  Auslaugung  aus  ursprünglichem  Kalk 
entstand.  So  schon  imAngulatensandstein  (unterer  Lias  a),  wo 
z.  B.  bei  Göppingen  gleich  den  Thalassiten  anch  die  kleinen  Stücke 
von  Jmm.  angtdatus  Qu.  nicht  selten  Hohhäome  darstellen,  auf  deren 
beiden  Seiten  die  Bippen  an  sehen  sind,  doch  ohne  jegliche  Spar 
eines  Steinkems.  Man  sehe  sich  in  dieser  Beaiehang  z.  B.  die  beiden 
Figuren  an,  die  Qüenstbdt  im  Ammonitenwerk  (Taf.  III,  3  und  4) 
davon  giebt.  Uiui/  dieselbe  Sache  wiederholt  sich  im  Personaten- 
sandstem  des  Braun- Jura  ^,  namenthch  der  Guppinger  Gegend,  wo 
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nicht  bloss  FnUaerinus  peniaffandlis  personati  Qü.  (Qoehbudt,  Jmay 
S.  968,  Taf.  49,  5)  in  dieser  Weise  erbalteii,  sondern  aneh  schon 

der  eine  und  andere  Anm.  MnrfkiMnae  Sow.  und  diseus  Zmr.  in 
solchem  Zustand  von  uns  gefunden  worden  ist.  Aach  in  den  Erz- 
kugeln  des  Wasseralfinger  Thoneisensteins,  der  bpkanntlich  der- 
selben Formation  angehört,  liegen  hin  and  wieder  kleine  Exemplare 
des  Leitammoniten  ähnlich  begraben.  Endlich  ist  uns  dieselbe  £r* 
teheinnng  begegnet  and  anfge&Uen  bei  den  Ammoniten  {Amm. 
ikrospM  Op^  Amm»  d^arSow.  sie«)  des  obeisten  Weiss-Jnra  (Weiss  0 
Ton  Sofaihofen,  was  ja  freilich  *in  den  frSakischen  Jura  gehört  Ge- 
nan  das  Gegenteil  hienron  aeigen 

b)  die  Ammoniten  in  Knollen, 

wie  sie  gar  nicht  eben  selten  im  schwäbischen  Jura  vorkommen. 
Nennt  man  ja  doch  die  oberste  Schichte  des  Braunen  Jura  deshalb 
geradezu  die  „Knollenschichte''.  Nicht  bloss  die  kleinen  Kraster 
{Mecochirus  soeialis  IAey.)  sind  hier  fast  regelmässig  von  Mergel- 
knollen  nmhfiDt,  ans  densn  jeweils  nnr  Schwanz  oder  Scheren  her^ 
Toigacken,  sondern  auch  die  mitvorkommenden  Ammoniten,  hanpt- 
sichlich  Amm,  Lamherti  Sow.  (,£a«Nft6r<t-Enollen*},  aber  auch  Amm» 
amdluius  Schloth.,  hedieus  Bsm.y  omahts  ScHLonr.  und  andere  seigen 
sich  in  dieser  Weise  eingewickelt.  Dabei  ist  dann  jeweils  der  Ammonit 
vollständig  (mit  Wohnkammer,  cvcntnell  auch  „Ohren",  und  manch- 
mal sogar  noch  mit  Schalenresten  i  f  rljalten,  so  dass  man  recht  an- 
genehm berOhrt  wird  von  der  trefflichen  Konservierung,  welche  die 
Natar  mittels  dieser  Thonsärge  znwege  gebracht  hat.  Quenstbdt 
pflegt  in  diesem  Fall  gern  von  ^Mnmien'*  oder  uMomifizierang"  an 
reden,  obwohl  der  Ansdrack  hier  nur  nneigentlich  za  yeistehen  ist, 
da  natfirUch  Yon  Erhaltang  etwaiger  Fleischteüe,  wie  bei  den  im 
Eis,  Torf  oder  Bernstein  (mit  „Hant  and  Haaren")  eingehlülten 
Kadavern,  hier  überall  nicht  die  Rede  sein  kann.  Übrigens  begegnen 
uns  solche  «Knollenammoniten"  oder  j,Ammoiiitenknollen"  schon  im 
Lias,  und  zwar  in  verschiedenen  Lagern  desselben.  So  findet  man 
die  verkalkten,  ebenfalls  mit  vollständiger  Wohnkammer  erhaltenen 
Steinkeme  von  Antm.  raricostatus  Qu.  in  den  obersten  Schichten 
des  lias  ß  (Grenzbank  ßly)^  insbesondere  in  der  Baiinger  Gegend, 
bst  regelmässig  in  Thonknaner  eingebettet,  die  aeischlagen'  ein  präch- 
tigea  Bild  des  Ammoniten  mit  dem  ^Lager"  ergeben.  Auch  die 
(terkiesten)  Amaltheen  des  Lias  d  shid  oft  genng  aof  beiden  Seiten 
mit  Thondeckeln  verhüllt,  so  dass  oft  nur  der  zopfartige  Rückenkiel 
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heraaescliaut.  Gegen  Nordosten  hin  scheint  diese  Erhaltungsart  noch 
häufiger  zu  werden,  wie  z.  B.  am  „Birkle*"  bei  Wasseralfingen  zn 
beobachten  ist;  und  wenn  man  erst  nach  Franken  kommt,  so  wiid 
die  Sache  völlig  zur  Regel.  Wir  erinnern  nur  an  die  bekannten 
^CostatenknoUen"  ans  dem  Iiiaa  d  vom  Tiimeysel  bei  Kloster  Bans 
am  oberen  Main,  wo  man  jedes  StAck  eines  Ämm,  coskUus  Bbr. 
{spinakts  d*Obb.)  eist  ans  seiner  Knollenhftlse  befreien  mnss,  nm  es  so 
Gesiebt  m  bekommen.  Em  gesebiekter  Hammencblag  liefert  dann 
aber  auch  dort  praciitvoUe  Exemplare,  inei.st  noch  mit  schneeweissen 
Schalen  bedeckt  und  öfters  den  über  die  Wohnkammer  vorspringen- 
den Kiel  zeigend.  Auch  hier  also  war  di*»se  Rinwickelung  des  l*etre- 
fakts  in  Thon  seiner  Konservierung  überaus  günstig.  Äm  Donau- 
mainkanal  in  der  Nähe  von  Nürnberg  (Altdorf,  Dörlbach).  wo  die- 
selben Schichten  vorkommen,  bilden  dann  die  vielen  in  Thon  war 
sammengebackenen  Exemplare  dieses  Ammoniten  mancbmal  wabie 
M  AmmonitenknoUen' . 

Allem  nach  hat  das  Petrefakt  selbst  den  Anstoss  zo  dieser 
Bildung  gegeben,  wie  ja  auch  der  Nagelkalk  oder  Dutenniergel, 
in  welchen  insbesondere  im  Braun-Jura  a  (Torulosus-hsigi  r)  fast  alle 
grösseren  Ammoniten  (Anim.  opdiuins  Rein.  ,  Awin.  toriäosus  Qo., 
Amm,  Penicillat  US  Qü.)  eingebettet  sind,  eine  ähnliche  Art  der  Er- 
haltung zeigt.  Im  Amaltheenthon  insbesondere  kann  man  oft  alle 
Siafen  solcher  Einbettang  von  dflnnen  Platten  sohwefelkiesreachen 
Thons  an  bis  snt  förmlichen  Thonknollen  verfolgen,  wenn  man  die 
betreffenden  Ammoniten  selbst  aas  dem  Lager  gräbt  (Göppinger 
Gegend);  aber  aaeh  in  den  tbonigen  Mergeln  des  Weissen  Jora  7, 
wie  schon  des  lias  a  im  „Vaihinger  Nest",  kommen  manchmal 
„KnoUenammoniten**  vor. 

Das  etwa  wären  die  That Sachen,  die  wir  über  den  so  über- 
aas verschiedenen  Erhaltungszustand  der  Ammoniten  im  schwäbischen 
Jura  zu  konstatieren  hätten,  und  die  auch  in  ziemlicher  Vollständig- 
keit hiermit  znsaramengestellt  sein  dürften.  Reden  wir  nnn  auch 
noch  ein  wenig  Aber 

IL  die  UrBachen 

dieser  Eiacheuiung ,  d.  h.  versuchen  wir  die  Gründe  zu  ermitteln, 
welche  zu  dieser  in  den  verschiedenen  Schichten  so  aii-;>M  0  rdentlich 
mannigfaltigen  Konservi»'! uu^sart  geführt  haben,  so  l^hIiph  \vir  wohl 
am  einfachsten  der  Reihe  nach  die  einzelnen,  vorhm  aufgezählten 
Rabriken  darch,  am  jeweils  nach  der  betreffenden  Qaelle  zu  fahnden. 
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Fngen  wir  in  dieser  Besiehang  zuerst,  waxnm  es  wohl  so  ausser^ 
ordentlich  selten  Yorkommt,  dass 

1.  die  Aramoniteiiipeb&ase  gaos  vollkoBiaien 

uns  erhalten  geblieben  sind,  so  kann  die  Antwort  darauf  nicht  eben 
schwer  «ein.  Bei  der  grossen  Dünne  der  meisten  Ammoniten- 
scbalen  waren  dieselben  sehr  leicht  einer  (mechanischen,  oder,  wohl 
DOch  häufiger,  chemischen)  Zerstörung  ausgesetzt,  und  da  die  Kalk- 
stroktur  dieser  Schalen  eine  andere,  leichter  vergängliche  ist,  als 
diejenige  bei  sonstigen  kalk  absondernden  und  sehalenbildenden  Tieren 
(Si  B.  Serpein,  Biyoaoen,  Bivalven  etc.),  so  erklärt  es  sich,  weshalb 
wir  jetzt  manchmal  die  letzteren  als  Schmarotzer  nicht  auf  den 
Schalen,  wie  man  meinen  soUte,  sondern  auf  den  Steinkernen  un- 
serer Cephalopoden  antreffen,  wie  wir  das  an  einem  andern  Ort  (diese 
.lahresh. ,  öl.  Jahrg.  S.  LXXXl :  „Uber  Pseudoschmarotzer  auf  un- 
seren Petrefakten")  des  nähereu  dargelegt  haben.  Ausserdem  aber  ist 
daran  [zu  erinnern,  dass  die  Amnionitenschalen-,  namentlicli  deren 
Uaastkammern  sich  selten  so  rasch  mit  Meerschiamm  anfüllen  konnten, 
dass  dieselben  sieb  nnverdräckt  erhielten.  Die  darauf  abgelagerten 
Schlamm-  und  Sandmassen  mnssten  vielmehr  in  der  Regel  die  zarten 
Gehäuse  zerdrUcken,  bevor  der  Schlamm  durch  die  Siphoröhre  in 
das  Innere  gedrongen  war.  Nur  in  Ausnahmsfallen  also  blieb  uns 
das  Ammonitengehäuse  vollständig,  d.  b.  unverdrfickt  und  mit  Schale 
•  rLalten ,  so  z.  B.  wenn  dieselben  in  Knollen  eingebettet  wurden, 
üder  wo  es  sich  um  nur  kleine  Exemplare  handelte.  Die  Knollen- 
bildung selbst  möchten  wir  mit  dem  V  e  r  w  e  s  u  n  g  s  p  r  o z  e  ss  des 
Tieres  in  Beziehung  setzen,  indem  wir  annehmen,  der  faulende 
Kadaver  und  insbesondere  das  austretende  Fett  habe  den  feinen 
Schlamm,  auf  den  das  Gehäuse  hinabsank,  an  sich  gezogen  und  zu 
«mem  Biei  verdichtet,  der  dann  das  Petrefakt  wie  eine  Mumie  ein- 
bällte  und  am  besten  vor  jeder  ferneren  Beschädigong  schützte.  Dass 
dies  aber  bei  kleinen  Formen  am  leichtesten  ging,  da  hier  der  Druck 
der  auflagernden  Massen  keine  allzu  starke  Wirkung  entfalten  konnte, 
scheint  uns  wiederum  durchaus  verständlich  zu  sein.  So  finden  wir 
z,  B.  Amm.  (jlobosNs  Qu.  im  Lias  <)  verhältnismässi(>  am  besten  er- 
halten; aber  auch  die  „Knollenammoniten''  im  Lias  fi,  Brann  1.'  etc. 
gehören  meist  den  kleineren  Formen  an.  Bezeichnend  aber  ist  diese 
Knollenbildnng  in  mageren  Mergelschichten,  die  eine  sehr  ruhige  Ab* 
lagerang  voraussetzen  und  ein  sehr  feines,  gleichmässiges  EinhflUnngs- 
material  darbieten.   Anders  ist  dies  in  den  Fällen,  wo 
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2.  zwar  dfeScIiftlen  voHstindiic  erhalten,  aber  aueh  vollständig:  zcrdrickt 

uns  zu  Gesicht  kommen,  wir  wir  dies  als  für  die  Schief erbil dang 
typisch  bezeichnen  können.  Insbesondere  der  schwäbische  Posidonien- 
flcbiefer  (lias  e),  aber  aach  die  Solnhofener  and  Nnsplinger  .litho- 
graphlecben  Scbiefer*  (Weias  £)  zeigen  nne  die  Ammoniten  in  aolcbem 
Erbaltungszasiand.  Die  Ursaebe  davon  dflifte  wieder  sebr  nabe  liegen : 
ancb  hier  mnea  die  Ablagening  des  sehr  feinen  and  gleicbmässigen 
MeerschLimmes  ausserordentlich  ruhig  vor  sich  gegangen  sein,  wie 
ja  dies  auch  die  Krhaltung  der  andern  hier  eingebetteten  Petrefakten 
(Fische  bis  auf  die  Flossen  und  Zähne,  Saurier  bis  auf  den  letzten 
Schwanzwirbel,  Famkräuter  bis  aufs  kleinste  Blättchen  tadellos  er- 
halten) deutlich  zeigt.  Zugleich  aber  war  die  Masse  des  aicb  ab- 
lagernden Materials  sebr  gross,  so  dass  also  bald  ein  gewaltiger 
Dtuek  entatand,  der  die  von  Hans  ans  dönnen  Ammonitenscbalen 
awar  nicbt  zerbrecben  oder  zerstören,  aber  za  Papierdttnne  zu- 
sanunendrttcken  mnsste,  noch  ebe  die  Kammern  sieb  mit  Schlamm 
füllen  konnten,  Dass  ein  erst  viel  später  eintreterifier  Gebirgsdruc  k 
diese  Ablagerungen  zu  ^ Schiefern"  nmgewaiidelt,  und  die  darin  liegen- 
den Schalen  in  dieser  Weise  plattgedrückt  habe,  naclidem  dieselben 
längst  schon  versteinei-t  waren,  ist  nicht  ausgeschlossen,  scheint  uns 
aber  nicht  wahrscheinlich.  Dass  aber  die  Wirbeltierreste  nicht  ebenso 
zerdrückt  sind,  wie  die  mitvorkommenden  Ammonitengeb&iise ,  ist 
wiederom  ganz  begreiflieb:  die  starken  Knocben  und  Wirbel  eines 
Sauriers  widerstanden  aucb  dem  stärksten  Drack;  Fiscbkadaver  aber 
sind  tbats&cblicb  gerade  so  plattgedrflckt  wie  die  Gepbalopoden- 
sclialen.    Ebenso  leicht  verständlich  ist  es,  wenn 

8.  die  Aniaonitcn  nur  noch  einzelne  8ehalenfrai;niente  zeigen. 

Im  allgemeinen  handelt  sich  s  hier  um  Steinkernbildung.  Dass 
aber  an  manchen  solchen  „Steinkernen"  hin  und  wieder  noch  ein 
Sobalenfetzen  erhalten  blieb,  ist  durchaus  in  der  Ordnung.  Ganz 
besonders  nahe  liegt  dies  bei  solcben  Arten,  die  dickere  Schalen 
hatten,  wie  die  Naatileen  und  unter  den  Ammoniten  z.  B.  Ämm. 
Tumeri  Sow.,  Amm,  Parhinsani  Sow.,  Anm,  tripUeatus  etc.,  an 
denen  wir  öfters  solche  Scbalenstfieke  nocb  treffen.  Ja,  bin  und 
wieder  sind  recht  bedeutende  Schalenresf«  vorbanden  oder  gar  die 
ganzen  Steinkerne  mit  Schale  bedeckt;  nur  bleibt  dieselbe,  wenn 
man  den  Ammoniten  aus  der  Gesteinsmasse  herausschlägt,  gern  in 
letzterer  zurück,  und  der  Sammler  bekommt  dann  bloss  den  Kern 
in  die  Hand.  Wir  machen  darauf  ganz  besonders  aufmerksam,  weil 
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gleieke  auch  bei  mlen  Bivalvan,  Pede»,  Lima,  Myacües  etc.  vor- 
kommt.  So  erhilt  man  a.  B.  von  Ostrea  pedüdformis  Schlote.  {Lmea 
pn^ageiäea  Sow.)  fast  immer  nnr  den  Steinkern,  ancb  wenn  die  Mnschel 

mit  vollständiger  Schale  im  Gestein  steckt :  beim  Herausschlagen  bleibt 
die  Schale  regelitiiissis:  in  letzterem  znrück.  Bei  den  Amm oniten  des 
Brann-Jara  ß  in  dvv  \Vatacbgegei»d  (Amm.  Murchhs")inr  Sow^  Amm, 
üscus  Qu.)  macht  man  die  nämliche  ärgeiiiche  Erfahrung. 

Öfters  ancb  ist  zwar  noch  der  ganae  Ammonit  mit  Schale  bedeckt, 
aber  die  letztere  ist  so  brüchig  und  mehlig  geworden,  dass  sie 
bebn  ersten  Hammersdilag  als  weisses  Pnlver  abi&llt,  nnd  man  dann 
thatsachKch  eben  auch  nur  die  Stein-  oder  Kieskeme  in  die  Hand 
bekommt,  so  namentfich  bei  den  Ammoniten  des  Braun  a  {Amm.  opa- 
Inms  Rein.,  Amm.  ternlasHs  Qu.)  und  ß  {Amm.  Murchisonae  Sow.). 

\  on  hier  ist  es  natürlich  nur  ein  Schritt  bis  zur  nächsten 
6iufe,  da  wir 

4.  die  Ammutüteii  als  rcino  Stcinkorno  antreffen. 

Wir  haben  schon  oben  gesagt,  dass  dies  eigentlich  im  schwä- 
biseben  Jörn  die  Begel  and  fDr  diejenigen  Schichten  typisch  ist,  die 
in  der  Form  von  Kalkb&nken  auftreten.  In  dieser  Form  aeigen 
sich  also  fast  dorchweg  die  Ammoniten  des  Lias  a  und  4»',  des  Braun- 
Jua  /?,  y  und  S  und  des  gesamten  Weise-Jura.  Wenn,  wie  wir  vor- 
hin hörten,  bin  und  wieder  noch  Schalenreste  auf  diesen  Steinkemen 
sitzen,  so  hängt  dies  mit  bp<>ondproii  L  inständen  zusammen;  im  all- 
gemeinen handelt  sich's  hier  wie  dort  um  verkalkte  Exemplare. 
Die  Erklärung  aber  für  solche  Steinkernbildung  ist,  wie  uns  dünkt, 
noschwer  zu  geben.  Das  abgestorbene  Tier  sank  auf  den  Meeres- 
gnmd,  die  Weiehteile  verfaulten,  auch  der  häutige  Siphostrang,  und 
mm  konnten,  ja  mussten  sich  die  Hohlräume  der  Schale  mit  Kalk-  . 
schlämm  IdUen.  Zuerst  natflrheh  drang  derselbe  in  die  weit  offen- 
«iehende  Wobnkammer  ein,  und  bei  dieser  Gelegenheit  konnten  dann, 
nanieiitiich  wenn  die  Aiiuiionitenschale  etwa  an  den  Strand  geworfen 
ward,  Schalen  oder  Schalenbruchstücke  anderer  Weichtiere  mit  in 
dieselbe  gelangen.  In  der  That  finden  wir  ja  auch  öfters  die  Wohn- 
kammem  von  (zumal  von  grossen)  Ammoniten  (z.  B.  Amm.  peni' 
ciUatus  Qu.,  Amm.  triplicatus  Qu.,  Amm.  bipedalis  Qu.  etc.)  ganx 
But  solchen  fremden  Schalen  angef&Ut,  wie  wir  dies  im  vorigen 
Jahrgang  dieser  Berichte  des  näheren  dargelegt  haben  (cf.  unsere 
Abhandlung  „Petrefakten  in  Petrefakten* ;  diese  Jahreahefte  1898, 
54.  Jahrgang,  S.  LH  ff.).  War  einmal  die  Wohnkammer  mit  Sehlamm 
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oder  Sand  gefüllt,  so  konnte  sie  auch  nicht  so  leicht  mehr  verdrückt 
worden.  Dasselbe  aber  war  der  Fall  in  Beziehong  anf  die  Lnft- 
kammem,  wenn  der  Schlamm  verhältniamtelg  ia«eh  durch  die 
läphonaldaten  in  diese  Kammern  eindrang.  Dies  ging  aber  um  so 
leichter  und  schneller  yon  statten,  je  feiner  der  Schlamm  und  je 
grösser  die  Siphorohre  war.  Wohl  ging  daneben  die  Ablagerung  von 
Sedimenten  fort,  die  nach  und  nach  das  Gehäuse  zudeckten  und 
sich  über  demselben  ablai^erten.  Wenn  dies  aber,  wie  wohl  in  d^t 
Kegel,  nur  sehr  langsam  geschah,  so  hatten  sich  die  Ammoniten- 
höhlangen,  auch  die  Luftkammern  längst  mit  Kalkschlamm  gefällt, 
bevor  der  Druck  des  darüber  abgelagerten  Materials  so  gross  war, 
dass  er  dieselben  plattdrücken  konnte.  So  wurde  also  zonächst  das 
Ammonitengehäiise  in  allen  seinen  Bäumen  von  der  Wohukammer 
bis  zur  innersten  Windung  gleichmässig  mit  demselben  feinen  Kalk- 
schlamm ausgefüllt.  Mit  der  Zeit  aber  ging  die  ohnedem  meist 
dünne  Schale,  sei's  durch  mechanische  Zerst«»rung  oder  aber,  was 
wohl  der  weitaus  hanfigere  Fall  war,  durch  chemische  Anflösunjr  zu 
Grunde,  und  wir  haben  jetzt  natürlich  in  unsem  Schichten  nur  noch 
den  Steinkem,  der  als  einfacher  Kalkstein  erscheint,  dem  Material 
nach  von  der  ihn  umgebenden  Gesteinsmasse  in  gar  nichts  zu  unter- 
scheiden; ist  er  doch,  wie  diese,  nichts  anderes  als  au  Stein  er- 
härteter Kalkschlamm.  Wohl  fehlt  also  diesen  Steinkemen  meist 
jede  Spur  von  Schale;  dafftr  ist  uns  aber  hier  das  Bild  derselben 
mit  allen  ihren  Eindrücken  und  Anhängseln  (Rippen,  Domen,  Loben- 
linien,  Sipho,  Mundsaum  und  eventuell  Ohren)  so  ausgezeichnet  er- 
halten, dass  wir  es  uns  gar  nicht  besser  wünschen  kcrnnten.  Für  das 
Studium  der  Ammoniten  ist  es  daher,  wie  wir  oben  schon  erwähnten, 
manchmal  angezeigt,  bei  noch  mit  Schale  versehenen  Exemplaren 
diese  abzuheben,  um  auf  dßm  dann  blossgelegten  Steinkem  die  Loben 
beobachten  xu  können. 

Haben  wir  nun  bei  der  Steinkembildung«  das  Eindzingen  der 
uisprttnglich  weichen  Schlammmasse  in  die  Kammern  der  Ammoniten» 
schalen  als  einen  durchaus  mechanischen  Vorgan g  anzusehen,  so 
wird  dies  ganz  anders,  wo  wir  es  statt  mit  „Stein"-,  vielmehr  mit 
,Kies"-  oder  „Spat"- Kernen  zu  thun  haben,  d.  h.,  wo 

5.  die  liebäusc  nicht  mit  (Kalk-)  Schhuniii  ,  soniU^rn  mit  ir^^cud  eiaew 

Miiierali^totl  aus^olullt  sind. 

Diese  Art  von  AusfOllung  kann  überall  nur  anf  chemischem 
Weg  stattgefunden  haben;  und  zwar  ist  hier  stets  der  betreffende 
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MiiteraIsto£f  im  Wasser  gelöst  von  aassen  darch  die  Poren 
der  Sehale  ine  Innere  gedrangen  nnd  liat  sich  znn&chat  an 
den  lanenwanden  abgelagert,  mit  der  Zeit  aber  nnd  unter  gfinstigen 
Teihältniseen  Aber  den  ganzen  Ranm  anegebreitet.  Dauerte  die  In- 
fÜtiation  nnr  knrze  Zeit,  so  benOtzte  die  gelöste  Hineralmasse  den 
Hohlraum  natürlich  als  eine  Art  Druse,  um  an  den  Wänden  Kry- 
stalle  anschiessen  zu  lassen,  die  Spitzen  gegen  die  innere  Höhlung 
gekehrt,  vvie  wir  die«  oft  genug  bei  Kalkspat-,  ab- r  ;uich  Schwefel- 
kiesinhltrationeu  treten.  iSo  finden  wir,  wie  früher  angetülirt  wurde, 
freilich  fast  ansschliessHch  in  den  Danstkammem,  Kalkspatkrystalle 
bei  den  Ammoniten  des  Lias  o,  Braun- Jura  y  und  e  und  Weiss- 
Joia  /?,  y  und  Scbwefettdes  hat  sieh  in  deutlichen  Krystallen 
nur  hin  imd  wieder  an  den  Kammerscheidewftnden  der  Ammoniten 
voD  Idas  y  angesetzt,  Schwerspat  in  den  Luftkammern  der  Arieten 
und  Ängulaten  (aus  Lias  a),  sowie  der  Amaltheen  (aus  Lias  d)  etc. 

öfters  kam  es  vor.  dass  eine  derartige  Infiltration  (etwa  von 
gelö-r*'rn  kohlensauren  Kalk)  anfhörtf^ .  bevor  der  Hohlraum  aus- 
gefüllt war;  einige  Zeit  nachher  drang  eine  zweite  Lösung  eines 
andern  Mmeralstoffs ,  etwa  Quarz  oder  Braunspat,  auf  demselben 
Weg  durch  die  Schalen;  wieder  später  eine  dritte,  die  vielleicht 
Kupferkies,  Schwerspat,  Gipe  u.  dergl.  enthielt.  So  entstanden 
mehiere  seitlich  von  einander  zu  trennende  Krystallgenerationen, 
die  sich  in  den  Dnnstkammern  der  betreifenden  Ammoniten  natftr- 
lieh  hintereinander  ablagerten  und  jetzt  eine  auf  der  andern  sitzend 
erscheinen.  Am  schünsten  trifft  man  dies,  wie  oben  ausgeführt  wurde, 
bei  den  grossen  Arieten  und  Ängulaten  des  Lias  a  von  Vaihingen  a.  F. 
und  Neunheim  bei  Ellwangen. 

Dauerte  aber  ein  und  derselbe  Inhltrationsprozess  sehr  lange 
und  zeigte  er  sich  sehr  intensiv,  so  hatte  die  Lösung  weder  Zeit 
noch  Baum,  an  Krystallen  anzuschiessen ;  sie  füllte  vielmehr  sämt«- 
liehe  Höhinngen  (Dnnstkammern)  mit  einer  gleichm&ssigen  kiystal- 
Üzischen  Masse,  sei's  mit  Kies,  sei^s  mit  Spat,  an:  so  entstanden 
und  bekamen  wir  die  sogen.  Kies*  oder  Spatkeme,  wie  wir  solche 
nach  dem  trühei  Gesagten  hauptsächlich  im  fjias  ;'  und  () ,  Braun- 
Jura  £  und  J  und  (verrostet)  im  Weiss-Jnra  a  und  /  antreffen.  Die 
fetten  Thone,  wie  Amaltheen-  und  Ornatenthon,  die  das  Wasser  am 
wenigsten  eindringen  lassen,  erhielten  natürlich  den  Schwefelkies 
intakt,  daher  uns  hier  die  Kieskeme  golden  entgegenstrahlen ;  in  den 
■Mgeren  ^Mergeln",  wie  NumUnudis-  nnd  /«npres^a-Mergel,  ging  der 
Schwefelkies  bald  in  Brauneisenstein  tlber,  wenn  er  eine  Zeit  lang  mit 
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der  Luft  in  Berührnng  kam,  oder  wenn  gar  Wasser  in  die  Schichten 
einsickerte.  Die  Petrefakten  in  diesen  Schichten,  namentHch  wenn  sie 
ansgewittert  auf  dem  Boden  liegen  bleiben,  oder  im  äasseisten  Lager 
stecken,  nlid  dann  samt  undflonders  rostbrann  gewoid^,  wie  dies  eben 
die  Impreasa"  und  iffMiit«iiolt9^Halde&  zeigen,  wogegen  die  an  den- 
selben Pl&tsen  ans  dem  Irisdien  Gesträi,  tief  im  Innern  des  Belgs  ge- 
grabenen PetreÜRkten  nocb  den  scbdnsten  goldscbimmeniden  £es 
zeigen.  Dass  aneh  bier  spftter  die  dünnen  Sebalen  absprangen  oder 
chemisch  weggeführt  wnrcien.  liegt  in  der  Natur  der  Sache:  so 
mnssten  also  unsere  Ammoniten  zu  Kies  oder  Spatkemen  werden. 
Wenn  aber  fast  immer  nur  die  Dunstkammern  in  dieser  Weise  von 
Mineralsubstanzen  angefüllt  wurden,  so  rührt  dies  davon  her,  dass 
in  diese  Dnnstkammem  der  Schlamm  durch  die  dünne  Sipborohie 
nnr  sebr  langsam  eindringen  konnte,  dieselben  also  gans  besondeis 
günstig  waren  ans  Ablagemng  von  Krystallisationen ,  wibrend  die 
Wohnkammer  lingst  mit  Kalkschlamm  angefiUIt  war. 

Überblicken  wir  nochmals  die  Yersebiedenen  Wege  and  FSlle, 
die  uns  bei  den  in  die  Ammonitenkammern  eingedrungenen  Mineral- 
stofTen  zu  Gesicht  treten,  so  wären  etwa  folgende  Modifikationen  zu 
unterscheiden: 

A.  Bezüglich  der  AblagenmgBweiBe  der  Minerals toiie. 

a)  Die  sämtlichen  Dunstkammem  des  Ammoniten  sind  mit  einer 
nnd  derselben  krystalliniscben  Masse  gleichm&ssig  ansgefBllt:  das  er- 
zeugte unsere  Kies-  nnd  Spatkerne.  Kieskeme  kommen  am 
liebsten,  ja,  fast  ansschliesslich  in  (fetten)  Thonen  yor,  können  aber 

entweder  verrosten  oder  in  vollständiges  Brauneisen  umgewandelt 
werden  (durch  Hinzutritt  von  WasserV  Spatkeme  bestehen  gewöhn- 
lich aus  krystallinischem  koiili  ntsauK  n  Kalk  (die  Dtinstkammern  des 
Avim.  Turneri  Sow,  von  Lyme  Regis,  aber  auch  hin  und  wieder  bei 
schwäbischen  Stücken  zu  beobachten),  manchmal  auch  aus  Schwer- 
spat (Amaltheen)  oder  Qnarz  (Korallenschichten  des  Weiss-Jnra  s). 

b)  Die  Dnnstkammem  sind  mit  Kiystallen  an  den  Innenseiten 
ihrer  Wände  anstapesiert,  und  zwar  in  der  Begel  nüt  Krystallen  von 
Kalkspat,  seltener  von  Quarz,  Brannspat  oder  Schwerspat.  Aneh 
Schwefelkies  hat  sich  nur  ausnahmsweise  in  einzelnen  Krystallen  an 
den  Wänden  niedergeschlagen:  in  der  Regel  sind  die  gesamten 
Hnhhingen  gloiohmiissig  damit  an L'f  füllt  worden.  Dabei  i'^t  zu  be- 
achten, dass  manchmal  mehrere,  zeitlich  zu  trennende  Generationen 
von  Krystallen  aufeinanderfolgen,  ebenso  dass,  wo  Erze  sich  in  Krj- 
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ftalUom  auf  Spat  abgosetat  haben  (Göthit,  Blende,  Kapfeikies  etc*)» 
diee  aweifeUos  als  eekimdftzer  Vorgang  angesehen  weiden  mm. 

c)  Die  Steinkenie  der  Ammoniten  sind  nur  mit  einem  Anflug 
(, Hämisch*)  Ton  Schwefelkies  oberfifteUieh  bedeckt.  In  diesem' Fall 

war  das  Schwefeleisen  sehr  sparsam  in  der  Schlammmasbe  vor- 
handen und  konnte  daher  nicht  auch  das  Innere  der  Kammern  er- 
füllen. Wie  wir  oben  schon  sagten,  kommt  di^s  hin  und  wieder 
z.  B.  bei  Arieten  des  Löas  a  vor.  Viel  häufiger  aber  ist  das  Um- 
gekehrte, nämlich 

d)  die  Dnnstkammem  sind  anch  aussen  mit  Schwefelkies  ttber- 
krnstet,  das  sich  daran  in  tranbigen  StCloken,  Knollen  nnd  Wfilsten 
iiisgeschieden  and  das  Ammonitenbild  yeronstaltet,  oft  zur  vollstän- 
digen Unkenntlichkeit  yerzerrt  hat  Dies  zeigen  entweder  noch  wohl- 
▼erkieste  Exemplare  aas  den  fetten  Thonen  des  Lias  ß  {Ämm.  Tut' 
neri  Sow.  aus  dem  Fachsloch)  und  d  (Amaltheen  der  Göppinger 
Gegend),  sowie  des  Braun-Jura  s  und  ^  (Ornate nt hone; ,  oder  auch 
schon  völlig  verrostete  und  in  Brauneisenstein  umgesetzte  Stücke 
.ins  Weiss-Jara  a  und  y.  Die  Ursache  hiervon  ist  einfach  darin  za 
suchen,  dass  der  Veikiesangsprozess  sehr  lange  dauerte  nnd  sehr 
intensiy  auftrat,  aneh  nachdem  die  Dnnstkammem  längst  mit  diesem 
Msteiial  angdBUt  nnd  zu  aEieskemen*  geworden  waren.  Der  flber- 
schiBsige  Kies  mnsste  sich  in  diesem  Fall  natOrlich  wolstaitig  anf 
diese  Stücke  legen,  gleichgültig,  ob  die  Ammonitenschalen  noch  vor- 
handen oder  schon  weggeführt  waren.  Manche  Heispiele  deuten  auch 
darauf  hin,  dass  die  im  Thon  eini^esclilo.ssenen  Petrefakten  den  Thon 
oder  Kies  förmlich  angezogen  und  um  sich  herlagern  gemacht  haben 
(Kiesknaaer  im  lias  d  mit  eingeschlossenen  Amaltheen;  Nagelkalk- 
Sfihicbten  im  Braon  a,  die  Ammoniten  amhüUend). 

e)  Die  Danstkammern  sind  ydllig  zerfressen  nnd  teil- 
weise weggef&hrt  DafiOr  zeigen  die  mit  Kalkspat  anstapezierten 
hmenwinde  derselben  die  Lobenlinien  anfe  schftrfote,  so  dass  der- 
artige Stücke  mit  ihrer  Lobenpracht  zam  Schönsten  nnd  Interessan- 
testen gehören,  was  wir  in  dieser  Hinsicht  aus  dem  scliwäbibcliei\ 
Jora  hpsitzen.  Diese  Vorkommnisse  beschriinken  sich,  soweit  uns 
bekannt,  auf  die  Macrocephalu^-Schichien  (oberer  Braun  s)  der  Ba- 
lioger  Gegend,  wo  namentlich  im  Brunnenthal  zwischen  Laufen  und 
Lautungen  diese  „zerfressenen Stücke  von  Ämm.  maeroeephalus  Sow. 
snd  Amm.  iripUcaku  Qu.  liegen.  Die  Danstkammern  dieser  Am- 
moniten sind  ganz  mit  sp&tigem  Kalk  aosgefttllt,  der  sich  einst  an 
te  Innenwandungen  durch  Infiltration  abgesetzt  hatte.   Die  Wan- 
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dungen  selbst  sind  in  einen  mit  gelbem  Eisenocker  nmgebenen  Kftlk 
verwandelt,  aber  grösstenteils  weggeföhrt:  der  Oeker  ist  offenbar 
leicbter  lösiicb  ab  der  Kalk  nnd  daber  nur  nocb  als  gelbes  Mehl 
vorhanden :  der  Kalkspat  aber  zeigt  die  Lobenitnien  |»rachtvoU.  Der 

Vorgang ,  dor  diesen  Zustand  herbeigeführt  hat,  ist  einfach  dieser: 
die  Tacrwasser,  welche  die  Macrocephalus-Bajike  dort  durchsickern, 
lösten  den  Eisenocker  auf  und  führten  somit  die  Querscheidewände 
der  Steinkeme  weg;  der  schwerer  lösliche  spätige  Kalk  blieb  ei^ 
halten  and  umrahmt  nun,  den  Lobenlinien  folgend,  die  betreffenden 
Kammern  aufs  zierlichste.    Bei  dieeer  Gelegenheit  möge  daran  er- 
innert werden,  dass  öfters  anch  ein  Umtansch  der  Mineralien 
in  den  Ammonitenkammem,  wie  ftberhaopt  in  den  Hohlrftnmen  der 
Petrefakten  unseres  Jura  beobachtet  wird,  nnd  zwar  eben  auf  Grund 
der  vorhin  ajigelühi(eii  '1  hatsache  von  der  leichteren  oder  schwereren 
Löshciikeit  der  verschiedenen  Mineralien.    So  ist  ja  bekannt .  dass 
unsere  verkieselten  Petrefakten  aus  den  Nattheimer  Korallenschichten 
ursprünglich  verkalkt  waren ;  denn  Brachiopuden,  Echinodermen  und 
Koiallen  fflhren  ja  schon  während  ihres  Lebens  Gehäuse  von  Kalk, 
nnd  zwar  sp&tigem  Kalk.   Und  dasselbe  wird  bei  den  oben  an- 
geführten verkieselten  Ammoniten  ans  diesen  Schiebten  anannehmen 
sein.  Hier  mass  also  in  späterer  Zeit  der  Kalk  weggeftthrt  nnd  an  seine 
Stelle  IQesels&are  getreten  sein.  Anch  die  Spongien  jener  Schichten, 
die  jetzt  verkieselt  sind,  waren  ursprünglich  Kalkschvvämme,  während 
umgekehrt  diejenigen  der  tieferen  Horizonte  (ans  Weiss  y  und  d) 
von  TIaus  aus  zn  den  Kieselschwämmen  geiiören,  aber  durch  Um- 
tausch der  Stoffe  ihr  ursprüngliches  Kiesel-  in  ein  Kalkskelett  ver- 
wandelt haben.  Es  ist  hier  der  gleiche  Stoffwechsel  zu  konstatieren, 
wie  bei  den  Psendomoiphosen  der  sogen.  AfterkiystaUe.  So  iat  anch 
in  den  Kammern  mancher  Angnlaten  wie  in  dem  Innenratim  der  in 
demselben  Lager  vorkommenden  Thalassiten  der  Göppinger  Gegend 
der  ursprüngliche  Kalkspat  dnroh  den  schwerer  löslichen  Schwerspat 
ersetzt  worden :  jener  wurde  weggeführt,  dieser,  nachdem  er  einmal 
an  seine  Stelle  getreten,  ist  geblieben. 

f)  Di©  Krystallbildungen  trfton  in  der  Wohnkammer 
auf.  Es  ist  dies  freilich  ein  sehr  seltener  Fall  und  unseres  Wissens 
nnr  dort  beobachtet,  wo  man  auch  den  Quarz  in  Form  von  neb* 
tigen  (Berg-)  Kr3^tallen  abgesetzt  fand,  nämlich  in  der  Wohnkammer 
eines  Amm,  bettusakis  Qü.  ans  Lias  ß,  £s  mögen  ja  wohl  anch  hin 
tmd  wieder  in  Wohnkammem  von  Arieten  nnd  Angnlaten;  von  Far- 
kinsoniem  nnd  Makrocephalen  Krystalle,  hanptsftehUcfa  von  Kalkspat, 
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auftreten,  aber  eieher  stets  nur  in  AnsnahmsfiÜlen.  Nsttlriiclierweise; 
denn  die  weite,  offene  Wohnkammer  ftlllte  sich  s<^ort  nach  der  Ver* 
wms^  der  Weichteile  des  Ammonitentiers  mit  Schlamm  an,  der 

jede  Höhlung  vernichtete  und  dalier  iür  das  Anschiessen  von  Kry- 
stallen  keinerlei  Raum  mehr  bot. 

Dagegen  führt  uns  das  gerade  berührte  Verhältnis  zwi- 
schen Wohn-  und  Dunstkamm ern  unserer  Juraammoniten 
noch  anf  eine  zweite  Serie  von  Modifikationen,  der  wir  ein  paar 
Worte  widmen  mttssen,  nAmlich 

B.  bezüglich  des  verschiedenen  firhaltangszustands 

dieser  beiden  Gebilde  und  der  Erkläning  davon.  Wir  treffen  näm- 
li«b  das  einemal,  und  zwar  ist  dies,  wie  oben  schon  am^eführt 
wurde,  der  weitaus  häufigste  Fall, 

a)  ▼olikommene  Steinkerne, 

d.  b.  Wohnkammem  wie  Dnnstkammem  unserer  Ammoniten  sind  zu 
einer  gjeichmässigen  Kalksteinmasse  geworden,  ohne  jegliche  Spur 
von  Schale.  Wie  es  nach  nnd  nach  dazugekommen  ist.  haben  wir 

früher  schon  dargele^'t,  desgleichen,  warum  dieser  Erhaltungszustand 
fttr  die  in  Kalkbänkeii  eingeschlossenen  Ammoniten  bezeichnend  ist. 
Nun  tinden  wir  aber  ein  andermal  bei  onsem  Ammoniten 

b)  die  Wohnkammer  verdrflckt  und  die  Dnnstkammern  yoII, 
i-ei's  nun,  dass  letztere  als  Stein-  oder  Kies-  oder  Spatkernc*  er- 
scheinen. Diese  Art  des  Vorkommens  ist  typisch  für  die  (fetten) 
Thone,  nnd  hat  meist  deshalb  auch  wohl  hierin  ihren  Erklärnngs- 
gmnd.  Wir  glauben,  die  Sache  darauf  zurttckf&hren  zu  sollen,  dass 
die  Wohnksmmer  zwar  auch  hier  mit  etwas  Thonschlamm  gefüli, 
sber  durch  den  rasch  darauf  sich  lagernden  weiteren  Thon  zerdrückt 
wurde.  Die  Dnnstkammem  verfielen  diesem  Schicksal  nicht,  weil  . 
«e  sich  fast  ebenso  rasch,  wie  die  Wohnkammer  durch  Infiltration 
mit  Mineraiötütf  anfüllten,  und  dieser,  von  Haus  aus  fest  und  hart 
lErz  oder  Kalkspat),  dif»  Kammern  vor  dem  Zerdrücktwerden  be- 
wahrte. Der  tette  öchiamm  aber  konnte  durch  die  dünne  Sipho- 
röhre  nicht  eindringen,  verstopfte  vielmehr  sofort  das  Sipholoch,  so 
daas  die  Kammern  ausschliesslich  auf  chemischem  Weg  mit  Material 
ausgeflült  wurden.  So  erscheinen  jetzt  die  Ammoniten  in  solchen 
Thonlsgem  (Lias  y  und  d,  Braun-Jura  e  und  bezflglich  der 
Luftkammem  als  Tollkommene  Stein-,  d.  h.  in  der  Regel  Kieskeme, 
wahrend  die  Wohnkammer  nur  schattenhaft  als  letzter  Umgang  in 
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dem  Thonlager  angedeatet  ist,  beim  Heranaheben  des  Petrefakts  aber 
natdrlicb  fast  immer  wegbrioht  und  ans  yerloren  gebt.  Db  Scbaie 
wurde  aacb  hier  in  beiderlei  Kammern  dnrcb  eheniiscbe  Zersetzong 
ToUstSndig  weggefahrt  Lnmerhin  ist  es  seltsam,  dass  bei  yerkalkteo 

ond  zn  völligen  Steinkernen  gewordenen  Ammoniten  die  Wohn- 
kammern stets  voll  sind;  wir  erklären  uns  dies  so,  dass  hier  der 
Schlamm.  w(  il  sehr  kalkhaltig,  viel  rascher  trhartete.  so  dass  dann 
eine  Zerdrückung  nicht  mehr  statttinden  konnte,  wogegen  in  den 
fetten  Tbonen  die  Masse  lange  weich  und  nachgiebig  blieb,  also 
anch  einem  auf  sie  wirkenden  Dmck  nicht  aaf  die  Daner  wieder- 
stehen konnte. 

Wenn  aber  kein  Schwefelkies  in  dem  umgebenden  Schlamm 
vorhanden  und  dieser  nicht  fetter  Thon,  sondern  eine  magere  Kalk- 
masse war,  da  blieb  die  mit  demselben  angefüllte  Wohnkammer  voll 
erhalten,  in  den  Luftkammern  aber  setzte  sich  spätiger  kalk  ab^  der 
dieselben,  wenn  der  Prozess  rasch  und  intensiv  vor  sich  gini;,  eben- 
falls vollständig  ausfüllte.  So  entstanden  dann  Ammoniten  mit  ver- 
kalkter, anaerdrückter  Wohnkammer  und  ebenfalls  anzerdrückten, 
aber  verspäteten  Dunstkammem  (Spatkeme),  wie  dies  am  schönsten 
die  englischen  Liasammoniten  von  Lyme  Begis,  aber  auch  einaebe 
Vorkommnisse  im  schwäbischen  Jnra  zeigen.  Die  dflnnen  Schalen 
verfielen  anch  hier  demselben  Anflösangsprozess ,  wie  wir  dies  nmi 
des  öfteren  schon  erwähnt  haben. 

Leichter  zu  erklären  ist  die  dritte  Modihkatiou,  wenn  >vir  näm- 
lich umgekehrt 

c)  die  Wohnkammer  voll  und  die  Luftkammern  zerdrückt 

antreffen.  Am  häufigsten  and  bezeichnendsten  konmit  dies  im  sogen. 
OpaUnus-lhon  (Brann-Jnra  a)  vor,  ebnem  mageren  Schieferletien, 
in  welchem  sehr  oft  von  den  betreffenden  Ammoniten  nnr  die  Wohn- 
kammem  abgehoben  werden  können,  während  die  Dnnstkammem 

in  der  Gesteinsmasse  zurückbleiben  oder  höchstens  in  ganz  zer- 
drückter, schattenhafter  Gestalt  an  der  Wohnkammer  liaiigen.  Schon 
im  Jura  bildet  sie  (^ukNSiEDT  samt  den  mitvorkommenden  ganz  ähn- 
lich erhaltenen  Stücken  des  verwandten  Amm.  Uneotus  opalinm  Qü. 
(Taf.  42,  6)  in  dieser  Form,  d.  h.  lediglich  die  voU  erhaltene  Wohn- 
kammer ab  nnd  bemerkt  im  Text  (S.  306  ff.),  dass  man  ^stets  nnr 
Wohnkammem  finde,  da  die  Dnnstkammem  wegen  Mangel  an  in- 
nerem Ffillnngsmittel  verdifickt  sind  und  verbröekeln'.  Im  Am- 
momtenwerk  stellt  er  dann  ausserdem  Sificke  znr  Schan,  an  deren 
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▼oUer  Wohnkammer  die  Lnfikammem  noch  kleben,  aber  in  ganz 
Terdrftcktem  Zustand  (Taf.  55  Fig.  30).   Freilich  setzt  er  daneben 

auch  Stucke,  bei  denen  umgekehrt  die  Dunstkammern,  weil  mit 
Schwefelkies  gefüllt,  als  echte  Kieskerne  erscheinen,  dagegen  die 
Wohiikammer  verdrückt  ist  (Taf.  55  Fig.  23).  Im  Text  (S.  450  ff.) 
wird  dazu  bemerkt,  dass  in  diesem  Fall  meist  auch  die  bei  dieser 
Speeles  sehr  starken  und  dicken  Schalen  sich  erhalten  haben,  und 
zwar  sowohl  auf  der  Wohn-  als  anf  den  Luftkammem.  Natdrlich 
weiden  hier  auch  vollkommen  nnverdrückte  Exemplare  vorgeführt 
(Taf.  55  Fig.  24,  Taf.  56  Fig.  8),  bei  denen  beiderlei  Kammern  in 
kemer  Weise  gelitten  haben,  wie  umgekehrt  vollständig  verdrflckte 
Stücke,  an  denen  Wohnkammer  und  Dunstkammem  gleich  massig  zer- 
drückt erscheinen  (Taf  56  Fig.  1).  Wir  haben  ganz  dieselben  in 
so  verschicilenBr  jMo  litikafinn  auf  uns  gekommenen  Ammonitenreste 
gesammelt  und  können  nur  beifügen,  dass  die  Art  der  Erhaltung  mehr 
oder  weniger  lokal  verschieden  ist.  An  den  einen  Fundplätzen 
ist  der  ganze  Ammonit  verdrückt,  an  anderen  nnr  die  Wohnkammer, 
wieder  an  anderen  die  Laftkammem  allein  etc.  Da  wir  aber  eine 
ErklSrang  znnftchst  fflr  die  Stflcke  mit  vollerhaltenen  Wohnkammem 
nnd  zerdrfickten  Danstkammem  geben  wollen  nnd  sollen,  worflber 
sich  QüENSTEDT  nicht  weiter  ausspricht,  so  dürfte  diese  Krhaltungsart 
darin  hej?ründet  liegen,  dass  die  Wohnkammer  sich  rasch  mit  rasch 
erhärtendem  Kulkschlamm  füllte,  die  Luftkaniinem  uhf^r.  weil  der 
Schwefelkies  tehlte  und  ebenso  wenig  eine  Kalkspatinültratiou  statt- 
fand, von  dem  sich  auflagernden  Thon  zerdrückt  werden  mnssten, 
bevor  derselbe  durch  die  Siphoröhre  in  dieselben  eindringen  und  sie 
ausfällen  konnte.  Die  flbrigen  Modifikationen  erkl&ren  sicJi  nach  dem 
frfiher  Aber  fthnliche  Vorkommnisse  Gesagten  von  selbst  Sieher  ist 
jedenfalls  so  viel,  dass  die  Verkie sang,  wo  sie  eintrat,  anch  hier 
die  Luftkammem  voll  erhielt  und  sie  zu  Kieskemen  stempelte,  denen 
allerdings  hier  manciunal  die  Scluilu  noch  aufsitzt.  Lagerte  sich,  wie 
nicht  st'ltpn  im  Opainiiis-'[  \\iMi.  drr  Kies  auch  in  der  Wohnkammer 
ab,  so  blieb  diese  gleichfalls  un  verdrückt,  wie  meist  dasselbe  eintrat, 
wenn  sie  sich  mit  Thonschlamm  anfüllte;  wo  aber  der  Kies  fehlte, 
konnte  der  Schlamm  nicht  in  die  Danstkammem  dringen :  so  erlagen 
diese  dem  Drack  and  blieben  ans  nar  schattenhaft  erhalten.  Ganz 
£e  nämlichen  Erscheinangen  aeigt  in  diesen  Lagern  anch  Amm, 
<^inu$  REm.,  von  dem  man  oft  genug,  namentlieh  wenn  sich's  am 
grosse  Exemplare  handelt,  nur  die  verkalkten,  vollen  Wohnkammern 
findet  (QüENSTEDT,  Ammoniten,  Tal.  55  Fig.  11),  manchmal  noch 

J4tirMheft«  d.  Vereins  1  raterl.  Katarkaode  in  Wttrtt.  1899.  9 
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prlcktig  mit  Schale  erhalten;  die  schattenhaften  Laftkammeni  nnd  | 
aber  diesfalls  nur  im  Lager  m  sehen  nnd  verbrdckeln  mit  dem  Her- 
ansheben  des  Ammoniten.    Im  übrigen  kommen  aneh  bei  den  Opa- 

linen  genau  dieseli)en  raannigfaltigeu  Modifikationen  vor,  wie  wirs 
vorhin  von  den  Torulosen  aufgezählt  haben. 

Die  nämliche  Erscheinung  (  volle  Wohnkammer,  zerdrückte  Luft-  | 
kammern)  wiederholt  sich  dann,  wenn  auch  nicht  mehr  in  so  be- 
zeichnender Weise,  noch  einmal  im  schwäbischen  Jara,  nnd  zwar  in 
Weiss  wo  wir  oft  genng  von  den  Flexoosen,  namentlich  den 
grossen  Exemplaren  (Änm.  flexuasus  gigas  Qo.),  Inflaten  nnd  auch 
Plannlaten,  nnr  die  Wohnkammem  nnverdrAckt,  die  Lnftkammera 
aber  schattenhaft  finden;  dass  es  sich  hier,  wie  im  ganzen  Weissen 
Jura,  nur  um  Steinkerne  handelt,  haben  wir  trulier  schon  gesagt. 
Dagegen  machen  wir  darauf  aufmerksam,  dass  gerade  im  Weissen  <J, 
und  ganz  besonders  ))ei  den  eben  erwähnten  Ammonitengruppen, 
die  Dunstkammem  bei  voller  Wohnkammer  öfters  nicht  schatten- 
haft, sondern  zwar  etwas  verdrückt,  aber  mit  Kalkspatkrystallen  aas- 
tapeziert erscheinen.  Wir  erklären  uns  dies  einiach  dadurch,  dass 
wir  annehmen,  der  Kalkschlamm ,  der  rasch  erhärtend  die  Wohn- 
kammer vor  Drnck  bewahrte,  habe  nicht  Zeit  gehabt,  durch  die 
Siphoröhre  aneh  in  die  Bonstkammern  zu  dringen,  da  diese  vorher 
durch  Intiitration  einer  Kalklösung  an  den  Innenwiuidüii  mit  Kalk- 
spat überzogen  wurden.  Weil  aber  diese  Infiltration  bald  wieder 
nachliess,  konnte  sich  kein  förmlicher  Spatkern  bilden,  und  die  mnen 
hohl  gebliebene  Böhre  musste  wenigstens  in  etwas  zerdrückt  werden. 

Wir  kommen  damit  an  die  beiden  letzten  Arten,  in  welchen 
nns  die  Ammoniten  öfters  im  Jnra  erhalten  geblieben  sind,  wenn 
dieselben  nämlich 

C.  ftei's  in  Knollen  stecken,  sei  s  nur  Hohlränmo 

hinterlassen  haben. 

Beides  ist,  wie  wir  oben  ausführten,  einander  gerade  entgegen- 
gesetzt, und  fär  beides  dfiifte  die  Erklärung  nicht  schwer  sein^ 
zumal  da  es  sich  hier  um  ganz  bestimmt  lokalisierte  Vorkommnisse 
handelt.   Sehen  wir  uns  zunächst 

a)  die  Hohlräume 

an,  welche  manche  Ammoniten  im  Gestein  hinterlassen  haben,  so 
zwar,  dass  wir  dadurch  von  der  einstigen  Form  ihrer  Schale  ein 
ganz  deutliches  Bild  gewinnen,  obwohl  uns  vom  Ammoniten  selbst 

auch  nicht  die  Spur  mehr  erhalten  ist,  weder  Schale  noch  Stein- 
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bm,  weder  Wohn-  noch  Laftkammern,  weder  voll  noch  verdrückt: 
80  müssen  wir  nochmals  daran  erinnern,  dass  diese,  wohl  merk* 
wibrdigste  Art  der  Erhaltung  etets  an  Sandsteine  gebanden,  also 

rar  in  den  Anguhiten-  oder  Personatenschichten  (Lias  a  und  Drauu- 
Jara  (i)  zu  finden  ist.  Nun  scheint  es  aber  keinnin  Zweifel  zu  unter- 
liegen,  df'X'^s  diese  „Sandsteine"  im  .^schwäbischen  Jura  ursprünglich 
sandige  Kalkbänke  darstellten,  die  erst  später  durch  sekundäre  Vor- 
ginge  ihren  Kalk  verloren  und  sich  in  Sandstein  verwandelt  haben. 
Von  diesem  Anslangungsprozess  wnrden  die  eingeschlossenen  Petre* 
fiikten  mitbeiroffen :  ihre  nrsprünglichen  Steinkeme  wurden  weg^ 
gaüBhrt,  so  gut  wie  die  etwaigen  Schalen,  and  von  ihrem  Dasein 
blieb  nur  noch  ein  Abklatsch  nach  aussen  im  Gebirge.  Wer  schon 
in  den  beiden  genannten  Sandsteinbänkeii  unseres  Jura  geklopft  hat, 
'J^r  kennt  ja  w  ohl  jene  Hohlräume,  in  denen  einst  Thalassiten,  Gry- 
piiaeen  ( „Saiidgryphaeen")  oder  verschiedene  Muschelarten  de?  Braun  (i 
gesteckt  sind.  Von  Schale  ist  nicht  die  Spur  mehr  vorhanden ;  aber 
aof  beiden  Seiten  der  Höhlung  erkennt  man  noch  vortrefiHich  die 
Palten  nnd  Rippen  der  betreffenden  Muschelschale,  und  kann  daher 
gana  genaa  angeben,  welche  Art  es  gewesen  ist.  Ähnliche  Er- 
scheinungen haben  wir  bekanntlich  in  den  Dolomitschichten  des 
oberen  Muschelkalks  (Trigmodm-T)o]om{t),  wo  bald  nur  die  Schalen 
weggeführt,  aber  die  Steinkerne  geblieben,  bald  aber  auch  diese  samt 
jenen  verschwunden  sind,  und  die  Petrefakten  nur  Hohlräume  zurück- 
gelassen haben.  Dasselbe  haben  wir  oben  von  dem  PaUucrinns 
peidagonalis  Qu.  aus  dem  Personatensandstein  angeführt,  und  wieder- 
am  dasselbe  geschah  und  musste  geschahen  in  fliesen  erst  später  zu 
Sasdstein  gewordenen  Bänken  mit  den  darin  eingebetteten  Ammons- 
hörnern.  In  der  That  haben  wir  solche  Hohlräume  sowohl  bei  Amm, 
angulidus  Qo.  (unterer  Lias  a)  als  auch  bei  Ämm.  Murchisonae  Sow. 
und  Amm,  diseus  Qu.  schon  gefunden,  und  zwar  sehr  bezeichnender- 
weise nicht  bloss  in  den  gelben,  weichen,  also  durch  und  durch  zer- 
setzten und  ausgelaugten  Sandsteinen  der  Göppinger  Gegend  (Hei- 
üioger  Wald,  Donzdorf  etc.),  sondern  auch  hin  und  wieder  in  manchen 
Eizkugeln  des  Wasseralfinger  Thoneiseubteins,  der  freilich  derselben 
Formation  angehört  (Braun  ß)  und  ebenfalls  sandig  auftritt.  Noch 
leichter  dankt  uns  die  Erklärung 

b)  der  in  Knollen  eingebackenen  Ammoniten, 

^e  wir  ja  eigentlich  oben  schon  damit  gegeben  haben,  dass  wir 

andeuteten,  der  verwesende  Tierkadaver,  namentlich  das  Fett  der 

9^ 
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Weichteile,  dürfte  den  Kalk-  oder  Thonschlamm,  aaf  den  das  tote 
Tier  hinabsank,  und  der  es  bald  samt  seiner  Schale  omhfiUte,  öKg 
durchtränkt  und  so  zu  einem  Klumpen  zusammengeballt  haben,  der 

uns  jf'tzt  als  Jvnollen'*  entgegentritt.  So  erklärt  ja  z.  B.  QrENSTEDT 
auch  die  „Mumitizierung"  der  Saurier-  und  Fiscbskelette  im  Posidonien- 
schiefer,  und  wir  wüssten  in  der  That  nichts  Plausibleres  als  Ursache 
anzogeben.  Wenn  diese  Knollenbildung  freilich,  wie  bekannt,  nur 
anf  ganz  bestimmte  Horizonte  im  schwäbischen  Jura  (Lias  oberer 
Brann  0  beschränkt  ist,  so  zeigt  dies,  dass  bei  dieser  Art  der  & 
haltang  wohl  noch  andere  Faktoren  mögen  mitgewirkt  haben,  die 
wir  jetzt  nicht  mehr  kennen,  dass  also  der  betreffende  Thonschlamm 
etwa  eine  besondere  Znsammensetznng  hatte,  dass  Temperatnr  nnd 
Bewegung  des  Meeres  an  der  betreft'euden  Stelle  vom  Gewöhnlichen 
abwich  ,  dass  der  Verwesungsprozess  der  Tierleiche  sich  eigenartig 
gestaltete,  vielleicht  verlangsamte  etc. :  der  Scliwerpunkt  muss  doch 
auf  die  oben  angegebene  Vermutung  gelegt  werden,  wonach  die 
Bildung  der  Knollen  (wie  auch  öfters  des  Nagelkalks)  nicht  als  em 
sekundärer  oder  erst  später  eingetretener,  sondern  als  ein  ursprüng- 
licher, schon  mit  der  Einsargung  des  Ammonttentieres  in  den  be- 
treffenden Meerschlamm  in  Znsammenhang  stehender  Prozess  anzn- 
sehen  ist. 

Damit  glauben  wir  die  immerhin  nicht  uninteressante  Frage 
nach  den  Ursachen  des  so  verscliiedenartigen  Erhaltungszustands 
unserer  schwäbischen  Juraaramoniteii  mehr  oder  weniger  erschöpfend 
beantwortet  zu  haben,  und  würden  uns  freuen,  wenn  dieser  Artikel 
dazu  Veranlassung  gäbe,  dass  auch  andere  sich  mit  diesem  Gegen* 
stand  beschäftigen  und  nicht  bloss  noch  weiteres  Material  herbei- 
bringen,  sondern  zugleich  weitere  und  vielleicht  triftigere  Erklärungen 
fär  dieses  und  jenes  Vorkommnis  geben  würden. 
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Das  Salzlager  bei  Koehendorf  am  Koeher  lind  die 
Frage  seiner  Bedrohung  durch  Wasser. 

^ebst  einem  Anhange,  enthaltend  eine  Erwiderung ^ 
Von  W.  Braaoo  in  Hobenlieini. 

Mit  9  Textfiguren. 

Im  Mittleren  Maschelkallc  des  nördlichen  Württemberg  tritt 
bekanntlich  zwischen  Jagstfeid  and  Heilbronn  ein  ansehnliches  Salz* 
lager  anf,  das  in  einer  Breite  von  etwa  13  km  von  NW.  nach  SO. 

streicht.  Ob  dieses  Lager  weiter  nach  0.  hin  mit  dem  bei  Wilhelms- 
glfick  abgebauten  zusammenhängt,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis. 
Nach  den  anderen  Richtungen  hin  sind  durch  zahlreiche  Hohrlöcher 
die  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  dieses  Lagers  festgestellt.  Drei 
Schächte  gehen  auf  dasselbe  nieder.  Im  N.,  auf  dem  rechten  Kocher- 
nfer,  findet  sich  der  altbekannte  Schacht  von  Friedhchshall.  Der- 
selbe worde  1859  eröffnet  und  war  etwa  36  Jahre  lang«  bis  1895, 
im  Betriebe.  Dann  ersoffen  er  und  das  ganze  Salzwerk  auf  später  zu 
besprechende  Art. 

Weiter  südlich,  auf  dem  linken  Kocherufer,  wurde  nun  zum 
Erfjatze  ein  neuer  Schacht  bei  Kocliendorf  abgeteuft.  Als  man  den 
nberen  Muschelkalk  durclitouft  hatte,  traf  man  zuniichst  auf  dieselbe 
wasserführende  Schicht,  weiche  man  von  Friedrichshall  her  kannte 
and  von  vornherein  erwartet  hatte  Diese  Stelle  des  Schachtes 
worde  daher  durch  eiserne  sogen.  Tübbings  gedichtet,  wie  das  die 
folgende  Abbildung  zeigt,  welche  ich,  ebenso  wie  die  nächstfolgenden 
beiden,  der  Liebenswfirdigkeit  des  Herrn  Salinenverwalters  Bohnbbt 
verdanke;  dieselben  sind  nach  dessen  meisterhaften  Photographien 
angefertigt  worden. 

^  Nftmlicb  auf  Endriss  und  Leeger:  . l'omt'rkungen  zum  Bericht  des 
Herrn  von  Branco  ttVr  seinen  am  8.  Dezember  1898  abgtlialtpncn  Vortrag, 
Utreffend  das  Salzwerk  Heilbronn     Stnttirart.  bri  A.  Zimmer.  IMM).  8'.  II 
Ich  konnte  anf  diese  Bcnierknn^cn  nur  iincb  in  Foi  n?  «miics  Anhanges  antworten, 
<U  die  Schrift  bereits  im  Drucke  war.    Über  die  Antwort  an  Miller  s.  S.  194. 
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Beim  weiteren  Abteufen  aber  traten  abermals,  in  einem  etwas 
tieferen  Horizonte,  so  überraschend  grosse  Wassermengen  in  den 
Schacht ,  dass  sie  auch  durch  Pumpen  nicht  zu  bewältigen  waren  : 
Der  Schacht  ersoff  ebenfalls*.  Man  musste  daher  in  der  Gegend 
aller  dieser  wasserführenden  Schichten  zu  einer  Abdichtung  des 
Schachtes  durch  sehr  starke  eiserne  Ringe  schreiten,  welche  jetzt 


vollendt't  ist.  Pls  wird  nun  der  Schacht  bis  auf  das  Salzlager  nieder- 
gebracht werden ,  so  dass  schon  vor  Jahresfrist  dort  der  Betrieb 
eröffnet  werden  kann,  falls  nicht  ganz  aussergewöhnliche  Scliwierig- 
kciten  eintreten. 

Ganz  im  S.  endlich  befindet  sich  der  1885  in  Betrieb  ge- 
tretene Schacht  des  privaten  Salzwerkes  Heilbronn. 

Das  Ersaufen  des  Schachtes  bei  Kochendorf  fülirte  Anfang  Mai 
dieses  Jahres  (1898)  in  der  Württembergischen  Kammer  der  Abge- 

»  18U7,  nachts  2.-3.  Februar. 
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ordneten  zn  einer  Inteipellation,  in  welcher  man  der  BeeorgniB  Aae- 
drack  gab,  das  projektierte  Salswerk  Kodiendorf  werde  durch  Waaser- 

einbrüche  bedroht  sein.  Begründet  wnrde  diese  Interpellation  auf 
private  Mitteilungpn,  welche  Herr  Dr.  E\driss  dem  betreffenden  Herrn 
gemacht  hatte.  E:iii<j;e  Wochen  später  erschien  dann  ein  von  Kndriss 
Yerfasstes  Bach  unter  dem  Titel  „Die  Steinsalzformation  im  Mittleren 
Muschelkalk  Württembergs"  ^  In  dieser  Arbeit  sucht  Endbiss  mit 
aosfOhrlicher  Begründung  darzuthun,  dass  das  ganze  nördiiohei  dem 
Staate  gehörige  Grubenfeld  durch  Wasser  bedroht  sei ;  dass  dagegen 
ÜBr  den  südlichen,  in  Privathand  befindlichen  Teil  des  Salalagers 
(Heilbronn)  eine  solche  Gefahr  nicht  bestehe. 

Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  dass  bei  der  grossen  Trag- 
weite der  von  Endriss  ausgesprochenen  Befürclituiigen  im  Lande  eine 
lebhafte  Beunruhigung  hervorgerufen  wurde ;  dass  zugleich  aber  auch 
aus  diesem  Grande  für  die  übrigen  Geologen  des  Landes  gewisser- 
roassen  die  Pflicht  erwuchs,  jene  Arbeit,  sowie  die  betreffenden  Ver- 
hältnisse auch  ihrerseits  zu  studieren.  Ist  die  Gefahr  wirklich  eine 
60  grosse,  sind  wirklich,  wie  £ndb]SS  sagt,  in  Kochendorf  mächtige 
Wasser  „ohne  eine  Abdichtung  nach  der  Tiefe*!  über  dem  Salzlager 
vorhanden,  dann  w&re  es  sehr  viel  besser,  der  Staat  überliesse  das 
Kochendorfer  Gebiet  seinem  Schicksale,  als  dass  er  das  Leben  der 
Menschen  und  grosse  Geldsummen  auf  das  Spiel  setzte. 

In  der  Arbeit  von  Kni»ri3S  sind  zwei  verschiedene  Dinge  zu 
unterscheiden:  Einmal  der  Versuch,  nachzuweisen,  dass  unsere  Salz- 
lager in  Württemberg,  mit  Ausnahme  des  Salzweikes  Heilbronn, 
nicht  mehr  intakt  sind.  Er  sacht  zu  zeigen,  dass  gewisse  Teile  der- 
selben bereits  ganz  aufgelöst  und  fortgeführt  wurden,  dass  also  das 
Lager  hier  schon  ganz  fehlt;  dass  anderen  Teilen  des  Lagers  wenigstens 
die  obere  Hälfte  geraubt  sei;  dass  endlich  noch  andere  Teile  min- 
destens mit  eindringendem  Wasser  so  weit  in  Berührang  kamen,  dass 
sie  von  demselben  umkrystallisiert,  also  aufgelöst  und  au  Ort  und 
Stelle  wieder  ausgeschieden  wurden. 

Bei  der  überaus  grossen  Lösliehkeit  des  Chlornatrium  darf  es 
von  vornherein  als  wahrscheinlich  gelten ,  dass  viele  Salzlager  der 
£rde  im  Laufe  der  Zeiten  teils  ganz  aufgelöst  und  fortgeführt,  teils 
mehr  oder  weniger  Terändert  worden  sind.  £ine  jede  noch  so  ge- 
ringe Menge  eingedrungenen  Wassers  muss  ja  seine  Spuren  an  dem 
Sake  erkennbar  zurücklassen.   Warum  abo  sollte  nicht  auch  an 


•  Stuttgart,  A.  Zimmcr's  Verlag.  1898.  8«.  106  S.  5  Taf.  1  Karte. 
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muenin  Lager  der  nagende  Zahn  des  Waeseie  gewirkt  haben?  Ich 
werde  ap&ter  darauf  zmllckkoninien.  (8.  157.) 

Es  fragt  sich  im  vorliegenden,  im  Titel  genannten  Falle  aber 
doch  nnr,  ob  das  noeb  jetzt  sich  vollzieht,  so  dass  auch  der  zweite 

Punkt  in  der  Arbeit  von  Endriss  wahrscheinlich  wird :  nämlich  der 
Versuch  des  Nachweises,  dass  das  vom  Staate  neu  zu  er»chlies- 
sende  Lager  bei  Kochendorf  durch  Waaeereinbrach  schwer  gefährdet 
sein  werde. 

Um  diese  letztere  Frage  allein  handelt  es  sich  hier  fOr  mich. 
Nicht  in  dem  Sinne  natftrlich,  als  wolle  nnd  könne  ich 
entscheiden,  ob  oder  ob  nicht  dem  Salzwerke  bei 
Kochendorf  jemals  ein  Unglück  dnrch  Wasser  znstossen 

könne:  anssergewdhnliche  Unglücksfälle  lassen  sich 
eben  n i c h t  v o r  h  e i  8 e h  e n.  Sondern  nur  in  dem  Sinnt,  dass 
ich  zu  prüfen  siichf,  ob  wirklich  die  von  EvdriS's  begebenen 
und  mit  vieler  Sorgsamkeit  zusammengetragenen  An- 
haltspunkte im  stände  sind,  das  Eintreten  einer  Wasser- 
gefahr  für  Salzwerk  Kochendorf  wahrscheinlich  zu  machen. 

Hätte  Endbiss  nnr  jenen  ersten  allgemeineren  Zweck  seiner  Ar^ 
beit  verfolgt,  so  würde  ich  keinerlei  Yeranlassang  gehabt  haben,  mich 
anders  als  dieselbe  voll  Interesse  lesend  mit  ihr  za  beschäftigen. 
Erst  durch  jenen  zweiten  Zweck  drängte  sich,  wie  schon  gesagt, 
eine  weitergehende  Beschäftigung  mit  dieser  Arbeit  auf. 

Wenn  icli  daher  die  von  Kndkiss  gegebenen  Beweisgründe  der 
Reihe  nach  bespreche ,  dieselben  auf  ihre  grössere  oder  geringere 
Beweiskraft  hin  prüfe,  wenn  ich  dabei  zu  vielfach  entgegengesetzter 
Ansicht  gelange  und  dieser  dann  Ausdruck  gebe,  SO  wolle  man  das 
znrückführen  einzig  nnd  allein  anf  das  Bestreben,  möglichst  klar  in 
dieser  Frage  sehen  zu  können,  deren  spätere  endgültige  Beantwortung 
durch  die  Thatsachen  von  so  grosser  Wichtigkeit  sein  wird.  Ans 
der  Arbeit  von  Endriss  sprechen  die  allerschwersten  Bedenken  gegen 
die  Sicherheit  des  Kochendorfer  Salzlagers.  Dass  über  seiner  Decke 
mächtige  Wasser  „ohne  Abdichtung  nach  der  Tiefe"  dahinströmen.  das 
ist  so  ziemlich  das  Schlimmste,  was  einem  Bergwerke  überhaupt 
nachgesagt  werden  kann.  Man  wird  daher  von  vornherein  überzeugt 
sein  können,  dass  es  bei  solcher  Sachlage  für  mich  sehr  viel  an- 
genehmer gewesen  wäre,  entweder  ganz  za  schweigen  oder  aber  die 
Gefahr  ebenfalls  gelten  za  lassen.  Tritt  diese  dann  nicht  ein,  nnn, 
so  hat  man  wenigstens  in  gater  Absicht  gewarnt;  tritt  sie  ein,  so 
hat  man  sie  scharfen  Auges  ebenfalls  erkannt.   Bestreitet  man  da- 
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gegen  den  Beweis  der  Ge&hr  und  sie  tritt  dennoch  sa&Uig  ein,  so 
iit  man  eolmexeten  Vorwttrfen  anegesetst;  selbst  dann  ansgesetst, 
wenn  man  ganz  recht  damit  gehabt  hfttte,  dass  nach  den  vom  Geg* 

Der  erbrachten  Beweisen  die  Ge&hr  wirklich  nicht  als  eine  grosse 
erachtet  werden  konnte. 

Trotzdem  habe  ich  mich  nicht  entschheaaen  können,  entweder 
ganz  zu  schweigen  oder  ebenfalls  in  die  von  Endriss  ausgesprochenen 
schweren  Besorgnisse  einzustimmen ;  ich  muss  vielmehr  meiner  Über- 
zeugung Aasdmck  geben,  dass  ich  die  Beweise,  welche  Endriss  für 
die  Bedffohmig  des  nenen  Salalagers  za  Kochendorf  bringt,  als  dnrch- 
m  nicht  flbersengend  ansehen  kann. 

Ich  gebe  znnichst  eine  kurze  Orientierong  Ober  die  betreffenden 
geologischen  Verhältnisse  unseres  Salzlagers»  n^entUch  hinsichtlich 
der  \V      rführung  seiner  Decke. 

Wie  bei  sehr  vieleji  anderen  Salzlagern ,  so  ist  auch  bei  dem 
in  Rede  stehenden  die  Mächtigkeit  an  verschiedenen  Stellen  keine 
Qberall  gleiche.  Die  folgenden  Profile  der  oben  genannten  drei 
Schachte,  von  N.  nach  S.  geordnet,  geben  eine  Anschannng  dieser 
YerbftltntBse: 

Friedriclisball  KochendoTf  Heilbronn 

Ollerer  MosebeUcalk  96,06  m  ^  83,1  m  |       _  84  m 

Uittlerer      .  70, 


J,06mi  83,1  m|  84ml 

),10.  /^^"^   88,7  .  j  98.  r^^"^ 


Man  sieht  aus  diesen  Zahlen,  dass  Oberer  und  Mittlerer  Muschel* 
kalk  zusammen  im  Süden  eine  etwas  grössere  Mächtigkeit  als  im 
Noiden  besitzen;  voransgesetzt,  dass  wirklich  an  allen  drei  Stellen  die 
Abgrenzung  völlig  genau  dieselbe  gewesen  ist,  was  in  vielen  Fällen 
bekanntlieh  keine  so  leichte  Sache  ist.  Namentlich  ist  es  der  IGtt^ 
lere  Muschelkalk,  welcher  dieses  Verhalten  erkennen  lässt.  Wenn  wir 
dann  weiter  auf  die  einzelnen  Abteilungen  desselben  eingehen,  so 
ergiebt  sich  das  folgende  Profil  von  oben  nach  unten: 

Mittlerer  Unsclielkalk   FriedriehsbaU  Kockendorf  Heilbronn 

1.  Obere  dolumitische  Rcgiun    .  .  8,0  m  12,7  m  11,0  m 

2.  Anhydrit-  \^Ciii)s,  Thon)  Kegion  45,0  „  60,0  „  39,5 

3.  Salslager   21,4  „  28.0  „  40,5  „ 

4.  Anhydrit   ö,l  „  1,0  „  8,0  „ 

Dieses  Profil  zeigt,  dass  das  Saizlager  an  allen  Orten  auf  einer 
1—5  m  mächtigen  Anhydritablagerung  hegt  und  von  einer  eben- 
solchen, aber  ^—50  m  mächtigen,  fiberlagert  wird,  dass  es  also 
dsieh  diese  Anhydritmassen  völlig  eingekapselt  ist   Das  ist  sehr 
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wichtig;  denn  deren  undnrclilaisende  Beschaffenheit  Terhinderte  ein 
Eindringen  der  Gew&sser  von  unten  wie  oben  in  das  Sahdager  und 
eine  Aoflösang  desselben.    Wir  sehen  aber  weiter: 

1)  dass  das  Salzlager  im  8.  mächtiger  (40,5  m)  ist  alä  im 
N.  (25  resp.  21.4  m),  und 

2)  dass  die  Anhydritdecke  über  dem  Salzlager  umgekehrt  im  S. 
weniger  mächtig  (39,5  m)  ist  als  im  N.  (50  resp,  45  m). 

Es  fehlt  also  offenbar  im  K.  der  obere  Teil  des  Salzlagers. 
Derselbe^  wird  hier  dorch  eine  verstärkte  Anhydritdecke  vertreten 
nnd  somit  entsteht  die  später  zn  besprechende  Frage :  bt  dieser  obere 
Teil  nrspränglich  vorhanden  gawesen,  dann  aber  aufgelöst  nnd  fort- 
geführt, wie  Endribs  will ;  oder  ist  er  von  Anfang  an  nicht  abgelagert 
worden ,  weil  hier  die  Menge  des  salzigen  Niederschlages  eine  ^ge- 
ringere war.  Vorerst  aber  müssen  wir  noch  die  Wasserverhältnisse 
der  über  dem  Salze  liegenden  Schichten  ins  Ange  fassen. 

Wie  alle  Kalkgebirge,  so  ist  auch  der  Obere  Muschelkalk  von 
vielen  Spalten  darchzogen,  auf  welchen  das  Wasser  in  die  Tiefe 
sinkt.  Man  stelle  sich  aber  nicht  vor,  dass  das  ttberaU  der  Fall  s«, 
so  dass  der  Muschelkalk  wie  ein  Sieb,  d.  h.  gleichmässig  durch- 
lässig wäre.  Vielmehr  findet  das  nnr  an  gewissen  Stellen  statt, 
während  er  an  anderen  wenig  oder  gar  keine  Wasser  dnrchlässt. 
Das  Entijtehen  von  Spalten  luuigt  ja  ^%inz  voji  dem  Gebirg.sdrucke 
nnd  anderen  Ursachen  ab,  welche  natürlich  nicht  überall  gleich 
stark  wirken.  Diese  Spalten,  die  vieliach  fest  zusaromengepresst  snid, 
müssen  aber  auch  erst  wieder  durch  die  auflösende  Arbeit  des 
Wassers  erweitert  werden,  wenn  auf  ihnen  nennenswerte  Wasser- 
massen  befördert  werden  sollen;  und  das  kann  wiederum  nur  da  ge- 
schehen, wo  das  Wasser  nicht  nur  in  die  Spalten  eindringen,  sondern 
in  ihnen  auch  cirkulieren,  also,  durch  immer  neues  Wasser  ersetzt 
werden  kann ;  denn  sonst  nimmt  das  Auflösen  bald  ein  Ende.  Somit 
ergiebt  sich,  dass  das  Wasser  durch  den  Oberen  Muschelkalk  in 
völlig  regelloser  Weise  hindurchgeht:  hier,  auf  weiten  Kanälen,  in 
grosser  Menge;  dort,  auf  ganz  schmalen  Spalten,  n'ir  wpnip':  da, 
beim  Fehlen  von  Spalten,  gar  nicht.  Das  Wasser  fallt  also  kemes- 
Wegs  an  allen  Stellen  auf  die  sogleich  ins  Auge  zu  fassende  un- 
durchlassende  Decke  des  Salzlagers;  sondern  hier  ist  das  stark  der 
Fall,  dort  wenig,  da  gar  nicht  (S.  204.) 

Diese  Decke  des  Salzlagers  besteht  ans  einem  40—50  m 
mächtigen  Anhydrit,  in  welchem  einzelne  dolomitische  Schichten 
liegen,  wie  Enüuiss  besonders  hervorhebt.    Sie  hält  das  Wasser  au* 
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und  ISsst  es  nieht  weiter  naoli  der  Tiefe  za,  ins  Salslager  hinab. 
Ich  88ge  dieee  Anhydritdecke  eei  von  Netnr  nndnrehlftssend.  Du« 

sie  das  wirklich,  thatsachlich  lät,  das  geht  meiner  Ansicht  nach  aus 
zwei  Umständen  hervor: 

einmal  haben  wir  jahrzehntelang  ni  Fnedrichshall  unter  dem 
Schutze  dieser  Decke,  trotz  der  über  derselben  dahinflieesenden 
Wasser,  staubtrocken  abgebaut^; 

zweitens  aber  liefert  fiberhaupt  das  Vorhandensein  eines  solchen 
Salzlagers,  swischen  Heilbronn  nnd  Jagstfeid,  einen  indirekten  Beweis 
for  die  Dichtigkeit  dieser  Änhydritdecke. 

W&re  sie  nftmlich  wasserdorchlassend,  so  wtirden  die  Wasser 
seit  triassischer  Zeit,  also  seit  Millionen  von  Jahren,  durch  die  Decke 
•  hindurch  in  das  Salzlager  eingedmiigen  sein  und  dasselbe  längst 
aiitizelöst  haben.  Da  das  Salzlager  aber  noch  vorhanden  ist,  so 
miiss  seine  Anhydritdecke  sich  Mülipnen  von  Jahren  hindurch  als 
dicht  erwiesen  haben. 

Dieser  Anhydrit  hat  bekanntlich  sogar  ein  Heilmittel  in  sich, 
welches  ihn  befähigt,  klebe  Spalten  allmählich  wieder  zu  Ternarben, 
welche  etwa  in  ihm  aufbrechen.  Wenn  das  Wasser  in  diesen  Spalten 
in  Berflhmng  mit  dem  Anhydrit  tritt,  nimmt  letzterer  das  Wasser 
auf,  verwandelt  sich  also  in  Gips  und  vermehrt  dabei  sein  Volumen 
nm  bisherigen.  Infolgedessen  wachsen  kleinere  Spalten,  mit 

Gips  erfüllt,  wieder  zu.  Es  wäre  theoretisch  denkbar,  dass  die  ein- 
gestürzte Anhydritdecke  im  ersoffenen  Salzvveik  Friedrichshall  auf 
«olche  Weise  allmählich  ihre  Brüche  doich  Gipsbildung  vernarben 
könnte,  so  dass  unsere  Nachkommen  einstmals  das  wieder  dicht 
gewordene  Salzwerk  vielleicht  leeipnmpen  könnten  ^  Das  Gesagte 
g3t  natOrlich  nicht  von  allen,  sondern  nur  von  kleineren  Spalten. 
Grosse,  weit  klaffende  Spalten  wtirden  anf  solche  Weise  sich  nicht 
schUessen  können.   (S.  148,  196—200.) 

Es  dürfte  von  Interesse  sein,  dass  in  Friedrichsliall  keine  Cir- 
kulation  des  eingebrochenen  Wassers  statthndet.  d;*sselbe  stellt 
vielmehr  still.  Die  folgenden  Zahlen,  welche  ich  der  Liebenswürdig- 
keit des  Herrn  Salinenverwalters  Bohnert  verdanke,  lassen  das  sehr 

^  Über  die  Unaobe  des  trotsdem  erfolgten  Eissafenfl  von  FriedrichBhaU 
attke  spftter. 

'  Selbstverständlich  lege  ick  aber  auf  das  oben  Gesagte  keinen  Wert,  ver- 
wahre mich  auch  gegen  die  Unterst cllnng,  als  wolle  ich  hinsichtlich  Friedrichshall 
eiii"  Prophezeiung  aussprechen.  Es  wird  niimlu  ii  das  Salzlager  nicht  aufgelöst 
Qiid  fortgeCttbrt,  sondern  gesättigte  Sole  steht  still  in  demselben,   S.  140. 
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9eh6n  dikennen  and  zeigen,  wie  der  Salzgehalt  und  ebenso  die 
Temperatar  mit  wachsender  Tiefe  zunehmen. 

Salzgebalt  dee  Wassers  in  dem  ersoffenen  alten  Schacht  za 
FriedrichshalP. 

Der  Salzgehalt  betiigt :  Dm  Wasser  M  ebie  Temperatur : 


Prozent  bei  lö<*  C. 

0  G. 

17  m  unter  der  HSngebank 

....  1 

n,6 

100  „  „ 

....  1,26 

12,0 

110  „ 

}> 

» 

....  2 

12,6 

120  „  „ 

ff 

rt 

....  4 

13,0 

130  „  „ 

»» 

....  8,6 

18,8 

140  „ 

»1 

....  10 

13,5 

150  „  „ 

M 

n 

....  21 

13,8 

1Ö3^„ 

>' 

....  28 

14,0 

(Beginn  d.  Salzlagers) 

lüO  „  „ 

II 

n 

....  29 

14,0 

168  „ 

....  29,2 

14,2 

(Tiefstes  vor  Ort) 


Den  obigen  indirekten  Beweis  für  die  Undarchlässigkeit  jener 
Anhydritdecke  sucht  nun  Endriss  von  vornherein  darch  den  folgen- 
den Einwarf  za  entkritften':  „Nor  da,  wo  das  Wasser  eine  stetige 
Emeaening  der  lösenden  Kraft  darch  Znfahr  sflasen  Wassers  erh&lt, 
kann  flberhanpt  eine  grössere  Auflösung  platzgreifen.*  Endbiss 
meint  also,  es  sei  gar  nicht  nötig,  dass  das  Salzlager  durch  Wasser- 
einbruch jedesmal  ganz  aufgelöst  und  fortgeführt  werde;  es  könne 
anch  bei  mangelnder  Wassercirkulation  nur  etwas  umgearbeitet 
werden.  Gewiss,  ich  habe  soeben  dasselbe  von  Friedrichshall  gezeigt 
and  auch  vorher  dasselbe  vom  Muschelkalk  gesagt,  als  ich  erwähnte, 
dass  eine  Wass^ercirkulation  vorhanden  sein  müsse,  wenn  eine  Er- 
weiterung der  Spalten  durch  die  lösende  Kraft  des  Wassers  eintreten 
solle.  Aber  gerade  darum  kann  ich  anch  darauf  nur  wiederum  ent- 
gegnen: wenn  nur  so  geringe  Spalten  vorhanden  waren  und  dem- 
zufolge nur  80  wenig  Wasser  in  das  grosse  Steinsalzlager  eindringen 
.  konnte,  da^ss  dasselbe  in  einem  Zeitraum  von  Millionen  von  Jahn  ii 
immer  noch  nicht  aufgelöst  und  fortgeführt,  sondern  nur  oben  um- 

'  Geraessen  am  (>.  Dezember  ib'J8:  Die  Hängebank  i^lagcsobei däche) 
liegt  162,07  m  über  Normal  Null.  Der  Wasserspiegel  befindet  sich  17  m  unter 
der  Hängebank.  Von  114  m  luter  d«r  Httngebank  an  bat  das  Gebirge,  welches 
im  Schachte  frei  liegt,  scbwacben  Sahgehalt^  von  146  m  an  licmUchen  Salstselutit. 
Das  Salslager  beginnt  153,3  m  anter  der  Hängebank  (8,77  m  Uber  'Storni 
Null)  nnd  endigt  165,88  m  unter  der  Hängebank  (3,81  m  unter  Normal  KnQ). 

*  1.  c.  S.  98  fub  6. 
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gewandelt  worden  wäre,  dann  acheint  mir  doch  die  Decke  sich  als 
$m  gana  Torzflglicher  Schutz  fftr  das  Salzlager  bewiesen  an  haben. 
Man  sraes  doch  auch  erw&gen,  dam  die  Anhydritdecke  des 

Salzlagers  eine  Mächtigkeit  von  40 — 50  m,  das  aus  Anhydrit  be- 
stehende Liegende  nur  von  1 — 5  m  besitzt.  Wenn  nun  jene  40 — 50  m 
der  Decke  wirklich  so  wenig  dicht  gewesen  wären,  dann  müssten 
die  nur  1 — 5  m  im  Liegenden  doch  noch  ungemein  viel  weniger 
dicht  gewesen  sein.  £8  war  mithin  mcht  der  mindeste  Grund  vor- 
handen, dass  das  etwa  aof  Sj[>alten  in  das  Sahelager  eingedmngene 
Wasser  nicht  anch  nach  unten  weiter  hinabkam.  Unter  dem  liegenden 
Anhydrit  findet  sich  der  Wellenkalk,  der  durchaus  dem  Wasser  den 
weiteren  Abflug  nicht  verwehren  wflrde.  Drang  somit  Waeeer  in 
nennensw^erten  Mengen  in  das  Salzlager  ein,  so  musste  es  auch  ii;ich 
unten  wieder  AbHuss  finden,  d.  h.  das  Salzlager  musste  längst  auf- 
gelöst und  fortgeführt  worden  sein.  8ell3stverständhch  bedurfte  es 
zu  diesem  Zwecke  ebenfalls  abführender  Kanäle,  weiche  das  Wasser 
ans  dem  Wellenkalk  weiter  leiteten ;  ganz  ebenso,  wie  das  mit  dem 
Wasser  des  Oberen  Museheikalkes  der  Fall  ist,  welches,  bei  der 
nach  SO.  gerichteten  Schichtenneignng,  in  dem  Dolomit  abfliesst. 
Ekdbiss  nimmt  ja  (s.  später)  für  diese  Wasser  des  Oberen  Muschel- 
kalkes Ableitung  durch  aufsteigende,  ins  Grundwasser  gehende  Strö- 
mungen an.  Genau  dasselbe  kann  man  dann  auch  von  denen  des 
Unteren  Muschelkalkes  geltend  machen. 

Da  das  Salzlager  nun  also  nicht  fortgeführt  worden "  ist ,  so 
ist  das  der  beste  Beweis  für  die  Dichtigkeit  des  Anhydrites  im 
Uaagenden  und  Liegenden. 

Wenn  daher  £nobi88'  in  gesperrtem  Drucke  behauptet,  dass 
in  Kochendorf  ^mächtige  Wasser  ohne  eine  Abdichtung  nach  der 
Tiefe'  über  dem  Salalager  auftreten,  so  ist  diese  Behauptung,  meiner 
Ansicht  nach,  bisher  nicht  nur  völlig  unerwiesen,  sondern  auch  durch 
nichts  wahrscheinlich  gemacht.  Das  wäre  ja  möglich;  nämlich 
dann,  wenn  klaffende  Spalten  durch  den  Anhydrit  hindurchsetzen. 
Aber  wo  beweist  denn  KNnRi^>  das  Vi  i  handensein  solcher?  iSir;_':» mU. 

Das  Wasser  staut  sich  also,  aber  nur  an  gewissen  Stellen,  über 
der  Anhydritdecke  und  durchtränkt  die  über  ihr  liegenden  8—12  m 
mjtehtigen  Dolomitschichten.  Letztere  wurden  daher  ausgelaugt, 
porös,  zellig,  zum  Teil  von  Kanälen  durchfurcht;  und  da  diese 
Schichten  etwas  gegen  SO.  geneigt  sind,  so  kann  das  Waaser  durch 


»  S.  97  sab  2. 


die  porösen  Dolomite  auf  der  Anfaydritdecke  gegen  SO.  flieBsen,  so- 
wie es  dort  irgendwo  aogeacbniiten  wird. 

Es  wäre  wiederam  eine  ganz  fiüsche  Voratellnng,  wenn  man 
glauben  wollte,  dass  die  ganze,  8^12  m  micbtige  Bolomitablago- 
rang  and  dass  sie  an  allen  Orten  in  gleichem  Masse  porös,  aus- 
gelaugt geworden  sei.  Der  Kampf  ums  Dasein  herrscht  ja  bekannt- 
lich ehenso  anter  den  Gesteinen  wie  unter  den  belebten  Dingen: 
das  Widerstandsfähigere  bleibt  länger  erhalten,  das  Öchwächere  wird 
aufgelöst,  fortgeführt.  Es  bestehen  diese  Dolomite  aus  festeren  und 
weniger  festen  Schiebten ;  und  der  Dolomit  selbst  besteht  aas  einsr 
ganz  beliebigen,  verän^erlieben  Mischung  des  leicht  auf  löslichen 
kohlensauren  Kalkes  und  der  schwer  auf  löslichen  kohlensauren 
Magnesia.  Jene  Dolomitschiebten  bilden  also  nicht  etwa  eine  homo- 
gene, überall  gleich  widerstandsfähige  Gesteinsmasse;  sondern  in 
ganz  beliebigom,  sieb  jeder  Berechnung,  jeder  vorherigen  Erkenntnis 
entziehenden  Wechsel  sind  diese  in  der  Tiefe  verborgenen  Dolomite 
hier  gar  nicht,  da  in  höherem  Grade  widerstandsfähig  gegen  die  auf' 
lösende  Thätigkeit  des  Wassers. 

Dazu  kommt  noch  der  oben  bereits  hervorgehobene  Umstand, 
dass  das  Wasser  ja  keineswegs  ftberall  durch  den  Oberen  Muachel- 
kalk  hindurchgeht,  mithin  kemeewegs  überall  seinen  Kampf  gegen 
diese  Dolomitschichten  führt,  dieselben  also  an  mlen  Stellen  gar 
nicht  angreift 

Der  Erfolg  einer  so  wechselnden  Beschailenheit  liegt  auf  der 
Hand:  Die  11 — 12  m  mächtigen  liolomite  bilden  nicht  etwa  eine 
überall  in  gleichem  Masse  porös,  zellig,  einem  Waschscbwamme  ähn- 
lich gewordene  Ablagerang;  sondern  sie  sind  an  den  verschiedenen 
Stellen  und  in  verschiedenen  Horizonten  ihrer  Mächtigkeit  in  ganz 
Terschiedenem  Masse  porös  geworden:  Hier  stark,  dort  weniger,  da 
gar  nicht.  Hier  nur  in  einem  Horizonte,  da  in  zwei  oder  mehreren 
öbereinander;  ja,  sogar  dicht  nebenemander  können  stark  poröse  und 
ganz  fest  gebliebene  Stellen  liegen;  mitten  in  einer  porösen  Stelle 
kann  eine  grosse,  festgebliebene  Insel  stecken. 

Offenbar  hat  sich  das  Wasser  in  jenen  Dolomitschichten  unter 
Umständen  auch  bisweilen  ganz  eben  solche  Kanäle  in  horizontaler 
Richtung  ausgefressen,  wie  es  sie  in  vertikaler  durch  den  Oberen 
Muschelkalk  oder  durch  unsere  Weiss-Jurakalke  sich  schuf.  Dass 
das  keine  willkOrlicbe  Annahme  ist,  beweist  die  Abbildung  des  oberen 
der  beiden  im  Kochendorfer  Schachte  angeschnittenen  Wasserhorizonte, 
welche  nach  einer  von  Herrn  Salinenverwalter  Bohnbbt  aufgenom- 
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menen  Photographie  angefertigt  wurde.  Man  sieht,  wie  das  Wasser 
hier  aus  richtigen  Kanälen,  nicht  aber  aus  einer  porösen 
Schicht  in  den  Schacht  hineinbraust. 

Auf  eben  solche  Weise  erklärt  sich  auch  das  Gewaltige  der 
Wassermasse  des  zweiten,  tieferen  Wasserhorizontes  im  Kochendorfer 
Schachte,  welche  40  cbm  lieferte.  Man  hatte  eben  —  so  will  mir 
scheinen,  gesehen  hat  das  ja  niemand  —  auch  in  diesem  unteren 
Wasserhorizont«  solche  Kanäle  angebohrt  ;  sie  sind  möglicherweise  der 


Entwässerungsabzug  eines  sehr  grossen,  weit  ausgedehnten,  schwamm- 
artig porösen  Gebietes  jener  Dolomite.  Auf  solche  Weise  konzen- 
trieren sich  hier  breite,  grosse  Wassermassen  in  Röhren  und  fliessen 
so  auf  engstem  Räume  ab,  gleich  einer  natürlichen  Drainage  ^  Dazu 
kommt,  dass  die  Wassermassen  jenes  oberen,  in  der  Photographie 
dargestellten  Wasserhorizontes  leicht  möglicherweise  durch  vertikale 
Kanäle  oder  Spalten  mit  den  Massen  des  zweiten,  tieferen  Horizontes 

'  Der  obere  der  beiden  Wasserhorizonte  im  r)üloniit  lag  bei  89,35  m  Tiefe ; 
er  lieferte  3  bis  3'/^  cbm  pro  Minute  und  war  derselbe,  auch  gleich  wasserreiche, 
wie  in  Friedrichshall.  Der  untere  Horizont  wurde  in  102,2  m  Tiefe  angebohrt; 
er  lieferte,  zusammen  mit  jenen,  wohl  an  40  cbm. 
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in  Verbindong  stehen.  Als  daher  dieser  zweite  angefahren  wurde, 
ergossen  sich  aus  ihm  gleichzeiti^r  anch  noch  die  Wasser  des  oberen 
HoRzontee  and  Temehrten  aof  eolche  Weise  ihre  ÜMse.  Diese 
Verbindiing  beider  Horizonte  ergiebt  sich  ans  dem  Umstände,  dass 
bei  den  PümpTennchen  im  Kochendorfer  Schachte  eich  anch  der 
Wasseistand  im  Friedrichshaller  Schachte,  welcher  ja  dem  oberen 
der  beiden  Horizonte  entstammt,  senkte;  und  ebenso  wurden  die 
Wasserstände  in  den  liululuchern  bei  Wimpfen,  Rappenau,  Clemens- 
hall gesenkte   ('S.  anch  S.  150  letzter  Absatz.) 

Wer  wollte  sich  nun,  angesichts  so  völlig  unberechenbarer, 
ganz  anvorhersehbarer  Verbältnisse  in  den  wasserführenden  Schichten 
vermessen,  vorher  den  Ort  anzugeben,  an  welchem  der  Schacht 
anznsetzen  sei,  nm  in  der  Tiefe  keine  oder  doch  nor  wenig  Wasser 
anzntreffen.  Jetzt,  nachdem  sich  Kochendoif  als  nicht  günstig  in 
dieser  Beziehung  erwiesen  hat,  ist  es-natflrlich  leicht,  auf  das  vor- 
handene viele  Wasser  hinzuweisen.  Aber  wer  wollte  vorher  einen 
wasserlosen  Ort  mit  Waliracheinlichkeit  angeben?  Teuft  man  lur  r  aii. 
so  trifft  man  in  der  Tiofc  vielleicht  auf  eine  sehr  poröse,  kaiialaitig 
weite»  viel  Wasser  führende  Stelle,  durch  deren  Anbohruug  unendhche 
Wassermassen  entfesselt  werden,  wie  das  bei  Kochendorf  der  Fall 
war.  Teaft  man  dort,  nahebei  ab,  so  trifft  man  vielleicht  aof  eine  so 
beschaffene  Stelle  der  Schicht,  dass  ihr  wenige  Enbikmeter  Wasser 
pro  Minate  entströmen;  wie  das  in  dem  nur  1500  m  entfeinten 
Hanptsehachte  zu  Ftiedrichshall  der  Fall  war,  wo  man  die  Wassei 
bequem  aus  dem  Schachte  auspumpen  könnte,  wenn  nicht  leider  die 
-  Anhydritdecke  des  Salzlagers  durch  Einsturz  zertrümmert  wäre.  Teoft 
man  da  ab,  so  durchstösst  man  vielleicht  dip  Schicht  an  einer  Stelle, 
wo  sie  ganz  fest  geblieben  ist,  so  dass  sie  gar  keine  Wasser  tührt; 
wie  das  z.  B.  bei  Heilbronn  oder  bei  Wilhelmsglück  der  Fall  war. 

Will  jemand  emstlich  behaapten,  es  sei  aach  nur  eine  Spnr  von 
Berechnung,  also  von  Verdienst  dabei  gewesen,  dass  man  in  dem 
Dolomit  za  Wilhelmsglück  and  Heilbronn  gar  kein  Wasser  anzapfte? 
Es  sei  auch  nur  eine  Spnr  von  Verschulden,  mangelnder  Kenntnis 
oder  Leichtsinn  dabei  gewesen,  dass  man  bei  Friedrichshall  ziemlich 
viel,  bei  Kochendorf  noch  sehr  viel  mehr  Wasser  antraf?  Gewiss, 

^  Beim  Abteufen  des  Friedrichshaller  Schachtes  hatte  man  in  96  m  Tiefe 
einen  waaaeneiobeti  Horisont  angeschnitten,  dessen  Bewältigung  damals  Hfllie 
machte.  Diesen  selben  Horizont  erwartete  man  beim  Abteufen  des  Sochendorfer 
Schachtes  an  finden  und  fnhr  ihn  aneh  in  einer  Tiefe  von  89,35  m  an.  Es  ist 
das  der  oben  erwähnte,  al^hildete  obere. 
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es  giebt  Qaellensncher ,  welche,  abgesehen  ton  ihrer  Kenntnis  des 
geologisclien  Banes  einer  Gegend,  mit  genialeiii  und  zugleich  ge- 
übtem Blick  au8  kleiiHin  Anzeichen  in  vielen  Fallen  richtig  den  Ort 
anzugeben  wissen,  an  welchem  man,  meist  m  germgerer  Tiefe  unter 
der  Erdoberfläche,  eine  Quelle  antrifft.  Ein  kleiner,  an  dem  be- 
foeffenden  Orte  morgens  aufsteigender  Nebel  mag  sie  darauf  hin- 
weisen, dass  hier  mehr  Feachtigkeit  verdanstet  als  ringsam.  Die 
an  einer  Stelle  etwas  danklere  Farbe  des  Bodens,  welche  aach  bei 
Sonnenschein  and  Hitse  nicht  ganz  weicht,  oder  das  Auftreten  einiger 
vasserliebender  Pflanzen  mögen  dem  händigen  Änge  ein  „Hier*  zu- 
winken. Aber  das  sind  Merkmale,  welche  versagen,  sowie  es  sich 
nm  die  Kntscheidnng  der  Frage  handelt,  ob  in  grosser  Tiefe  und  in 
einem  so  beschaffenen  Gebirge  an  irgend  einem  Punkte  viel,  wenig 
oder  kein  Wasser  erbohrt  werden  wird. 

Man  hat  wohl  gesagt ,  die  Wahl  des  neuen  Schachtes  bei 
Kochendorf  sei  eine  falsche  danun  gewesen,  weil  sich  dieser  Punkt 
zu  nahe  bei  dem  ersoffenen  Schachte  von  Friedrichshall  befinde. 
Das  wäre  ein  nicht  berechtigter  Vorwurf;  denn  beide  Punkte  sind 
1500  m  voneinander  entfernt;  der  wasserführende  Dolomit  konnte 
sich  also  liier  und  dort  äusserst  verschieden  verhalten.  Nichts  deutete 
ilarauf  hin,  dass  zu  Kochendorf,  wie  es  nachher  der  Fall  war,  gegen 
4i  )  cbm  Wasser  fliessen  würden ,  während  man  zu  Friedrichshall  in 
einem  Schachte  nur  6,  im  anderen  nur  4  in  der  Minute  hatte.  Auf 
diese  6  cbm,  eventuell  auch  auf  mehr,  war  man  von  vornherein  bei 
Kocbendorf  vorbereitet.  Sie  stellten  sich  denn  auch  in  dem  oberen 
der  beiden  Wasserhorizonte  ein  und  wurden  durch  Dichten  des 
Schachtes  bewältigt  Jedenfalls  dnrfte  man  diese  Wassermasse  von 
6  cbm  nicht  scheuen,  denn  die  Mflhe  ihrer  Bewältigung  war  nicht 
diT  Rede  wert  gegenüber  den  grossen  Vorteilen,  welche  man  durch 
die  Wahl  des  Kochendorfer  Punktes  für  den  künftigen  Grubenbetrieb 
erlangte. 

•  Salz  ist  eine  Ware,  weiche  so  geringen  Wert  besitzt,  dass  sie 
keinen  teuren  Transport  verträgt.  Für  den  Schacht  eines  neu  an- 
zolegenden  Salzwerkes  muss  daher  die  gzdsstmögliche  Nähe  einer 
Wasserstrasse  als  erstes  Erfordernis  hmgestellt  werden.  Eine  solche 
ist  hier  der  Neckar.  Darum  bringt  uns  das  Salzwerk  Wilhelmsglück, 
das  auf  den  teuren  Schienenweg  angewiesen  ist,  da  der  obere  Kocher 
dort  nicht  schiffbar  ist,  jetzt  einen  so  geringen  Reingewinn,  obgleich 
das  Werk  gegenwärtig  alle  die  grossen  Lieferungen  ausführt,  die 
früher  Friedrichshall  hatte.   Darum  hat  die  Aktiengesellschaft  „Salz- 

Jalir«thefte  d.  Vereis«  f.  vaterl.  Nfttnrkande  in  Wurtt  1809.  10 
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werk  Heilbronn'  bei  Anlage  ibres  Sehacbtes  dic&t  am  Neckar  nur 

die  Nähe  dieser  Wasserstrasse  berücksichtigt  und  ebenfalls  nicht  die 
Mülle  der  Bewältigung  der  Wasser  gesclieut,  welche  diircli  diese 
Laf^o  in  der  Thalsohle  mit  Sicherheit  zu  erwarten  waren  und  auch 
kamen;  denn  sowohl  in  der  Thalsohie  als  auch  in  der  Lettenkohl© 
dozcbsank  man  Wasserhorizonte,  welche  ganz  ansehnliche  Waeeer- 
maseen  liefern.    (S.  193,  206.) 

Nan  ist  freilich,  bevor  der  neoe  Schacht  bei  Koehendoif  an- 
gesetst  warde,  geltend  gemacht  worden,  man  eolle  die  N&be  des 
ersoffenen  Friedrichahall  weit  fliehen  und  lieber  das  femgelegene 
Neckarsnlm,  das  ja  auch  am  Flusse  liegt,  w&hlen.  Aber  wenn  man 
darauf  eingegangen  wäre,  so  hätte  man  mehr  als  eine  Million  aus- 
geben müssen,  um  einen  ilaien  und  den  Zugang  za  demselben  über 
die  Hahn  hinweg  zu  bauen,  wogegen  man  bei  der  Wahl  Kochen- 
dorfs diese  8umme  sparen  konnte,  weil  das  nahegelegene  Friedrichs- 
hall das  alles  bereits  besass.  Dazu  gebot  eine  sehr  erklärliche  Rück- 
sichtnahme anl  die  zahlreichen  altgedienten,  nahe  FriedrichshaU 
wohnenden  Arbeiter,  einen  neuen  Schacht  dort,  nicht  aber  weit 
davon  entfernt  abzatenfen.   (S.  177  Anm.  1,  190  und  226  sab  3.) 

Bei  solcher  Sachlage  war  die  Wahl  Eoehendorfe  vom  geschäft- 
lichen Standpunkte  aus  eine  richtige,  also  glückliche.  Wenn  aber 
dann  diese  Wahl  nachträglich  durch  das  Erscheinen  sehr  grosser 
Wassermassen  sich  als  finc  techni.sch  schwierige  erwies,  so  war 
das  ein  Unglück,  das  niemand  vorhersehen  konnte;  und  falls  es 
wirklich  vorhergesagt  sein  sollte,  so  w&re  daa  mu  ein  Raten,  kein 
Wissen  gewesen. 

Ich  habe  oben  gesagt,  dass  meine  Ansicht,  die  Anhydritdeeke 
sei  von  Natur  wasserdicht,  im  Qegensatze  an  der  von  Emdbiss  aus- 
gesprochenen Ansicht  stehe,  welcher  dieselbe  „keineswegs  als  eine 
für  Wasser  undurchlässige  Formation"  betrachtet.  Wir  wollen  da- 
her der  Reihe  nach  die  von  ihm  als  Beweismittel  angezogenen  That- 
Sachen  prüfen: 

Zunächst  führt  er  an,  dass  zu  FriedrichshaU  das  Wasser  durch 
den  oberen  Teil  der  Anhydritdecke  hindurchgedrungen  sei,  hinab 
bis  auf  nur  16  m  über  dem  Steinsalalager.  Auch  in  jener  Inter- 
pellation wnrde  das  wiederholt.  Dieses  vermeintliche  Scbichtenwasser 
ist  aber  ein  ganz  armseliges  Schwitawässerchen  gewesen,  das  in  einer 
Stande  nur  ein  halbes  Liter  Wasser  gab  und  später  völlig  verschwand. 
Die  Spalte  hat  sich  also  später  geschlossen. 

Weiter  ist  dann  von  Endkiss  zur  Stütze  seiner  Ansicht  \mr 
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gewiespn  worden  auf  Verhältnisse,  welche  sich  in  dem,  nahe  Kuchen- 
dorf gelegenen  Bohrioche  an  der  Hasenmühle  gezeigt  haben  sollen. 
Elifiiuss  giebt.an,  dass  dort  poröse  Zellenkalke  erbohrt  seien  in  einem 
iweitea  tieferen,  also  dem  Salzlager  mehr  genäherten  Niveau,  als  das 
bei  Kochendorf  der  Fall  ist;  and  daas  das  Wasser,  welches  das  Bohr- 
loch erfflUte,  in  diesem  Zellenkalk  verschwunden,  abo  abgeflossen  sei. 

Diese  Angabe  entbehrt  ebenhiUs  der  Beweiskraft,  denn  sie 
ist  eine  irrttlmliche.  An  der  Hasenmtlhle  ist,  wie  Herr  E.  Fraas 
feststellte,  überhaupt  kein  Zellenkalk  erbohrt  worden.  Das  Wasser 
ist  also  weder  in  demselben  verschwunden,  noch  ist  es  in  einem 
tieferen,  dem  Salze  mehr  genäherten  Niveau  aufgetreten. 

Freilich  ist  in  diesem  Bohrloche  an  der  Hasenmühle  einmal 
das  Bohrwasser  verfallen.  Aber  —  das  fand  statt  in  der  80  bis 
105  m-Tenfe;  also  nicht  etwa,  wie  Endbiss  sagt,  im  Zellenkalk,  in 
jenen  tiefliegenden,  das  Saht  bedeckenden  Dolomitschichten,  sondern 
in  emem  sehr  viel  höheren  Nivean,  nämlich  inmitten  des  Oberen 
Muschelkalkes  ^.  In  diesem  aber  ist,  wie  S.  138  dargelegt,  solch  Ver- 
sißken  der  Wasser  bis  auf  die  undurchlassende  Anhydritdecke  hinab 
ja  ein  ganz  normales  Verhalten.  Was  Endeiss  für  Zellenkalk  hielt, 
offenbar  wohl  auf  Grund  irtrend  einer  ihm  zugegangenen  falschen 
Angabe,  das  ist  in  Wirklichkeit  nichts  anderes  gewesen  als  eine 
jener  zahlreichen,  den  Muschelkalk  durchsetzenden  Spalten  bezw. 
Kanäle.  £inen  solchen  hatte  man  mit  dem  Bohrloch  berührt.  In 
diesem  verschwand  das  Wasser,  stellte  sich  flbrigens  später  wieder 
euL  Anch  dieser  zweite,  von  Endriss  als  Beweis  fflr  die  undichte  Be- 
schaffenheit der  Anhydritdecke  angeführte  Beweisgrund  fällt  also  fort. 

Eine  dritte  Stütze  jener  Anschauung,  dass  das  Kochendorfer 
Wälzlager  durch  Wassereinbrüche  gefährdet  werde ,  liegt  nun  aber 
doch  entschieden,  so  sollte  man  nieincii,  in  der  iinlicsf itbaren 
Thatsache ,  dass  das,  Kochendorf  benachbarte  Salzwerk  Fnedrichs- 
hail  ebenfalls  ersoffen  sei. 

In  der  Tbat  ist  dort  im  September  1895  leider  der  obere  starke 
Wasserhorizont,  der  sich  in  98  m  Tenfe  befindet,  m  den  alten  Graben* 
bau  eingebrochen.  Allein  —  das  geschah  nicht  etwa  darum,  weil 
die  das  Sals  überlagernde  Anhydritdecke  wasserdurchlassend  gewesen 
oder  geworden  wäre;  hat  man  doch  30  Jahre  lang  unter  dem 
Schutze  dieser  Decke  stets  trocken  arbeiten  können.  Sondern  die  im 
ältesten  Grubenbau  stehengebliebenen  Salzpteiler,  welche  die  Decke 


'  Wdcber  bis  zur  113  m-Teafe  dort  hisabreicht. 
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zu  tragen  hatten,  stürzten  an  einer  Stelle  ein;  teils,  weil  sie  über- 
haupt früher  zu  schwach  bemessen  worden  waren,  teils,  weil  sie  durch 
Abblättern  des  Steinsalzes  noch  weiter  geschwächt  wurden ,  indem 
der  im  Salz  enthaltene  Anhydrit  sich  durch  Umwandlung  in  Gips 
aufblähte.  Durch  den  Einsturz  der  Pfeiler  brach  die  von  ihnen  ge- 
tragene Anhydritdecke  nieder,  wodurch  natürlich  den  über  dieser 
dahinfliessenden  Wassern  der  Zutritt  zum  Bergwerke  geöffnet  wurde. 
Durch  den  ganzen  Oberen  Muschelkalk  hindurch,  in  einer  Mächtig- 


keit von  100  m,  pflanzte  sich  der  Einsturz  fort;  denn  oben  über  Tage 
entstand  ein  Erdfall,  wie  das  die  beistehende  Abbildung  erkennen  lässt. 

Die  Grube  ersoff  also  infolge  von  Einsturz  und  nicht  etwa  in- 
folge der  Durchlässigkeit  ihrer  Anhydritdecke.  Jede  andere  Decke, 
und  hätte  sie  aus  dem  zähesten,  wasserundurchlassendßten  Töpfer- 
thon bestanden,  würde  bei  solchem  Einstürze  der  Pfeiler  ebenfalb 
niedergebrochen  sein,  würde  also  das  Salz  ebensowenig  vor  dem 
Wasser  geschützt  haben.  Ein  ganz  analoges  Vorkommnis  hat  sich 
in  dieser  Zeit  in  dem  altberühmten  Salzwerk  Wieliczka  vollzogen, 
wie  ich  freilich  bis  jetzt  nur  einer  durch  die  Zeitungen  gegangenen 
Drahtnachricht  entnehmen  kann.  Dieselbe  geht  dahin,  dass  zwei 
der  grössten  Kammern  verschüttet  werden  müssen,  wegen  Einsturz- 
gefahr, durch  welche  über  Tage  bereits  die  Kirche  und  andere  Gebäude 
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bedroht  werden.  Ein  solches  Unglück  wird  erklärlicherweise  um  so 
eher  eintreten  kennen,  je  höher  nnd  grösser  dis  abgehanten  HohlÄame 

gemacht  werden  nnd  je  weniger  dick  die  stehenbleibenden  Pfeiler 
sind.  Nach  dem  Gesagten  wärt«  es  mithin  doch  nicht  statthaft,  diesos 
Geschehnis  zu  Fripdrichshall  als  lieweisiniti«-!  für  eine  dem  Knf)if*n- 
dorfer  Werke  drohende  Wassergefahr  zu  verwerten;  man  wird  natür- 
lich nach  diesem  Vorgange  in  Kochendorf  die  Gefahr  eines  Einsturzes  , 
sa  Termeiden  wissen.  Man  beabsichtigt  einmal,  die  Pfeder  stärker 
za  machen ;  und  man  will  ansaerdem  noch  die  Festigkeit  der  Üecke 
Terstäiken,  indem  man  von  dem  25  m  mächtigen  Steinsalzlager  die 
oberen  8—10  m  stehen  läset  nnd  nur  die  unteren  10  m  abbaut. 
Sals  ist  ein  so  zähes  Gestein,  dass  durch  diese  10  m  die  Festigkeit 
der  Decke  ganz  wesentlich  verstärkt  werden  wird. 

Weitere  Beweise  für  die  Gefahren,  weiche  d^iii  Kochondorfer 
Salzlager  drohen  sollen,  sucht  Endriss  durch  den  doppelten  Nach- 
weis za  führen,  dass  nicht  nnr  bereits  früher  einmal  Wasser  in 
onsere  Salzlager  gedrangen  seien,  sondern  dass  auch  jetzt  noch  an 
gewisssn  Orten  derartiges  vor  sich  gehe. 

Ben  Beweis  filr  letztere  Behauptung  sieht  er  in  dem  Auftreten 
TOD  Solquellen  an  yerschiedenen  Orten.  In  der  That,  bei  Offenau, 
an  Rande  des  Salzlagers,  fliesst  eine  solche  Solquelle.  Diese  Quelle 
hat  übrigens  bereits  abgenommen  und  besitzt  nur  noch  IV'.,  V.i  Salz, 
während  Wasser  bei  0°  —  26,5  7,,*  aufzulösen  vermag.  Dei  Vorgang 
der  Auslangnng  ist  also  ein  sehr  schwacher,  so  dass  sie  möglicher- 
weise doch  dem  Kenper^  entstammen  könnte.  Jedenfalls  hat  man 
nahe  bei  dieser  Quelle  ein  Sabslager  erbohrt,  das  12  m  Mächtigkeit 
besitzt.  Aber  vor  allem:  Das  ist  doch  nur  eine  einzige  Sol-* 
^elle,  von  der  man  vielleicht  etwa  vermuten  kdnnte,  dass  sie 
dem  Salzlager  ihren  Gehalt  entziehe;  und  auch  diese  einzige 
Qaeile  liegt  gar  nicht  in  dem  Kochendorfer  Grubenfelde.  Wenn  nun 
also  auch  bei  Otfenau  wirklich  eine  Solquelle  ihren  Gehalt  einem 
Salzlager  entzöge,  so  folgte  daraus  doch  noch  nicht  die  mindeste 
VVahrschriiilichkeit,  dass  auch  im  Kochendorfer  Grubenfelde  das 
Wasser  eine  solche  auflösende  Thätigkeit  entfalten  müsste.  Man 
kdmite  sonst  mit  ganz  demselben  Rechte  die  Vermutung  aussprechen^ 
dass  im  fieübronner  Lager  bei  weiterem  Abbau  möglicherweise  ein^ 
aal  eine  solche  Quelle  angefahren  werden  möchte. 

'  Bei  iOO«  C.  =  28,0  V». 

^  Die  nahegelegene  Saline  Wimpfen  bat  früher  sogar  die  Sole  aus  dem 
Keaper  verarWitet. 
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Im  Oberen  Muschelkalk  treten  allerdings  nicht  selten  schwacli 
gesalzene  Quellen  sa  Tage.  Aber  schon  der  geringe  Salsgehalt  spiielit 
dafitbr,  dass  diese  ihr  Chlornatriam  nicht  etwa  dem  Salzlager,  sonders 
Salsthonen  oder  dem  Gipskenper  entziehen.  Also  auch  dies«  Qaelles 

würden  nichts  für  die  Annahme  beweisen,  dass  im  Kochendorfer 
Grubenfelde  das  Wub^er  am  Salze  lecke  ^ 

Nun  sucht  freilich  Kndri-s  das  aus  den  kSolquellen  geHchupite 
Argument  noch  durch  die  Worte  zu  verstärken  :  ^  Ks  fragt  sich  sehr, 
ob  nicht  etwa  noch  andere  Salzquellen  in  unserem  Gebiete  sind,  die 
aber  unbekannt  sind,  weil  sie  sich  in  das  Grundwasser  ergiessen.* 

Man  wolle  sieb  doch  einmal  überlegen,  was  an  Positivem,  Be- 
weisendem in  diesem  Satze  enthalten  ist.  Nichts.  Irgendwelche 
überzeugende  Kraft  kann  eine  solche  Annahme  daher  nicht  be- 
anspruchen. Das  ist  lediglich  eine  rhetorische  Frage,  welche  man 
anwenden  mag,  um  seine  Argumente  eindringlicher  zu  machen, 
welche  auch  den  nichtfachmännischen  Leser  um  so  mehr  beunruhi- 
gen kann,  wenn  sie,  wie  hier,  durch  gesperrten  Druck  hervorgehoben 
wird,  welche  aber  den  Fachmann  nicht  beeinflossen  kann.  Man 
möchte  doch  auch  meinen,  dass  das  Grandwasser  durch  solche  Salz- 
quellen immerhin  so  weit  salzig  werden  würde,  dass  deren  Vor- 
handensein sich  längst  hier  und  da  in  den  Gnindwasserbninnen  ver- 
raten hätte.  (S.  207.) 

Auch  ein  anderer  aufgeführter  Beweisgrund  ist  in  gleicher  Weise 
nichts  anderes  als  eine  rhetorische  Frage,  welche  ebenialls  durch 
gesperrten  Druck  hervnrc^'liobpn  wird.  Endriss  satrt  nämlich  un- 
gefähr: Ks  können  sehr  wohl  auch  einmal  grosse  iSpaiten,  auf  denen 
das  Wasser  hinabfliesst,  quer  durch  die  Anhydritdecke  und  durch 
das  Salzlager  hindurchsetzen ;  und  er  fährt  dann  in  gesperrtem  Drucke 
fort:  9 Es  fragt  sich  nur,  ob  gerade  bei  Kochendorf  grössere  Spaltes 
vorkommen- "   Wir  wollen  diese  Frage  etwas  näher  betrachten: 

Das  Salztager  beginnt  in  153  m  Tiefe,  die  60  m  mächtige 
Anhydritregion  also  in  rund  100  m  Tiefe  unter  der  Tagesfläche. 
Wenn  man  nun  annimmt,  dass  das  Wasser  über  dem  Anhydrit  aus  dem 
Kocher  oder  Neckar  stammt,  ans  welchen  es  auf  Spalten  hinahfliesst, 
und  dass  dieser  Wasserspiegel  rund  20  m  unter  der  Hängebank,  der 
Tagesfläche,  liegt,  so  lastet  auf  dem  Anhydrit  eine  Wassersäule  von 

'  Die  allgeiuf  inr  Annahme  neigt  sich  übrigens  zu  d»  r  Ansrhamnitr.  tUss 
Solquellen  ihren  Salzgehalt  meistens  Salzthonen  Terdauken.  Sogar  aus  dem 
ausgelaugten  Melaphyr  sollen  SolqneUen  in  der  Pfals  ihr  CblomiLtriam  bedehen. 
Walt  her,  Lithogenesis  der  Gegenwart.  S.  711. 
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nmd  100  —  20  =  80  m  Höh«,  also  von  etwa  8  Atmosphären.  Dasa 
dieser  Drack  das  Wasser  in  alle  Spalten,  welche  etwa  im  Anhydrit 
aofreissen,  mit  grosser  Gewalt  hineintreiben  rnnss,  liegt  auf  der  Hand. 
Man  will  daher,  wie  schon  gesagt,  nicht  nnr  sehr  starke  Salzpfeiler, 

sondern  auch  noch  die  obersten  10  m  des  Sal/lagers  stehen  lassen, 
so  dass  die  Anhydritregion  eine  Verstärkung  vun  10  ra  erhält.  Da- 
durch wird  ein  iSichdurchbiegen  der  Anliydritdecke  und  das  Ent- 
stehen von  Sprüngen  in  derselben  vermieden  werden.  Diese  8  Atmo- 
sphären sind  nan  aber  doch  keine''^vA<Ts  etwas  so  sehr  Grosses  für 
ein  Bergwerk.  Man  bedenke  nnr,  dase  die  Pfeiler  auch  noch  die  Last 
der  153  -|-  10  =  rand  160  m  mächtigen  ßesteinsreihe  za  tragen 
haben.  Nimmt  man  das  specifische  Gewicht  der  Kalksteine  zu  2,8, 
dasjenige  des  Salzes  zn  2,3  an,  so  werden  die  Pfeiler  unter  dem 
1  »rucke  einer  Gesteinslast  von  rund  44,5  Atmosphären  stehen.  Gegen- 
öhnr  dieser  Belastung  spielen  jene  8  Atmosphären  doch  keine  so  be- 
deutende iioUf^  mehr. 

In  tieferen  Bergwerken ,  und  unsere  württem bergischen  Salz- 
bergwerke sind  doch  nicht  sehr  tief,  herrschen  sehr  viel  stärkere 
Dmckverhältnisee,  ohne  dass  man  deswegen  sich  einer  Sorge  hin- 
gäbe. SelbetverstSndlich  will  ich  damit  nicht  etwa  sagen,  dass  jene 
8  Atmosphären  nichts  za  bedeuten  hätten,  es  wäre  natflilioh  sehr 
viel  besser,  wenn  sie  nicht  beständen. 

Kndriss  logt  Gewicht  darauf,  dass  unser  Salzlager  nicht  durch 
Thone.  bouderu  durch  Anhydrit  geschützt  sei.  Man  glaube  aber  doch 
nicht,  dass  Pine  D^ckp  von  Thoncn.  so  wasserundurchlasscnd  diese 
auch  von  xvatur  sind,  dem  Wasserdrucke  von  8  Atmosphären  besser 
Widerstand  leisten  würde  als  eine  Decke  von  Anhydrit.  Denn  ein- 
mal besitzt  eine  solche  Thondecke  in  sich  doch  sehr  viel  weniger 
Widerstandsföhigkeit  gegen  ein  Sichdnichbiegen,  also  gegen  das  Ent- 
stehen von  Spalten,  wie  der  Anhydrit  Zweitens  aber  durften  solche 
Spalten  im  Thon,  durch  welche  das  Wasser  unter  8  Atmosphären 
Druck  hindurchgepresst  wird,  sich  schwerlich  zuschlämmen,  sondern 
im  Gegenteil  sehr  schnell  vergrössert  werden. 

Wenn  wirklich  bei  ivochendorf  grosse  Spalten  entstehen  oder 
bereits  vorhanden  sind,  welche  die  ganze  Decke  durchsetzen,  dann 
dürften  weder  Thone  noch  Anhydrit  das  Wasser  abhalten.  Aber  da 
man  in  den  meisten  Bergwerken  Waaser  hat,  so  steht  man  vor  der 
Erschliessung  fast  aller  Bergwerke  vor  diesem  „Wenn*^.  Wer  mit 
diesem  „Wenn*  ängstlich  rechnet,  muss  daher  überhaupt  den  Berg- 
bau unterlassen;  denn  die  Möglichkeit,  dass  an  jedem  beliebigen 
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Orte  der  Erdrinde  Spalten  in  der  Tiefe  auftreten  können,  ist  selbst* 
vereUndiieh.  Aber  diese  Möglichkeit  ist  kein  Beweis  daf&r,  dass 
im  speciellen  Falle,  also  in  unserem  KocÜendoifer  Salslager,  solche 
Spalten  auftreten. 

Eben  darum  aber  handelt  es  sieh  hier.  Es  sind 
doch  darzuthun  die  Gründe,  welche  sicher  beweisen 
oder  höchst  wahrscheinlich  machen,  dass  das  Koch  En- 
dorfer Salziager  durch  Wasser  bedroht  sei,  nicht  aber, 
alle  Möglichkeiten  aufzuzählen»  welche  etwa  eintreten 
könnten. 

Genan  dasselbe  «Wenn^  könnt«  man  doch  anch  dem  Salzlager 
Heilbionn  gegenflber  geltend  machen,  welches  ja,  mindestens  in 
höherem  Niveau  (s.  S.  146),  wer  will  sagen,  ob  nicht  auch  im 
selben  Niveau  wie  Kochendorf,  ebenfalls  einen  Wasserhorvsont  über 

sich  hat,  genügend  stark,  um  das  Werk  zum  lü-aufen  zu  bringen, 
wenn  das  ^Wenn''  hier  einträte.  Aber  Endriss  bruigt  das  „Wenn" 
nur  gegenüber  Kochendorf,  nicht  gegenüber  Heilbronn  in  Anwendung  j 
und  das  ist  unkonsequent. 

Ich  bin  mit  diesen  möglichen  Spalten  au  einem  Pnnkte  ge- 
langt, welchen  Endbiss  als  ein  sehr  wichtiges  weiteres  Beweismittel 
fQr  die  Ge&hxdung  des  Kochendorfer  Gmbenfeldes  ansieht:  Weitab 
von  Kochendoxf  liegt,  bei  Hall  am  oberen  Kocher,  bekannttich  das 
staatliche  Salzwerk  Wilhelmsglück.  Endriss  bat  dasselbe  eingehend 
studiert  und  ist  dadurcli  der  Ansicht  geworden,  dass  ein  Teil  des 
Salzes  dieses  Lagers  durch  eingedrungenes  Wasser  aufgelöst  und 
zum  Teil  wieder  ausgeschieden  worden  sei;  so  dass  man  in  Wil- 
helmsglück ein  primäres,  unverändert  gebliebenes  und  ein  sekundäres, 
umgelagertes  Salzlager  zu  unterscheiden  hätte.  Ist  nuT7.  so  folgert 
Endbiss,  das  bei  Wilhelmsglftck  der  Fall  gewesen,  so  wird  es  anch 
bei  Kochendorf  möglich  sein  können,  d.  h.  es  weiden  auch  dort 
auf  den  oben  genannten,  möglicherweise  vorhandenen  Spalten  mög- 
licherweise Wasser  in  das  Salzlager  eindringen  können.  Man  siebt« 
es  handelt  sich  wieder  um  MögUches,  nicht  um  Thataächliches  für 
Kochencio  rf. 

Endriss  hat  damit  für  Wilhelmsglück  eine  Ansicht  aufgenommen 
und  weiter  ausgeführt ,  welche  schon  vorher  iür  i^'nednchshaü  von 
BüscHMAxx*  ausgesprochen  worden  war.  Büschmann  stützte  sich 
hierbei  auf  das  Vorhandensein  von  Rutschflächen  und  besonders  auf 


*  Zdticlir.  d.  Vereins  deutscher  Ingenieure.  Bd.  1690.  S.  883. 
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dasjenige  der  eingangs  besprochenen  wasserführenden  Schichten  ia 
dem  Dolomit  dos  Mittleren  Muschelkalkes.  Indem  nämlich,  so  fol- 
gerte BüScaiUBir,  die  oberen  Schichten  des  Salalagers  aufgelöst  nnd 
forigelEdirt  wurden,  entstand  ein  Hohlraum.  In  diesen  senkte  sich 
das  ftberliegende  Gehirge  hinein,  wobei  in  demselben  Rntsch^hen 
enisianden,  wfihrend  zngleich  die  Sehiehten  sich  lockerten  nnd 
öciiiclitwasser  sich  einfanden. 

Es  wird  niemand  bestreiten  wollen,  dass  beide  Erscheinungen 
auf  diese  Weise  entstanden  sein  können.  Aber  weiter  als  bis  zur 
Möglichkeit  geht  dieser  Beweis  auch  nicht.  Es  sei  denn,  dass  sich 
sweifellos  eine  Wogführong  der  oberen  19  m  des  Steinsaizlagers 
dsrthnn  lasse.  Ich  komme  später  darauf  zu  sprechen.  Hier  möchte 
ich  nni  sagen,  dasa  Rntschflächen  eine  so  tlberaas  häufige  Erschei- 
nong  sind,  welche  allerorten  dnrch  irgendwelche  Bewegung  im  Ge- 
birge hervorgemfen  wird.  Jeder  kleine  Brach,  jede  geringfügige 
Verschiebung,  welche  infolge  des  Gebirgsdruckes  in  den  Gesteinen 
entstehen,  können  blankgeschenerte  Rutschflächen  erzengen.  Auch 
durch  die  sogleich  zu  erwähnende  Auslaugung  der  Doloraitschichfen 
könnten  im  Hangenden  derselben  kleine  Senkungen  und  daher  Rutsch- 
flächen sich  gebildet  haben.  Es  ist  daher  kein  zwingender  Grund 
vorhanden,  ihre  Entstehung  im  Oheren  Muschelkalk  bei  Friedrichs^ 
hall  snrfickznffihien  auf  eine  Senkung  infolge  Yon  Anslangnng  des 
Stemsakes.  Die  Figur  S.  143  zeigt  auch  ganz  unverletzt«  ScMditen. 

IHe  Sdnchtenwasser  des  Dolomites  aber  dllififin  doch  wohl 
eher,  wie  eingangs  auseinandergesetzt  wurde,  eine  Folge  der  aus- 
laugenden Arbeit  des  Wassers  in  diesen  Dolomiten  selbst,  als  in  dem 
darunterliegenden  Steinsalz  sein.  Es  sind  nämlich  diese  Dolomite 
an  zahllosen  Orten  in  Württemberg,  wo  sie  zu  Tage  ausstreichen, 
also  der  auslaugenden  Wirkung  grösserer  Wnssermengen  ver&llen, 
so  regelmässig  als  „Zelldolomite"  oder  ^Zellkalke",  d.  h.  porös  ge- 
worden, entwickelt,  dass  es  doch  wahrscheinlieher  sein  dürfte,  auch 
unter  Tage  ihre  Forosit&t  auf  dieselbe  Ursache  zurfickzuftthien. 

Noch  ein  drittes  möchte  ich  anführen:  Wenn  wirklich  in 
Friedrichshall  19  m  Steinsalz  fortgeführt  wären,  so  müsste  doch  die 
ganze  Decke  des  Salzlagers  eingebrochen  sein ;  und  da  die  Auf- 
lösnno: des  Salzlagers  sicher  nicht  mit  mathematischer  (lenauigkeit,  * 
überall  Schicht  für  Schicht  des  Salzlagers  nacheinander  abtragend, 
stattgefunden  haben  d<irlte,  sondern  viehnehr  hier  ein  tiefes  Loch 
fiessend,  da  nicht,  so  müsste  der  Einbruch  der  Decke  ebenfalls  ein 
ganz  unxegelm&esiger  gewesen  sem.  Hat  man  nun,  so  frage  ich,  je 
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gehört,  dass  in  Friedrichshall  sich  solche  Ünregelmässigkeiteu  dfii 
Decke  beobachten  Hessen?    War  im  Schachte  irgend  etwas  da?OB 
zu  sehen?   Nein.    Also  ist  eine  Senkung  der  Decke,  mithin  eine  ' 
Anflösang  des  Salzlageis,  dorch  nichts  bewiesen  ^ 

Endbiss  fahrt  indessen  noch  eine  ganze  Beibe  weiterer  Grflsde 
an,  ans  welchen  ihm  eme  solche  Einwirkung  des  Wassers  anf  dat 
Salzlager  im  nördlichen  Württemberg  hervorzugehen  scheint.  Ich 
will  dieselben  der  besseren  Übersichtlichkeit  hier  liintei piiKnuler  auf- 
führen und  dann  der  iieihe  nacli  liesprechen.  Ich  beginne  mit  der 
schon  vorher  angedeuteten  Thatsache,  welche  bereits  Buschmann  die 
Veranlassung  zu  seiner  £rklfirang  der  Hutschflächen  nnd  des  Wasser- 
boriaontes  gab: 

1.  Das  Salzlager  besitzt  (vergl.  die  hier  gegebene  Obeiaicbt  auf 
S.  137)  im  S.,  bei  Heilbronn  40,6  m  Uacbtigkeit;  im  N.,  bei  Kodien- 
dorf  nnd  Friedricbsball  dagegen  nar  25  bezw.  21,4  m.   Es  fehlen 

also  im  N.  die  oberen  15  bis  19  m  Salz,  welche  im  S.  vorhanden 
sind;  sie  sind  vertreten  im  N.  durch  Anhvdrit  und  Thon. 

Knuriss  geht  nun  zur  Erkiariine  dieser  Thatsache  von  d(*r  An- 
nahme aus,  dass  ursprünglich  das  balz  im  N.  ebenso  mächtig  ge- 
wesen sei,  als  im  S.;  denn  in  einem  und  demselben  Meeresbecken 
mflsse  sieb  eine  Salzablagerang  überall  in  derselben  Mächtigkeit 
niederschlagen.  Wenn  daher  im  N.  jetzt  die  oberen  15 — 19  m  Salz 
dnrcb  Anhydrit  und  Thon  ersetzt  seien,  so  lasse  sich  das  nnr  so  er- 
klären, dass  das  GUomatriom  dmrch  emgedmngenes  Wasser  aof- 
gelüst  und  fortgeführt  sei,  während  der  dem  Salze  beigemengte  An- 
hydrit und  Thon  an  Ort  und  Stelle  liegen  blieben  und  nun  eben 
jene,  das  Salz  steil  vertretenden  Schichten  biUettn 

2.  Da  das  Salzlager  an  einzelnen  Orten  sogar  gänzlich  fehlt, 
so  spricht  das  in  noch  höherem  Masse  für  seine  FortfÜhrong  dnich 
Wasser. 

3.  Da  das  Salzlager  von  Wilhelntsglflck  an  einer  Anzahl  m 
Punkten  sich  nicht  etwa  anskeilt,  sondern  teils  senkrecht,  teib 
schräg  abgeschnitten  anfhört  nnd  hier  unvermittelt  an  Anhydrit  resp. 

Gipsthon  stösst,  so  ist  es  auch  hier  fortgeführt,  w&hrend  die  ihm 
beigemengt  gewesenen  Stoffe  zurückbUeben. 

'  Wenn  man  auch  zugiebt,  daas  etwas  Anhydrit  hu  Salz  vorbanden  war, 
welcher,  bei  der  Anf  löiung  zurttckbleibend,  einen  YerBsts  der  entstandenfin  H61i- 
Inng  bewirken  konnte,  so  konnte  doch,  entsprechend  der  nur  geringen  Masse 
▼on  Anhydrit ,  anch  nnr  ein  kleiner  Teil  Ton  jenen  19  m  dnreh  VerssCs  wieder 
eingebracht  werden. 
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4.  In  Wiihelmsglück  ist  das  Salz  unten,  krystallinisch,  oben 
aber  körnig.  Letztere  beweist  mithin,  dass  das  hier  oben  nreprfing- 
Heb  auch  kryetalUn  gewesene  Salz  aufgelöst  nnd  wieder  in  körniger 
Beschaffenheit  ausgesohieden  wurde. 

5.  In  Wilhelmsglfick  zeigt  sich  eine  Auflösung  nnd  Fortführung 
Ton  Teilen  des  Salzlagers  darin,  dass  die  Decke  des  letzteren  nieder* 
gebrochen  ist  und  nun  an  Stelle  des  Älzlagers  eine  Breccie  liegt. 

6.  Südlich  von  Kochendorf,  bei  der  llasennuiljlf»,  lässf  <*ich  über 
Tage  ein  „ Tiefengebiet " ,  eine  ,tektonische  Einscnkung^  erkennen. 
Diese  ist  durch  Einsturz  infolge  des  in  der  Tiefe  ausgewaschenen 
Sabes  entstanden. 

7.  Der  nördliche  Teil  (Eochendorfer  Gmbenfeld)  des  Salzlagers 
ist  von  dem  sftdliehen  (Heilbronner  Ghmbenfeld)  durch  eine  tief  hinab- 
eetzende  Spalte  getrennt  Auf  dieser  steigen  die  Wasser,  welche 
ans  dem  wasserreichen  Dolomit-Horizonte  tiber  dem  Steinsalze  von 
K.  her  kommen,  in  die  Höhe,  gehen  in  das  GnuKlwasser  und  wer- 
den 80  von  dem  südhchen  Teile  des  Salzlagers  abgelenkt.  Uber 
dem  südlichen  (Heilbronner)  Grubenfelde  fehlt  daher  der  gefährliche 
Wasserhorizont  im  Dolomit  des  Mittleren  Muchelkalkes,  der  im  nörd- 
lichen Grubenfelde  so  viel  Schaden  erzengte. 

Ich  möchte  nun  diese  Pankte  der  Beihe  nach  betrachten ;  denn 
es  scheint  mir,  ak  wenn  fast  alle  die  Thatsachen,  welche  Endbiss 
als  Beweise  ftlr  die  Einwirkung  von  Wasser  auf  unser  Salzlager  an- 
fährt, keineswegs  als  sicher  beweisend  gelten  können. 

In  Punkt  1  führt  Endriss  die  im  Norden  pririiigere  Mächtigkeit 
des  Salzlagers  als  Beweis  för  seine  dort  stattgefundene  teilweise 
Wiederauf h'<snng  an.  leli  menie  dagegen,  dass  sich  das  ebenso  un- 
gezwungen durch  ursprüngliche  Ungleichheiten  des  Niederschlages 
erklären  lässt.  Ist  es  doch  eine  ganz  alltägliche  Erscheinung,  dass 
em  und  dieselbe  Schicht,  sei  sie  mechanischer  oder  chemischer  Ab- 
satz, im  Streichen  eine  sehr  wechselnde  Mächtigkeit  besitzt,  nnd 
niemand  wird  bestreiten  wollen,  dass  das  em  nrsprangliches,  pri- 
märes Verhalten  ist.  Warum  sollte  das  Steinsalz  davon  eine  Aus- 
nahme machen?  Wir  wollen  aber,  da  Endriss  und  Buschmann  gerade 
dif<;e  Erscheinung:  als  so  sehr  beweisend  ansehen,  einmal  alle  Ur- 
«aclien  betiachten,  welche  eine  derartige  Verschiedenheit  der  Mächtig- 
keit eines  und  desselben  Salzlagers  von  Anfang  an  erzeugen  könnten. 

Es  handelt  sich  also  bei  der  folgenden,  ganz  allgemeinen,  Be- 
trachtung nicht  bloss  um  die  Frage,  ob  in  einem  und  demselben 
Becken  sich  hier  ein  mehr,  dort  ein  weniger  mächtiges  Salzlager 
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YiiederscUagen  kann.  Es  dreht  sich,  weitergehend,  auch  dämm,  ob 
in  einem  solchen  Becken  der  Absatz  des  Salzes  lokal  auch  ganz 
unterbleiben  kann,  was  ja  nur  eine  bis  zum  Excess  gesteigerte  Ver- 
schiedenheit der  Mächtigkeit  bedentei  Es  handelt  sich  endlich  ancb 
noch  dämm,  ob  nicht  ein  Salzlager  noch  während  oder  bald  nach 
seiner  Bildung  lokal  wieder  angefressen  und  dadurch  entweder  in 
seinen  oberen  Schichten  oder  gänzlich  (lokalj  wieder  fortgeführt 
werden  könnte.  Kurz,  die  Frage  ist  die:  Können  in  einem  und  dem- 
selben Becken  starke  und  stärkste  Verschiedenheiten  in  der  Mächtig' 
keit  des  Salzlagers  primär  sein?  Oder  sind  sie,  wie  Enoriss  und 
Bosc^anh'  behaupten,  nnr  sekundär,  weisen  sie  also  ^entschieden 
auf  Wasserwirknng  in  neuerer,  viel  späterer  Zeit  hin. 

Man  sieht,  dass  sich  diese  Fragestellung  mehr  und  mehr  ver^ 
allgemeinert,  so  dass  wir  zuletzt  dahin  gelangen:  Wenn  in  einer 
Formationsabteilung ,  z.  B.  also  unserem  Mittleren  Muschelkalk, 
mehrere  voneinander  dnrch  salzfreie  Räume  getrennte  Salzlager, 
Stücke  oder  Linsen  auftreten,  ist  dann  diese  Stuck-  bezw.  Linsen- 
bildung  notwendig  ein  sekundärer  Vorgang,  aus  dem  wir  auf  die 
Gefahr  einer  noch  heute  vorhandenen  Bedrohung  des  (also  im  vor- 
liegenden Falle  unseres  Kochendorfer)  Salzlagers  durch  Wasser 
schÜessen  mflssen;  wie  das  jene  Autoren  schliesslich  wollen.  Oder 
kann  diese  Stock-  bezw.  Linsenbildung  nicht  ebensogut  primär  sein? 

Wenn  wir  unseren  Mittleren  Muchelkalk  m  Wflrttemherg  be^ 
züglich  seiner  Mächtigkeit  ins  Auge  fassen,  so  zeigt  sich  die  all- 
bekannte Thatsache,  dass  derselbe  am  Ausgehenden,  also  auch  überall 
da,  wo  er  durch  Thalbildungen  anepsehnitten  wurde,  e  ine  l:>  ringer^ 
Mächtigkeit  besitzt  als  drinnen  im  unverritzten  Gebirge,  soweit  er 
eben  dort  durch  Bohrungen  und  Schächte  aufgeschlossen  werden 
konnte.  Das  ist  offenbar  kein  ursprünglicher,  sondern  ein  erst  ge** 
wordener  Zustand,  wie  das  übrigens  auch  längst  durch  0.  Fbaas 
ausgesprochen  wurde*.  Am  Ausgehenden  konnte  das  Wasser  aaf 
die  Gesteine  des  Mittleren  Muchelkalkes  auflösend  resp.  zersetzend 
einwirken,  mithin  auch  etwa  vorhandenes  Salz  fortführen. 

Es  kann  alsu  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  unser  Stein- 
salzlager im  Mittleren  Muschelkalk  Württembergs  nicht  mehr  in  dem 
Umfange  vorhanden  ist,  welchen  es  orsprüogiich  bei  seiner  Bildung 

*  Ancb  Herr  Professor  C.  Hiller  tchlon  sieh  in  seiner  am  18.  Desea- 
ber  d.  J.  gehaltenen  Bede  ebenfalls  der  Ansicht  der  Herren  Endriss  und 
Bascbmsnn  an.  VergL  den  Schtnss  dieser  Arbeit 

*  Oeognost  Bewhr.  t.  Wflrtt  1882.  S.  28. 
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bMass.   Es  wird  dasselbe  wohl  anch  nicht  nur  in  seinem  änsseren 

Umfange  auf  solche  Weise  beschnitten  worden  sein ;  anch  nach  innen 
hinein  mag  das  Wasser  sich  gefressen  haben  ;  dergestalt  also,  dass 
der  äussere  I  niiang  zerlappt,  dass  das  Lager  z.  T.  gar  in  vonein- 
ander getrennte  Teile  zerschnitten  wurde.  Wie  über  Tage  durch 
die  £roeion  ein  Gebirge  in  einzelne  isolierte  Teile  zerschnitten  wer- 
den kann,  so  wird  anch  unter  Tage  solch  Salzlager  in  mehrere  Teile, 
in  eiaselne  grosse  Unsen  oder  Stöcke  getrennt  werden  können. 

Die  Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  solcher  EKnge  bestreik 
tsn  sa  wollen,  das  liegt  mir  selbstverstftndlich  fem;  ebenso  fttr 
Wfirttemberg  wie  fttr  andere  Länder. 

Aber  damit-  ist  nun  keineswegs  cresagt,  dass  ;:aiiz  allgemein  in 
einem  und  demselben  Beckeji  sich  das  Salz  ursprünglich  immer  nur 
in  einer  einzigen  den  ganzen  Boden  bedeckenden,  zusammenhängen- 
den, überall  gleichmächtigen  Masse  ablagern  konnte,  dass  also  eine 
vsprfingliche  Bildimg  mehrerer  Linsen  resp.  Stöcke  in  einem  Becken 
gans  unmöglich  gewesen  sei. 

Da  ist  xnerst  darauf  hinauweisen,  dass  doch  in  einem  solchen 
Ssbbecken  sich  bereits  lokale  Abscbeidangscentren  bilden  können, 
IsDge  bevor  die  ganae  Wassermasse  auf  diesem  Standpunkte  an- 
gelangt ist. 

Wegen  der  sehr  grossen  Langsamkeit  der  Diffusion  im  Meere, 
sagt  Pfaff*,  kann  sich  hier  „lokal  ein  Löslichkeitsmaximum  für 
verschiedene  Stofie  ausbilden  und  deren  Abscheidung  bedingen :  und 
die  Aonahme,  dass  das  j^anze  Meer  (bezw.  Becken),  erst  das  Maxi- 
mum  der  Löslichkeit  eines  Stoffes  darbieten  müsse,  ehe  sich  der- 
selbe niederschlagen  könne,  ist  nicht  gerechtfertigt  und  ohne  Rfick- 
sieht  auf  die  Diffnsionsverh&ltnisse  aufgestellt.''  D.  h.  also,  es 
könne  sich  lokal  an  einer  Stelle  im  Becken,  ein  chemischer  Nieder- 
schlag^, liici  ibalz,  bildt^ii,  an  anderen  Stellen  aber  noch  nicht. 

Beweis  dessen  ist  z.  B.  das  Verhalten  des  Gipses.  Auch  dieser 
tritt,  wie  das  Steinsalz,  hier  in  regelrechten  Schichten,  dort  in  Linsen 
oder  Stöcken  auf.  »Wir  iinden  ihn^  nicht  selten  zwischen  mechanisch 
gebildeten  Schichten  in  Nestern,  ja  in  Verästelungen  wie  ein  Banm, 
zwischen  Thonlagem  in  einer  Weise,  dass  man  eine  gleichzeitige 
Bildung  beider  annehmen  muss**  . . « .  j^Rätselhaffc  bleibt  dann  immer, 
wie  sich  auf  diese  Weise  verhältnismässig  so  kleine,  eng  umgrenzte 


'  Allgemeine  Geologie  als  exakte  Wissenschaft.  Leipzig  1873.  S.  68. 
»  Pfaft,  1.  c.  S.  96. 
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lokale  Massen  aas  dem  Meere  abscheiden  konnten  ^'^  Auch  wir 
finden  in  unseren  wfirttembergiselien  Salziagem  derartige  Verbilt* 
nisse.  Ich  erinnere  z.  B<  nnr  an  die  Anhydrit-Knollen,  welche 
man  im  Steinsalz  yon  Wilhelm  sglück  finden  kann.  Das  sind  aller- 
dings nnr  kleinere  Knollen:  aber  gross  und  klein  sind  relative 
Begriffe.  (S.  182.  c.) 

Ganz  bestimmte  Ursachen  für  primäre  Verschie  icniiciten  der 
Mächtigkeit  eines  Salzlagers  ergeben  sich  durch  das  Folgende :  Ge- 
wiss ist  die  Annahme,  dass  in  ein  gesalzenes  Wasserbecken  Flüsse 
oder  Quellen  münden,  welche  süsses,  resp.  anch  salziges,  resp.  auch 
schlammiges  Wasser  in  das  Becken  einführen,  eine  dnrchans  ge- 
stattete, natfirliehe.  In  dem  betreffenden  Becken  sei  die  Sole  be- 
reits so  konzentriert,  dass  sich  Salz  ausscheiden  kann. 

Es  wird  gewiss  möglich  sein,  dass  an  einem  Ende  des  betreffen- 
dun  Beckens,  ant  dessen  Boden  sich  ein  Salzlager  bildet,  durch  da» 
Fehlen  einmüriil ender  Süsswasser  die  Sole  so  schnell  verdickt,  da&i 
sich  in  gleichem  Zeiträume  ein  maclitigeres  Salzlager  absetzt.  Wo- 
gegen am  anderen  Ende  des  Beckens,  wo  ein  oder  mehrere  Flüsse 
in  dasselbe  sich  ergiessen,  die  Sole  so  verdiinnt  wird,  dass  sich  ie 
einem  gegebenen  Zeiträume  ein  weniger  mächtiges  Steinsalzlager 
abscheidet  als  dort. 

Es  ist  fetner  auch  die  nmgekehrte  Möglichkeit  denkbar,  daas 
an  einer  Stelle  ein  Flnss  mfindet,  der  sehr  grosse  Salzmassen,  viel- 
leicht durch  Auflösung  eines  zu  Tage  anstehenden  Lagers,  in  das 
BsM  ken  emiührt.  Man  braucht  gar  nicht  einmal  an  Vurknnimen,  wie 
Cardona*  in  Spanien  zu  denken,  wo  ein  schon  vergangenen  Zeiten 
angehörendes  Salzlager  zu  Tage  ansteht  und  von  einem  Erosionsthale 
durchschnitten  wird.  Ks  können  ja  auch  soeben  erst  gebildete  Teile 
eines  Salzlagers,  die  z.  B.  am  flachen  Dfer  von  Salzseen  oder  einer 
Meeresbucht  dnrch  Veidnnstnng  entstanden  nnd  nnn  an  der  trocken 
gelegten  Oberfläche  liegen,  in  anderen,  wasserreichen  Zeiten  wieder 
aufgelöst  nnd  wieder  in  das  Becken  eingeführt  werden. 

Aber  auch  durch  Quellen,  welche  unter  der  Wasserfläche  auf 
dem  Boden  des  Beckens  einmünden  —  ebenfalls  eine  thatsächliche 
Erscheinung  —  kann  entweder  Salzwasser  oder  süsses  Wasser,  je 
nach  ihrer  ^atur,  einer  bestimmten  Stelle  des  Beckens  zugeiührt 
werden.   An  dieser  findet  dann  im  ersteren  Falle  eine  yerstarkte 

*  Vergl.  auch  Walther,  Litbogenesis.  Teflm.  1894.  S.  6ö8,  welcher 
ganz  die  Ansicht  Pfaff^s  teilt 

'  Vergl  Stapf f  in  Zeitiebr.  d.  deatscb.  geol.  6ea  1884.  Bd.  86.  8. 401 
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iblagerung  von  Salz  statt,  im  letsteran  eine  sohw&ehere,  beiw.  wird 

eine  Ablagerung  ganz  verhindert*.    (S.  208.  III.) 

Es  ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten ,  dass  in  einem  grösseren 
Becken  durch  Verscliiedeiilieiten  in  der  Art  der  Zuliüsse  sehr  wohl 
Verschiedenheiten  in  der  Mächtigkeit  des  sich  absetzenden  Saizlagers 
ausbilden  können.  Als  Beispiel  solcher  EinflClsse  will  ich  anführen, 
dass  im  grossen  Salzsee  des  Mormonenlandes  der  Salzgehalt  je  nach 
der  Jahreszeit  von  13 — 22%  wechselt'. 

Als  Beweis  dafür,  dass  sich  thaisachlich  ein-  nnd  dasselbe 
Salzlager  an  verschiedenen  Stellen  verschieden  mächtig  absetzen 
kann,  führe  ich  dasjenige  des  Baskuntschak-Sees  *  an.  Derselbe  ist 
16  km  lang,  9  km  breit;  das  auf  seinem  Boden  entstandene  Salz- 
lager hat  in  der  Mitte  1,60  m  Mächtigkeit,  am  Ufer  wpif  nbor  2  m. 
Das  sind  Veihältniszahlen,  die  ungefähr  denselben  Wert  haben,  wie 
diejenigen  unseres  Salzlagers,  das  im  N.,  am  Kocher  21 — 25  m,  im  S., 
ha  HeObronn  40  m  Mächtigkeit  besitzt.  (S.  170.) 

Wir  haben  aber  aach  ein  sehr  naheliegendes  Beispiel  ans  dem 
eigenen  Lande,  welches  nns  an  zwei  dicht  benachbarten  Stellen  eine 
sehr  verschiedene  Ausbildung  des  Salzlagers  zeigt,  wie  sie  durch 
solche  wechselnden  Einflüsse  erzeugt  werden  kann. 

In  der  Bohrung  zu  Rappenau*  liegen  unter  h'2  rn  mächtigen 
(iipsen  und  Dolomiti^n  etwa  i^O  m  eines  Gebirges,  das  aus  immer 
wechselnden  Schichten  von  Steinsalz  und  Gips  besteht,  wie  das  das 
folgende  Profil  zeigt: 

1.  99     m  Hanptmuschelkalk« 

2.  52      ,  Dolomite  und  Gipse. 

3.  0,90  „  Steinsalz  und  Gips. 

^  Die  Annahme,  dass  Quellen  auterseeisch  münden,  ist  keine  beliebige. 
Derartiges  findet  häufig  statt.  Beispielsweise  in  dor  T^mgebung  der  RliOne- 
Mttndnng  entspringen  auf  dem  Boden  des  Meeres  zahlreiche  Sflssswasserquellen. 
Die  Küsten  der  Provence,  von  Ligurien,  Istrien,  I'almatien,  Algier  zeigen  gleiches, 
Game  Flüsse  mfinden  auf  solche  Weise  bisweilen  auf  dem  Boden  des  Meeres. 
Die  wasseneidisten  derartigen  Vorkommaisse  findet  man  wohl  an  der  Sfldkflsto 
der  Yereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  wo  nahe  der  Mflndang  des  St.  Johns- 
Rnsies  eine  SOsswasserquelle  von  gewaltiger  Wassermenge  sogar  1—2  m  hock 
über  die  HeeresflScbe  empor  sprudelt  Überall  sind  es  die  Kalkgebirge,  die 
leldKs  verursachen  und  ermöglichen.   S.  auch  den  Anhang,  III.  S.  208. 

"  Walt  her,  Lithogenesis,  Iii,  789. 

'  Auf  dem  linken  Ufer  der  Wolga  gelegen.  Walther,  Lithogenesis, 
III,  785  etc. 

*  Benecke  und  Cohen,  GeognnMtisrhe  Bcscbr.  d.  Umgebung  v.  Heidel- 
berg. S.  377.   Vergl.  0.  Fr  aas,  Geogn.  Beschr.  v.  Württemberg  S.  30. 


Digitized  by  Google 


—    160  — 
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Gips. 

0,30 

B 

Steinsalz  and 

Gins. 

3,00 
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0,30 

Steinsalz  nnd 
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» 

Gips. 

0,15 

Steinsalz  und 

Gips. 

0,30 

r 

Gips. 

5,10 

» 

Steinsalz. 

1,20 

B 

Gips. 

1  mO 

n 

bituminöser  Kalk. 

1,50 

Gips. 

2,55 

» 

bitaminöser  Kalk. 

Was  lehrt  uns  dieses  Piofil?  Bass  in  diesem  Teile  dss  da- 
maligen Beckens  ein  unaufhörlicher  Wechsel  von  Verdflnnung  und  Ver- 

dickung  der  Sole  eingetreten  ist.  Solange  jedesmal  die  erstere  währte, 

schlug  sich  schwefolsanrer  Kalk  nieder,  ^uwie  diese  Periode  über- 
wunden war.  erfolgte  Aussl  lipidung  von  Steinsalz.  (S.  185,  223,  225.) 

Betrachten  wir  dagegen  das  noch  nicht  eine  Meile  entfernte 
Profil  des  Schachtes  von  Friedrichshall.   Hier  haben  wir* 

1.  98     m  Hauptmuschelkalk. 

2.  53      „  Kalk,  Anhydrit,  Thon,  Mergel,  z.  T.  mit  Faseigips 

und  Fasersalz. 
S.   8      „  Faseriges  Steinsalz. 

13,43  j,  Fesfes  Steinsalz,  wie  aus  einem  Gnss. 

5,08  Anhydrit. 
Wie  dort  bei  Rappenau,  so  finden  wir  auch  hier  über  dem 
Steinsalz  eme  53  (dort  52;  rn  mächtige  Gesteinsreihe.  Aber  anstatt 
der  dort  darunter  folgenden  30  m  von  unablässig  wechselnden  Salz- 
und  Gipsschichten,  hier  21Vs  m  Steinsalz.  Daraus  folgt  doch  mit 
Sicherheit,  dass  in  einem  und  demselben  Becken  hier,  bei  Friedrichs- 


*  0.  Fr  aas,  Geognosi.  Besehr.  y.  Wttrttemberg  ete^  1882.  8.  31. 
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ball,  das  Steinsak  sicli  ungestört  niaderacfalageii  konnte,  w&hrend 

dort  bei  Rappenau,  in  noch  nicht  einer  Meile  Entfernung,  ein  häufiger 
Zofluss  verdünnenden  Wassers  periodisch  die  Steinsalzbildung  störte. 
Denn  wer  etwa  versuchen  wolito,  diesen  Wechsel  zwischen  Gips 
and  Steinsalz  als  sekundär  entstanden  zu  erklären,  wer  ihn  als  eine 
Folge  der  £inwirkang  des  Wassels  in  neoerer  Zeit  hinstellen  wollte, 
da  mfisste  doch  eist  beweisen,  wie  es  möglich  wnrde,  dass  unter 
Tage  bei  der  ümkiystallisUrmig  eines  reinen  Steinealslngers  sich  ein 
ao  gipsEsiclLer  Wechsel  von  Schichten  ergeben  konnte. 

Aber  es  g^ebt  noch  andere  Faktoren,  durch  welche  gleich 
bei  der  Bildung  des  Salzlagers  es  verhindert  werden  kann,  dass 
sich  über  den  ganzen  Boden  eines  Beckens  ein  Lager  von  überall 
gleicher  Mächtigkeit  absetzt.  Rein  theuretisch  wird  in  einem  sehr 
tiefen  Wasserbecken,  dessen  Boden  eine  genau  ebenso  ebene  FlachCi 
dessen  Wasser  eine  genau  ebenso  ruhige  Säule  darstellt,  wie  das 
in  einem  Ezperimentiexglase  der  Fall  ist,  sich  die  Sole  genan 
nach  ihrem  spedfischen  Gewickte  anordnen:  Die  leichteste  Sole 
oben;  immer  schwerere,  je  weiter  man  in  die  Tiefe  steigt;  die 
schwerste  unten,  so  dass  gleichseitig  und  fiberall  in  gleicher  Stärke 
auf  dem  Boden  zuerst  schwefelsaurer  Kalk,  dann  später  Salzschichten 
sich  absetzen  ^ 

'  Wenn  man  Wasser  des  Hittehneeres  verdampft  (vergl.  die  Versuche  von 
Usiglio.  Annale«  de  chim.  et  de  pl^a.  V.  (3.)  T.  27,  S.  172),  so  ist  ja  bekanntlkli 
der  Vorgang  der  folgende:  Zuerst  scheidet  idch,  naehdem  das  Volomen  des  Wassers 
«nf  die  HtUte  eiiigedickt  ist,  Eisen  und  kohlensauer  Kalk  ans.  Wenn  dann 
etwa  */„  des  Wassers  TerdaaipA  sind,  scheidet  sieh  schwefeliauier  Kalk  ans. 
£nt  bei  Verdampfung  von  des  Wassers  beginnt  die  Ausscheidung  von  C%lor- 
natrimn.  Brst  bei  noch  weiterer  Eindickung  fallen  dann  die  Mutterlaugensalse 
aus,  deren  fQr  uns  wichtigste  die  Verbindungen  des  KaH  sind.  (Ich  citiere  nach 
?>  i  c  h  0  f ,  Lehrbuch  der  diemischen  und  phyaikal.  Chemie ,  2.  Anfl. ,  2.  Bd., 
Ib64.  S.  23.) 

Bei  nngegt?^rter  Verdunstung  muss  also  die  folgende  ächic^enreihe  von 

oben  nach  unten  sich  ergehen: 

3.  Mutterlaugensalze  mit  etwas  Steinsalz. 
2.  Steinsalz. 

1.  Sehwflftlsslirsr  Kalk. 

Yfhd  der  Vorgang  der  Siadiekang  der  Sole  mterbrechen,  indem  Silas- 
Wasser  sntritt,  so  fftsgt  jene  Belhenfolge  von  neuem  an;  und  findet  solche  V«r- 
dflnsong  der  Sole  gar  periodisob  statt,  lo  bildet  die  Beilienfolge  eme  Periode: 

Schwefelsaurer  Kalk,  Steinsais,  schwefelsaurer  Kalk,  Steinsalz  ,  wie  das 

bei  einem  Wechsel  von  trockenen  und  nassen  Jahresseiten  der  Fall  ist. 

Ich  habe  oben  von  dem  kohlensauren  Kalke  ganz  abgesehen,  da  nur  in 
dem  kalkreichen  Mittelländischen  Meere  sich  zuerst  kohlensaurer  Kiük  abioheidet. 

J»hrMb«iU  d.  VM«iu  t  T»tM|.  N»tiirkiind«  in  Want.  1SB9.  11 
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In  dcY  Xatur  worden  abor  dieso  Vorgänge  aich  nicht  immer  in 
80  vollkommener  Regelmässigkeit  vollziehen,  zumal  wenn  es  sich  um 
ein  grosses  Becken  handelt.  Wenn  der  Boden  dieses  Beckens  eine 
oder  gar  mehrere  Vertiefangen  besitzt,  dann  moss  natürlich  in  diesen 
die  schwerste  Sole  liegen.  Es  mnss  in  diesen  bereits  die  Abschei* 
dnng  Yon  scliwefelsaarem  Kalke  sich  vollziehen,  während  auf  dem 
umgebenden  Beckenboden  noch  nichts  ansflült,  sondern  vielleicht  nur 
mechanisch  eingespfllte  Thone  sich  absetzen.  Hat  sich  die  Sole  spiter 
noch  weiter  konzentriert,  so  werden  sich  dann  In  der  bezw.  den 
Vertiefungen,  über  dem  Anhydrit  (bezw.  Gips)  Salzschichten  ablagern, 
während  der  Vorgang  auf  dem  umgebenden  Beckenbddf  n  vielleicht 
immer  noch  bei  dem  Absätze  von  Thonen  verbleibt,  oder  höchstens 
bis  zur  Äusscheidung  von  schwefelsaurem  Kalke  vorgeschritten  ist 
Anf  solche  Weise  kommt  es  also  keineswegs  zur  Abscheidnng  eines 
zasammenhftngenden  Salzlagexs,  sondern  es  bilden  sich  hier,  anf  dem 
Boden  eines  nnd  desselben  Beckens,  ein  oder  mehrere  von  Anfang 
an  getrennte  linsenförmige  Stöcke  von  Anhydiit,  oder  von  diesem 
und  Stemsalz,  welche  ringsnra  angrenzen  an  Hionsehichten. 

Wenn  nun  aber  die  Vertiefangen  auf  dem  Boden  dieses  Beckens 
von  ungleicher  Tiefe  sind  ,  so  wird  sich  in  dem  tiefsten  derselben 
jener  Vorgang  der  Ausscheidung  zuerst  vollziehen.  Diese  Vertietung 
wird  somit  einen  Vorsprung  vor  den  anderen  haben,  das  Anhydrit-, 
bezw.  SteinsalzlagBr  wird  mithin  hier  mächtiger  worden  als  in  den 
anderen  Vertiefangen.  Aof  solche  Weise  werden  in  einem  nnd  dem- 
selben Becken  nicht  nnr  nrsprOnglich  isolierte  Stöcke  sich  bilden, 
sondern  die  Mächtigkeit  derselben  wird  aach  eine  orsprOnglich  ver* 
schiedene  sein  können.  (S.  228  snb  6.) 

Aber  noch  ein  weiterer  Grund  ist  vorhanden,  welcher  für  eine 
primäre  Bildungsweise  mehrfacher,  voneinander  getrennter,  linseu- 

Im  normalen  Mecreswassor  dagegen  fällt  zuerst  schwefelsaurer  Kalk  aus,  dann 
erst  kohlen«anrer  (Neumayr,  Erdfreschicht«  I.  3.  Aufl.  S.  ö97i. 

Bischof  bat  gemeint,  diii>t>  ^ich  ans  einer  Salzlösung  bei  geringerem 
Drucke  das  wasserhaltige  Salz,  der  Gips,  ausscheide;  bei  höherem  Drucke  das 
wAfierfreief  der  Anl^drit.  Indessen  shid  die  Bedingungen,  unter  welchen  der 
BchwefelsaQre  Kalk  entweder  ab  Aniqrdrit  oder  als  Oips  ausfällt,  doch  noch 
nicht  gaas  klargelegt 

Spesia  (nach  Zirkel,  Petrographie,  2.  Aufl.  3.  Bd.  S.  W)  fand,  den 
er  selbst  bei  600  Atmosphären  Druck  nnr  als  Oips  sich  ans  der  Lösung  ans> 
schied.  Wogegen  bei  Anwesenheit  von  Wasser  oder  Chlomatrium-Lösung  und 
höherer  Temperatur  (130**  C.)  sich  nach  Hoppe-Seyler  nmgekefart  der  Gips 
in  Anhydrit  verwandelt  (Zirkel,  ebenda  S.  521  n.  683). 
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formiger  Salzlager  sprechen  könnte :  Ist  e»  denn  dnrch  Versteine- 
nuigen  bewiesen,  dass  nnser  Mittlerer  Muschelkalk  mit  seinen  Saiz- 
lagem  in  Württemberg  eine  Meeresbildang  ist,  wie  ganz  allgemein 
olme  weiteres  angenommen  wird?  Die  Yereteineningen  beweisen 
eine  solclie  Annahme  dnrchans  nicht,  denn  es  sind  keine  vorhanden.  . 
Es  wire  also  sehr  gut  möglich,  dass  am  Ende  der  Zeit  des  Unteien 
Hnsehelkalkes  eine  Trockenlegung  des  Meeresbodens  erfolgt  wäre, 
and  dass  aaf  dem  neugebildeten  Festlande,  unter  einem  heissen, 
trockenen  Wüstenklima,  eine  Anzahl  von  Salzseen  entstand,  auf  deren 
hoden  sich  eine  Aiiznhl  vonpinander  getrennter  Salzla^jer  ausschied. 
Die  Gesteine,  von  welchen  unser  Salz  begleitet  wird:  Anhydrit, 
Gips,  Dok>mit,  Kalk,  Thon,  widersprechen  einer  solchen  Annahme 
nicht,  denn  sie  bilden  sich  heute  in  jenen  binnenlftndisehen  Salzseen 
ebenfalls  neben  dem  Sahse. 

Walthbr  ist  es,  welcher  das  Verdienst  hat,  eindringlioh  dacanf 
hingewiesen  zu  haben  S  dass  in  der  Gegenwart  die  Bildung  von 
Salzlagem  am  Rande  des  Meeres,  also  in  abgeschnürten  Meeres- 
becken, „eine  überaus  vereinzelte  und  seltene  Erscheinung"  ist,  dass 
üie  Bildung  der  Salzlager  in  der  Gegenwart  vielmehr  fast  ausnahms- 
los sich  in  abäusslosen  Salzseen  vollzieht,  die  auf  dem  Festlande 
liegen.  Unablässig  werden  dnrch  die  Flüsse  diesen  Seen  Salzlösungen 
zugeführt,  welche  sich  mehr  nnd  mehr  anreichem,  da  die  Seen  ab* 
flusslos  sind,  das  ihnen  sugeflOhrte  Wasser  mithin  unter  dem  Sin- 
flnase  eines  trockenen  Wüsten-  oder  SteppenkUmas,  nur  durch  Ver^ 
doostnng,  also  nur  im  destillierten,  salalosen  Zustande,  weiter  be- 
fördern. Auf  dem  Boden  dieser  Seen  scheiden  sich  ausser  dem 
Salze  ganz  dieselben  iichichten  von  kohlensaurem,  schwefelsaurem 
Kalke  und  Thon  ab,  welche  wir  in  unserem  Mittleren  Muschel* 
kalk  finden. 

Walthse  ist  es  auch,  welcher,  einer  freundlichen  brieflichen 
Mitteilung  zufolge,  in  einer  bald  erscheinenden  Arbeit  ausführlicher 
zeigen  wird,  dass  auf  der  £rde  ganz  allgemem  die  Salslager  der 
Tenchiedensten  Formationen  der  Regel  nach  nicht  mariner,  sondern 
eben  dieser  festländischen  Entstehungsweise  sein  dürften. 

Folgen  wir  diesen  Anschauungen  Walther's,  dann  dürfte  es 
keine  Unmöglichkeit  sein,  eine  ursprüngliche  Entstehung  linsen- 
foruiiger,  mehrfacher  Salzlager  in  unserem  Mittleren  Muschelkalke 
2a  denken.    Schwierigkeiten  für  eine  solche  Vorstellung  ergeben 
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eich  nnr,  wenn  man  an  eine  „Hebung"  des  Meeresbodens  zum  Fest- 
lande mit  Beginn  und  eine  „Senkung"  dieses  Festlaiidcs  am  End<* 
der  Mittleren  Muschelkalkzeit  denkt,  denn  dann  verlangt  man  un- 
willkürlich das  Vorhandensein  einer  diskoidanten  Lagerang  des  Blitt- 
.  leren  MoechelkalkeB  auf  dem  Unteren,  und  de«  Oberen  anl  dem 
Bfitileren.  Solche  Diekordana  aber  fehlt  Sowie  man  aber  nicht 
eine  Ab-  nnd  Anfbewegang  der  Erdfeete»  sondern  nnr  eine  Senkung 
des  Meeresspiegels  mit  Beginn  der  Mittleren  Mneehelkalksett  and 
eine  Steigung  desselben  am  Ende  der  letzteren  annimmt,  also  negative 
und  posiitive  Verschiebungen  der  Strandlinie  im  Sinne  von  SüESS,  dann 
bleibt  die  Erdfeste  unveräiideit  stehen,  Diskordanzen  in  der  Lage- 
rang fallen  fort  and  die  Ao^assong,  dass  unsere  Wälzlager  m  Binnen- 
seen entstanden  seien,  verliert  das  Schwierige  in  onteier  Voratelliuig. 

Jedenfalls  wflrde  sieh  dorch  eine  solche  Erkllningsweiso  der 
Entstehnng  nnserer  schw&bischen  wie  anderer  Salalager  nngeawnngen 
das  oft  linsen-  oder  stockförmige  Aoftreten  des  Gipses  nnd  Sslsoa, 
überhaupt  der  Umstand  erklären,  dass  die  einaelnen  Glieder  des 
Mittleren  Muschelkalkes  im  allgemeinen  nicht  weithin  ausgedehnte 
Schichten  bilden,  die  sich  auf  weite  Erstreckung  hin  verfolgen  lassen, 
wie  da-^  hf  l  echt  marinen  Bildungen  doch  vielfach  in  ausLrezeichneter 
Weise  der  Fall  ist ;  sondern  dass  der  Mittlere  Muschelkalk  hier  mehr, 
dort  weniger  mächtig  ist,  dass  seine  einseinen  Glieder  hier  an- 
schwellen, dort  sieh  ansketlen. 

Wir  sehen  ans  obigen  Darl^ongen,  dass,  wenn  heute  im 
Mittleren  Muschelkalk  Wfirttembergs,  oder  flberhanpt  in  irgend  einem 
Horbonte  eines  Landes,  mehrere  getrennte  stock-  oder  linsen-  oder 
schichtenförmige  Salzmassen  auftreten,  dieselben  nicht  notwendig 
als  Erosioiisreste  eines  einzigen,  grossen,  einst  zusammenhängend 
gewesenen  SalzlatJt'is  aiitgcfasst  werden  müssen.  Sonden^  dass  so- 
wohl bei  Annahme  marmer,  als  auch  bei  Annahme  lakustrischer 
oder  paludischer  Kntstehungsweise ,  sehr  wohl  das  Getrennte  der 
Salzstöcke,  Linsen  oder  Lager  prhnärer  Natur  sein  könnte. 

Es  giebt  aber  noch  weitere  Momente,  dnreh  welche  letateiss, 
wie  (Iberhanpt  Verschiedenheiten  in  der  Mächtigkeit  emee  und  des- 
selben Salzlagers  primär  hervorgerufen  werden  können. 

Das  vereinzelte  Vorkommen  von  Meerestieren  im  Mittleren 
Muschelkalk  Hesse  si(  Ii  .sehr  wohl  in  derselben  Weise  erklären,  in 
welcher  das  v^  i  citiztdte  Auftreten  mariner  Tiere  m  der  j  rodnktiven 
Steinkohlenformation  seine  Erklärung  hndet:  Durch  Einbrüche  des 
Meeres  infolge  besonders  hoher  Fluten,  wie  sie  dnrch  andauernde 
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Qod  «ehr  heftige  Stflrme  oder  doroh  gfioetige  Eonstelhition  der  Ge- 
stirne hei  Gezeiteii  Torkommen.    Es  kann  hierbei  die  See  über 

nache  Küstengebiete  weit  landeinwärts  voidiinizf  ii.  Ja,  wenn  solche 
Salzseen  und  Sümpfe  etwa  in  Depreäsicmäge bieten  lagen,  ähnlich 
denen,  welche  bei  den  Chotts  in  Afrika  auftreten,  so  kann  das 
Meeres  Wasser,  wenn  es  einmal  erst  Eingang  in  solche  Depressionen 
gefanden  hat,  sich  und  seine  mitgeführten  Organismen  eTentaell 
weit  landeinwärts  eigiemen,  so  weit  eben  wie  die  Depressioii  sieh 
€isbeckt. 

Ifan  wird  mit  lebhaftestem  Interesse  der  oben  erwihnien 
Arbeit  Waltrer^s  entgegensehen  dflrfen;  denn  dnrch  diese  Er- 

klarniigsweise  schwinden  die  mancherlei  Schwierigkeiten,  welche  sich 
ergeben  bei  der  allgemein  üblichen  Anschauungsweise,  dass  die 
Salzlager  in  durch  eme  Barre  abgeschnürten  Meeresbuchten  sich 
gebildet  haben. 

Mächtigkeits-Ünterschiede  müssen  sich  anch  ergeben,  wenn  die 
üfer  eines  Beeksns  von  einer  flachen,  vielleicht  ausgedehnten  Band* 
sone  nmgOrtet  sind.  In  diesem  Falle  mnss  sich  nnter  dem  Ein- 
flnsse  der  Verdonstang,  wie  noch  heute  in  heiseen  KUmaten  der 
FaO,  hier,  am  Rande,  bereits  Sah  ansechetden,  wfthrend  das  weiter 
nach  der  Tiefe  zu  noch  nicht  der  Fall  ist.  Während  also  hier  ein 
Salziager  sich  bildet,  lagern  sich  beckeneinwärts  noch  Thone  bezw. 
Anhydrit  ab  und  diese  gronzen  dann  an  das  Salzlager.  Das  ist  z.  B. 
bei  dem  grossen  Salzsee  m  Utah  der  Fall.  „Wo  an  seinen  Ufern 
das  Wasser  sehr  flach  ist,  da  krystallisiert  Salz  ans,  und  RusSBL 
psanerte  1881  eine  2  km  breite  Salsdecke  Mit  der  Bespreohnng 
dsnrtiger  VeriiJÜtnisse  bin  ich  bei  dem  von  Endrisb  (s.  Pmikt  B  S.  154) 
gtltend  gsmachten  weiteren  Grande  angelangt,  dass  das  steOs  Ab- 
scbneiden  des  Salzlagers  an  Thon,  bezw.  Anhydritmassen  notwendig 
ein  Beweis  von  einer  später  erfolgten  Auflösung  des  Salzes  an  dieser 
Stelle  sei.  Möglich  ist  natürlich  die  von  Endriss  gegebene  Deutung; 
aber  sie  ist  nicht  einwandfrei,  nicht  die  ciiizig  mogliclH»,  wie  die 
(olgeudeu  Ausführungen  darthiin  sollen.  Ich  gehe  dabei  wieder  aus 
voa  einer  solchen  Bandzone,  wie  wir  sie  soeben  besprachen. 

Nnn  denke  man,  dass  diese  Bandzone  gleich&lls  sinan  nn* 
ebmen  Boden  besitst.  Man  stelle  sich  eine  'Bodengestaltnng  vor, 
wis  sie  stwa  in  DsltsrClegeBdsn  Plats  gr^:  ihonige  Absfttae  be- 
decken in  gans  yenchiedsner  IQUihtigkeit  den  dadurch  nnebsnen 
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Boden  des  flachen  Beckens.  Dadtuch  entsteht  eine  grosse  Mengt 
von  grösseren  oder  kleineren  Lachen  beiw.  Seen.  Scheiden  sich 
dann  in  letzteren  Salzlager  ab,  so  können  diese  sehr  wohl  schräg 
oder  auch  senkrecht  an  tlie  ganz  ungleich  mächtigen  Tbonablage- 

mngen  angrenzen.  Man  brauclit  mithin,  zunächst  ganz  im  all- 
gemeinen gesprochen,  zur  Erklärung:  einer  solchen  Erscheinnng 
keineswegs  durchaus  notwendig  anzunehmen  (vergl.  Punkt  3  S.  154), 
das  steile  oder  schräge  Abschneiden  des  Salzes  an  Thonen  oder 
Anhydriten  sei  erst  sekundär  entstanden  durch  späteres  Auflösen 
des  Steinsalzlagers  an  dieser  Stelle  und  Znrfickblelben  des  ihm  bsir* 
gemengten  Thones  besw.  Anhydrites,  sondern  ein  so  plötzliches  Auf- 
hören des  Steinsalslagers  könnte  anch  wohl  primSzer  Entstehung  sein. 
Dass  dieses  Beispiel  nicht  am  grünen  Tische  eicfonden  ist,  beweist 
z.  B.  die  Küste  des  Nildelt^  zwischen  Abu  Sir  und  Scheik  Zayed, 
wo  ganz  dieselben  Verhältnisse  obwalten  ^  Auch  dort  eine  ganze 
Beihe  vereinzeltf>r  Salzlagunen,  hezw.  Salzlager  oder  Linsen. 

Dasselbe  ergiebt  sich,  gleichviel  ob  man  die  Entstebungsweise 
eines  Salzlagers  in  einem  salzigen  Binnensee,  oder  in  einem 
durch  eine  nntermeerische  Barre  abgeschnflrten  Heeresbeeken  im 
Ange  fasst.  Aach  hier  wird  diese  Barre,  je  nachdem  sie  senkrecht 
oder  schräg  geneigt  sich  vom  Boden  des  Beckens  erhebt,  eine  Wand 
bilden,  an  welcher  das  Sahdager  entsprechend  steil  absetzt  (vergl 
später  auf  S.  212). 

Allerdings  ist  zuzugestehen,  dass  der  schräge  Abfall  emer 
solchen  Barre,  wie  überhaupt  irgend  enier  Gesteinsmasse,  an  welche 
das  Salz  sich  anlagert,  bei  dem  Salzlager  ein  schräges  Aufhören  im 
Sinne  des  Überhängens  bezw.  der  übergreifenden  Lagerung  erzeugen 
mtlsste,  etwa  in  der  Weise:  \\;  da  nun  aber  in  Wilheimsglfick  das 
schreie  Ende  des  Salzlagers  nicht  überhangt,  sondern  so  wie  Fig.  2, 3, 
4,  5  anf  S.  179  abschneidet,  so  kann  es  sich  in  diesem  Falle  nicht  gat 
um  Anlagemng  handeln.  Es  wird  Tielmehr  hier,  da  eine  Yerweifang 
nicht  vorliegt,  in  der  That  die  abnagende  Wirkung  des  Wassers 
nicht  verkannt  werden  können. 

Aber  —  das  mnss  nioht  notwendig:  solches  Wasser  sem,  wie 
Kndeiss  dasselbe  im  Ömne  hat,  nämlich  m  jüngerer  Zeit  von  oben 
her  eingedrungen.  Vielmehr  kann  eine  seitliche  Abnagung  des  Sala- 
lagefs  durch  Wasser,  also  die  Heransbüdnng  einer  jähen  Endigong 
desselben  in  senkrechtem  oder  schrSgem  Ab&Ue,  sehr  wohl  noch 
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wihrend  oder  gloieh  nach  der  Ablagerung  erfolgen.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dass  in  solchem  Falle  nicht  etwa  das  von  Endbiss  Ge- 
memte  vorliegt,  kein  Einbrach  eines  höheren  Wasserhorizontes, 
sondern  noch  eine  Arbeit  desjenigen  Wassers,  ans  welchem  das  Lager 

sich  soeben  abgesetzt  hatte. 

Aber  nodi  ein  Weiteres:  Wenn  nun  ein  Fluss,  welcher  in  das 
betreffende  Becken  mündet,  grosse  Schlammmassen  mit  sich  führt, 
dann  mfissen  doch  gleichzeitig  zwei  ganz  verschiedene  Gesteine  ent- 
stehen, welche  hart  aneinander  grenzen  and  nicht  durch  weithin 
anskeilande  Wechsellagening  miteinander  verknüpft  zn  sein  braadien. 
Mfir  haben  dann  ein  Becken,  auf  dessen  Boden  sich  ein  Salzlager 


Fif .  1.  Endigmig  det  Salzlagers  in  der  östlichen  VerBUchsstreoke.  Hassstab  1 : 200. 
S  —  StoiaMls,  T  s  Salstkon  and  Anhydrit  ali  ForUetiang  des  Salslage»  (vielfach  ge- 
Mut),  L  s  AakyArtt  dM  UtftadM,  Bts  HtafwdM,  Itatar  Aakydiife,  giftt  olMa'iii  ge- 
fldlaCiB  dfluAMikista  ABkydxtt  WbtggtikmA,  »  HcniMatela. 


Fig.  1  Vertikal  abeeteeodes  Ende  dea  nooh  o,76  m  mäehtigen  Salzlagera  (ä),  (OsUlohe  Ver* 

■MbHtrttoko  Ho.  a)  ÜHntab  i:  im. 
Ab  Enati  zwiiehoi  daa  gliUhmäaaig  lioh  fortaetsenden  Anhydrit  im  Hangenden  (B)  «ad 
I<iastid«B  Y^;  foltea  gtMMt«  SaUthone  nnd  Anbydiit  (I)  diehfc  am  SalM  mit  gronaB 

Oipnwlllingen. 


absetzt,  während  in  letzteres  sich  hineinschiebend,  dasselbe  am  Ab- 
sätze hindernd,  eine  grosse  Salzthonmasse  eingreift.  Das  aber  kann 
an  verschiedenen  Stellen  des  Beckens  vor  sich  gehen.  Dann  haben 
wir  hart  nebeneinander  Steinsalz  und  Salzthon  als  primäre  Bildungen. 

So  z.  B.  findet  sich  ein  2 — 3  m  dickes  Salzlager  südlich  vom 
Kaspi-See  bei  Darya  in  Namak,  Persien.  Am  Hände  des  betreffenden 
Seebeckens,  2  km  breit,  liegt  eine  Schlammzone.  Weiter  hecken- 
einw&rts  folgt  aof  diese  eine  4 — 6  km  breite  Zone  von  Salzthon. 
Eist  6 — 8  km  vom  Bande  des  Beckens  entfernt  folgt  dann  das 
Salilager.  Hier  hat  sieh  also  kemeswegs  Ober  den  ganzen  Boden 
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des  Beckens  Sals  abgesetzt,  sondem  hier  Thon,  dort  Salsthon, 

da  Salz  ^ 

Ich  gebe  ?m  vorstehenden  einige  Abbildungen  dieser  Verhält- 
nisse aus  \Vilhi'lrnsL;lück,  dr  i  i  n  Zeichnung  ich,  wie  die  folgenden,  der 
Liebenswürdigkeit  meines  Kollegen  £.  Fraas  verdanke. 

Man  sieht  auf  diesen  beiden  Darstellungen,  dass  das  Salzlager 
in  emer  Mächtigkeit  von  etwa  0,75  m  J&h  aufhört  und  dass  sich 
als  Fortsetsiuig  desselben  ein  Gipstbon  einstellt  Wäre  nun  dieser 
letztere,  wie  Endriss  wiU,  eist  später  an  Stelle  des  hier  ansgelaagten 
Salzlagers  gebildet  worden,  so  mnas  die  Frage  entstehen:  wie, 
woraus  entstand  er?  Endriss  vertritt  die  Ansicht,  dass  er  als  un- 
gelöster Rest  des  aufgelösten  und  fortgeführten  Salzlagers  zu  be- 
trachten .  dass  er  also  bestehe  ans  dem  Thon  resp.  Anhydrit, 
welche  vorher  im  Salze  enthalten  waren. 

Die  Unmöglichkeit  einer  solchen  Annahme  leuchtet  sofort  ein, 
wenn  man  bedenkt ,  dass  der  Thon  nnge&hr  dieselbe  Mächtigkeit 
besitzt,  wie  sie  dem  Salalager  an  seinem  Ende  noch  rakoromi  Wie 
soll  das  möglich  sein?  Der  Teil,  die  Verunreinigung,  kann  doch 
nicht  ebensogross  sein,  wie  das  Ganse,  das  Salz  +  der  Verunieini- 
gung.  Zudem  zeigt  das  ja  dicht  nebenan  noch  vorhandene  Salz  so 
wenig  Verunreinigung  durch  Thon  und  Anhydrit,  dass  der  nach 
Auflösung  desselben  verldeibende  Rest  ein  ganz  geringer  sein  würde, 
der  nicht  im  entferntesten  dieselbe  Mächtigkeit,  wie  das  Salz  sie 
vorher  besass,  erreichen  könnte. 

Dieser  Gipsthon  kann  aber  auch  nicht  etwa  durch  Einsturz 
der  Decke  entstanden  sein,  also  dadurch,  dass  die  Decke  sieh  ia 
in  den  durch  Auf  Idsung  des  Salzes  entstandenen  Hohlraum  hinab- 
senkte, was  Ein>Ri88  ebenfalls*  ins  Ange  fesst.  Wie  nämlich  die 
Zeichnung  erkennen  lasst,  ziehen  nicht  nur  das  Liegende,  sondem 
auch  das  Hangende  unverändert  aus  dem  Gebiete  des  Steinsalzes 
in  dasjHiiiL'e  des  Gipsthones  hinüber. 

Unter  solchen  Umständen  bleibt  die  Lösung  wahrscheinhcher : 

Der  Salzthon  ist  gleichzeitig  mit  dem  Salzlager,  also 
noch  vor  der  Entstehung  der  Anhydritdecke  desselben  ge* 
bildet  worden.  Wenn  daher  die  jähe  Endigang  des  Salz- 
lagers nicht  etwa  doch  nrsprllnglich,  beim  Absatz  desselben 
entstanden  sein  sollte,   so  mag  sie  noch  während  der 


*  Walther,  Lithogenesis  TTT  785  etc. 
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Bildung  des  Lagers  durch  eine  einbrechende  nnd  das  SaU 
wieder  auflötende  Sfisewaeeeretrömnng  enieianden  eein. 

Von  später,  anf  Spalten  eingebrochenen  Wassern  kann  hier  doch  wohl 
keine  Rede  sein. 

Wenn  man  sich  die  zungenförmige  Endigung  des  Salzlagers 
aaf  der  nächstfolgenden  Fig.  3  betrachtet,  welche  an  der  Grenze 
zum  Salzthon  formlich  abgeleckt  und  abgerundet  eracheint,  wird  die 
obige  Erklärung  noch  weit  mehr  einleuchten,  die  von  Emdbibs  ge- 
gebene ncMsh  unwahrscheinlicher  werden.  (Anders  Uegt  die  Sache 
bei  den  8|»ter  zu  besprechenden  YerhAltnissen,  welche  in  Fig.  4 
tmd  5  dargestellt  sind.) 

Man  nehme  den  Fall  an ,  dass  Stürme  das  Salzwasser  auf- 
wählen, so  dass  süsseres  Wasser  von  oben  her  in  salzigeres  hinab- 


gemengt wird ;  oder  dass  eine  Strömung  sfissen  Wassers,  durch  ein- 
mlndende  Flüsse  oder  Quellen  gespeist,  eine  Seite  des  Salzlagers 
anfrisst  und  wieder  abträgt.  Auf  solche  Weise  kann  sehr  wohl  ein 
ursprüngliclics  ^  senkrechtes  oder  schräges  Abschneiden  des  Lagers 
hervorgerufen  werden. 

Ich  wiederhole:  nur  in  einer  völhg  ruhig  dastehenden  Lösung 
ist  dem  leichteren  Süsswasser  jede  Vennischung  mit  dem  schwereren 
Salswasser  unmöglich  gemacht  Stflrme,  au&prudehide  Quellen,  ein- 
mündende Flfisse  und  Strömungen  stören  aber  diese  Ruhe. 

Einige  Beispiele  mögen  das  erläutern:  In  RnssUmd  wird  der 
IdiBan'  des  Bug  in  den  Zeiten  starken  Regens,  wenn  der  Dnjepr 
seine  grossen  Wassermassen  in  das  HafF  einführt,  völlig  ausgesüsst, 
90  dass  also  alles  Salzwasser  aus  ihm  verdrängt  wird,  obgleich  das- 

'  Ganz  streng  genommen  ist  auch  das  nicht  mehr  primär;  aber  gegen- 
Ikr  dm,  was  Endriss  mshit,  Ist  m  dedi  nodi  pdmir. 
»DasHai: 
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selbe  doch,  als  specifisch  schwerer,  der  Theorie  nach  eiets  unten, 
das  efisse  Wasser  stets  oben  bleiben  mflssten.  Sokolow  hat  du 
durch  seine  Bestiniinnngen  des  Salzgehaltes  an  veischiedenen  Zeiten 
nnzweifelhaft  bewiesen. 

Anch  der  GolfSrtrom  kann  als  Beispiel  dienen.  Er  dnrchfmelit 
als  dunkelblauer,  wärmerer,  salzreicherer  Strom  von  80 — 200  Faden 
(a  1,80  m)  Tiefe  den  salzärmeren  Ocean,  wie  ein  Fluss  das  Land 
durchfurcht.  Er  drängt  also  den  Ocean  bei  lÖPire  und  öchneiu  ' 
dabei  so  scharf  gegen  ihn  ab,  dass  ein  Schiff,  deutlich  erkennbar, 
mit  einer  Hälfte  im  dunkelblauen  Gol&tromwasser,  mit  der  anderen 
im  heileren  Oceanwasser  liegen  kann.  Hier  schwimmt  also  das 
schwerere  Wasser  anf  dem  leichteren. 

Ja,  im  westlichen  Indischen  Ocean  ringen  warme  Tropen-  and 
kalte  Polaiströme,  also  blau-  nnd  grttngefftrbte,  salzreiche  und  -anoe 
so  um  die  Herrschaft,  dass  Schott  nicht  weniger  als  16  fingerföimig 
ineinandergreifende  Strömungen  unterscheiden  konnte  ^. 

Das  Schwarze  Me^^r  hat  I.B  Salz,  das  Azowsche  nur  1.2®;o.  In  der 
Ostsee  hat  der  Grosse  Belt  1,3 ;  der  Sund  0,9 ;  weiter  östlich  sind  es 
nnr  0,8 — 0,7 ;  im  südlichen  Bottnischen  Bosen  ist  das  Wasser  fast  trinkbar. 

Da  nun  das  Steinsahs  nur  dann  anszoiiallen  beginnt,  wenn  die 
Sole  gesättigt  ist  nnd  sofort  damit  anfhOrt,  sowie  eine  Verdflnnnng 
anch  nur  in  geringem  Grade  stattfindet,  so  kann  durch  StOrme,  Flflsse, 
Qnellen,  Strömungen  die  Wchtigkeit  des  Salzlagers  an  verschiedenea 
Stellen  ursprünglich  eine  verschiedene  werden.  Es  kann  an  emer 
Stelle  eines  Beckens  die  Salzansscheidung  ganz  unterbrochen  oder 
doch  verlangsamt  werden ,  wüluend  sie  an  einer  andern  noch  fort- 
dauert, bezw.  gar  verstärkt  wird.  (S.  186  Anm.) 

Ans  allen  diesen  Gründen  kann  ich  £nd&iss  nicht  beistimmen, 
wenn  er  (Punkt  1  S.  154)  aus  der  im  N.  geringeren  Mächtigkeit 
unseres  Salzlagers  als  im  S.  mit  Sicherheit  schliesst,  dass  im  N. 
der  obere  TeU  des  Lagers  aufgelöst  nnd  fortgefilhrt  sei.  Wechselnde 
Ifächtigkeit  eines  und  desselben  Salzlagers  kann  wohl,  aber  sie 
braneht  darchans  nicht  notwendig  durch  spätere  Auflösung  und 
Fortführung  an  gewissen  Orten  erklärt  zu  werden. 

Freilich  verstärkt  Endriss  seine  Gründe,  indem  er  sagt  (Punkt  2 
S.  154\  dass  das  Salzlager  an  einigen  Orten  sogar  gänzlich  fehle, 
was  nur  in  der  Weise  zu  erklären  sei,  dass  es  hier  bereits  ganz 
au^elöst  worden  seL  Aber  anch  hiergegen  lässt  sich  das  Folgende 


*  SnpsB,  Pbjsiiche  Etdkoiide.  2.  AniL  Leipsig  1896.  8.  882. 
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anwerfen:  die  Ansdelmiing  des  Salzlagers  ist  nach  einigen  Bich- 
tnngen  hin  jetzt  darch  Bohmngen  so  genau  erforscht,  dass  man 
Grenzlinien  auf  der  Karte  ziehen  kann,  bis  an  welche  das  Lager  in 
der  Tiefe  herangeht,  jenseits  welcher  es  fehlt,  weil  es  eben  dort  von 
Anfang  an  sein  Ende  hatte.  Jemand,  der  den  Verlauf  dieser  Be- 
grenzungslinien  nun  nicht  kennt  —  und  die  Bergbehörde  hat  vorder* 
hand  dafür  zu  sorgen,  dass  sie  nicht  bekannt  werden  — ,  der  könnte 
natflrlich  leicht  in  den  Irrtum  TerfiaUen,  ans  dem  Fehlen  des  Lagere 
m  einem  ihm  aof&Uig  bekannt  gewordenen  Bohrloche,  das  jenseits 
dieser  Grense  liegt,  zu  schliessen,  dass  hier  mitten  im  Salilager  eme 
Stelle  erbohrt  wäre,  an  welcher  es  fehle,  weil  es  eben  aufgelöst  sei. 

Was  dann  aber  die  alten,  zu  Alüekti  .s  Zeiten  mit  dem  Schlag- 
meissel  gemachten  Bohrlöcher  betrifft,  so  ist  auf  diese,  wie  bekannt, 
keui  völliger  Verlass!  Es  kann  bei  dieser  Art  der  Bohrung  wohl 
das  Dasein  eines  Salzlagers  übersehen  werden;  denn  das  Salz  löst 
sich  in  dem  stetig  zuströmenden  Spülwasser  auf  und  fliesst  mit  diesem 
ab.  Wo  also  Bohmngen  ans  Albbsh^s  Zeit  ein  Fehlen  des  Sals- 
lageis  etwa  mitten  im  Orabenfelde  angäben,  da  ist  das  wirkliche 
Fehlen  desselben  noch  keineswegs  sicher  bewiesen.  (S.  220  N.  6  n.  7.) 

Anch  in  Ponkt  4  (S.  155)  kann  ich  Endbiss  nicht  unbedingt 
beistimmen.  Er  sagt,  die  körnige  Beschaffenheit  der  oberen  Lagen 
des  Steinsaizlageis  von  Wilhelmsgiück  beweise,  dass  dieses  ur- 
sprünglich krystallin  gewesene  Salz  später  aufgelöst  und  dann  wieder- 
um kömig  ausgeschieden  sei.  Einmal  ist  Endriss  dabei  inkonsequent; 
denn  anch  in  Heilbronn  ist  das  mittlere  Salsslager  jcömig.  Hier  aber 
eiUbt  er  dasselbe  für  primär,  w&hrend  er  es  in  Wilhelmsglack  als 
eekondftr  hinstellt.  Wenn  nnn  anch  das  kömige  Salz  im  letsteren 
Lager  weniger  fest  sein  sollte,  als  das  zu  Heilbronn,  so  scheint  mir 
das  allein  doch  kein  Gmnd  an  sein,  das  eine  für  umgewandelt,  das 
andere  für  ursprünglich  zu  halten.  Zweitens  aber  kann  es  unmöglich 
richtig  sein,  dass  kömige  Straktur  stets  für  eine  sekundäre  Aus- 
scheidung sprechen  müsse:  denn  es  scheint  sich  da'^  Steinsalz  (and 
Gips)  primär  hier  körnig,  dort  krystallin  auszuscheiden. 

*  Ich  möchte  an  einigen  Beispielen  zeigen,  dass  in  der  That  an 
Sshdageni,  welche  in  der  Jetztzeit  sich  bildeten,  diese  Verschieden- 
heiten in  der  Stroktor  sich  beobachten  lassen. 

In  den  Salzseen  der  Wflsten  scheidet  sich*  das  Salz  aus: 

*  Nach  den  Beschreibungen,  welrh.p  Walt  her  von  einer  ganzen  Anzahl 
recenter  Salzlager  macht.  Litbogenesis  der  (regenwart.  III.  1893/94.  S.  667,  785, 
*86,  790. 
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«ntweder  kiystalliii,  hart,  dnrebflichtig,  wie  Glaa,  so  daas  der  Bodei 

dampf  unter  den  Füssen  der  darüber  hinziehenden  Karawane  er- 
dröhnt; oder  grob-krystallinisch ,  so  dass  sich  die  Entstehung  aus 
grossen,  zu,^aninn'nL:oljiacken(^n  Steinsalzwürielii  leicht  erkennen  la.vst; 
oder  grobkörnig ;  oder  so  hart,  dass  man  es  kaum  mit  dem  Hammei 
bearbeiten  kann.  Nach  einer  Angabe  von  Zirkel^  fand  Toll  bei 
Nea-Sibiiien  giobkdrmges  Eis,  welches  sich  durch  Gefrieren  det 
Ifeerwassers  ans  diesem  aiisgesehieden  hatte.  (6.  210.) 

Wfthrend  Gips  sich  in  der  Regel  in  Schichten,  fest  absetit, 
hat  sieh  auf  dem  Boden  emes  Bittersees  anf  dem  Isthmus  von  Sacs 
eine  Schicht  von  pulverigem  Gipse  ausgeschieden,  über  welchem 
dann  Öalz  folgte. 

Ich  muss  allerdings  sagen,  dass  die  obigen  Beispiele  -olclien 
Salzlagern  entlehnt  sind,  welche  sich  in  Salzseen  absetzten  und  nicht 
solchen,  die  in  abgeschnürten  Meereateilen  entstanden.  Indessen 
scheint  mir  das  ziemlich  gleichgültig  zu  sein,  da  sich  solche  Yer^ 
schiedenheiten  hier  wie  dort  ausbilden  können. 

Offenbar  venndert  auch  das  Sala  w&hrend  es  sich  bildet  mitsr 
Umständen  seine  BeechafiiBiiheit,  nm  so  mehr,  je  filter  es  wird;  so 
dass  dadurch  die  unteren  Schiebten  allmählich  fest,  dicht,  massig, 
nngeschichtet  erschfeinen,  während  die  obt  reu  noch  locker  und  dünn- 
bankig  siiid.  Es  liegt  daher  kein  zwingender  Grund  vor,  daa  feste, 
dichte  Salz  gegenüber  dem  lockeren ,  körnigen ,  als  eme  Tiefsee- 
bildnng  zu  betrachten,  wie  auch  Buschmann  wüL  Einige  Beispieie 
sollen  das  beweisen: 

HnowANOw'  giebt  einen  Bericht  über  die  Salsgewinnung  im 
Salisee  Jelton  des  Astrachan'schen  GoavemementB,  ans  welchem 
hervorgeht,  dass  man  hier  ein  Salzlager  vor  sich  bat*  welches  sich 
noch  heute  fortgesetzt  bildet,  welches  also  in  statu  naseendi  be- 
obachtet werden  kann.  Jedes  Jahr  setzt  sich  eine  Schicht  ab;  seit 
1747  unterblieb  das  nur  einmal,  wegen  des  nassen  Sommers  1776. 
Die  oberen  42  Schichten  sind  nur  ungefähr  0,08  bis  0,28  Preuss.  Fuss 
mächtig.  Die  darunter  folgenden  zeigen  Mächtigkeiten  }m  zu  0,70  Fuss. 
Nach  Durchsinkung  von  100  Schichten  wurde  ein  so  festes  fldts 
entblöesti  dass  die  zum  Losbrechen  angewandten  Eäsen-GeiShe  sar- 
brachen. Ganz  unten  endlich  zeigte  das  Salz  «ne  .  ungemeine  Kon- 
sistenz* ,  so  dass  weitere  Untersuchung  wegen  der  grossen  Festig- 
keit des  Salzes  unterblieb. 

»  PetrograpWe.  2.  Aufl.  Bd.  3.  S.  iSH. 

»  .Neues  Jahrb.  f.  Min.,  Üeol,  Pal.  1»54.  S.  844. 
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Das  Salslag^r  nimmt  also  hier  tob  oben  nach  onten  zu: 

1.  An  Festigkeit;  die  oberen  Schichten  sind  weniger  fest. 

2.  An  Mächtigkeit  der  Schichten. 

Bf  kIh  Umstände  sind  oftV  ubar  die  Folge  davon,  dass  der  ganze 
Saizküiper  während  der  Bildung  des  Flötzes  vom  Wasser  durch- 
dnmgeo  iaL  Hierbei  wird  derselbe  teils  aihnählich  umkrystallisiert, 
iak  imd  vor  aUem  setxen  sich  in  den  nrsprönglich  lockeren  Schkh- 
tm  in  den  Zwischenifiiuneii  nene  Salzteilchen  ab,  so  dass  die  lockeie 
Stnktni  mehr  imd  mehr  in  eme  feste  flbeigeht:  Ein  Yoigang,  bei 
welchem  steh  auch  die  Schichtung  allmfihlich  verwischi 

Aneh  Walther  ^  sagt  von  dem  Salzlager,  welches  sich  im  Bas- 
kuntöchaksee  am  linken  Ufer  der  Wolga  bildet:  ^Die  Lauge  dringt 
durch  das  ganze  Salzlager;  und  während  im  Früljjuhr  durch  fallende 
Kegengüsse  die  kleineren  Salzkrystalle  gelöst  werden  dürften,  ver- 
grössern  sich  die  bleibenden  durch  Krystallisation,  so  dass  in  der 
Tiefe  das  Salz  immer  magnesiaärmer  und  zugleich  reiner  nnd  dieh- 
tsr  wird.* 

In  Fankt  6  (S.  155)  sooht  nmi  Emdbiss  weiter  daisiitfattn,  ein- 
asl,  dass  sftdiioh  von  Kochendoif  ein  „Tiefengebiet"  liege,  welches 
auf  Stßningen  im  Gebirgsbau  hinweise ;  und  dass  zweitens  dieses 

^Tiefengebiet"  an  der  Erdoberfläche  hervorgeiuiüii  sei  durch  eine 
ooter  Tagö  erfolgte  Auswaschung  des  Salzlagers. 

Der  von  Endriss  ausgesprochene  Gedanke,  dass  eine  Aus- 
waschung des  Salzlagers  im  Betrage  von  vielleicht  15  m  sich  über 
Tage  in  Gestalt  einer  Einsenkung  bemerkbar  machen  müsste,  ist 
tmantastbar.  Der  firdfall  bei  dem  eingestttraten  Friednchshall  and 
nUreiche  Fingen  Ober  alten,  verlasssnen,  daher  eingestflrsten  Strecken 
in  Bergwerken  lehren  das.  If  an  wird  also  nmgskahrt  aaeh  ans  dem 
Vorhandensein  emer  Eänsei&ung  über  Tage  eine  Answasohnng  des 
Salzlagers  in  der  Tiefe  als  müglich  annehmen  dürfen.  I)urcliau8 
notwendig  ist  ein  solcher  Zusammenhang  aber  keineswegs,  da  iiatür- 
lich  jede  Verwerfung  ganz  ebenso  über  Tage  eine  Einsenkung  hervor- 
loi'en  kann.  Eine  das  Salzlager  durchsetzende  Verwerlang  brauchte 
anch  nicht  notwendig  mit  einem  Wassereinbruche  verbunden  zu  sein; 
denn  diese  anch  den  Anhydrit  durchschneidende  Spalte  könnte  — 
falls  sie  nicht  allzu  weit  aufklaffte  bereits  wieder  durch  Vergipeung 
oder  durch  Gebirgsdmck  etc.  vernarbt  sein. 

Immerhin  aber  hat  EiinBi88  recht,  wenn  er  meint,  das  Studium 


>  Liüiogenesis,  TeU  IH,  S.  788. 
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der  ObeiflftehengeitBltimg  lass«  gewisse  Sehlflsse  sof  das  Sftklagfir 
ZU4  Somit  gestaltet  sich  diese  Flage  za  denjenigen  Pünkte,  welcher 
an  praktischer  Wichtigkeit  allen  fihrigen,  bisher  herflhrten  vor- 
anstehen könnte,  da  diese  mehr  theoretischer  Art  sind. 

Bei  der  Beurteiluner  dieser  Dinge  ist  zunächst  nicht  ausser 
acht  zu  lassen,  das.s  die  Beobachtung  in  der  betreffenden  Gegend 
sehr  erschwert  ist,  teils  durch  die  Kultur,  teils  durch  die,  alles  ältere 
Gebirge  übeiziehende  Decke  von  Löss  und  Lehm.  Nur  hier  und  da 
bieten  Weg-  oder  Bahneinschnitte  einen  EinbUck  in  das,  was  jene 
Decke  yerhtdlt.  Namentlioh  da  aber,  wo  solche  Entblfissongen  am 
Oeh&nge  eines  grösseren  Thaies  auftreten,  verlocken  sie  leicht  den 
Beobachter  za  irrtOmlichen  Schiassen:  denn  an  Gehfingen  brechen 
so  oft  die  dort  ausstreichenden  Schichten  ab  nnd  ratschen  in  eine 
schrägere  Stellung  hinein,  dass  letztere  ein  falsches  Bild  des  Schichten- 
baues heivoifuft.  Alles  das  also,  was  man  über  das  Vorlian Jen^eiu 
solcher  Störungen  im  Kochendorfer  Gebiete  weiss,  leidet  natürlich 
nnter  diesem  Mangel  an  AofBchlÜssen. 

Diese  Gegend  ist  nun  von  £.  Fraas  geiade  behuÜB  Feststellung 
etwa  vorhandener  Störungen  genan  nnteisacht  worden;  nnd  diese 
Unteisnohang  hat  bisher  doch  keinerlei  Anhaltspunkt  üb  eine  Be- 
stätigung der  Behauptungen  von  Bmduss  gegeben.  Danach  beatsen 
die  Schichten  vom  Odenwald  an  bis  gegen  Heilbronn  ein  Einfallen 
von  etwa  0,75%  gegen  SO.  Su  erklart  es  sich  sehr  natürlich, 
dass  eine  und  dieselbe  Schicht,  z.  B.  die  Glaukonitbank  in  den 
beiden  Schachtprofilen,  um  30  m  Meereshöhe  differiert,  indem  sie 
bei  Kochendorf  in  148,6  m,  in  Heiibronn  nur  noch  in  118,5  m  über 
dem  Meere  liegt.  Ich  entnehme  diese  und  die  folgenden  auf  diese 
Frage  beaflgÜchen  Bemerkungen  nnd  Angaben  einer  gefälligen  Mit* 
teilnng  des  Herrn  £.  FsiAS.   Ich  bin  hier  also  nur  Referent. 

Anch  die  unten  angegebenen  4  Punkte,  wdche  in  onserem 
^glichen  Gebiete  hintereinander,  ziemlich  nngef&hr  in  der  linie  des 
Eijifallens  der  Schichten  liegen,  ergeben  zwischen  Piuikt  1  uiid  2 
ein  Fallen  von  0,37  7oi  zwischen  Punkt  2  und  4  von  0,5  %  Wenn 


*  Diese  4  Punkte  wurden  auf  Ersucben  des  Herrn  E.  Fraaa  von  der 
EOnigl.  Salinenverwaltuntr  ^^rnau  cinj^cintssen ;  und  zwar  handelte  es  sich  flber»U 
um  die  Lac»*  «Ici  oberen  (irenze  der  Lettenkohlengruppe,  welche  aus  einem  2«eUen- 
dolomit  von  3. 50  m  Müchti^ktit  besteht.    Dieser  Horizont  lag: 

1.  au  der  liüöchung  dis  Ntckartbales  in  dcü  Weinbergen  (Parzelle  No. 
der  Markung  Kochendorf);  obere  Grenze  bei  169,65  m  Uber  Normalnull. 

2.  An  der  alten  Strasse  avf  der  Höhe  swiscben  der  HasenmOhle  und  dem 
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mm  dasF^en  zwwcbon  1  und  2  am  0,13%  weniger  als  dasjenige 

zwischen  2  und  4  beträgt,  so  liegt  das,  wie  Herr  K.  Fraas  bemerkt, 
wohl  nicht  an  irgendwelchen  kleinen  Störungen ,  sondern  an  der 
etwas  wechselnden  Miichti^j;keit .  welcho  nainfTitlich  einzelne  Bänke 
der  Letten kohlengrappe  aut  weitere  EntierDUDg  hin  besitzen  (vergL 
S.  155).  Das  sind  ja  alltägliche  Erscheiniingeii,  die  man  unmöglich 
als  Beweise  f£Lr  das  Dasein  von  Störangen,  also  x.  B.  Einsenknngen, 
eiUftien  darf,  wenn  man  nicht  auch  im  stände  w&re,  das  Baseui 
solcher  wirklich  zu  erweisen. 

lllBt  einer  etwaigen  Auswaschung  des  Salzlagers  ndrdlich  von 
Heilbronn  hat  dieses  Einfallen  der  Schichten  gegen  Heilbronn  zu 
aber  gewiss  nichts  zn  thnn :  denn  im  allgemeinen  fallen  eben  alle 
Schichten  in  Württemberg  gen  iSO. 

Inmitten  dieser  gen  SO.  sich  neigenden  Gebirgsscholle  macht 
sich  nun  allerdings  an  der  Forsthalde  bei  Kochendorf  in  dem  Muschel- 
kalksteinbrach  eine  kleine  Verwerfung  bemerkbar.  Hier  tritt  in  der 
Lettenkohlengmppe  nnd  dem  Oberen  Hanptmnschelkalk  eine  von 
NNW.  nach  SSO.  streichende  Klnft  anf ,  die  nach  W*  geneigt  iat. 
An  dieser  sind  die  westlich  gelegenen  Schichten  mn  4  m  abgesonken. 
Da  die  Stelle  ausserhalb  des  projektierten  Grubenbaues  liegt,  so  ist 
die  Frage,  ob  diese  Kluft  bis  in  das  Steinsalz  hinabreicht  oder  nicht, 
nebensächlich. 

Eine  zweite  kleine  Störung,  auf  welche  Endriss  besonderes 
Gewicht  legt,  befindet  sich  zwischen  den  in  der  Anmerkung  bezeich- 
nsteil Punkten  2  und  3  bei  dem  Bahnwärterhäuschen  No.  73.  Hier 
kann  man  eine  leichte  Aniwölbong  —  also  nicht  etwa  fiinsenkang  —» 
der  Schichten  der  Lettenkohlengmppe  beobachten.  Anf  der  S&ttel« 
k5ke  nnd  Linie  verlftaft  ein  kleines  Erosionsthal;  dem  Anschein  nach 
imdst  sieh  hier  eine  streichende  Verwerfong  von  vielleicht  1  m  Hdhe^ 


fiihnwärterbaas  liegt  die  untere  Grenze  des  Zellendolomites  bei  163,51  m.  Hierzu 
SifiO  m  Mftditigkeit  des  Dolomites;  dMUi  ergiebt  aicb  Ittr  seine  obere  Grense 
107,01  m  «ber  NN. 

8.  An  der  Fähre  von  Neekarsnlm  liegt  die  tintere  Grenze  bei  150,41  m. 
Hieisa  wieder  3,60  m;  dann  ergiebt  sieh  fBr  die  obere  Graue  163,91  m  über  NN.; 

4.  im  Schachte  des  Selxwerkea  Heilbrona;  obere  Grenze  bei  148,6  m 
Iber  NW. 

Punkt  1  liegt  von  Punkt  2  700  m  entfernt, 

n    2   „     „     „    3  2nrK)  „  „ 

'  £s  ist  rias  nicht  sieber  festzustellen,  da  die  VerwerfungsUme  selbst  durch 
die  xiemlicb  breite  ThaUurcho  erodiert  ist 


Digitized  by  Google 


—  i7e  — 


Wer  wollte  aber  gegenflber  ein«!  mCgliclierweise  gans  ol»•^ 
fifteUichen,  kleinen  Verwerfimg,  welche  noch  dasa  hart  am  Thal- 

gehänge  auftritt  ^ ,  mit  irgendwelcher  Sicherheit  behaupten ,  dass 
diese  kleine  Faltung  an  der  Oberfläche  der  Ausdruck  eines  Defektes 
von  15  m  Mäciitigkeit  in  der  Tiefe  sei,  also  der  Ausdruck  einei 
Senkung,  infolge  Auslaugung  des  Salzlagers. 

Da  nun  £.  Fbaas  auf  Grund  seiner  Begehung  dieses 
Gebietes  zu  dem  ganz  bestimmten  Ergebnisse  kommt, 
daas  im  Kochendorfer  Grubenfelde  sich  keinerlei  andere 
Störung,  also  kein  solches  „Tiefengebiet*  erkennen 
liest,  wie  Emdbiss  dasselbe  erweisen  su  können  meint, 
60  kann  ich  mich  auch  aus  diesem  Grunde  von  einer 
Auflösung  des  bulzlagers  unter  diesem  Gebiete  nicht 
überzeugen.  (S.  229  sub  7.) 

Endeiss  geht  aber  in  der  Ausführung  dieser  Störungen  noch 
weiter,  indem  er  (Punkt  7,  S.  Iö5)  behauptet,  das  nördliche  Gruben- 
gebiet: Jagstfeid,  Friedrichshall,  Kochendorf  sei  vom  südlichen:  Heil- 
bronn,  Frankenbach,  Biberach,  BölUnger  Bach,  Neckargartaeh  durch 
tiefgehende  Spalten  abgeschnitten.  Auf  diesen  stiegen  die  von  N. 
herkommenden  Wassermengen  des  Dolomiihoruiontes  (S.  142)*  m  die 
Höhe,  flössen  m  das  Grundwasser  und  würden  auf  solche  Weise  von 
dem  Heilbronner  Giubenfelde  abgelenkt.  (S.  219  sub  b.) 

Ich  kann  hierzu  nur  hervorheben,  dass  Endriss  nicht 
den  geringsten  thatsächlichen  Beweis  für  das  Vorhanden- 
sein solcher  Spalten  erbringt  Eine  solche  Spalte  (lesp. 
Spalten)  müsste  doch  ihrem  Verlaufe  nach  festgestellt  werden,  wenn 
man  so  wichtige  geologische  Folgerungen  an  dieselbe  knüpft  Bas 
ist  aber  nicht  der  Fall,  es  handelt  sich  also  um  eine  reine  Yermatang, 
welche  Endbiss  als  zweifellos  sicher,  als  Thatsacfae  annimmt. 

Worauf  gründet  sich  nun  dieser  feste  Glaube?  Lediglich  auf 
die  Thatsache,  dass  im  Schachte  von  Salzwerk  Heilbionn,  also  auf 
einer  Stelle,  welche  5  m  im  Durchmesser  besitzt,  der  Dolomit  nicht 
porös,  nicht  wasserfülirend,  sondern  fest  war. 

Endriss  verallgemeiuert  nun  diese  auf  winzigem  Baume  fest- 
gestellte Thatsache,  indem  er  sagt:  Das  ganze  grosse,  zu  Salzwerk 
fieilbronn  gehöiige  Gebiet  besitzt  in  der  Tiefe  nur  festen  Dolomit, 
also  kernen  Wasserhorizont.   Um  diese  als  gesichert  angenommene, 

'  Wenn  anrh  aner'lin?s  senkrecht  auf  das  Thal  df-s  Neckars  zulaufend. 
"  Da        Schichten  ivxv]\  s»  >  fallen,  so  steht  natürlich  das  Wasser,  je 
weiter  man  nach     geht,  unter  desto  stärkerem  Drucke. 
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▼erallgemeinerte  Thatsacho  zu  erkllren,  greift  er  zn  der  eben&IIs 

dU  gesichert  aiigeiiüinmenen  Hypotiiebe  von  dem  Dasein  der  Spalten, 
auf  welchen  der  von  N.  herkommende  Wasserhorizont  von  dem 
Heilbronner  Grubenfelde  abgelenkt  würde. 

Es  versteht  sich  von  seibat,  dass  EwBiss  recht  haben  kann, 
dass  der  Dolomit  im  S.  überail  fest  aein  kann,  dass  ein  Wasser- 
honzont  hier  fehlen  kann,  dass  die  ihn  ablenkenden  Spalten  tot* 
banden  eein  können.  Abec  alles  das  sind  doch  nur  Möglichkeiten, 
«8  ist  aneh  nicht  eine  Spar  von  wirklich  Bewiesenem  dabei 

Erwägt  man  nnn,  wie  völlig  nnbereehenbar,  wie  verschlangen, 
wie  verschiedenartig  die  Wege  sind,  welche  sich  das  Wasser  in 
Dolomit-  wie  Kalkgebirgen  bahnt,  indem  es  denselben  hier  durch 
Kanäle  durchbohrte,  dort  nur  zellig  machte,  da  ganz  intakt  Hess 
(S.  142),  so  folgt  für  mich,  im  Gegensätze  zu^Endriss,  daraus  nur; 

1.  Leichtmöglicherweise  fehlt  über  dem  südlichen 
Gebiete,  also  auch  dem  Heilbronner  Salzlager,  der 
Wasserhorizont  im  Dolomit  des  Hittieren  Haschel- 
kalkes fiber  der  Anhydritdecke  keineswegs^,  sondern 
er  ist  nnr  zafftUig  an  der  Stelle,  an  welcher  der  Heil- 
bronner Schacht  hinabsetzt,  nicht  vorhanden;  er  kann 
aber  vielleicht  dicht  daneben  ganz  ebenso  dahin- 
rauschpn  wie  im  Kochen  dnrfer  Schachte,  wo  er  ebenso 
zufällig  vorhanden  war  und  vielleicht  nahebei  schon 
fehlt  oder  schwächer  ist. 

2.  Das  Vorhandensein  von  Spalten,  welche  den 
sfldlichen  Teil  nnseres  Salzlagers  schätzend  nmgiliten 
nad  das  von  N.  herkommende  Wasser  des  Dolomithori* 
lontes  von  ihm  ablenkeni  ist  einstweilen  dnrch nichts 
bewiesen.  (S.  219  sub  5.) 

Dass  meine  Anschauung  aber  das  Richtigere  trifft,  folgt  daraas, 
dass  nahe  liei  ihilbronn,  in  den  Bohrlöchern  bei  Kirchhausen, 
Schwaigern  und  Biberach  *,  die  Wasserstrümung  in  der  Tiefe  zweifel- 
los vorhanden  ist   Sie  steht  nämlich,  da  sie  gen  SO.  fliesst,  dort, 


*  Thfttaache  ist,  diss  die  Bohrlöcher  des  benachbarten  Vereines  cbenüfieher 
Fabriken  fiberaoB  wsiserreicb  sind.  Tbatsache  ist  femer,  dass  auf  Balmhof 
Nerkarsatm  in  einma  staatlichen  Bohrloche  bei  100  m  Tiefe  sieb  ein  nngewfilui' 
lieber  Wasserandrang  gezeigt  hat  (s.  S.  226  sub  3). 

'  Endriss  irrt  also  ganz  sicher,  wenn  er  anführt,  dass  auch  Biberach 
durch  diese  Verwerfung  geschlitzt  sei ,  wie  &U8  obigen,  von  Herrn  Kollege 
E.  Fraai<  erhaltenen  Mitteilungen  hervurK^ht. 

JkhrMhefi«  d.  Vereins  f.  raterl.  Naturkunde  iu  Wartt.  isao.  12 
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also  im  S. ,  unter  so  hohem  Drucke ,  dass  sich  ihr  Dasein  in  den 
Bohrlöchern  durch  artesisches  Aufsteigen  verrät.  Warum  sollte  sie 
denn  nun  ein  wenig  weiter  östlich,  bei  Heilbronn,  nicht  vorhanden 
sein,  warum  sollte  ganz  speciell  Ueübronn  durch  eine  Verwerfung 
rings  gegen  diese  Wasserströmung  geschätzt  sein?  Das  könnte  ja 
sein;  aber  dann  mfiaste  es  doch  bewiesen  weiden. 

Aach  noch  eine  andere  Art  der  Wasaereinwirknng  als  dazch 
heixnttrdmendes  Waaser  kann  sich  w&hiend  der  BUdnngszeit  eineB 
Salzlagers  yollziehen.  Im  Basknntschaksee ,  anf  dem  linken  üfer 
der  Wolga,  bildet  sich  jetzt  ebenfalls  ein  Salzlager:  „Die  Lauge ^ 
dringt  durch  das  ganz*'  Salzlager;  und  während  im  Frühjahr  durch 
fallende  Regenwassür  die  kleinen  Salzkrystalle  gelöst  werden  dürften, 
vergrössern  sich  die  bleibenden  in  dem  trockenen  iSonuner  durch 
Kiystallisation,  so  dass  in  der  Tiefe  das  Salz  immer  magnesiaimier 
und  sogleich  reiner  and  dichter  wird/ 

Hier  haben  wir  also  die  anan^gesetzte  Darchtilnknng  des  Sek- 
lagere  mit  Flüssigkeit  als  Ursache  von  Umwandlangen  eben&lls 
•wfthrend  seiner  Bildang:  ein  Vorgang,  der  sich  ebenso  in  anderen 
Salzlagern  vollziehen  mag;  denn  man  wird  sich  nicht  vorstellen 
dürfen ,  dass  in  der  Tiefe  eines  Meeresbeckens  oder  eines  Salzsees 
das  Salz  sich  staubtrrK  ken  abschei{iet. 

Nach  obigen  Ausführungen  kann  ich  daher  weiter  schliessen: 

Falls  wirklich  Aaflösungs-  und  Umarbeitongs* 
Vorgänge  durch  Wasser  am  Kochendorfer  Salzlager  im 
grosseren  Masse  erfolgt  sein  sollten,  so  kann  sich  das 
leichtmöglicherweise  in  längstvergangenen  Zeiten, 
während  oder  bald  nach  Bildang  des  Lagers,  ereignet 
haben.  Dann  aber  wären  diese  Vorgänge  wahrschein- 
lich nicht.  wieEKDKiss  will,  zurückzuführen  auf  Wasser- 
fall b  r  ü  c  h  e  von  üben  her,  a  n  f  S  p  a  1 1  e  n.  Sie  hätten  daher 
auch  nicht  die  mindeste  beweisen  de  Kr  aft  für  eine  Ge- 
fährdung des  zu  erschiiessenden  Kochendorfer  Lagers 
darch  solche  Spalten  in  jetziger  Zeit. 

In  Punkt  5  (S.  155)  führt  Endbibs  einen  weitexen  Beweis  an 
für  die  Einwirkung  des  Wassers  aof  das  Lager  von  Wilhelmsg^fick 
and  damit  fbr  die  Wahrecheinlichkeit,  dass  nnser  Kochendoxfer  Lager 
durch  Wasser  bedroht  sei.  Er  sagt  etwa  folgendes,  zu  dessen  Er- 
läuterung ich  gieicii  iiier  die  buiJen  Fig.  -i  uiid  ü  gebe. 


'  W&ltber,  ebenda  ^  im. 


Digitized  by  Google 


-   179  - 

„In  einem  gewissen  Teile  des  Lagers  zu  WilhelmsglOck  setzt 
das  Salz  plötzlich  steil,  bis  zu  2  m  mächtig,  an  dunklen,  schichtongs- 
loten  Thonen  ab,  welche  Gips  enthalten.  Dieser  Thon  ist  aber  eine 
Breode;  denn  es  liegen  in  demselben,  d.  h.  in  einer  ^ihonig-gipsig- 
dolomitisohen"  Gntndmasse,  hier  nnd  da  Stftcke  des  Hangendgesteins, 
d.  h.  also  der  serbioohenen  Decke.  Das  deutet  hin  anf  eine  frühere 
Hohlraumbildung,  welche  infolge  von  Auflösung  des  Salzes  entstand, 
and  auf  ein  Niederbrechen  der  Decke  in  diesen  Hohlraum.  Die  mit 
Gips  durchsetzten  Thone  aber  gelangten  nicht  von  oben  her  in  den 
Hohlraum,  sondern  Endeiss  betrachtet  sie  als  den  Rückstand,  welcher 
verblieb,  nachdem  das  dort  unrein  gewesene  Sahs  aufgelöst  wurde/ 


flg.  4  Bintenkung  des  cur  Brec-oie  Eertrttmmerten  Hangenden  (B)  in  das  Salzlftg»?  (S), 
Sfldlioha  Strecke,  a  obere  Streeke,  *  anter«  Strecke.  Maaeetab  i :  loo. 


Mg.  t.  EiiiBcnkang  der  .stark  gefalteten,  sehr  ÜBeten  Anhydrite  im  Hangenden  (U)  in  das 
Selilegez  (8j,  SeitUehe  (nördlicbe)  Versachartreeke  von  der  Strecke  West  Ho.  «.  Meaa- 

■tob  i:ieo. 

Zunächst  muss  ich  hervorheben,  dass  die  Untersuchung  dieser 
Breocienthone  eine  recht  sehr  schwierige  ist.  Jeder,  der  in  Berg- 
welken  sich  umgesehen  hat,  weiss  nnd  wird  mir  ohne  weiteres  bei- 
pflichten, dass  man  dort  unten,  selbst  bei  gutem  Orubenlichte,  an 
einer  Geetehiewand  ebenso  mangelhaft  die  Dinge  erkennt,  wie  man 
über  Tage  an  einer  Steinbruchswand  sie  gut  zu  erkennen  vermag. 
Dieser  Umstand  wird  noch  verstärkt  dadurch,  dass  auf  den  Wänden 
der  uralten  Versuchsstrecken,  um  die  es  sich  hier  liandelt,  der  Staub 
von  vielen  Jahrzehnten  liegt;  denn  schon  zu  Albebtis  Zeiten  sind 
sie  a.  T.  getrieben  worden.    Man  ist  also  sehr  leicht  Täuschungen 

aosgeeetat  und  kann  leicht  das  fiOr  eine  Breccie  halten,  was  nur 

12* 
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•ine  Fteodolmecte  ist  Ich  sehe  in  einem  gtoeeen  Tefle  dieser  Ge- 
etelnewftnde  nur  Peeadobreccien;  und  da  man  non  nicht  genan  wiaBea 

kann»  welche  Punkte  jede  der  beiden  Parteien  im  Auge  hat,  welche 
der  eine  für  echte  Breccie,  dor  andere  für  Pseiido-Breccio  erklärt,  so 
küiuite  das  nur  gemeinsam  an  Ort  und  Stell*^  f  ntsdiieden  werden. 

Meiner  Auffassung  nach  besitzt  das  Gestein  nur  in  ganz  be- 
schränktem Masse  den  Charakter  einer  echten  Breccie,  insofern,  ab 
eckige  Stttcke  eines  anderen  praexistierenden  Gesteins  in  den  ^pe- 
belügen  Salstbon  eingebacken  sind.  £s  ist  das  der  Fall  an  den  in 
Fig.  4  nnd  5,  S.  179,  dargestellten  Pnnkten.  leb  spreche  nachher 
Uber  dieees  Vorkommen,  sowie  Ober  Albbrti's  Termemtliehe  Stflcke 
▼on  Wellenkalk,  die  im  Steinsalz  sitzen  sollten.  Zunächst  möchte 
ich  nur  das  Wesen  jener  Pseudobreccien  erklaren. 


'  Hammerschmidt's  Untersnchnngen  zeigten  (nach  Zirkel,  Petro- 
graphie.  2.  AuÜ.  3.  Bd.  S.  521),  wie  sich  in  sehr  vielen  Anhydriten  die  Bildung 
des  Gipses  aus  Anhydrit  mikroskopisch  genau  verfolgen  lässt.  Zaerst  siedelt  er  flcb 
auf  Bissen  sa,  weldie  des  Anhydrit  netsfitrmig  darcbaiebeii,  so  dass  dunkle  An* 
hjrdritkeme  ▼on  Iwllen  serfaserten  Bftndem  amgeben  siad.  Es  wird  dadarch  der 
AaBchoin  einer  durch  Gipo  ▼erkltteton  Anhydritbreecio  berror- 
gemfen.  D«s  steigert  Bich  dann  mein-  axid  mdir,  oo  dasB  der  Gips  fiberwitgt 
nnd  schliesslich  allein  Torwaltot. 

Bei  diesem  Vorgänge  geht  ein  Volofflen  Anhydrit  in  1,623  Volnmina  Gips 
über.  Kleine  Spalten  im  Anhydrit  schliessen  sich  also  auf  das  Festeste  wieder; 
und  grössere  Massen  von  Anhydrit,  in  Cüps  rerwandelt.  dehnen  sieh  ?o  aus,  dass 
sie  die  über  ihnen  liegenden  Grest^insschichten  biegen,  heben,  anfricbten,  zer- 
brechen.   Daher  hielt  man  früher  den  (Üps  für  eruptiv. 

Auch  der  nicht  selten  zn  beobachtende  ^(lekrosestein"  entsteht  dadurrh. 
Es  sind  das  aus  Anhydrit  entötundeuc  (iipsschichtcD,  welche  stark  gewunden 
und  gefaltet  sind.  Sie  bilden  sidi  nach  Heidenhain  (in  Zirkel,  Petrographie. 
8.  Aufl.  3.  Bd.  S.  516)  dadnrcb,  daBB  die  an  Bitomen  reicberen  AnbydritBeUchtes 
wsnigBr  WaBBcr  ansieben  nnd  anlbefam«i,  ab  die  an  Bitomon  ttrmecen.  Avflb 
In  Wühehnsgtflck  kommen  ttber  dem  SAbM,  swiscben  swd  ebenen  Sddcbtos, 
ga&a  flacb  gewnndsne  plattige  Lagen  Ton  Gips  nnd  Anbjdrit  vor.  Bas  umittel' 
bare  Dach  des  Steinsalzes  zeigt  diese  Faltungen  nicht,  es  ist  vOllig  ebener  An- 
hydrit; nnr  jene  Zwiachenschicht  besitit  dieselben:  Ein  Beweis,  daBS  es  sieh 
bei  dieser  Aufnahme  von  Wasser  nur  um  geringste  Wassermengen,  um  Berg- 
feuchligkeit  gehandolt  hat  nirbt  aber  nm  Einbrüche  von  Wasser.  Wenn  Endriss 
daher  sagt :  ,Je  mehr  man  sich  dem  jSalzlager  nähere ,  desto  unruhiger  gestalte 
sich  die  T.a<3:erung,"  so  ist  das  doch  sehr  cum  grano  salis  zu  verstehen.  In 
Frif  (lri(  iishall  war,  nach  Alberti,  nichts  von  solcher  Fältelnng  zu  sehen.  In 
1I(  il!»ronii  /.eii:;t  sie  sich  wieder,  obgleich  dieses  Lager  ja  ganz  trocken  ist, 
und  nach  Endriss  nie  durch  Wasser  angegriffen  wurde.  Wie  kann  nun  eine 
nnd  dieselbe  Eiltelung  in  WilbelniBglficfc  ein  Beweis  Dir  das  Eindringen  von 
WasBetnssBSD  sein,  in  Hsübionn  aber  nioht? 
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Schon  yor  eiiiein  halben  Jahrhnndeft  hat  HAOSHAiiif  hingawioaon 
auf  das  T&nadiande  aoleher  Pkendo-Breccien  in  Anhydrit-  ond  Kalk- 
gestdnan.   Genan  dasselbe  gilt  aber  von  solchen  gipshaltigen  Salz- 
tbonen,  wie  sie  hier  vorliegen.  Ich  möchte  daher  das,  was  er  sagt,  , 
dem  Sinne  nach  anführen  ^ ! 

„Sehr  hiuihg  ist  dem  Anliydrit  und  Gips  Bitumen  in  fein  ver- 
teiltem Zustande  beigemengt,  wodurch  die  biäuhche  B'arbe  desselben 
oft  in  eine  graue  bis  braune  übergelit.  Dieses  Bitumen  ist  aber  un- 
gleich verteilt:  £8  bleiben  hellgefärbte,  selbst  wei«e  PfeitieD  in  der 
dtmkelge&rbten  Grondmasse.  Zorn  Teil  nach  bestehen  die  hellen  Par- 
tien ans  Gips,  in  dem  sich  der  donUe  Anhydrit  atellenweiae  ver- 
wandelte. Oft  sind  diese  hellen  Partien  kugelig,  oft  eckig  gestaltet. 
Im  letzteren  Falle  erscheint  das  Gestein  wie  eine  Breccie, 
ohne  doch  eine  solche  zu  sein,  d.  h.  ohne  ein  aus  eckigen 
Brachstöcken  eines  priiexistierenden ,  älteren  Gebteiiies  zusammen- 
gebackenes neues  zu  sein.  Bald  auch  wechseln  heile  und  dunkle 
Massen  in  Streifen  und  Schichten;  bald  bilden  die  hellen  eine  flammige 
Zeichnong  in  der  dunklen  Masse.  Auch  gewisse  Kalk-  und  Mannor- 
arten  erscheinen  auf  solche  Weise  dorch  helle  md  dunkle,  eckige 
Flecken  wie  Breccien,  ohne  doch  solche  zu  sein.* 

Indem  ich  nun  die  „thonig-gipsig-mergelige  Gmndmaese  der 
Breccie",  von  welcher  Endbiss  spricht,  hier  kurz  als  Salzthon  be- 
zeichne, möchte  ich  nach  dem  oben  Ausgeführten  zusammenfassen: 

a)  Ich  kann  in  dorn  Salztlion  nicht,  wie  En'DRISs  will .  den 
Räckstand  eines  fortgeführten  Teiles  des  Salzlagers  erkennen;  denn 
einen  so  hohen  Gehalt  an  Gips,  bezw.  Anhydrit  und  Thon  be- 
sitzt das  Steinsalz  auch  nicht  annähernd,  um  bei  seiner  Auflösung 
80  viel  Rflckatand  zu  hinterlassen.  Man  hat  ja  dicht  neben  diesen 
»fiieccien*  das  Steinsalz;  wenn  man  dieses  Salz  auflösen  wollte, 
wttrde  gewiss  nur  ein  nnyergleichlich  viel  geringerer  Rflckstand 
bleiben,  der  nicht  im  geringsten,  auch  nicht  annähernd  so  viel  Masse 
ergäbe ,  als  dort  im  Salzthon  abgelagert  ist.  Ich  sehe  vielmehr 
in  diesem  Salzthon  ein  ursprünglich  neben  dem  Steinsalz  entstan- 
denes Gestein;  also  eine  Lagerung,  wie  sie  auch  bei  dem  oben 
(Sl  167)  angefahrten  BeiB]nele  einer  heutigen  Bildung  sädHch  vom 
Kaspl-See  obwaltet 

Der  sichere  Beweis  fOr  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  scheint 


»  Neues  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.,  Tal.  1847.  S.  5^4—600,  beß.  ö99,  vergl.  auch 
Zirkel,  Petrographie,  2.  Aufl.  Bd.  3.  S.  511  etc. 
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miz  dann  m  liegen  \  dass  sowohl  das  Hangende,  als  auch  das  Liegende 
des  Salalagen,  wie  die  Abbüdnngen  seigen,  imvetindeit  sowohl  über 
lesp.  nntet  dem  Salz,  als  anch  Aber  zeep.  anter  dem  angrenaenden 
.   Salztfaon  liegen.   Wftre  dieser  Salzthon,  wie  Ehdbiss  will,  der  Auf* 

iGsungsrückstand  des  in  späterer  Zeit  hier  fortgefOhrten  Salzes,  so 
könnte  nicht  das  Hangende  so  ungestört  von  iStemäalz  zum  «Sak- 
thon  hinüberziehen  (vergl.  S.  168). 

b)  Ich  halte  den  grösseren  Teil  dieses  Salzthones  —  abgesehen 
von  der  Aufnahme  bei  d). —  für  eine  Peeudobreccie  im  obigen  Sinne. 

c)  Die  von  Alberti  erwähnten  ^eckigen  Kalk-  and  Mergei- 
stftcke,  welche  an  WeÜMikaUL  erinnern*  nnd  im  Steinsalz  gefiinden 
worden,  mOohte  ich  für  Anbydritstflcke  halten,  deren  Vorkommen 
im  Steinsalz  nichts  AufBUIiges  besitzen  wflrde. 

Es  ist  noch  eme  alte  Halde  in  der  Strecke  voihanden,  io 
welcher  Alhebti  diese  „Kalkstücke"  im  Salze  zu  sehen  vermeinte. 
Aber  jetzt  wenigstens  liegt  kein  Kalk  dort,  sondern  nur  Anhydrit. 
Auch  Herr  Salinenmspektor  Holtzmans  in  Wiih('lmsf»lück  hat  anf 
solche  ^ Kalkstücke''  gefahndet.  So  oft  ihm  aber  auch  ein  der- 
artiges Stück  gebiacht  wurde,  welches  einem  Kalke  täuschend  ähn- 
lich sah,  so  dass  es  von  den  Findeni  Mr  solchen  gehalten  wurde  — 
ebenso  oft  reagierte  dasselbe  gegen  Begiessen  mit  Salzsftnre  anch 
nicht  im  mindesten;  es  konnte  mithin  anter  keiner  Bedingung  Eslk 
sein,  sondern  war  eben  dichter  Anhydrit.  Man  vergesse  anch  nicht, 
dass  Alberti  das  Salz  noch  für  eruptiver  Entstehung  ansah;  dass 
ihm  daher  diese  vermeintlichen,  dem  Wellenkalk,  also  dem  tiefer 
li(  (,'HitdPTi  Gebirge,  wie  er  glaubte,  anprehörenden  Stücke  ein  P»eweis 
für  die  eruptive  Natur  des  Salzes  sem  mussten;  so  dass  er  dann  um 
SO  lieber  ihre  Kalknatnr,  fär  die  allerdings  ihre  äussere  Erscheinungs- 
weise sprach,  annahm,  ohne  sie  noch  besonders  einer  chemischen 
Prflfiang  zu  unterziehen.  Posbfnt  berichtet  ebenfalls  über  derartige 
Anhydritknollen,  die  im  Steinsalz  eingebettet  liegen  und  ursprüng- 
lich sieh  mit  demselben  niederschlugen*. 

d)  Die  eckigen  Stücke  des  Hangendgesteines,  welche  Endbiss* 
auf  „Versuchsstrecke  Süd,  östlich"  beschreibt,  liegen,  wie  er  fest- 
stellte, in  der  That  in  dem  das  Salz  begrenzenden  thonigen  Geltem  ■ 
Sie  verleihen  demselben  mithin  hier  eine  echte  Breccienstruktur  und 

•  Wie  an  verschiedeneu  Crten  deutlich  zu  seht  n  ist;  so  iu  der  «istüchea 
Versachsstrecke  N  30;  östl.  Versnchsstr.  N  4  Büdl. östl.  Versnchistr.  K  BM- 

•  Jebrb.  d.  k.  k.  geol.  Beicbsanstalt  1871.  Bd.  21.,S.  184. 

•  8.  21,  S2  aefaiit  Arbeit 
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lassen  sich  so  deaten,  dass  aas  dem  Hangenden,  als  es  bereits  fest 
war,  Stacke  in  diese  thonige  Unterlage  eich  hinabsenkten.  Ich 
stimme  also  darin  Endsiss  dnrchans  bei  Ee  könnte  nnr  noch  da- 
hingestellt bleiben,  ob  diese  Stttcke  durch  Einbrach  der  Decke  in 
den  Salzthon  gelangten,  well  das  Sals  aufgelöst  wnrde  nnd  die 
Decke  dann  einstürzte. 
Oder  ob  hier  ursprünglich 
gar  kein  Salz,  sondern 
Thon  lag,  und  dann,  was 
em  völlig  harmloser  Vor- 
gang wäre,  nur  die  un- 
teren, flberall  dort  stark 
gewondenen  Lagen  der 
Anhydritdecke,  infolge 
der  Umwandlung  des  An- 
hydrit in  Gips,  zerknickt 
und  in  den  noch  weichen 
Saizthon  gedrückt  wor- 
den, wie  das  E.  Fraas 
meinte.  In  der  That  liegt 
bst  dicht  fiber  dem  Salz 
übenU  in  Wilhelms^flck 
eine  Schicht  sogenannten 
Gekrösegesteines ,  also 
wurmförmig  gewundenen 

Anhydritgipaes.  Man 
braucht  diese]  Biegung 
sich  nur  Terstärkt  vonn- 
•teUen,  so  aerbricht  diese 
Lage  in  Stfloke  und  diese 
eddgen  Stttcke  werden 
in  den  Salathon  hinab- 
gedrückt.  Zerknickt  der 
Anhydrit  durch  seine  Umwandlung  in  Gips  doch  sogar  in  gross- 
artigem Masse  mächtige,  ihm  auflagernde  Schichten,  so  dass  man 
ihn  früher  für  erupüv  hielt.  Da  könnte  er  so  Kleines  mit  leichter 
Mühe  bewirkt  haben.  Die  obenstehende  Fig.  6  lässt  die  Lagerung 
dieser  gewundenen  Schichten  erkennen. 

Obngens  handelt  es  sich  hier  auch  nicht  um  ein  ^naUches  Auf- 
hören des  Salxlagera  und  Ersetstwerden  desselben  durch  jenes  Thon- 


Fig.  6.  Profil  durch  das  Sal/Iager  von  Wilhelmsglück 
1  :  soo.  £  =  Steinsals,  Si  =  kuraigei  Salz,  L  =  Liegen« 
det  tiam  «taik  weDIfoi  Bodm  bUdmd,  aber  naeh  vateB 
in  die  platten  '>rfci>j»/an>  Bänke  übergehend.  //^  Hanfta* 
des,  Decke  von  festem  Anhydrit,  darüber  dünnbaukigtr» 
gefalteter  Anliydrit,  oben  eobUeriger  Anhydrit  iindaobUMS« 
Uob  woMgMofciAbtete  eb^na  Binka  vtm  Aaliydiit. 
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gestern,  sondem  in  die  Obexfl&ehe  dee  SaJzlagen  ist  eine,  etwa 
IVs — 2  n  tiefe  Einsenknng,  eine  kleine  Moide  Ton  24  m  Lftnge^  9» 
ge£re88en.  Diese  ist  mit  Thon  eiltUlt  und  in  letitoiem  liegen  die 
Stocke  SOS  dem  Hangendgestein. 

Wenn  nun  gleich  diese  Mulde  ebenfalls  in  einer  Breite  von 
24  m  auch  noch  von  der  benachbarten  Strecke  durchfahren  wird, 
so  dass  sie  eine  gewisse  Längseist [pckuii!?  bef?itzf.  so  ist  das  doch, 
gegenüber  der  Grösse  des  Salzlagers,  ein  ganz  überaus  winziges 
Vorkommen.  Sie  ist  durch  Wasser  ansgenagt.   Indessen  wann'^ 

Was  würde  es  denn  nnn  aher  schaden,  wenn  in  Wilhebnsgläck 
einmal  das  Wasser  eingehrochen  wäre,  indem  die  Decke  an  einer 
kleinen  Stelle  zetriss?  Aach  in  das  Stassfiirter  Salslager  sind  in 
früheren  Zelten  die  dasselbe  deckenden  Schichten  sernssen,  so  dass 
die  Tagewasser  in  die  Carnallit- Region  eindrangen,  den  Carnallit 
teilweise  zersetzten  und  zahlreiche  Neulut( hingen  von  Salzen  hervor- 
riefen: Krngit,  Hartsalz,  Kainit,  Pikiriinent  ,  Bisciiotit ,  Tachydrid, 
Reichardtit.  Astrakonit,  Giauberit,  Uougiaait  sind  nach  Pfeiffer*  auf 
solche  Weise  dort  entstanden.  Dieser  Wassereinbrucli  erfolgte  dort 
nach  Ablagerung  der  Triasschichten,  nachdem  der  £geln-Stassfarter 
Bogensteinsattel  sich  gebildet  hatte.  Verhindert  derselbe  etwa  heute 
noch  den  Salzbergbau  zu  Stassfurt?  Doch  nicht  Wanim  aollten 
also  firfihere  etwaige  Wassereinbrfiche  den  Abbau  von  Kochendorf 
heute  sicher  hindern? 

Ich  will  nun  aber  einmal  den  Fall  setzen,  dass  alle  meine  Ein- 
würfe gegen  Endrtss  -  so  statthaft  sie  auch  sind  —  doch  im  \or- 
liegenden  Falle  nicht  berechtigt  wären.  Ich  will  annehmen,  dass  also 
doch  Endriss  recht  hätte  darin,  dass  man  wirklich  nennenswerte  An* 
zeichen  einer  auflösenden  Arbeit  des  Wassers  an  unserem  Salzlager 
erkennen  kann,  so  iSsst  sich  doch  mit  grCsster  Wahrscheinlichkeit 
zeigen,  dass  ans  diesem  Umstände  nicht  der  Beweis  einer  Bedrohong 
unsereB  Salzlagers  durch  Wasser  geschöpft  werden  dürfte. 

Nehmen  wir  also  einmal  an,  unser  Salzlager  sei  zum  Teil  auf- 
gelöst, zum  Teil  iimkrystallisiert  worden,  dann  wird  es  sich  für  die 
Beantwortung  der  Frage,  um  welche  es  sich  allein  hier  handelt: 
ob  das  neu  anzulegende  Salzwerk  Koohendorf  in  der  Jetatzeit  durch 
Wasser  bedroht  sei?  darum  handeln,  wann  denn  diese  Auflösongs- 
vor^nge  eintraten. 

*  Kntlriss  giebt  50  m  an,  das  ist  aber  zu  viel. 

•  Die  Bildung  der  Steinsalzlager.  Zeitscbr.  f.  Berg-,  Hütten-  und  Salioen- 
weMD.  1888.  Bd.  38.  8.  71. 
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Keine  einzige  der  oben  anfgefilttirteii  Thatsaehen  apriclit  dafiir, 
daee  diese  eTentaelle  Aaflöeiuig  in  der  Jetstseit  vor  sich  gebe  oder 
ent  kfiislich  vor  elcb  gegangen  sei.   Im  Gegenteil ,  WUbelmsglfiek, 

an  dem  Endriss  ganz  besonders  solche  Aoflösungsvorgänge  feststellen 
zu  können  meint,  ist  heute  «taubtrocken.  Das  Wasser  könnte 
daher  dort,  weuo  übprliaiipt,  nur  vor  sehr  lan^rf  n  Zeiten  gewirkt 
haben;  und  seitdem  müssten  sich  die  Spalten,  auf  denen  das  Wasser 
dnzeh  die  Anhydritdecke  drang,  wieder  geschlossen  haben. 

Wenn  aber  za  Wilhelmsglttck  in  der  Erdrinde  eine  aoldie  Ten- 
tes mi  afaeolaten  Scblieseang  der  früher  vorhanden  gewesenen 
Spelten  herrscht,  waram  eoUte  dann  in  dem  nnr  40  km  LafUinie 
entfernten  Kochendorfer  Gebiete  nicht  auch  dieselbe  Tendenz  znr 
ScUiessnng  der  Spalten  herrschen?  Ist  dem  aber  so,  dann  brauchen 
wir  in  Kochendorf  das  Wasser  heute,  und  darauf  koiiinit  es  ja 
an,  nicht  zu  fürchten.  Es  ist  doch  geologisch  viel  wahrschein- 
licher, dass  diese  beiden  Pankte,  welche  —  im  Verhältnis  znr 
Grösse  der  Erde  —  fast  dicht  nebeneinander  liegen,  dieselben 
gedo^schen  Schicksale  solcher  gebiigshildenden  (tektonischen)  Art 
Speiden,  als  daes  sie  gegenteiligen  Vorgftngen  nnterworfen  wOrden; 
d.  h.  daes  an  beiden  Punkten  zu  derselben,  non  längst  vetgangenen 
Epoche,  die  Spalten  sich  bildeten  nnd  sp&ter  za  derselben  Zeit 
sich  schlössen. 

Es  ^väre  sogar  durchaus  nicht  so  st-hr  unmöglich ,  dass  die 
auflösenden  Vorgäntre  an  unserem  Salzlager,  wenn  wir  sie  einmal 
als  thatsächlich  annehmen  wollen,  nicht  nur  in  fernen,  sondern  so- 
gar in  fernste  Zeiten  zorflckzuverlegen  wären.  £s  ist  ja  bereits  auf 
S.  1Ö8  besprochen,  dass  ein  in  der  Ausscheidung  ans  der  Salzlösung 
begriffenes  Salzlager  sich  in  seinen  oberen  Schichten  nnd  an  seinem 
insaeren  Bande  stets  wieder  z.  T.  anHösen  mues,  sowie  die  kon- 
ssatrierte  Sole  dnrch  nen  hinznströmendee  eQssee,  bezw.  schwächer 
gesalzenes  Wasser  verdünnt  wird.  Oberall  da,  wo  Plfisse  in  solch 
durch  eine  Barre  abgeschnürtes  Meeresbecken  oder  in  einen  Salzsee 
münden,  rauss  in  den  an  Niederschlag  reiclien  Zeitabschnitten  eine 
Wrdunnung  vor  sich  gehen.  Auf  solche  Weise  erklären  sich  ja  die 
sogen.  „Jahresringe''  des  Steinsalzes,  d.  h.  sein  nicht  seltenes  Ab* 
wechseln  mit  anbydritischen  oder  thonigen  Lagen.  Gerade  auch  unser 
wftrttembergisches  Steinsalz  besitzt  z.  T.  solche  „Jahresiinge**,  and 
damit  solche  zweifelloeen  Anzeichen  dafOr,  dass  znr  Zeit  seiner 
Bildung  aakSnneres  Wasser  periodisch  hinzugetreten  sei  znr  kon- 
»ntrisrten  Sole.  (S.  160,  215.) 
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DiGsp  Zeit  ^  seiner  Bildung  aber  iäilt  in  die  mittlere  Trias,  also 
in  eine  Epoche,  die  Millionen  von  Jahren  hinter  uns  liegen  moss. 
Da  könnte  es  uns  vom  bergbaulichen  Standpunkte  aus,  am  den  es 
sich  hier  allein  handelt,  TöUig  gleichgültig  sein,  ob  wir  nur  primfirss 
oder  auch  etwas  sekandärea  Steinsalz  abbauen,  oder  ob  gar  ein 
kleiner  Teil  des  Lagers  völlig  wieder  anmeldet  wurde.  Wir  haben 
ja  so  nnermessliche  Sch&tze  Ton  Sals  in  unseren  Lagern,  dass  leta- 
teres  ganz  bedeutungslos  wäre. 

Em  sehr  viel  wichtigeres  Ergebnis  einer  solchen  Deutung  aber 
würde  darin  liegen,  dass  unser  Steinsalzlager  nicht,  wie  Endeiss 
meint,  durch  später  und  auf  Spalten  von  oben  her  eingedrungenes 
Wasser  bedroht  wurde  und  bedroht  wird,  sondern  dass  es  nur  zur 
2eit  seiner  Bildung  etwas  umgearbeitet  wurde.  Wftie  dem  so,  dann 
wäre  der  Beweisfahmng  von  Ebdbibs  —  dass  nämlich  Eoehendorf  in 
der  Jetztaeit  von  Wasser  bedroht  sei,  wefl  das  letztere  ja  an  andeien 
Teilen  des  Salzlagers  genagt  hat  —  Tollends  der  Boden  entzogen. 

Diese  meine  Annahme,  dass  ein  solches  Nagen  des  Wassers 
an  unserem  Salzlager  bereits  vor  Millionen  von  Jahren,  gleich  nach 
seiner  Bildung  stattgefunden  h;il)en  mag,  wird  aber  wohl  auch  raög- 
üch  gemacht  durch  den  Umstand ,  dass  über  dem  Saklager  eine 
50  m  mächtige  Decke  von  Anhydrit  liegt.  Was  lehrt  uns  denn  die 
Schichtenfolge  unseres  Lagers.  Anhydrit  unten;  darauf  Steinsalz 
mit  schwachen  Anhydritschnüren;  darflber  Anhydrit;  zu  oherst  Dolo- 
mit und  kohlensaurer  Kalk.   Sie  sagt  uns: 

Anfangs  war  die  Sole  in  unserem  Wasserbecken  noch  so  ver- 
dünnt, dass  sich  nur  der  schwerer  lösliche  schwefelsaure  Kalk  nieder- 
schlagen konnte. 

^  Man  sieht  aus  diesen  Anhydritschntlren,  welche  in  grosser  Anzahl  nicht 
wenigen  Salzlagern  eintre?rhaltet  sind .  «lass  os  eine  völlig  irrtümliche  Annahme 
witrc,  zu  glauben,  neu  hinzutretendes  Süsswasser  müsse,  weil  specitisch  leichler, 
stets  nur  oben  aufgch\^^mmen.  Wäre  dem  so ,  dann  könnte  ja  die  gesättigtt 
Sole,  die  e;&T\z  nuten  steht,  ^ar  nicht  durch  dieses  Süsswasser  so  weit  verdünnt 
werden ,  dass  sopleich  die  Salzausscheidunt;  aufhört  und  die  des  Anhydrit  be- 
ginnt. Da  in  vieleu  Fällen  aber  die  Salzausscheidung  periodisch  aufgehört  hat, 
so  muss  das  Sflsswasaer  notwendig  gewattsain  bis  in  tkfiitey  sohwersto  Sole 
Uneingemengt  worden  sein. 

Es  wird  mitliin  endi  darcb  diese  Anhydrit-Sohnlire  klar,  wie  JmmcfliiD 
beieelitigt  mein  Einwuif  wer  gegen  Endriss*  Behanptong:  Die  im  N.  geringere 
Mächtigkeit  nnseres  Salslageis  rfilire  daher,  dus  im  N.  sein  oberer  Teil  wieder 
aufgelöst  wurde  (S.  154).  UrsprOnglich  vielleicht  war  diese  Yendiiedenheit  der 
Mächtigkeit.  Im  N.  floss  mehr  Sasswaseer  in  des  Beoken,  daher  werde  in  gleicber 
Zeit  dort  weniger  Sals  aligeeetzt 
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Daraaf  wnrde  sie  so  konzentriert,  dass  das  Ghloxnatriam  aus- 
fiel; nur  durch  periodische  Emstrdmungen  von  sfissem  oder  schwach 
gesahsenem  Wasser  wurde  sie  vorflbergehend  wieder  so  weit  ver- 
dünnt, dass  die  Salzaosscheidang  auf  kurze  Zeit  unterbrochen  wurde 
und  dünne  Schichten  von  Anhydrit  ausfielen. 

Nach  einem  gewissen  Zeitrannip  aber  trat  durch  daueriule 
Einströmung  eine  bleibende  Verdünnung  der  Sole  ein:  Es  schlugen 
sich  daher  im  S.  40,  im  N.  50  m  Anhydrit  nieder. 

Nach  Ablaof  dieser  Zeit  endlich  erfolgte  eine  noch  viel  weitet^ 
gehende  Verdfinnnng,  so  dass  selbst  der  schwefelsaure  Kalk  gelöst 
Ueiben  musste;  nur  noch  Dolomit,  darauf  kohlensaurer  Kalk  schieden 
•ich  aus,  resp.  wurden  auch  mit  Hilfe  von  Organismen  ausgeschieden. 

Wenn  nun  also  nach  Absatz  unseres  Salzlagers 
eine  solche  Verdünnung  der  Sole  infolge  von  Ein- 
strömungen sich  vollzog,  dann  musste  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  dieses  süsser  gewordene  Wasser 
an  den  Enden  und  an  der  Oberfläche  des  Salzlagers 
nagend,  wieder  auflösend  wirkend  Damit  aber  hätten  wir 
das,  was  Endbiss  in  die  neuere  Zeit  hinein  verlegt  und  mittels  von 
oben  her  auf  Spalten  eingebrochenen  Wassers  sich  vollziehen  Iftsst, 
bereits  vor  MUlionen  von  Jahren,  in  Mittlerer  Muschelkalkaeit  und 
dmeh  das  Wasser  des  Beckens  selbst  entstanden.  Ich  möchte  zu 
dem  vorhergesagten  ein  Beispiel  anlüliren^ 

„Solaii.c;*'  dir  grossen  Bitterseen  auf  der  J.andciige  von  Suez 
abflusslos  waren ,  bildete  sich  in  der  Jetztzeit  auf  ihrem  Boden  ein 
Steinsalzlager.  Seit  aber  der  Suezkanal  das  Wasser  dieser  Seen 
wieder  in  Austausch  mit  dem  Meere  gebracht  hat,  ist  das  Salzlager 
wieder  vollkommen  aufgelöst  worden.*  Nun  denke  man  sich  den 
Zeitpunkt^  an  welchem  diese  Auflösung  erst  begonnen  hatte,  so  er- 
hält man  ganz  dasselbe  Bild  eines  oben  und  an  seinen  Bftndem  an- 
gefressenen, z.  T.  aufgelösten  Salzlagers,  wie  Ein>iU8S  das  von  Wil- 
helmsglück schildert.  Aber  mit  dem  Unterschiede,  dass  dieser  Vor- 
gang sich  vollzog  noch  während  beiiier  Bildungsepoche,  nicht  aber 
später  and  auf  dem  Wege  der  Spaltenbüdung. 

*  Piese  Überlpgnnp:  gilt  aber  in  gltirhblnibender  Weise,  ob  unpf  i  Salz- 
lager  des  Mittloren  JInscholkalkes  im  Meere  abgesetzt  hat,  oder  in  iSaizsei  u,  die 
auf  dem  Festlaude  lagen.  Hier  wie  dort  deatet  die  Anbydritdecke  des  K>aiz- 
iagers  auf  Verdünnung  der  Salzlösung. 

*  Ich  citiere  ongefähr  Walther:  Liibogeuesis  der  Gegenwart.  Jena 
1893/94.  S.  786  etc. 
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Attsgehefid  von  der  dmchans  richtigen  Erw&gimg,  daes  etärkeie 
AaewaschoDgeii  im  Salzlager  eich  über  Tage  durch  Störangen  Tet^ 
raten  würden,  betont  nun  Endriss  am  Scblusse  seiner  Arbeit  die 

Notwendigkeit  einer  abermaligen  üntersuchung  des  Kocheiidürlfer 
Grubenfeldes.  Nachdem  Herr  Kollege  E.  Fkaas  bereits  diese  Unter- 
suchung vorgenommen  hat  (S.  174),  kann  ich  mir  einen  wesentlichen 
Erfolg  von  einer  nochmals  erneuten  Untersuchung  doch  nur  dano 
versprechen,  wenn  als  Grundlage  einer  solchen  eine  bessere  topo- 
graphische Karte  zu  Gebote  stfinde,  als  das  der  Fall  ist.  Mit  der 
bisherigen  topographischen  Karte  lassen  sich  eben  derartige  Fein- 
heiten geologischer  Untersuchung  nicht  wohl  aosffihren. 

Hieran  anknüpfend  möchte  ich  etwas  sehr  viel  Weitergehenderes 
wiederholen,  was  ich  bereits,  bald  nachdem  ich  vor  8  Jahren  nach 
Tübingen  gekommen  war,  öffentlich  treltend  zu  machen  suchte: 
Nicht  nur  für  den  Bergbau,  sondern  auch  für  alle  Unternehmungen, 
welche  den  Steinbrachsbetrieb,  die  Cementindustrie.,  die  Ziegelei, 
Töpferei,  Glasfabrikation,  Bmnnenanlagen  und  den  Ackerbau  snm 
Gegenstände  haben,  w&ie  es  überaus  wünschenswert,  wenn  die  geo- 
gnostische  Kartenaufnahme  des  ganzen  Landes  eine  genauere, 
bessere  w&re,  als  sie  es  in  der  That  ist  ünerlftssliche,  erste  Tor- 
bedingung ftbr  die  Aufnahme  einer  guten  geognostischen  Karte  ist 
das  Vorhandensein  einer  vorzüglichen  topogiaphischen. 

Es  war  eine  Zeit,  da  stand  Württemberg  mit  seiner  topogra- 
phischen Karte  an  der  Spitze,  da  war  seine  Karte  eine  vorzügliche 
und  die  mit  Hilfe  dieser  gemachte  geognostische  Aufnahme  eine 
sehr  gute.  Aber  auf  jedem  Gebiete  menschUcher  Arbeitsleistang 
steigern  sich  mehr  und  mehr  die  Anforderungen.  ^Gut**  und  „vor- 
züglich'^ sind  relative  Grössen.  Eine  Arbeit,  welche  damals  diese 
Beiworte  verdiente,  darf  dieselben  beute  eben  nicht  mehr  bean- 
spruchen; heute  entspricht  unsere  geognostische  Karte  Württem- 
bergs durchaus  nicht  mehr  den  Anforderungen,  welche  man  an  solche 
Karten  stellt. 

Zwar  der,  welcher  nur  einen  Überblick^  nur  ein  grosses  Ge- 
samtbild des  geognostischen  Aufbaues  unseres  Landes  durch  die 
Karte  gewinnen  will,  wird  an  dem  farbigen  Kartenbüde  sich  erfreuen 
und  dasselbe  för  vollkommen  halten.  Aber  dem,  welcher  eine  jener 
vorher  genannten  Unternehmungen  beabsichtigt,  liegt  weniger  an  der 
Obeisicht  Über  ein  grosses  Gebiet.  Er  will  vielmehr  in  der  Regel 
einen  ganz  besclu^nlrten  Raum,  einen  Punkt  auf  der  Karte  studieren 
und  aus  ihm  das  Viele  herauslesen  können,  was  eine  wirklich  gute 
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geognostiflche  Karte  sa  sagen  ▼ennag.  Aber  gerade  da,  also  gerade 

m  dem,  was  not  ihnt,  versagt  iiiiBere  Karte. 

Nicht  nur  dass  der  Massstab  der  iiir  zu  Grunde  liegenden 
topographischen  Karte  ein  viel  zu  kleiner  ist,  um  wichtige  Einzel- 
heiten und  gerade  Gebirgsstörungen  genau  verfolgen  und  einzeichnen 
ZQ  können;  er  beträgt  nur  1  :  oÜOÜO,  anstatt  des  heute  überall  ein- 
geführten 1  :  2ö  000.  Sondern  ebenso  ist  die  aaf  dieser  Karte  durch- 
gefflhrte  Bergschiaffiemiig  voUkommen  imbraachbar,  namentlich 
irieder,  sowie  es  sieb  um  EIrkennang  and  Darstelinng  von  Lagemngs- 
TerhAltnissen  handelt,  die  sich  auch  nur  ein  wenig  über  das  Mass 
des  AUereinfacbsten  erheben.  Jene  Bfftnner,  welche  die  geognostische 
Karte  von  Württemberg  schufen,  haben  geleistet,  was  man  mit  einer 
solchen  Karte  nur  leisten  konnte ;  und  fem  sei  es,  ihrer  Arbeit  anders 
als  im  iKichsten  Grade  anerkennend  geiipiiken  zu  wollen.  Aber  auf 
anvoilkoinmeuei,  z.  T.  geradezu  mangelhafter  Grundlage  konnten  auch 
sie,  wie  Jeder  andere  Sterbliche,  nur  entsprechend  Unvollkommenes 
anfbaoen;  anmal  da  aach  die  Organisation  der  geognostischen  Änf* 
nähme  an  starken  Mängeln  litt:  Die  Mitglieder  der  geologischen 
Landesanfhahme  waren  sämtlich  gleichberechtigt,  jeder  machte  nnd 
entschied  daher,  wie  er  es  för  richtig  hielt.  Selbst  wenn  aach  zwei 
derselben  sich  geeinigt  hatten,  der  Dritte  ging  gewiss  seine  eigenen 
Wege.  Dass  bei  so  freiheitlicher  Organisation  kein  Kartenbild  ent* 
steht  II  konnte,  welches  in  einer  und  derselben  Sprache  zu  uns 
spricht,  das  ist  klar. 

Nun  liegt  es  aber  aaf  der  Hand,  dass  da,  wo  es  sich  am  berg» 
baoliche  üntemehmnngen  handelt^  weiche  bedeutende  Summen  kosten, 
bei  denen  sogar  das  Leben  von  Menschen  auf  dem  Spiele  steht,  die 
aUerbeste  geognostische  Untersnchnng  and  Karte  nur  gerade  eben 
got  genug  ist;  ja,  dass  die  geognostische  Uniersnchong  dasn  gar 
nicht  gut  genug  sein  kann.  Unsere  Bergverwaltung  aber  hat  weder 
die  Mittel  noch  die  Aufgabe .  eine  erneute  geognostische  Karten- 
anfnahme  zu  bewerkstelligpu  :  e^ie  kann  nur  mit  den  kartographischen 
Mitteln  arbeiten,  die  ihr  zu  Gebote  stehen,  bie  wird  mit  deiis(  Iben 
anch  noch  weiter  so  lange  arbeiten  müssen,  bis  die  aus  Mangel  an 
genügenden  Geldmitteln  nur  recht  langsam  fortschreitende,  neae  topo- 
graphische Kartenaa6iahme  Württembergs  so  weit  Torangeschritten 
asin  wird,  dass  mit  ihrer  Hilfe  eine  neue  geognostische  Aufnahme 
erfolgen  kann,  —  Toransgesetzt,  dass  zu  dieser  letsteien  Arbeit  die 
Bötigen  umfangreichen  Gelder  bewilligt  werden.  Und  weiter  voraus- 
gesetzt, dass  man  auch  die  für  ein  gedeihliches  Arbeiten  notwendige 
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Otganisation  schaffen  will;  denn  die  frOhere  Oigaaieatioii  der  geo- 
gnoetuelieii  Landesanftialiiiie,  bei  welcher  nur  gleichberechtigte  Hit* 

glieder  arbeiteten,  brachte  den  Keim  zu  vielen  Übelständen  gleich 
mit  auf  die  Welt.  Es  muss  notwendig  ein  mit  der  nötigen  geo- 
logis  jjen  Erfahrung  ausgerüstetes,  dirigierendes,  wissenschaftliches 
Haupt  YOihanden  sein,  bei  welchem  die  Vermittelung  zwischen  den 
verachiedenen  Auffassungen,  und  im  Notfalle  die  Entscheidung  in 
den  tinyermeidiichen  stiittigen  Fällen  liegt;  denn  andemfaUs  bnegt 
der  .eine  diese,  der  andere  jene  Auffassung  auf  dicht  aneinande^ 
stossenden  Kartenblättem  zur  Darstellung.  Ein  solches  snkflnflageB, 
▼on  Jugend  auf  mit  den  geognostischen  Verhältnissen  WtlrttembergB 
vertrautes,  in  der  Kartenaufnahme  erfahrenes  Haupt  scheint  mir  in 
dem  Leiter  des  Mineralien-Kabinetts  zu  Stuttgart  E.  Fraas  bereits 
gegeben  zu  sein ;  auch  luisitzen  wir  in  den  herrlichen  vaterländisciieii, 
geologischen  Sammlungen  und  der  ansehnlichen  Bibliothek  diese« 
Stuttgarter  Mineralien-Kabinetts  schon  reiche  Schätze  und  Bäume, 
welche  andere  Staaten  erst  mit  grossen  Mitteln  schaffen  nrassten. 

loh  kann  daher  im  Interesse  der  Wissenschaft,  wie  des  Berg* 
baues  und  der  anderen  oben  genannten  Gewerbe  nur  abennab,  wie 
schon  vor  8  Jahren,  die  Hoffiiung  aussprechen,  dass  lieber  heut  ab 
morgen  die  nötigen  Gelder  bewilligt  werden  möchten,  um  Haupt  und 
Glieder  zu  einem  leistungsfähigen,  jenen  Gewerben  und  damit  der 
Gesamtheit  dienstbaren  Organismus  zusammenzufügen.  So  manche 
Yoifrage  ist  zu  erledigen,  so  manche  schwierige  Voruntersuchung 
ist  auszuführen,  so  dass  eine  geologische  Landesanstalt  sofort  ein 
reiches  Feld  der  Thätigkeit  finden  wflrde,  wenn  auch  die  neue  topo- 
graphische Karte  sich  noch  in  den  Anfängen  bewegt 

Das  Ergebnis  dieser  Betrachtungen  hinsichtlich  Kochendorfs 
läset  sich  in  folgende  Sätze  zusammenfassen: 

Wenn  als  Ersatzschacht  für  Fru  >li  u  bshall  nicht  Neckarsulm 
oder  ein  anderer  dortiger  Punkt,  sondern  Kochendorf  gewählt  wnrde, 
so  war  das  vom  geschäftlichen  Standpunkte  ans  eine  zwingende  Not- 
wendigkeit; vom  Standpunkte  der  Humanität  aus  eine  kaum  zu  um- 
gehende Notwendigkeit ;  vom  geologischen  Standpunkte  aus  war  diese 
Wahl  ebenso  berechtigt,  als  jede  beliebige  andere,  da  niemand  im 
stände  ist,  mit  irgendwelcher  Sicherheit  Torherznsagen,  ob  man 
in  der  Tiefe  zufällig  auf  eine  Wasserader  im  Dolomit  treffen  wird 
oder  nicht. 
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Endbiss  sacht  nachsawdisen,  dass  die  wfirttembergiscben  Salz- 
lagor  bereits  mehr  oder  weniger  stark  durcli  das  Wasser  angegriffen 
sind.  Angesichts  der  so  leichten  Löslichkeit  des  Steinsalzes  ist  es 
eine  allbekannte  Thatsache,  dass  Salzlager  libprall  da.  wo  b'ir  nicht 
genügend  gegen  Waaser  durch  dichte  Hüllen  geschützt  wurden, 
dem  Wasser  erlagen.  Das  gilt  natürlich  auch  von  unseren  Salz- 
ligem.  Im  vorliegenden  Falle  aber  bandelt  es  sieb  lediglieb  um  die  ' 
Flage,  ob  und  welche  sicbereo  BeweiagrQnde  Endbiss  anfahren  kann, 
daftbr,  dass  das  ün  nördlichen  Wfirttemberg  gelegene  Salzlager  bei 
Kochendorf  gegenwärtig  darcb  Wasser  bedroht  sei. 

So  schätzenswert  and  interessant  daher  rein  wissenschaftlich 
betrachtet  der  von  Endriss  unternomnjeiie  schwierige  Versuch  wäre, 
an  unserem  Salzlager  gewisse,  durch  das  Wasser  bewirkte  Umwand- 
langen nachzuweisen,  so  muss  ich  doch  den  damit  in  Zusammenhang 
gebrachten  anderen  Versuch,  eine  Bediobnng  des  zu  erschliessenden 
Kochendorfer  Salzwerkes  durch  Wasser  nachweisen  za  wollen,  fttr 
nicht  geglfickt  halten.  Ich  glaube  vielmebr,  dass  Enobiss  in  seiner, 
gewiss  sehr  anznerkennenden  Sorge  um  das  dem  Staate  gebönge 
Werk  Besorgnissen  Ansdmck  gegeben  bat,  welche  dnrcb  die  von 
ihm  angeführten  Thatsachen  bisher  nicht  begründet  sind.  Es  lassen 
lutmlicii  fast  alle  der  von  Endriss  als  Beweis  dafür  erbrachten  That- 
sachen, dass  das  Wasser  an  dem  zwischen  Heilbronn  und  Jagstfeid 
gelegenen  Saizlager  nage  und  genagt  habe,  auch  eine  andere  Deu- 
tung zu.  Ich  habe  auf  S.  156  pp.  alle  die  Ursachen  auseinandergelegt, 
welche  im  stände  sind,  einen  primären  Absatz  einer  Salzmasse  in 
Form  mebr&eber  Linsen  bezw.  StAcke  zu  bedingen,  eine  primäre 
Vsisebiedenbeit  der  Mächtigkeit  bei  einem  nnd  demselben  Salzlager 
zu  erzengen;  wogegen  Endbiss  diese  Verhältnisse  als  sekondär  ent- 
standen betrachtet,  also  als  Beweise  för  das  Arbeiten  de«  Wassers 
an  unserem  Salzlager. 

Aber  öelbät  bei  der  Annahme,  dass  Endriss  Recht  hätte  mit 
seiner  Deutung,  dann  scheint  mir  doch  diese  Arbeit  des  Wassers 
ganz  vorwiegend  in  eine  längst  vergangene  Zeit  zu  fallen.  Nament- 
lich gilt  das  für  Wilhelmsglück,  welches  Endriss  als  drohendes  Ana- 
logen för  Kocbendorf  erachtet  Es  scheint  mir  daher  dieses  Nagen 
des  Wassers  bei  Wilbelmsglfick  ffir  den  Abban  bei  Kocbendorf  eine 
ganz  belanglose  Sache  zu  sein.  Aach  zu  Stassiort  ist  in  längst  Yor- 
gangener  Zeit  das  Wasser  eingedrungen  gewesen,  ohne  dass  es  doch 
heute  den  Abbau  hindert. 

Die  Anhydritdecke  über  dem  Salzlager  hat  in  FriedrichshaU 


üiQiiizeQ  by  Google 


Jahrzehnte  lang  wasserdicht  gehalten  und  wfirde  das  sicher  nocb 

ebenso  weiter  thun,  wenn  sie  nicht  duruh  den  Einsturz  der  Pfeiler 
ihrer  Stütze  beraubt  und  zusammengebrochen  wäre.  Einer  so  her- 
beigeführten Zertrümmerung  gegenüber  würde  aber  auch  kein  an- 
deres Gestein,  auch  nicht  der  wasserdichteste  Thon,  seine  wasser- 
anfhaltende  Kraft  bewahren. 

Diese  Anhydritdecke  hat  das  SalzUger  zwischen  Heiibionn  nnd 
Friediichsball,  das  in  der  mittleren  Triasaeit  entstand,  Millionen  von 
Jahren  hindurch  vor  Aaflösnng  geschfitat  Warum  sollte  sie  gerade 
bei  Kochendorf  jetzt  nicht  mehr  schützen? 

Unmöglich  ist  selbstverständlich  niclils.  Liunüglich  ist  es  da- 
her auch  nicht,  dass  einmal  in  Heilbronn,  oder  Wilhelnisglück,  oder 
Kochendorf  eine  grosse,  das  Salz  Htirchsetzende  Spalte  angefahren 
wird,  welche  Wasser  führt.  Aber  irgendwelche  Beweisgründe  für 
das  Dasein  sokber  Spalten  bringt  Endiuss  nicht.  Es  ist  auch  gnr 
nicht  einzusehen,  warnm  nur  fdr  Kochendorf  diese  Wahrscheinlichkeit 
vorhanden  sein  soUte,  fdr  Hrälbronn  oder  Wilhelmsglflck  aber  nicht; 
denn  in  den  letzteren  beiden  Gmbenfeldem  kann  ebensowohl  fiber 
dem  Salzlager  an  irgend  einer  Stelle  im  Dolomit  ein  vrasserfflhrender 
Horizont  sich  befinden,  wie  über  dem  Kochendorfer  Grubenfelde. 
Der  Umstand ,  dass  man  diese  Wasser  in  zwei  winzigen  .  nur  5  m 
Durchmesser  besitzenden  Löchern,  den  Schächten  von  HeiU)ronn  htkI 
Wilhelmsglück,  nicht  angetroffen  hat,  könnte  ein  ganz  zufälliger  sein. 
£r  braucht  nicht  notwendig  so  gedeutet  zu  werden,  als  wenn  der 
Wasserhorizont  dort  flberhaupt,  also  auf  weiten  Flächeni&nmeo, 
ganz  fehlte. 

Es  wäre  natfirlich  besser,  wenn  im  Koebendorfer  Gmbenfelde 
fiber  dem  Salze  kein  Wasserhorizont  wäre.  Aber  da  er  nun  einmal 

vorhanden  ist,  so  sollte  er  nicht  zu  voreiligen  Besorgnissen  Vei^ 
anlassung  geben;  wir  haben  zu  viel  analoge,  selbst  schlimmere  Fälle: 
Man  baut  in  England  Steinkohlengruben  sogar  unter  dem 
Meere  ab. 

Der  Verkehr  geht  dort  in  Tunnels  unter  grossen  Flüssen  hindnrch. 

Ingenieure  in  Frankreich  und  England  sind  einig  darüber,  dass 
es  möglich  ist,  unter  dem  gewaltigen  Meereskanale ,  der  England 
von  Frankreich  trennt,  einen  Tunnel  zu  hauen,  durch  welchen  an- 
besorgt der  Verkehr  zwischen  beiden  Lindem  sich  vollziehen  könnte, 
obgleich  dort  das  Gestein,  weisse  Schreibkreide,  ein  recht  weiches  ist. 

Man  wird  nun  gewiss  nicht  leugnen  wollen,  dass  dort,  m  Eng- 
land und  Frankreich,  der  von  diesen  ganz  gewaltigen  Wassermassen, 
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z.T.  dem  MeeiL,  ausgculite  Drncli,  wenn  starke  Spalten  vorhanden  sind, 
sich  noch  viel  scliiidliclier  äussern  müsstc,  als  in  Kochendorf.  In  die 
Kohlengruben  ist  denn  auch  einmal  Wasser  eingebrochen.  Doch  weiter: 

Dicht  bei  Kochendoif,  in  Friedrichshall,  haben  wir  jahrzehnte- 
lang nnter  einem  |,Wa88erliimmel''  staubtrocken  gearbeitet.  Wir 
wüiden  das  noch  bis  in  feinste  Zeiten  hinein  thon  können ,  wenn 
nicht  jene,  ans  ältesten  Zeiten  stammenclen  Pfeiler  (S.  148)  zu- 
sammengebrochen wären,  welche  die  Decke  trugen. 

Im  Salzwerk  Heilbronn  wird  noch  hente  unter  einem  solchen 
Wa.s:9erhorizonte  abgebaut,  der  3,6  cbm  Wasser  pro  Minute  im  Schachte 
liefert.  Freilich  liegt  derselbe  viel  höher,  er  entstammt  der  Thalsohle 
und  der  Lettenkohle.  Aber  wenn  man  für  Kocliendorf  durchaus  die 
Möghchkeit  einer  Spaltenbildung  in  KechDOUg  setzen  will,  welche 
das  Wasser  in  das  Salzlager  hinableitet,  so  mnss  man  das  auch  für 
Heilbronn  gelten  lassen.  (S.  140,  206.) 

Wir  haben  endlich  bei  Friedrichshall  in  den  Jahren  1855 — 59 
den  öfteren  der  beiden  Wasserhorizonte  erfolgreich  bekämpft,  wir 
haben  bei  Kochendorf  denselben  oberen  Wasserhorizont  im  Jahre  1896 
an^t'tioifen  und  bis  Ende  Januar  1897  durch  JJicliten  des  Schachtes 
siegreich  überwunden. 

Also  andere  Völker  scheuen  nicht  davor  zurück,  sogar  unter 
einem  so  sehr  viel  stärkeren  Wasserhimmel,  dem  Ocean,  zu  arbeiten 
nnd  zu  verkehren.  Wir  haben  das  Wasser  nördUch  von  Kochendorf, 
bei  Friedrichshall,  Jahrzehnte  hindnreh  nicht  gefürchtet.  Wir  scheuen 
es  südlich  von  Kochendorf,  bei  Heilbronn  noch  hente  nicht.  Warum 
sollten  wir  denn  nun  gerade  bei  Kochendorf  dieser  Gefahr  nicht 
Tobig  gegenüberstehen?  Wenn  nicht  anssergewShnliche  Verhältnisse 
eintreten  ~  also  Entstehen  oder  Vorhandensein  tief  hinabsetzender 
Spalten  —  so  werden  wir  diese  Gefahr  überwinden.  Träten  aber  aussoi- 
gewübnliche  Verhältnisse  ein,  so  würden  diese  auch  ein  viel  weniger 
durch  Wasser  bedrohtes  Werk,  wie  Kochendorf,  minieren  können. 

Dass  eine  recht  baldige  erneute,  bessere,  gründlichere  geo- 
logische Untersachang  des  ganzen  Landes  und  die  Gründung  einer 
geologischen  Landesanstalt  nicht  nur  für  den  Bergbau,  sondern  auch 
Ar  Steinbruchbetrieb,  Gementfabrikation,  Ziegelei,  Töpferei,  Brunnen- 
anlagen  und  die  Landwirtschaft  von  grOsstem  Nutzen  sein  würde, 
das  liegt  auf  der  Hand.  Die  jetzige  geologische  Karte,  so  wertvoll 
sie  auch  als  Vorarbeit  ist,  lässt  doch  vielfach  gerade  im  entschei- 
denden Fall  im  Stiche. 
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AnhaDg. 

Erwidenug  an  die  Honen  Endriss,  Lneger  nnd  UHIer, 

Als  bereits  der  Druck  der  vorötehenden  Arbeit  im  Gaiij^e  war, 
erschienen  die  in  derselben,  auf  8.  133,  Anmerkung,  näher  bezeich- 
neten „Bemerkungen"  der  Herren  Dr.  ENDBisS.und  Prof.  Dr.  Lcegeb. 
Ich  kann  daher  die  Antwort  aof  dieselben  nur  in  Form  eines  An- 
hanges za  der  TOistehenden  Arbeit  gebend 

Als  anch  dieser  Anhang  dem  Dracker  flbeigeben  war,  erhielt 
ich  einen  weiteren  Beitrag,  welcher  sich  mit  nnseren  Salclagem  be- 
schäftigt ,  aus  der  Feder  des  Herrn  Professor  Dr.  K.  Miller  Ich 
werde  am  Schlüsse  dieses  Anhanges,  sub  III,  auf  denselben  zurück- 
kommen. 

I. 

Zoerst  möchte  ich  im  folgenden  auf  die  von  Herrn  Endrqs 
gemachten  „Bemerkungen*   emgehen.    Bas  Persönliche  derselben 

findet,  als  nicht  zur  Sache  gehörig,  seine  Beantwortung  und  Abwehr 
unten  in  der  Anmerkung  ^ 

'  Jene  g Bemerkungen''  beziehen  sich  auf  einen  Vortrag,  welchen  ich  über 
die  von  Uem.  Bndriss  anf geworfene  frage  der  Bedrohung  unseres  Salswerkei 
Kecbendoif  gehalten  habe  und  auf  einen  Anfsats  im  ,SchwIbiacfaen  K.nAm' 
ttber  dasselbe  Thema. 

*  IMe  Lagemngsverhttltnisse  anseres  Steinsalses.  Vortrag,  gehalten  im 
Verein  f.  vaterländ.  Naturkunde.  12.  Jan.  1899.  Dentaches  VoIksUatt^  Sonntags- 
beilage 5  Febr.  1899. 

'  Herr  Endriss  beginnt  damit,  dass  er  jenem  von  mir  verfasstea  Auf- 
sätze (Das  Salzhprjzwerk  Kochendurf,  Schwäbischer  Merkur  l^üttwochsbeilage  vom 
14.  Dezember  1H98)  vnrwirtr.  derselbe  lasse  eine  Reihe  wichtig-er  Pnnkte  aus. 
welche  ich  iu  meinem  {im  Verein  für  vaterländische  Naturkunde  um  8.  I)ez.  ISl'S 
gebaltenen)  Vortrag'e  über  dasselbe  Tbema  jicbracht  habe;  derselbe  enthalte  auch 
nicht  die  an  meinen  Vortrag  sich  anschliessende  Diskn^iou;  er  sei  also  einseitig. 

Da  au«  den  Worten  des  Herrn  Endriss,  ich  hoffe  doch  wohl  nur  unab- 
sichtlich, der  Vorwnif  heransklingt,  ich  habe  mir  in  jenem  Artikel  Unterdrttckanfr 
gewisser  Pnnkte  meineB  Vortrages,  Unterdrflckirog  der  gegenteiligen  Änasennigui 
nod  einseitige  Darstelluig  m  schnlden  konunen  lassen,  so  moss  ich  an  dieser 
Stelle  gegen  solche,  wenn  gleich  nur  unbeabsichtigte  Entstellung  des  Thatbettan- 
des  die  schärfote  Verwahmng  einlegen. 

Herr  Endriss  wird  wissen,  dass  man  in  einem  einstfindigcn  Tortrage 
viel  weniger  ansftthrlich  sein  kann,  als  in  einer  beliebig  langen  Arbeit  ;  und  dass 
man  wiederum  in  einem  Zeitungsaufsatze  noch  wenigrer  ausführlich  sein  d.irf. 
als  in  einem  ei n.'^t findigen  Vortrage.  Namentlich  dann,  wenn  man  in  dem  Aui- 
satse  eingehend  fachmännische  Dinge  behandeln  wollte,  welche  den  Zeitnngs- 
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1.  Herr  Endbiss  beginnt  das  Sachliche  seiner  j^Bemerkcmgen* 

mit  dem  folgenden  Satze:  „Wenn  Herr  Branco  die  Anhydritdecke 
des  Salzlagers  für  von  Natur  \v  dss  er  dicht  *  erklärt,  so  mu88 
ich"  dem  fol^^^endes  entgegenhalten.  Er  führt  dann  als  Heweis  für 
seine  gegenteiüge  Ansicht  an,  dass  sich  in  dieser  Anhydritdecke 
gSpaltenaasfüliungen  durch  Steinsalz  and  Gips''  beobachten  lassen. 

Ich  verstehe  nicht,  wie  Herr  Endbiss  diese  Entgegnung  emst- 
tich  bringen  kann.  Die  Spalten  haben  doch  mit  der  Natnr  des  An- 
hydrites  nichts  an  thun;  sie  sind  etwas  erst  später  Gewordenes, 
Entstandenes.  Man  erlanbe  mir,  aar  Beleachtong  der  Logik  dieser 
Entgegnung,  die  folgende,  wenngleich  etwas  drastbehe  Erlftntening: 
A.  kauft  einen  Guinniiiiiantel  und  sagt:  Derselbe  ist  von  Natur 
wasserdicht.  B.  erwidert:  Nein,  das  ist  er  nicht;  denn  wenn  ich 
grosse  Löcher  hineinreisse,  läuft  das  Wasser  doch  durch  den  Mantel 
hmdurch  (vergl.  S.  138—141). 

Ich  meine,  das  nennt  man,  im  gewöhnUchen  Leben  angewandt, 
einen  Scherz ;  and  in  einer  Streitfrage  angewandt  einen  sophistischen 
Schlnss.  SelbstversUndlich  kann  anch  das  von  Nator  festeste, 
wasserdichteste  Ding  darch  Zerbrechen  kfinstlich  andicht  gemacht 
werden.  Diese  andichte  Beschaffenheit  wäre  dann  doch  aber  nicht 
die  Natur  des  Dinges,  sondern  das  gerade  Gegenteil  derselben,  das 
Unnatürliche. 

Aber  der  Einwarf,  den  Heir  Endbiss  macht,  kann  ja  auch 


leser  wenig  interessieren,  wird  die  Redaktion  eino  zn  grosse  Lttnge  nnd  Breite 
(jar  nicht  dulden.  Jener  .\ufsatz  in  der  Zeituni^  hatte  nur  den  Zweck,  der  Be- 
üDrahigung  ent-Lro L'^'^-nziiwirken,  welche  Herr  Endriss  durch  seine  Darstellung  der 
Gefährdung  des  zukünttigen  Salzwerke.s  hervorgerufen  hatte.  Eine  ausführlichere 
Begründung  konnte  selbstverständlich  nur  in  einer  wissenschaftlichen  Zeitschrift 
bezw.  Arbeit  erfolgen;  und  das  ist  auf  vorstehenden  Seiten  geschehen.  Herr 
Endriss  brauchte  nur  das  Erscheinen  dieser  Arbeit  abzuwarten,  um  sich  über 
WegUMsnDg  wichtiger  Punkte  nicht  beklagen  sa  kdnnen. 

Der  zweite  Vorwurf  ,  jener  AnfBats  vertrete  einseitig  xndne  Anaiclit,  ist 
nur  sieht  Tsnübidlicli.  Bßtr  Endriss  bringt  seine  Ansicht  zur  Geltung,  ich 
die  meine;  wie  kftme  ich  dazu,  mich  zum  Anwalt  seiner  Ansicht  zu  machen,  da 
ich  diese  ja  belütaipfe?  Vollends  ungerechtfertigt  ist  der  dritte  Vorwurf,  ich 
bitte  die  an  meinen  Vortrag  sich  anschliessende  lange  Diskussion  weggelassen. 
Es  ist  doch  nicht  meines  Amtes,  Berichte  Uber  die  Sitzungen  unseres  Vereines 
für  die  Zeitnnjjen  zu  schreiben:  dies  Amt  lieget  in  anderen  lIHnden;  und  diese 
haben  auch,  wie  stets,  einen  solchf-n  Fitricht  gebracht,  kh  bemerke  dazu,  dass 
ich  für  diesen  Bericht,  da  ich  ja  eiiieu  ijebondereu  Aufsatz  über  mein  Thema  vcr- 
füsste,  auch  keine  Inhaltsangabe  meines  Vortrages  veriasst  und  eingesandt  habe. 

*  leb  gebe  meine  Worte  gesperrt 
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selbst  vor  dem  RicfatAistahl  d«r  Sopbistik  irar  halb  bestehen;  denn 
Hezr  Ekdbiss  fahrt  an,  dass  die  Spalten  in  der  Decke  dnreh  Stein- 
sals  und  Gips  wieder  ansgefflllt  seien. 

Und  trotzdem  sagt  Horr  Endriss  zum  Schiasse  der  hierauf  be- 
züglichen Betrachtung,  dass  die  von  ihm  angeführten  ThatMichen 
(Spalteji,  bezvv.  SpaltfnausfüllnngGii'i  ^iinmittrliiar  die  genereile  Fa?i- 
sung"^  meiner  obigen  Behauptung  entkräfteten,  nach  welcher  die 
Anhydritdecke  „von  Natur  dicht sei! 

2.  Ich  habe  sodann  gesagt,  der  Anhydrit  besitae  die  Fähig- 
keit, dnich  Wasseranfinahme  sich  in  Gips  xa  verwandeln  nnd,  hier* 
bei  sein  Volnmen  nm  'fa  vermehrend,  anf  solche  Weise  sogar  Spalten 
wieder  zu  schliessen.  Wenn  nnn  Herr  Endriss  einwirft,  der  hier  m 
Frage  kommende  Anhydrit  thue  das  erweislich  nicht,  so  will  ich 
darauf  folgendes  erwidern  (vergl.  S.  139,  148): 

Ich  glaube  nicht,  dass  flrr  Anhydrit  in  WnrtteiuVjorf!  irgend- 
welche anderen  Eigenschaften  besitzt,  als  derjenige  der  übrigen  £rde. 
Auf  dieser  letzteren  aber  nimmt  er,  wenn  er  in  die  Lage  kommt, 
wie  allbekannt  so  viel  Wasser  anf,  dass  er  dabei  sein  Volumen  um 
etwa  swei  Drittel  vermehrt.  So  mtlssen  beispielsweise  im  Salaweik 
Bex,  Kanton  Wallis,  die  den  Anhydrit  dorchfiüirenden  Stollen  nach- 
gehauen  werden,  weil  sie  durch  Umvnindlung  in  Gips  sich  ver- 
engern, „fast  unbefahrbar  werden**  *.  So  zeigen  sich  im  Val.Canaria  am 
St.  Gotthard  die  ivi-ystalle  von  Bitterspat  und  C^uarz,  welche  im  An- 
hydrit stecken,  unversehrt,  dagegen  zerbrochen  und  in  Tnhntnor  /*-[- 
sprengt,  da  wo  der  letztere  in  Gips  übergegangen  ist.  So  finden  wir 
unter  Umständen  die  Schichten,  welche  über  einem  zu  Gips  gewor- 
denen Anhydritstock  liegen,  bezw.  denselben  seitlich  umgeben,  in 
ihrer  Lagerung  stark  gestört,  gehoben,  geknickt,  fiberstflrzt.  Dnreh 
diese  Lagerungsverhältnisse  wurde  ja  die  von  Fe.  HomuNN  anf* 
gestellte  Ansicht  von  der  eruptiven  Natur  des  CKpses  begrOndet. 

Übrigens  hat  auch  das  berühmte  Salzlager  von  Stassfnrt  eine 
mächtige  Auhydritdeck«? ;  auch  durch  diese  ist  früher  —  infolge  von 
späterer  Zerreissung  derselben ,  nicht  aber  weil  sie  von  Natur  un- 
dicht gewesen  wäre  —  Wasser  in  das  Salzlager  eingedrungen.  Aber 
auch  hier  haben  eich  die  Spalten  wieder  geschlossen  (vergl.  S.  184). 

Es  ist  aber  doch  wohl  selbstverständlich,  dass  ich  mit  dem 
soeben  Gesagten  nicht  etwa  ausdrücken  wollte,  der  Anhydrit  schhesse 
seme  Spalten  genau  in  demselben  Augenblicke  wieder,  in 


*  Nsnmann,  Geognosie.  I.  761. 
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weldiem  sie  anfireisBeii ;  etvra  wie  eine  offene  Anster,  die  bei  Be- 

rfihroTig  sofort  ihre  Schalen  zuklappt.  Im  Grunde  genommen  scheinen 
freilich  Herr  Endriss  wie  Herr  Loeger  dies  ans  dem  von  mir  Ge- 
sagten herauslesen  zu  vvoll«>n:  denn  andernfalls  wären  die  Einwürfe, 
welche  sie  mir  machen,  niclit  recht  verständlich.  Ich  hätte  es  aller- 
dings nicht  für  möghch  gehalten,  dass  man  aas  dem  Sinn  meiner 
Worte  einen  solchen  Unsinn  herauslesen  könnte.  Denn  ein  solches 
Veihalten  des  Anhydhtes  wflrde  ja  an  Zauberei  grenzen. 

Selbetrerständlieh  konnte  ich  nur  meinen,  dass  der  Anbydrit 
all mft blieb  sieb  in  Gips  umwandelt,  aUmähEcb  sein  Volumen  ver- 
grtesert,  so  dass  kleinere  Spalten  allmäblicb  zawaebsen.  Das  geht 
auch  aus  dem  von  mir  S.  139  Gesagten  hervor:  Theoretisch  denk- 
bar ist  es,  dass  unsere  Nachkommen  mit  Hilfe  der  bis  daluu 
wieder  dicht  gewordenen  Anhydritdocke,  Salzwerk  Friedrichshall 
wieder  leerpumpen  könnten.  Also  erst  für  spätere  Zeiten  nehme  ich 
dieses  Sich-Scbliessen  der  Spalten  dort  als  denkbar  (nicht  als  sieber) 
in  Anspmeb.  Wie  lange  Zeit  dazn  gebOrt,  dass  wird  wobl  niemand 
aagsn  kdnnen,  weil  das  unter  verscbiedenen  Verbftltnissen  verschieden 
lange  danem  wird.  Bei  Bex  zeigen  die  anf  die  Halde  gestfizzten 
Anbydritmassen  bereits  naeb  8  Tagen  den  Beginn  ihrer  Umwandlung 
m  Gips.  Das  mag  dort  sich  so  schnell  vollziehen,  weil  der  Vorgang 
sich  an  der  Tagesfläche  ahspieli  In  den  Tiefen  der  Erde  wird  er 
!ririi:-.amer,  viel  langsamer  vor  sich  gehen,  weil  der  dort  lieri.scheiide 
Jjrack  die  Wasseraufnahme  verlangsamt.  In  grossen  Tiefen  endlich 
wild  der  Anhydrit  sich  gar  nicht  mehr  in  Gips  umwandeln  können. 

Letzteres  folgt  einfach  daiaas,  dass  der  Anhydrit  ja  bei  diesem 
Vorgänge  sein  Yolomen  nm  %  vermebrt.  Ist  nim  der  Dnick  der 
anflastenden  Schiebten  zu  stark,  so  kann  diese  Volnmzonahme  nicht 
erfolgen,  ee  kann  miÜiin  anch  der  cbemisebe  Prozess  der  Wasser- 
aufnahme nicht  vor  sich  gehen;  der  Anhydrit  muss  also  in  grösserer 
Tiefe  Anhydrit  bleiben.  Das  wird  bestätigt  durch  Pfafp's  und  nament- 
lich Springs  schöne  Versuche  über  die  Wirkung,  welche  starker 
Druck  ansäht  auf  Körper,  welche  sich  chemisch  verbinden  wollen. 
Ziehen  sie  sich  bei  der  Verbindung  zusammen,  so  wird  durch  Druck 
das  Zustandekommen  derselben  bescbleonigt.  Dehnen  sie  sich  um- 
gekehrt dabei  ans,  so  wird  die  Verbindang  scbliesslicb  gebindert,  nn-* 
möglieh  gemacht,  wenn  der  Drnck  zn  stark  wird^ 

>  Bull.  Acad.  Roy.  des  scienses  de  Belgiqno.  1880.  2  serie.  Vul.  49.  S.  323 
bis  379.  Vergl.  auch  i'lait  's  Vorsacbe  im  Meuen  Jahrb.  für  Min.,  üeol.  a.  Pal. 
1871.  S.  834-839. 
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Bei  gebranntem  Gips,  also  Anhydrit,  genflgten  30  Atmoephäien, 
un  die  Waseeraofnalime  za  verhindero.  Dm  war  beim  Experimente 
der  Fall.   In  dec  Natur,  in  welcher  lange  Zettr&ome  an  Gebote 

stehen,  mag  —  so  will  mir  scheinen  —  die  Sache  sich  aber  doch 
noch  etwas  anders  stellen :  es  mögen  hier  doch  grössere  Druckkräfte 
nttfig  sein,  um  die  Gipsbildung  aus  Anhydrit  auch  dauernd  zu  ver- 
hindern. Ks  scheint  mir  das  hervorzugehen  aus  dem  Umstände,  dass 
grosse  Anhydritstöcke  sich  in  Gips  verwandelt  und  anflastende,  starke 
SchicbtenmaBsen  gehoben,  also  deren  Dmck  echlieeslich  doch  über- 
wanden haben.  Man  bedenke  nur,  dass  eine  Gesteinsedüclit  tod 
12  Fuss,  also  mnd  4  m,  einen  Atmosphaiendmck  ansflbt;  es  wArden 
daher  jene  30  Atmoepb&ren  bereits  in  120  m  Tiefe  herrschen.  Dass 
aber  die  Umwandlung  von  Anhydritstöcken  in  Gips  trotz  einer 
höheren  Belastung  als  durch  120  m  Gesteinsschichten  erfolgt  ist, 
das  sclieint  mir  aus  den  Litteraturan gaben  hervorzugehen,  wenn  ich 
es  auch  nicht  sicher  zu  belegen  vermag. 

Für  den  vorhegenden  Kochendorfer  Fall  ist  das  übrigens  ganz 
ohne  Bedeutung.  Denn  wenn  hier  anch  der  Anhydrit  in  einer  Teufe 
Ton  100—150  m  liegt,  so  handelt  es  sich  hier  ja  nicht  um  die  Um- 
wandlung der  ganzen  Anhydritroaese  in  Gips,  sondern  nur  nm  die 
Umwandlung,  welche  an  den  Spaltenwänden  vor  Mch  geht.  In  den 
Spalten  aber  herrscht  nicht  der  hohe  Druck  aller  auflagernden 
Schichten,  sondern  der  viel  geringere  der  die  Spalten  erfüllenden 
Wassersäule ,  welchen  Herr  Lueger  auf  5 — 6  Atmospliären  angiebt. 
Wenn  diese  nun  auch  in  den  tieferen  Schichten  des  Anhydrites  bis 
auf  das  Doppelte  anwachsen  sollten,  so  sind  das  noch  nicht  halb 
so  viel  als  jene  30  Atmosphären. 

Man  wolle  nicht  glauben,  dass  Herr  Endbiss  es  ist,  welcher 
diese  Betrachtungen  anstellte  und  sie  mir  einwbdEt.  Ich  habe  mir 
selbst  diese  Einwfirfe  gemacht,  bevor  ich  jene  Ansicht  aussprach, 
dass  der  Anhydrit  auch  die  sehfttsenswerte  Eigenschaft  besitse, 
Spalten  vernarben  zu  können.  Die  Einwürfe ,  auf  welche  Herr 
Endriss  seine  Ansicht  begründet,  dass  der  Anhydrit  im  fraglichen 
Falle  sich  nicht  in  Gips  verwandle,  Heeren  vielmflir  in  einigen  Be- 
obachtungen, welche  er  gemacht  hat :  Er  hebt  hervor,  dass  es  Spalten 
gebe,  deren  Wände  nur  mit  einer  Patina  von  Gips  überzogen  sind; 
und  dass  es  andere  gebe,  die  mit  Fasergips  und  Stemsalz,  anstatt 
mit  Anhydrit  erf&llt  sind.  Indem  er  nun  offenbar  annimmt,  ich 
mfisse  notwendig  gemeint  haben,  der  Anhydrit  schliesse  seme  Spslten 
sofort  wieder  durch  Gipsbildung,  folgert  er  aus  jenen  Thatsachen, 
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dass  ich  Unrecht  habe,  dass  also  der  fragliche  Anhydrit  seine  Spaitea 
nicht  durch  ümwandlang  in  Gips  schliessen  könne. 

Bern  gegenfiber  bitte  ich  ntir  das  in  Erwägung  ziehen  zu 
wollen,  was  ich  oben  Aber  das  selbstverständlich  Alhnftbtiche  dieser 
ümwandlang  gesagt  habe.  Zieht  man  diese  relative  Langsamkeit 
des  Vorganges  in  Erwägung,  so  erklärt  es  sieh  leicht,  wenn  Herr 
ExDRiss  Spalten  tindet,  die  nur  mit  einer  l'atina  von  Gips  überzogen 
sind.  Das  wird  eben  der  Anfang  der  Umwandlung  in  Gips  sein; 
denn  wenn  sich  diese  Umwandlung  in  Württemberg  überhaupt  nicht 
volköge,  dann  würde  sie  doch  auch  nicht  erst  beginnen! 

So  erklärt  es  sich  ferner,  wenn  Herr  Endbiss  Spalten  im  An- 
hydrit findet,  die  mit  Steinsalz  oder  Fasergips '  erfüllt  sind.  Wenn 
in  jene  Spalten  Wasser  dringt,  das  viel  gelöste  Stoffe  enthält,  so 
dass  letztere  sich  schneller  aas  dem  Wasser  ausscheiden  als  der 
Anhydrit  das  Wasser  ehemisch  aufnehmen  kann,  dann  werden  er- 
klärlicherweise die  Spalten  mit  dem  Ausgeschiedenen  verstopft  werden. 
Daraus  folgt  doch  aber  noch  nicht,  dass  der  schwäbische  Anhydrit 
die  Eigenschaft,  durcli  Wasseraufnahmc  sich  in  Gips  zu  verwandeln, 
nicht  besitze.  Sondern  es  folgt  nur,  dass,  wie  oft  im  Leben,  so 
auch  hier,  derjenige  der  Sieger  ist,  welcher  schneller  zugreift.  Wenn 
die  Spalte  durch  Salz  oder  Fasergips  sich  bereits  geschlossen  hat, 
dann  kann  sie  sich  natttriich  nicht  durch  Wasseraufnahme  nochmals 
sehUesfen.   Das  ist  aber  auf  der  ganzen  Erde  nicht  anders. 

So  erklärt  es  sich  endlich,  warum  Herr  Endriss  im  Anhydrit 
Spalten  findet,  die  noch  offen  sind.  Natürlich,  wenn  sie  erst  kürz- 
lich entstanden  sind,  so  dass  die  Umwandlung  in  Gips  noch  nicht 
in  sichtbarer  Weise  begann,  dann  müssen  sie  ja  noch  otien  sein. 
Und  wenn  die  Umwandlung  zwar  begann,  aber  noch  nicht  bis  zur 
Erfallung  der  Spalten  vorangeschritten  ist,  dann  müssen  diese  eben- 
&llfl  noch  offen  sein.  Und  wenn  es  sich  nicht  um  feinere,  sondern 
om  weiter  klaffende  Spalten  handelt,  welche  sich  wegen  ihrer  Weite 
nicht  schliessen  können,  so  werden  sie  ebenfalls  offen  bleiben. 

Alle  diese,  von  Herrn  Endriss  eingeworfenen  Thatsachen  lassen 
«ich  in  völlig  ungezwungener  Weise  vereinigen  mit  der  von  niemand 
bisher  bestrittenen  Eigenschaft  des  Anhydrites,  durch  Wasseraufiutiime 
sich  allmählich  in  Gips  zu  verwandeln  und  dabei  das  Volumen  be- 
trächtUch  zu  vermehren.   Dass  aber  der  Anhydrit  trotz  dieser  von 

*  Abo  mit  Gips  gefüllte  Spalten,  deren  FttUmasBe  nidit  aus  Umwandlung 
<iff  Anliydrites  In  Gips  hervorging,  sondern  aus  NiedencUsg  des  im  Wasser  ge- 
geweaoien  Gipses. 
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mir  hervorgehobenen  Eigenschaft  zertrünini*  rt  werden  kann,  so 
dass  das  Wasser  durch  ihn  hindurch  strömt,  das  ist  selbstverständ- 
lich. Hätte  ich  das  leugnen  wollen,  so  liätte  ich  folgerichtigerweise 
aach  bestritten  haben  müssen,  dass  das  Wasser  bei  Friedrichshall 
datch  die  zerfcrflmmerte ,  eingestfiiste  Anhydxitdecke  hindnich  ge- 
drungen sei,  dass  Salzwerk  Friedricfashall  ersoffen  sei  Ich  hätte 
diese  Thatsache  fÄr  eine  Fabel  erklärt  haben  mfissen.  Da  ich  nun 
diese  Thatsache,  natfirlich,  zugegeben  habe,  so  folgt  daraus,  dass 
ich  unmögUch  gemeint  haben  kann,  der  Anhydrit  klappe  einer  sich 
schliessenden  Auster  gleich,  seine  Spalten  sofort  wieder  zu,  sowie 
sie  aufreissen. 

Das  Unsinnige  einer  solchen  Konsequenz,  welche 
sich  notwendig  logisch  ergeben  würde,  beweist  doch 
anf  das  klarste,  dass  ich  mit  der  Bemerkung,  der  An- 
hydrit habe  anch  die  hier  schätzenswerte  Eigenschaft, 
durch  Wasseraufnahme  und  Volnmyermehrnng  Spalten 
schliessen  zu  können,  nicht  die  Garantie  dafür  habe 
übernehmen  wollen,  er  kün n e  absol u t  nicht  zertruinmerl 
werden. 

Der  Fachmann  und  der  dieser  Streitfrage  ferner  Stehende  werden 
nicht  begreifen,  warum  ich  Dinge,  die  ganz  selbstverständlich  sind, 
hier  überhaupt  und  zudem  in  so  auslährlicher  Weise  darlege.  Ich 
bin  aber  dazu  gezwungen;  denn  nicht  nur  Herr  £ndbi88  macjit  mir 
jene  Einwürfe,  sondern  auch  Herr  Ldbobb  YOrfäUt  In  ganz  dasselbe 
Mssverständnis,  wenn  er  mit  gesperrtem  Druck  mir  den  Ausspruch 
in  den  Mund  logt  :  Die  Anhydritdecke  ist  nnd  bleibt  dicht.  Wie 
könnte  ich  mich  wohl  verbürgen  wollen  für  das,  was  in  der  Zukunft 
unbekannt  schhiinüiert?  Im  Gegenteil,  ich  habe  mich  ausdrücklich 
gegen  die  Meinung  verwahrt,  als  wolle  ich  eine  (iarantie  dafür  über- 
nehmen, dass  diese  Decke  in  alle  Zeiten  hinein  gegen  jedes  Zer- 
reissen gefeit  sei.  Ich  habe  das  mit  den  Worten  gethan,  welche 
den  Herren  Lqbqbr  und  Endbiss  eicher  noch  erinnerlich  sein  müssen, 
ich  sei  , Geolog  aber  nicht  Prophet*.  Ich  habe  letzteren,  etwas 
auffälligen  Ausdiuck  ganz  mit  Vorbedacht  gebraucht,  um  eine  solche 
etwaige  Missdentung  meiner  Worte  ansznschliessen.  Wie  könnte  ein 
Seemann  ernstlich  behaupten  wollen,  dass  seinem  Schiffe  in  all© 
Zeiten  kein  Schiffbruch  begegnen  könne?  Eine  solche  BL-h.iuptujig 
wäre  aber  das  voUkommone  Analogon  zu  dem,  was  man  aus  meinen 
Worten  herauslesen  will^  d.  h.  sie  wäre,  wie  dieses,  ein  vollkommener 
Unsinn  und  zudem  ein  Frevel.  (S.  208.) 


^  -   201  — 


Man  will  diesen  Cnsinii  in  den  Sinn  meiner  Worte 
darcliaue  hineinlegen.  Ich  lehne  diese  Mlesdeutang 
aber  ebenso  energisch  hier  ah,  wie  ich  sie  in  meinem  Vor- 
trage, solches  ahnend,  abgelehnt  habe  (verij:l  ;iuch  S.  136). 

3.  Herr  Endriss  wiederholt  in  seinen  „Bemerkungen"  aber- 
mals mit  gesperrtem  Druck  als  Beweis  dafür,  dass  Kochendorf  be- 
dxobt  sei,  die  Frage»  welche  ich  bereits  auf  ein  lein  rhetorische  ge- 
kennzeichnet habe:  „Es  fragt  sich  nur,  ob  grössere  Spalten  inner- 
halb des  dereinstigen  Grobengebietes  bei  Kochendorf  dorchsetaen.^ 

Ich  kann  daranf  nur  wiederom  entgegnen:  Eine  ganz  fragliche 
Sache  darf  nicht  als  positives  Beweismittel  angewendet  werden ;  sie 
gisbt  dnrchaos  keinen  Grand  dafär  ah,  schwere  Besorgnisse  zn  erregen. 
Das  weiss  jeder  Fachmann,  das  kann  sich  jeder  Laie  denken: 
Wenn  grosse,  klaffende  Spalten  durch  ein  wasserführendes  Gebirge 
hindurchsetzen  bis  hinab  in  ein  Bergwerk,  so  ist  das  eine  sehr  ge- 
fährliche Sache.  Aber  das  gilt  für  alle  Bergwerke  der  Erde  und 
nickt  speciell  nur  f&t  Kochendorf.  (S.  150.) 

n. 

Anch  Herr  Lubosr  hatte  in  der  Diskussion  nach  meinem  Vor^ 
tiage,  wie  m  jenen  „Bemerkungen*'  das  Wort  ergriffen;  und  zwar, 
vie  er  mir  nach  der  Diskussion  sagte,  dämm,  weil  ich  von  ^Quellen* 
saekem"  gesprochen  habe.  Da  das  eine  persönliche  Angelegenheit 
ist)  so  gebe  ich  die  Antwort  wiederum  als  Anmerkung^. 

'  Im  all L'OTnf inen  versteht  man  unter  diesem  Ausdrurke  einen  Mann,  wel- 
cher zwar  mit  Kenntnissen,  unter  ('mstanden  mit  g'enialem  Blick,  aiisgorüstet 
ist,  der  aber  doch  mit  einer  gewissen  Heimlichtbuerei ,  mit  \\  ünäciielrute,  kurz 
mit  dem,  was  man  Hokuspokus  nennt,  Quellen  sucht.  Diese  Leute  tinden  die 
Quellen  ohne  sich  auf  bereits  vorhandene  Bohrlöcher  zu  stützen.  Wollten  sie 
Tertangen,  d&ss  man  ihnen  vorher  auch  nur  ein  Bohrloch  stiesse,  welfAes,  wie 
im  ?<iili6^iidea  FSlle^  15000  Hark  koatety  eo  wtlide  kein  Messck  ibre  oft  reebl 
mrtvoUea  Dtenate  Imnepracben.  Herr  Laeger  dagegen  braucht,  wie  wir  sehen 
wttdeo,  mindestens  ein  derartiges  tiefes  und  einige  flacbere  BobrlQeker,  um  ein 
Urteil  Aber  die  Wssserverhftltnisse  f&llen  sn  kOnnea. 

Dem,  welcher  meine  Worte  liest  and  die  Ansdchen  (S.  145)  in  ErwSgnng 
adit,  auf  welche  hin  jene  «Qaellensacher*  das  in  geringer  Tiefe  vorhandene 
Wasser  zu  finden  sich  bemühen,  dem  wird  gar  kein  Zweifel  darüber  sein  können, 
dass  ich  an  solche  Leute  dachte,  als  ich  jenes  Wort  gebrauchte.  Ich  bin  daher 
ersiaant,  dass  Herr  Lueger  sich  unter  die  -Quellensucher''  rechnet.  Jedenfalls 
i&be  ich  ihm  diese  Bezeichnung  nicht  beigelegt ;  um  so  weniger,  als  ich  —  Herr 
Lueger  wolle  meine  T^nwissenheit  entschuldigen  —  damals  gar  nicht  wusste, 
<iaäs  derselbe,  wie  in  der  That  der  Fall,  als  Autorität  bei  Anlage  von  Wasser- 
Wtsiig^  angerofen  wird. 
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Auch  die  von  Herrn  Lubokb  gebrauchte  Redewendung  von  dem 
giflneo  Tische,  lunter  dem  jemand  sitzt,  erwidere  ich  selbetTeist&Dd* 
Hch  nicht.   Damit  wird  ja  gar  mohts  bewiesen. 

Ich  bin  kein  Hydrotechniker.  Tfotsdem  wird  der  Leser,  wenn 
er  sich  die  Mühe  des  Prflfens  der  folgenden  Zeilen  geben  will,  finden, 
dass  die  von  Herrn  Lceger  mir  gemachten  Einwürfe  im  vorliegen- 
den Falle  nicht  stichhaltig  sind. 

1.  Vorausschicken  will  ich  das  eine;  Korr  Lüeger  meint,  er 
kenne  ein  sehr  einfaches  Mittel,  welches  uns  in  wasserreichem  Ge- 
birge die  für  dpn  Schachtban  geeignetste  Stelle  erkennen  lässt,  wel- 
ches nns  also  die  Orte  verrät,  an  welchen  in  der  Tiefe  von  100  m 
viel  bezw.  wenig  Wasser  vorhanden  ist  Wftce  dem  so,  dann  sollte 
man  doch  meinen,  alles,  was  Bergbaa  auf  Erden  treibt,  müsse  davon 
Kenntnis  haben,  mflsse  eventnell  Herrn  Lübqbb*8  Hilfe  nnd  Bat  er- 
bitten. Giebt  es  doch  kaum  eine  allgemeinere  und  grössere  Grefahr 
för  den  Bergbau  als  das  Wasser.  Wurde  doch  eine  ganz  neue  Aera 
für  den  Bergbau  anbrechen,  wenn  jemand  geistit:  die  Tiefen  der 
Erde  hinsichtlich  ihrer  Wassergefalir  cimlich  zu  durchleuchten  ver- 
mochte, wie  die  Böntgenstrahlen  den  menschlichen  Körper. 

Wenn  nun  die  Bergbaa  treibende  Menschheit  trotzdem  nicht 
sich  diesen  Bat  nnd  diese  Hilfe  holt,  so  wird  dadurch  klar  bewiesen, 
dass  man  entweder  von  dem  nenen  Hilfsmitttel  noch  nichts  weiBS, 
nnd  dann,  wäre  meine  Unkenntnis  nm  so  mehr  entschuldigt.  Oder 
dass  man  es  wohl  kennt,  aber  sich  davon  flberzeagt  hat,  dass  das~ 
selbe  in  pra.xi  uns  im  Stiche  lässt. 

Was  nun  den  vorliegenden.  Kochendorfer,  Fall  anbetrifft,  so 
versagt  hier  das  Mittel,  wie  mir  scheinen  will,  aus  folgenden  Gründen: 

2.  Das  Mittel,  welches  Herr  Luegeb  angiebt,  um  zn  sicheren 
Schlüssen  zn  gelangen,  fordert  zunächst  „ein  einfaches,  versuchs- 
weises Auspumpen**  des  Bohrloches.  Sollte  es  wirklich  mdgüch 
sein,  durch  Pumpen  aus  einem  Bohrloche  den  Wasserznlauf  in 
100  m  Tiefe  zu  bestimmen? 

Aber  angenommen,  man  wäre  wirklich  dazu  im  stände  —  im 
vorliegenden  Falle  würde  man  das  Bohrloch  des  Kochendorfer 
Schachtes  r^ar  nicht  aus{>umpen  können.  Die  ergiebigste  Pumpe, 
welche  man  in  ein  verhältnismässig  doch  sehr  enges  Bohrloch  ein- 
bauen kann,  schöpft  höchstens  250  Liter  in  der  Minute.  Das  aber 
ist  eine  Wassennenge,  die  bereits  in  dem  ganz  oben,  nahe  der  Tages- 
föche  gelegenen  Wasserhorizonte  znsitzen  kann,  welcher  sich  in  den 
Schichten  der  Lettenkohlengmppe  befindet.  Mit  dem  Schöpfen  allän 
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schon  dieser  Wassemieiige  wäre  mitfain  jene  Pampe  unter  ümetänden 
bereits  mebr  oder  weniger  voHanf  beeelAftigt,  so  daes  eie  von  der 

in  der  Tiefe  von  100  m ,  über  dem  Anhydrit,  zusitzenden  ,  zweiten 
Wassermenge  wenig  bezw.  vielleicht  gar  nichts  schöpfen  könnte. 

Diese  in  der  100  m-Tiefe  sich  einfindende,  zweite  Wassermenge 
ist  aber  im  kSchachtbohrloche  von  Kochendoif,  um  welches  es  sich, 
hier  handelt,  allein  schon  viel  grösser,  als  jenes  Maximalquantam, 
welches  die  Pnmpe  oben  bereits  bewältigen  muss»  welches  Jrie  fiber« 
hanpt  za  schöpfen  im  stände  ist  Man  wolle  sieh  nur  einmal  be- 
Kcbnen,  wie  viel  Liter  Wasserzofloss  man  für  dieses  Bohrioch,  ob- 
gleich dasselbe  in  100  m  Tiefe  nur  15  em  Borehmesser  haben  wird, 
erhält,  wenn  sich  in  dem  ganzen  Schachte ,  der  5  m  Durchmesser 
besitzen  mag,  in  der  Minute  40  cbm,  d.  i.  40000  Liter,  einstellend 

Das  Ergebnis  dieser  Betrachtung  geht  mithin 
dahin,  dass  Herr  Lueoeb  das  von  ihm  für  notwendig  er- 
klärte Auspumpen  „des  vor  der  Schachtbohrung  ab- 
getriebenen Bohrloches''  gar  nicht  hätte  bewerkstelli- 
gen können.  Mithin  würde,  soviel  sich  ans  seinen  An- 
gaben entnehmen  Iftsst,  seine  Methode  für  die  Kochen- 
dorfer  Verhältnisse  nicht  anwendbar  sein.  Eine  weitere 
Bestätigung  dessen  wolle  man  entnehmen  aus  dem  vierten  der  Zn- 
satze  zu  dieser  Arbeit,  am  Schlüsse  derselben,  S.  224. 

3.  Herr  Lüeger  sagt  weiter:  ^jHiickschlüsse  aus  den  Verhält- 
nissen im  engen  Bohrloche  zu  jenen  im  weiten  Schachte  würde  der 
heutige  Stand  der  Hydrologie  genauestens  gestattet  haben.'' 

Es  kann  nnn  far  den  vorliegenden  Fall  gar  keine  irrigere  Be- 
hsnptnng  geben,  als  diese.  Herr  Ldeobb  nimmt  offenbar  an,  dass 
es  sich  immer  am  eine  seeartig  breite,  nnteriidische  Wassermasse 
im  Dolomit  handle.  Wäre  dem  wirklich  so,  dann  würde  man  selbst- 
verständlich den  sehr  einfachen  Ansatz  machen  können:  Wenn  in 
dem  Bohrloche  von  etwa  15  cm  Durchmesser  in  der  Minute  so  und 
80  viel  Wasser  einstrimit,  dann  rauss  in  dem  etwa  5  m  Durchmesser 
besitzenden  Schachte  eine  entsprecheudmal  grosse  Wasseimenge  ein- 
stidmen. 


*  Ich  setze  dabei  voraus,  tiass,  wie  Herr  Lueger  ja  will,  man  «lurch 
Vergleichung  der  beiderseitigen  Durchmesser,  <ies  Schachtes  nnd  tlcs  Bohrhiches, 
tnrh  den  Wasserzufluss  des  einen  aus  dem  des  anderen  ableiu^n  kann.  Ich  selbst 
Mn  übrigens  der  Ansicht,  dass  das  vielfach  zw  falschen  Ergebnissen  führen  würde 
(:ergl.  sub  3).  Abor  in  der  obigen  Darlegung  muBS  ich  doch  von  Herrn  Lueger's 
ianahme  und  Gedankengang  ausgehen. 
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Bei  Kocbendorf  liegen  niin  aber,  wie  ich  aof  S.  142  dargelegt 
habe,  die  Yerbaltnisse  ganz  anders  als  Herr  Ldigeb  annimmt  Es 
handelt  eich  hier  um  ein  Kalkgebirge,  in  welchem  das  Wasser  sich, 
mbdesiens  z.  T.,  nicht  in  seeartig  breiter  Strömung,  sondern  in  ein- 
zelnen Kanälen  bewegt  (s.  Abbildung  auf  S.  143;  S.  138,  142). 

Derartige  in  den  Kalk-  und  Dolomitgebirgen  ausgefressene  Kanäle 
sind  ja  eino  bekannte  Erscheinung;  ganze  Bäche  und  Flüsse  haben 
hier  m  solchen  Röhren  ihre  unterirdischen  Läufe,  deren  Verlauf  sich 
meist  völlig  unserer  Kenntnis  entzieht;  ganz  wie  ich  das  von  un- 
seren Wasserkanälen  im  Dolomit  des  Mittleren  Muschelkalkes  be- 
haupte. In  Frankreich  ist  einer  der  berfihmteeten  solcher  unter- 
irdischen Flnsslänfe,  die  Sorgne  bei  Vaudnse.  Ihren  Lauf  im  Imieia 
des  Gebirges  kennt  man  nicht;  man  weiss  nnr,  dass  er  seinen  An- 
fang nimmt  auf  dem  Plateau  von  St.  Christel  und  Lagarde,  auf 
welchem  sk  Ii  überall  Trichter  befinden,  in  denen  da^  Kegenwasser 
verschwiiulrt.  Viele  Kilometer  weiter  westlich  öffnet  sich  dan?)  ^in 
von  öden  Kalkwänden  umschlossener  Kessel,  aus  welchem  die  tSorgue 
in  grosser  Wasserfälle  hervorsprudelt 

Seit  langem  bekannt  wegen  seiner  unterirdischen  Flüsse  ist  der 
Kaist  in  letrien  und  Krain.  Dort  verschwindet,  um  ein  Beispiel  »t 
nennen,  ein  Flnss,  die  Beca,  in  Spalten  und  ErdfiJlen  des  Karstes, 
und  35  km  weiter  nordwestlich  von  jener  Stelle  entspringt  dann 
plötzlich  ein  schiffbarer  Strom  den  Kalkfelsen,  der  Timavo,  welcher 
Bich  bereits  nach  einem  Laufe  von  nur  1  km  Länge  in  das  Meer 
ergiesst 

Die  analogen  Erscheinungen  auf  dem  Kalkgebirge  der  schwä- 
bischen Alb  sind  zu  bekannt,  als  dass  ich  sie  in  diesen  Jahresheften 
schildern  wollte;  ich  brauche  nur  zu  erinnern  an  die  Blau,  welche 
in  mächtiger  Wassermasse  ihrem  „Bhintopf'^  entquillt;  an  die  Lons, 
die  nach  ihrem  Versinken  als  Naa  wieder  erscheint ;  an  die  Donao, 
deren  Wasser  in  Spalten  verschwindet,  um  als  Ach  wieder  za  er- 
scheinen U.  8.  W. 

Diese  Wässer  in  Kalkgebirgen  tliessen  also  vielfach  nicht  in 
seeartig  breiten  Str(»mungen,  sondern  in  Kanälen  dahin,  welche  bald 
grösseren,  bald  «geringeren  Durchmesser  besitzen. 

Selbstverständlich  sind  Herrn  Lu£ger,  als  Hydrologen,  diese 
Verhältnisse  schier  genauer  bekannt,  als  den  Geologen.  Warom 


*  Vergl  Jovan  Kvijid,  Das  Karst^hftaomsn.  Geograph.  Abhaodl.  m 
A.  Fenck.  Wien  b.  HOlsel.  Bd.  5.  Heft  8.  1893. 
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wendet  er  sie  nicht  auch  auf  die  Kochendorfer  Verhältnisse  an, 

welchen  doch  ebenfalls  ein  Kalkgebirge  zn  Grande  liegt?  Man  be- 
trachte nur  die  Abbildung  auf  S.  143,  welche  in  ganz  zweifelloser, 
unangreifbarer  Weise  zeigt,  dass  ich  recht  habe,  wonn  ich  sage, 
dass  auch  bei  Kochendorf  das  Wasser  in  einzelnen  Kanälen  durch 
den  Dolomit  fliesst^ 

Bei  solcher  Sachlage  lenchtet  sofort  ein,  zu  wie  überaus  iirigen 
Schlössen  man  gelangen  kann,  wenn  man  aas  dem  Wasserzuflnese 
in  dem  engen  Bohrloche  schhessen  will  anf  diejenigen  des  weiten 
Schachtes.  Angenommen,  das  enge  Bohrloch  h&tte  gerade  den,  in 
der  genannten  Abbildung  rechts  sieh  ergiessenden ,  wasserreichen 
Kaiiiii  durchstossen.  Nach  Herrn  Lüeger's  Berechnung,  in  welcher 
diese  Wassermenge  mit  x  multipliziert  wird,  um  diejenige  des  ganzen, 
weiten  Schachtes  zu  erhalten ,  wurden  wir  im  Öchachte  eine  un- 
geheure Menge  von  Wasser  zu  erwarten  haben. 

Das  aher  w&re  doch  ein  schwerer  Irrtum  dann,  wenn  auch  nur 
27| — 3  m  im  Umkreise  um  jenen  Kanal  festes  Dolomitgestein  sieh 
befindet,  wenn  also  jener  Kanal  die  eimsige  vom  Schachte  ange- 
schnittene Ader  bildet.  Dann  liefert  ja  der  ganze  weite  Schacht 
nicht  mehr  Wasser,  als  das  enge  Bohrloch,  während  Herr  LnraE 
ein  immenses  Quantum  herausrechiiet ! 

Umgekehrt  sei  das  Bohrloch  auf  festes  Gestein  im  Dolomit, 
also  auf  keine  Wasserader  gestossen.  Nacli  Plerrn  Lueger  s  Berech- 
nnng  würde  nun  im  ganzen  Schachte  gar  kein  Wasser  zusitzen, 
während  in  Wirklichkeit  vielleicht  der  Schachtban  einen  mächtigen 
Kanal  anschneiden  würde  nnd  schwer  mit  Wasser  zu  kämpfen  hätte. 

4.  Herr  Lübobb  sagt  weiter :  ,  Durch  Abtreiben  einiger  Bohrlöcher 
in  der  nächsten  Umgebung  anf  relativ  kleine  Tiefe  unter  das  Gmnd- 
wssser*  würde  man  den  gesuchten  Aufschluss  über  die  Waseer- 
Terhältnisse  erlangen.  Wo  nun  aber  die  Wasserverhältnisse  so  hoch- 
gradig wechselnder  Art  sind,  wie  in  einem  Kalkgebirge,  wo  sie  also 
in  jedem  Bohrloche  wieder  völhg  andere  seui  können ,  da  wären 
'locli  nicht  nur  einige,  sondern  eine  ganze  Legion  von  Bohrlöchern 
nötig,  um  sich  in  dem  grossen  Grubenfelde  unterrichten  zu  können 
über  denjenigen  Teil  des  Gebietes,  welchen  man  ohne  Gefahr  des 
Wsasereinbruches  abbauen  könnte :  Eine  etwas  kostspielige  Toranter- 

'  ilan  wird  nicht  leicht  ans  dem  Innern  eines  Schachtes  eine  zweite  der- 
artige photographische  Wicdorc^abp  «1er  Wassf-rverhältnisse  de?»  ( Gebirges  in  100  m 
Tiefe  zn  sehen  bekommen,  wie  diese,  welche  Herr  öalmenverwalter  Bohnert, 
zQdem  meisterhaft^  gemacht  hat. 
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sachung.  Jedes  Bohrloeh  bei  Koebendoif  kostet  nnge&hr  15  ODO  Mark, 
wenn  es  bis  zur  vollen  Tiefe  dort  niedergebzadit  wird;  und  eine 
ganse  Anzabl  müasten  dann  diese  volle  Tiefe  besitzen. 

Man  wolle  doch  aber  weiter  bedenken,  dass  Bohrlücher  m 
Grubenfelde  dem  Bergmanne  sehr  unbehagliche  Dinge  sind.  Sie 
bilden  Biiie  stete  Quelle  der  üelahr,  da  .sie  das  Wasser  der  Grube 
zuführen;  und  wenn  man  ein  Bohrloch  auch  wieder  zu  schliessen 
vermag,  so  besteht  doch  immer  die  Möglichkeit,  dass  der  Verschluss 
wieder  herausgetrieben  wird.  Aus  solchen  Gründen  dorchortet  nie- 
mand gern  sein  eigenes  Chmbenfeld  mit  Bohrlöchern. 

Non  vergegenwärtige  man  sich,  dass  wir  in  unserem  Gebiete 
im  allgemeinen  swei  Wasserhorizonte  haben:  In  der  ICD  m-Teofe 
den  viel  besprochenen  über  dem  Anhydrit.  Hoch  oben,  nahe  der 
Tagesfläche,  den  in  dem  Neckartiiale,  bezw.  den  in  der  Lettenkohlen- 
gruppe. Dieser  letztere  ist,  wie  Herr  Endriss  hervorhebt,  gut  nach 
unten  abgedichtet.  Sein  Wasser  ist  also  von  dem  wasserdurch- 
lässigen Oberen  Muschelkalk  durch  die  ^aim  gut  abgesperrt  Man 
würde  also  allein  wohl  schon  durch  jene  weniger  tiefes 
Bohrlöcher  diese  grosse  Wassermenge,  die  im  Bohr» 
loche  bis  260  1  pro  Minute  ergeben  kann,  aach  noch 
hinableiten  in  die  Tiefe.  Denn  sowie  die  Thone  der 
Lettenkohlengruppe  durchbohrt  sind,  k ann  das  Wasser 
ja  tiurch  dpn  Muschelkalk,  wenn  sich  in  diesem  nur 
Spalten  tiiiden.  h  i  n  a  b  f  1  i  e  s  s  e  n  auf  die  A  n  h  y  d  ri  t  d  e  ck  e 
des  Wälzlagers.  Das  wäre,  unbeabsichtigt,  ein  Attentat 
auf  das  staatliche  Salzlager.  Wir  haben  unten  doch 
schon  Wasser  genug;  will  Herr  Luboeb  nun  auch  noch 
den  oberen  Wasserhorisont  aus  der  Lettenkohlen- 
gruppe hin  ableiten?  Herr  Lubobb  braucht  sieh  nur  in  Saizwerk 
Heilbronn  den  Erfolg  eines  solchen  Vorgehens  ansnsehen.  Man 
musste  dort  mit  dem  Schachte  natürlich  die  undurchlassenden  Thone 
der  Lettenkohlengruppe  durchteufen :  und  da  man  den  Schacht  nicht 
gedichtet  hat,  so  kommen  nun  duse  Wasser  durch  die  künstlich 
geschaffene  Ö&ung  in  das  Salzlager  hinab.  (S.  146.) 

Selbst  wenn  es  sich  nur  um  einige  Bohrlöcher  handelte,  könnte 
das  bereits  unangenehme  Folgen  haben*  Aber  wie  wir  oben,  sub  4, 
sahen,  würden  einige  wenige  Bohrlöcher  gar  nicht  genflgen:  Die 
Frage,  um  welche  es  sich  hier  dreht,  die  Frage,  welche  Herr  Endbiss 
aufgeworfen  hat,  lautet  doch  nicht:  ,Wird  der  Kocbendorfer  Schacht 
von  Wasser  bedroht  sein?"   Sie  lautet  vielmehr:  Wird  der  ganze 
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Grabenban,  der  noh  KUometer  weit  unter  dem  Boden  erBirecken 

kann,  durch  Wassereinbruch  bedroht  sein?  Herr  Lueger  selbst  fast 
ja  auch  auf  S.  9  der  „Bemerkungen"  diese  Frage  ins  Auge.  Wenn 
er  also  vermeint  (S.  11),  die  bL'troiiejide  Untersuchung  sei  .kfines- 
wegs  kostspielig",  so  scheint  mir,  so  viel  ich  sehen  kann,  im  Gegen- 
teil, dass,  wenn  wirklich  auf  dem  von  ihm  angedeuteten  Wege  eine 
sichere  Jüarl^gimg  der  Wasserverh&ltnisee  eines  zukünftigen  Giaben- 
b&QB  mj^gUeh  sein  sollte,  was  ich  aber  bestreite,  yergl.  snb  2,  die- 
•elbe  im  Kochendorfer  Gebiete  riesige  Summen  Geldes  verschlingen, 
und  zndem  das  Salzlager  bedrohen  wfirde. 

5.  Herr  Lceger  ist  ferner  der  Ansicht  (S.  10),  dass  er  durch 
Abtreiben  oben  erwähnter  „einiger  Bohrlöcher  der  nächsten  Um- 
gebung auf  relativ  kleine  Tiefe  ....  jene  Teile  des  Gebietes  (also 
des  ganzen  Gmbenfeldes)  erkennen  könne,  in  welchen  in  der  Haupt- 
sache kapillare  und  jene,  in  welchen  nichtkapillare  Spalten  sich  vor- 
finden' ....  ,Der  richtige  Ort  für  den  Abbau  des  Steinsalzhi^ers 
wlie  zweifellos  im  Gebiete  der  kapillaren  Spalten  zu  wihlen.* 

Sieberlich  —  falls  in  der  Natur  beides  getrennt  ist.  Aber 
kapillare  Spalten  giebt  es  überall.  Und  nichtkapillare,  grössere,  also 
die  oben  (S.  204)  besprochenen  Kanäle,  in  welchen  da»  Wasser  sich 
bewegt,  die  verlauten  (br^n  in  unbekannten  Wegen.  Diese  Kanäle 
lassen  sich  auch,  mindestens  in  sehr  vielen  1< allen,  keineswegs  mit 
iigend welcher  Sicherheit;  durcli  T  Untersuchung  der  Tagesfläche  fest- 
legen. Man  kann,  das  wird  jeder  Geologe  und  Bergmann  bestätigen» 
sehr  wohl  Aber  Tage  eine  Spalte  bezw.  eine  Verwerfung  in  ihrem 
Verlaufe  erkennen.  Ob  aber  dann  diese  Spalte  offen  ist,  so  dass 
Wasser  auf  ihr  in  die  Tiefe  geht;  ob  sie  sieb  wieder  geschlossen  hat, 
was  ja  doch  bei  vielen  Spalten  der  Erde  der  Fall  ist;  ob  sie  mit 
solchen  wasserführenden  Kancilen  in  Verbindung  steht;  ob  sie  in 
(TTossere  Tiefe  und  in  welche  liiMal»^^etzt  —  das  alles  geht  noch 
kemeswegs  aus  dem  Nachweise  einer  Öpalte  an  der  oder  nahe  an 
der  Tagesfläche  hervor. 

Bei  solcher  Sachlage  will  es  mir  doch  unmöglich  erseheinen, 
dass  Herr  Lubgbb  auf  einem  Gebiete,  das  sich  Kilometer  weit  aus- 
dehnt, „durch  Abtreiben  einiger  Bohrlöcher  auf  relativ  kleine  Tiefe* 
diejenigen  Teile  des  Gebietes,  in  welchen  wesentlich  nur  kapillare 
Spalten  verlaufen,  abzutrennen  vermag  von  denen,  in  welchen  nichtr 
kapillare  vorhanden  sind. 

Ich  will  durchaus  nicht  die  anerkannte  Erfahrnng  und  Tüchtig- 
keit des  genannten  Herrn  in  hydrotechnischen  Dingen  anzweifeln 
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oder  hernntersetzen ;  ich  habe  nicht  die  mindeste  Lust,  eine  nchtiche 
IKflknssion  in  persönliches  Oebiet  hinübensnspielen ,  wodurch  neben- 
bei gesagt  die  Sache  immer  nur  verliert.  Aber  ich  mnss  doch  meine 
Zweifel  für  sehr  begründet  halten,  ob  im  Kochf^miorier  Falle  Herr 
LuEGER  auf  dem  von  ihm  angegebenen  Wege  wirklich  zu  den  ge- 
wünschten Ergebnissen  gelangen  würde. 

6.  Herr  Lubgek  schreibt  endlich:  ^Trifft  nun  die  Annahme 
des  Herrn  Professors  tok  Bbanco  zu,  dass  die  Anhydritdeeke  abeoliit 
waseerdicht  ist  and  bleibt,  so  wird  kein  Schaden  entstehen,  trüR 
sie  nicht  zn,  so* ist  das  Ersaufen  der  Grabe  sicher.*^  Ich  verweise 
auf  S.  200,  auf  welcher  ich  bereits  diesen  Punkt  beantwortet  and 
jede  mir  irrtümlich  zugeschobene  Garantie  für  das  Bleibende,  für  die 
Zukunft,  abgelehnt  habe. 

III. 

Nach  Abschloss  der  vorstehenden  Erwiderang  an  die  Henea 
Endbiss  und  Ldboeb  erschien  der  aaf  S.  194  in  Anmetknng  2  nSber 
bezeichnete  Aufsatz  des  Herrn  MHiLbb  Über  die  Lagerangsverhllt- 
nisee  unseres  Steinsalzes.    Da  derselbe  in  Beziehung  steht  zu  dem 

vorstehend  behandelten  Thema,  einer  Bedrohung  Kochondorfs  durch 
Wasser,  muss  ich  eine  Anzahl  von  Punkten  desselben  wiederum  noch 
in  Form  eines  Anhanges  be-sprechen. 

1.  Herr  Miller  geht  davon  aus,  dass  in  einem  Meereebecken 
auch  nur  ein  einziges  zusammenhängendes  Salzlager  sich  nieder- 
schlagen könne.  *Wenn  daher  in  einer  Ablagerung  mehrere  von- 
einander getrennte  Salzlinsen  oder  Stöcke  auftreten,  so  sei  diese 
Trennung  in  allen  Fällen  erst  später,  sekundär,  durch  Auflösung  er- 
folgt. Ich  hatte  dagegen  hervorgehoben  (S.  157),  dass  dnreh  eine 
Reihe  von  Ursachen  der  ZusammenhaiiL';  eines  solchen  Salzlagers 
von  Anfang  an  nnterhrochen  werden  könne.   (S.  226  Zusatz  2.) 

Eine  dieser  Ursachen  besteht  in  Süsswasserquellen,  welche  auf 
dem  Boden  der  betreffenden  Meeresbucht  bezw.  Salzsees  aufsteigen. 
Herr  Milleb  bezweifelt,  dass  solche  Einflüsse  von  wesentlichem  Be- 
lange sein  könnten.  Schon  auf  S.  159  in  der  Anmeiknng  2  habe  ich 
hingewiesen  auf  die  zahlreichen  Sflsswasserquellen,  die  auf  dem 
Boden  von  Kalkgebirgen  umgrenzter  Heere  au&pradeln.  Ich  gebe 
hier  noch  andere  unzweidentipre  Belege:  In  Central&ankreich  liegt 
mariner  Lias  auf  Gneiss  auf  ])ie  Liasschichten  führen  aulfallender- 
weise  liarynm ,  Strontium  und  Hrze.  Da  zeigt  sich  nun  .  dass  dm 
unter  dem  Lias  liegende  Gneiss,  der  damalige  Meeresboden,  doich- 
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flchwSimi  ist  von  «ahlreiehen  Gftngen,  welche  mit  eben  diesen  Stoffen 
«rffillt  sind.    Aoeeerdem  treten  ganze  Schwärme  yon  Qaarzgängen 

im  Gneiss  auf;  und  die  überlagernden  Liasschichten  sind  dann  an 
diesen  Orten  ebenfalls  mit  Quarz  durclitranitt.  Darans  j^eht  zweifel- 
los hervor,  dass  auf  dem  Boden  des  Liasmeeres  zaliUeiche  Spalten 
mündeten,  auf  denen  Quellen  aufstiegen  ^ 

Wenn  ferner  in  den  Schichten  der  Permischen  Formation,  im 
Zecfaetein,  auf  weite  Strecken  hin  das  Knpferschieferflötz  ansgesehie- 
dsn  ist;  wenn  sich  in  triassischen  Schichten  Bleierze  finden,  dann 
amd  diese  Stoffe  doch  wohl  auch  ans  dem  Grunde  des  damaligen 
HeereSf  in  Qaellen  gelöst,  aafgestiegen. 

Bei  Probeuntersuchungen  liir  den  projektiert  gewesenen  Tunnel 
unter  dem  Pas  de  Calais  hat  man  unter  dem  Meere  äüsswasser- 
quellen  in  der  Kreide  angefahren. 

Der  Golf  von  La  Spezia  in  Italien  zeigt  „zahlreiche  und  starke 
submarine  Quellen,  welche  in  der  Richtung  von  NW.— SO.  angeordnet 
«ad;  darunter  ist  auch  die  bekannte  starke  Quelle  Pola  de  Cadimare, 
deien  Wasser  18  m  anfspzingi* 

An  der  Kflste  des  Feloponnes  sind  zahlreiche  submarine  Quellen, 
unter  denen  namentlich  die  starke  Quelle  Dine  bei  Astros  sich  aus- 
zeichnet. Die  französische  Expedition  ^  hat  dort  sogar  einen  sub- 
marinen, deutlich  erkennbaren  Fluss  nachizt  wieseji.  Derselbe  wird 
Anavolo  genannt  und  entspringt  3 — 400  m  weit  von  der  Küste. 

Submarine  Quellen  kommen  überall  an  der  Karstkäste  Ton 
Kephallenia  vor.  Auch  vor  der  OstkQste  Ton  Erisos  sollen  mehrere  vor- 
binden  sein.  Im  Hafen  von  St.  Euphemia  steigt  eine  solche  empor. 
Die  Ksistkdste  Isttiens  besitzt  zahlreiche  snhmsrine  Quellen  o,  s.  w. 

Kun  ist  aber  das  Kazstph&nomen  keineswegs  etwa  nur  auf 
gewisse  Kalke  der  Jara-  und  Kreide-Formation  beschränkt.  Wir 
finden  es  vielmehr  auch  im  Silur,  Devon,  Kohlenkalk,  Perm,  Trias, 
Tertiär,  Quartär,  ja  m  recenten  KorallenrifTe».  Überall,  wo  diese 
Kalke  die  Küste  bezw.  das  Land  bildeten,  konnten  auf  dem  Boden 
des  Meeres ,  bezw.  auf  dem  Boden  binnenländischer  Salzseen  Süss- 
wasserquellen  aufsteigen  und  dort  die  Bildung  eines  zusammenhängen- 
den Saizlagers  stören. 

'  Daubr6e,  Lss  eaoz Mutensines.  Bef.  i  Neuen  Jshrb.  f.  Hin.,  Qeel.  n. 

P»L  1888.  IT.  236. 

»  Expedition  srientifiquc  de  Morfte,  Bd.  IJ.  2.  S.  325.  Citiert  nach  .Tovan 
Ovijid.  Das  Karstphiinomeu.  (ieograph.  Abhaiidl.  v.  A.  Penck.  Wien  1893. 
Bd.  5,  Heft  3 ;  dem  auch  die  weiteren  Angaben  entnommen  sind. 

J»limli«ft€  d.  VsreiDS  f.  ▼«t«rL  Natorkund«  ia  WOrtt.  18»».  14 


Digitized  by  Google 


—   210  — 


Je  tiefer  man  eich  freilich  ein  eolchee  Meer  vorstellt,  desto 
grösser  wird  der  Dmek  des  anflaetenden  Waseers  werden,  weleben 

die  emporsteigenden  Quellen  zu  überwinden  haben.  Aber  nichts 
(s.  sub  2)  zwingt  uns,  eine  grosse  Tiefe  des  ]\leerpsbeckens ,  bezw. 
des  oder  der  Salzseen  anzunehmen,  in  welchem  daa  Salz  zur  Zeit 
des  Mittleren  Muschelkalkes  sich  niederschlug. 

2.  Das  untere,  20  m  mächtige  Salalager  bei  Heilbronn  ist  grob- 
kiystallinisch  nnd  nngeschichtet ;  daia  mit  Thonschlamm  dnrch- 
drangen.  Ana  dieser  Beschaffenheit  folgert  Herr  Miller:  a)  das» 
dasselhe  in  einer  mindesten  Tiefe  von  mehreren  hnndert  Metern  ab- 
gesezt  sein  muss;  b)  dass  dieser  Absatz  in  einem  grossen,  weiten, 
ruhigen  Mr  (  resbecken  erfolgte,  m  welchem  jede  stärkere  Bewegung 
ausgeschlossen  war. 

Ich  möchte  darauf  erwidern,  dass  eine  grobkrystalline ,  an- 
geschichtete  Beschaffenheit  der  unteren  Teile  eines  Salzlagers  sehr 
wohl  auch  entstanden  sein  kaim:  a)  Entweder  direkt  an  der  Ober- 
flftehe  oder  auch  in  einer  nur  sehr  geringen  Tiefe,  infolge  lang- 
samer Umarbeitnng  der  liegenden  Schichten;  nnd  h)  in  einem  Ueinen, 
engen  Salssee  des  Feetlandes. 

Die  auf  S.  171  und  172  von  mir  angeführten  Beispiele  der 
verschiedenen  Strukturen,  welche  sich  bei  Salzlagern  finden,  die  jetzt, 
vor  unseren  Augen,  in  tiacheien.  salzigen  Hinmnseen  sich  bilden, 
vor  allem  das  Verhalten  des  Salzlagers  in  dem  Baskuntschaksee 
liefern  den  zweifellosen  Beweis  dafür,  dass  ich  recht  habe.  Ich 
fähre  als  weitere  Beispiele^  an:  Den  £ltonsee;  die  Deckschichten 
des  Salzlagera  hestehen  ans  kiystallitten  Drosen,  die  ErystaUe  sind 
erheenförmig,  also  kömig  o.  s.  w.;  unter  der  Deckschicht  befindet 
sich  ein  schon  ziemlich  derbes  Salzlager,  wenngleich  dasselbe  noch 
nicht  fest  ist.  In  17  andere  in  den  Wolgagegenden  gelegene  Seen 
wird  der  Steppensand  getrieben,  so  dass  sie  versanden,  ihr  Salz  ist  ge- 
wöhnlich dicht,  porös,  ohne  Schichtung.  Aus  Asien,  in  der  Wüste  Gobi, 
wird  ein  See,  der  Yeu-tou-ye,  citiert,  dessen  Salz  so  hart  und  fest  wie 
eine  £isdecke  sich  ausscheidet.  Ein  Salzsumpf  in  Tunisien  bildet  an 
seiner  Oberfläche  ein  Salaiager  »hart  nnd  durchsichtig  wie  Glas'. 

Smd  das,  im  Verein  mit  den  S.  171  anfgefOhrten,  nicht  ge* 
nflgend  Beispiele  dafür,  dass  Herr  Miller  mit  Dnrecht  ans  der  festen 
Beschaffenheit  des  unteren  nnd  oberen  Teiles  des  Heflbronner  Ssls* 
lagere,  die  Notwendigkeit  eines  tiefen  Meereo  folgert? 


*  Waltber,  LiUiogenesis,  S.  787. 
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Ich  yerstehe  dann  weiter  niebt  recht,  wanrni  Herr  Milleb  will, 
dass  man  aus  der  Durchdringung  des  Salzes  mit  Thonschlauiri)  sicher 
schliessen  könne  auf  das  gänzHche  Fehlen  einer  Bewegunj?  des 
Wassers,  abo  auf  das  Vorhandensein  grosser  Meerestiefe.  Zunächst, 
möchte  ieh  meinen,  geht  aas  dieser  Durchdringung  mir  der  üm» 
stand  hervor,  dass  Tbonschlamm  in  das  betreffenda  Becken  dauernd 
«agelfthrt  wurde,  während  gleichieitig  die  Sole  so  konsentriert 
war,  dass  Cblomatriam  ausfiel.  Ob  das  Wasser  bewegt  oder  ruhig 
war,  das  mOsste  doch  wohl,  so  will  mir  scheinen,  ein  gleichgültiges 
Moment  für  die  Durchdringung  des  Salzes  mit  Thonschlamm  ge- 
wesen sein.  Miller  ist  der  Ansicht,  dass  in  bewegtem  Wasser  Salz 
und  Schlamm  notwendig  in  abwechselnden  Schichten  abgesetzt 
werden'  müssten.  Ich  möchte  eher  meinen,  dass  durch  eine  bis 
anf  den  Boden  des  Beckens  hinabgceifende  Bewegung  des  Wassers 
Sab  und  Schlamm  so  doroheinander  gerObrt  wtlrden,  dass  sie  gerade 
ungekehrt  verhindert  würden,  sich  in  abwechselnden  Schichten  ab» 
issstsen.  Man  könnte  zwar  vielleicht  an  einen  Äufbereitnngsprosess 
denken,  welcher  durch  das  bewegte  Wasser  sich  anf  dem  Boden 
des  Beckens  vollzöge.  Das  möchte  denkbar  sein,  wenn  das  speci- 
fische  Gewicht  beider  Körper  ein  sehr  verschiedenes  wäre.  Aber 
diese  Gewichte  sind  bei  Salz  und  Thon  fast  ident,  nämlich  2,2. 
Wenn  nun  viel  Sals  in  Flocken  ausfällt  und  etwas  Thonschlamm 
sngleich  in  Flocken  niedersinkt,  so  müssen  sich  beide  dorchdringen, 
gleichviel,  ob  das  Wasser  bewegt  ist  oder  nicht. 

Ich  lege  indessen  auf  diese  letztere  Meinungsverschiedenheit 
gar  kein  Gewicht,  da  ich  beieits  durch  obige  Beispiele  den  Beweis 
für  die  Richtigkeit  des  von  mir  Gesagten  erbracht  habe. 

3.  Die  Reihenfolge  im  Heilbrunner  Salzlager  ist  im  grossen 
Ganzen  die  folgende : 

oben:       grossspätiges  Salz, 
in  der  Mitte :  *60 — 40  abwechselnde,  dttnne  Bftnke  von  Anhydrit  and 
körnigem  Salze, 
nnten:      grosssp&tiges  Salz. 

Ans  dieser  verschiedenen  Beschaffenheit  des  Salzlagers  in  den 
3  Abteitun  gen  schliesst,  wie  wir  sahen,  Herr  Miller,  dass  die  un- 
tere und  obere  derselben  sich  je  in  einer  mindestens  mehrere  hun- 
dert Meter  tiefen  Meeresbucht  gebildet  haben  müsse.  Für  die  mitt- 
lere dagegen  lässt  er  es  offen,  ob  sie  iin  Meer«;  oder  in  einem  salzigen 
Festiandsee  entstanden  sei.    Kr  sagt  das  Folgende : 

»Über  die  Art  der  Büdang  dieser  Bänke  will  ich  mich  nicht 

14* 
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weiter  verbieiteii  ....  Sicher  dfirfte  Bein,  dise  naeee  und  troekm 
Perioden  einander  gefolgt  sind  und  dase  wir  hier  fthnfiehe  VerhÜt- 

nisse  vor  uns  haben,  wie  sie  hente  die  grossen,  salsreichen  Binnen- 
seen ohne  Abflnss  aufweisen  ....  In  einer  Meeresbucht  aber  lidtten 
wir  periodisuhes  iü^mtreten  des  Meereswassers  und  Wiederabdämmong 
anzanebmen.'' 

Herr  Miller  giebt  also  zu,  dass  für  die  mittlere  Abteihing  das 
Salzlagers  das  eine  wie  das  andere  möglich  sei:  Absatz  in  einem 
Meeresbecken,  wie  Absata  in  einem  festUndischen  Salasee.  Ich  will 
zaextt  die  Konsequenzen  betrachten,  welche  sich  fttr  die  eistsie, 
dann  die,  welche  sich  für  db  letitece  jener  beiden  Erklämngsweisea 
ergeben. 

Angenommen  die  mittlere  Abteilung  liätte  sieb  im  Meere  ge- 
bildet, wie  das  Herr  Miller  für  die  untere  und  obere  gelrt  n  l  ni;K  ht. 
Für  diesen  Fall  ist  Herr  Miller  gezwungen,  für  die  mittlere  eme 
flachere  Beschaffenheit  des  Meeres  anzunehmen.  Denn  wenn  wiil^ 
lieh  das  Grroesspätige  notwendig  nur  auf  grosse  Tiefe  deatet,  dsaa 
weist  das  Kdmige  notwendig  anf  geringe  Tiefe;  das  wäre  nvr 
logisch.  Sodann  folgert  Herr  Millsb,  wie  der  letste  der  obiges 
drei  Sfttse  darthnt,  ans  der  Thatsache  des  30 — 40fachen  Wechseb 
zwischen  Anhydrit  und  kömigem  Salze,  dass  in  diesem  Meeres- 
becken ein  ebenso  li  niiiger  periodischer  Wechsel  zwischen  Eintreten 
des  Meere^wassers  nud  Wieder-Abdämmung  des  Meeresbeckens  statt- 
gefunden habe. 

Das  heisst  mit  anderen  Worten:  Um  jene  Lagemngsverhält- 
nisse  sa  erklaren  nimmt  Herr  Miller  an:  1.  Eine  Senkung^  des 
Heeresbodens  bis  aof  mehrere  hundert  Meter.  2.  Eine  Hebung  hm- 
anf  in  geringe  Meezestiefen.  3.  Wieder  eine  Senkung  bis  auf  mehrere 
hundert  Meter.  4.  Während  der  zweiten,  nftmlich  der  Hebnngs* 
periode,  einen  30 — 40fachen  Wechsel  zwischen  Abdämmen  des 
Meeresbeckens  und  Wiedereinroissen  der  Abdämmung. 

Will  man  aber  nicht  von  Hebung  nnd  Senkung  sprechen,  son- 
dern vom  Steigen  und  Fallen  des  Meeresspiegels,  so  käme  man  in 
gleicher  Weise  zu  unausgesetzten  Niveauschwankungen  des  Meeres. 

Mir  wftre  das  au  viel  des  Wechsels.  Diej^ge  Hypothese  ist 
in  allen  Fällen  die  einleuchtendere,  welche  die  Thatsacfaen  in  der 
einfischslen  Weise  erUäri  Herrn  BIillbb's  Hypothese  wäie  nun  aber 
das  gerade  Gegenteil  tou  Ein&ohheit;  sie  wäre  we^  kompKslert 


'  bezw.  bereits  Torbanden  gewesene  Tiefe. 
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Da  sdieint  mir  doch  eine  solche  besser  za  sein,  bei  welcher  man 
von  so  vielen  Hebimgen  and  Senkungen,  so  nnausgesetstem  Ein- 
nisMD  mid  Anfbenen  der  Dftmme  absehen  kann. 

Ich  meine  daher:  Die  mittlere  Abteilung  des  Heilbronner  Salz- 
lagers  ist  auf  ganz  dieselbe  WeisH  entstanden ,  wie  die  untere  und 
obere;  also  entweder,  wie  diese  im  Meere ;  oder  wie  iliese  in  einem 
Salzsee.  Der  Wechsel  in  der  kStmktur  der  drei  Abteilungen  ist  die 
Folge  entweder  von  kleinen  nrsprttngliohen  Verschiedenheiten  der 
Bildnng,  deren  üisache  sich  unserer  Kenntnis  entsiehen;  oder  von 
UmkiystaUisieningen,  welche  sich  gleichaeitig  mit  oder  doch  bald 
nach  der  Bildnng  des  Salilagers  yollaogen.  Der  Wechsel  swischen 
Anhydrit-  nnd  Salzschichten  erfolgte  nicht  durch  immerwährende 
Wechsel  zwischen  Entstehen  und  Wiedervtigclicn  einer  Barre;  son- 
dern durch  den  Wechsel  nasser  und  trockener  Zeiten. 

Fassen  wir  nun  die  zweite  der  Möglichkeiten  ins  Auge,  welche 
Herr  MiLLBB  sich  offen  lässt :  £ntstehang  der  mittleren  Abteilung  des 
Salslagers  von  Heilbronn  in  einem  auf  dem  Festlande  gelegenen  Sala- 
tes: Eine  Möglichkeit,  welche  derselbe  nach  dem  mittleren  seiner 
oben  oitierton  drei  Sitae  nnd  nach  einer  späteren'  Bemerkung  an 
betorzugen  scbsini  Was  ergeben  sich  dann  ftlr  Konseqnenaen  fllr 
diese  mittlere  Abteilung  des  Salzlagers? 

Ziijiaclist  tol^'t  daraus,  da.ss  Herr  Mitler  voll  und  ganz  in  mein 
Lager  iiber^^egangen  wäre;  dann  ich  salzte  ja  ungefähr*:  „Die  all- 
gemeine Annahme,  dass  das  Salzlager  im  mittleren  Muschelkalk  eme 
Meeiesbildang  sei,  ist  noch  gänzlich  unbewiesen;  es  kann  anch  in 
«üsigen  Binnenseen  entstanden  sein'*'. 


'  Jn  Klaiumc'i  am  s   18  siines  Aulsatz(<  sab  3  stehend. 

'  In  meiner  Antwi  rt  auf  den  Miller 'sehen  Vortnig,  wie  in  der  durch 
dea  Herni  Referenten  von  mir  eingefurderteu  Zasammenfassiuig  meiner  Antwort 
flr  leia  Zdtongsreferat. 

*  Wie  kann  Herr  Uli  1er  darüber  empfindlidi  sein,  wenn  ich  diose  ndne 
iuidit  auch  in  dem  von  mir  eingeforderten  Referate  siim  Aasdrack  kringe. 
yfk  kaoa  er  darlHwr  empfiadlieh  sein,  wenn  er  selbst  ja  dock  die  Keiping 
lat,  ndr,  fte  die  odttlere  Abteilmig,  beisapückten ;  wenn  er  selbst  also  in  sdnem 
Schwanken  Uasicbtliek  der  Sntsteinmg  dieser  ndttlacen  AbteUnng  anf  das  deat- 
Hchste  die  von  mir  geäasBerte  Aniicbt  knndgiebt:  „Die  Annahme,  dass  das 
Salzlager  eine  Meeresbildnng  sei ,  ist  durch  nichts  bewiesen  und  ganz  beliebig/ 
Ich  finde  mich  aus  diesem  Widerspruche  nicht  heraus.  Wenn  Herr  Miller  dann 
ferner  an  derselben  Stelle,  an  welcher  er  sich  über  diese  Inhaltsangabe  meiner 
Kntfreji:nunK  an  ihn,  nämlich  in  seinen  „Xaehträgliche  iJemerknn^en"  tadelnd 
»osbcrt,  dass  der  Bericht  der  vorhergehenden  bitzuug  des  Vereines  »einseitig** 
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Doch  JeneB  Zugeständnis,  dass  der  mittlere  Teil  des  Heilbronner 
Salilagers  sehr  wobl  in  einem  fesÜ&ndischen  Salzsee  gebildet  seio 
kdnne,  liat  weitergehende  Wirkungen.  Einmal  n&mlioh  möekte  man 
doch  fragen :  Waram  erkennt  Herr  Mnxn  denn  nicht  an,  dass  anch 
der  untere  and  obere  Teil  des  Lagers  in  einem  solchen  Salasee  ge- 
bildet sein  kann?  Die  grossspätige  Struktur  dieser  Teile  des  Salz- 
lagers spricht,  wie  ich  bewies,  durt^hans  nicht  gegen  eine  solche 
Möglichkeit.  Die  Hypothese  aber  gewinnt  wirilorura  den  Vuitnil  dt  r 
grösseren  Einiachheit,  wenn  man  dem  ganzen  Heilbronner  >;>aiziager 
eine  und  dieselbe  Entstehungsweise  zuschreibt,  als  wenn  man  fllr 
den  oberen  und  nnteren  Teil  die  eine,  fOr  den  mittleren  die  andeie 
Entstehongsart  geltend  macht 

Indessen  die  Wirkung  jenes  Zugestftndnissee  schiigt  noch  sehr 
▼iel  weitergreifende  Wellen :  Herr  MiLLnk  beginnt  seinen  Anisatz  mit 
dem  Ausspruche,  er  wolle  der  alten  Linsentheorie  „den  Garaus 
machen"  ,  d.  h.  er  lehrt,  dass  ursprüngUch  von  Thüringen  bis  zur 
Schweiz  ein  einziges  zusammenhängendes  Salzlager  sich  im  Mittleren 
Muschelkalk  ausgedehnt  habe,  welches  in  einem  entsprechend  grossen 
Meeresbecken  gebildet  worden  sei;  dass  also  alle  und  jede  stook- 
oder  linsenförmige  Lagemng  des  Salzes  eine  sekundäre  Bildung,  ebe 
sp&tere  Wirkung  eingebrochener  Wasser  seL  Eben  gegen  die  Sicher- 
heit, mit  welcher  Herr  Millsr  das  vortrug,  hatte  ich  mich  ge- 
wendet und  dagegen  die  Möglichkeiten  erörtert,  durch  welche 
auch  ursprüngliche  linsenförmige  Massen  von  Salz  und  Anhydrit  bezw. 
Gips  sich  bilden  konnten.  S('lli>tversiiindHch  aber  ohne  auch  die  That- 
siichlichkeit  sekundärer  Linsen bildung  durch  unterirdische  Wasser  be- 
streiten zu  wollen  (S.  156,  157,  164).  Herr  Milleb  giebt  nnn  in 
seinem  Aufsatise  2ni,  dass  die  mittlere  Abteilung  des  ganzen  Salz- 
lagere  sich,  im  Gegensatz  zu  der  marinen  unteren  wie  oberen  Ab- 
teilung, in  einem  Ton  Thflringen  bis  in  die  Schweiz  ausgedelmten 
binnenlSndischen  Salzsee  abgesetzt  haben  könne.  Darens  würde  mit 
Notwendigkeit  folgen,  dass  überall  auf  diesem  5^i)00  km  sich  in 
die  Ijänge  ersUeci^eiu! rn  Gebiete  ein  ,  wie  Herr  Mjllkr  will,  ein- 
ziges, riesiges,  zusammenhängendes  Salzlager  gebildet  habe,  welches 
(ursprüngUch)  überall  sich  in  dieselben  drei  Abteilungen  gliederte, 
wie  das  zu  Heilbronn:  Oben  und  unten  grossspätig,  in  der  Ihtte 
kömig.    Es  wäre  interessant  und  dankbar  anzuerkennen,  wenn 

wiedergr^crehpn  sei,  so  will  ich  nur  benieikcn.  dass  ich  dpnselben  nicht  ges»chrieben 
habe,  dasij  auch  tur  densclbon  keine  Tnhaltsan^^:il)<'  v«.i,  vniv  cin^^efordert  wurde,  dl 
ich  ohnehin  tiinen  läugeren  AufsüU  über  das  Kocliendorter  .Salzlager  drucken  liM» 
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Heu  Miller  sich  der  Mfthe  ODtemehen  wollte,  die  auf  diesem  Ge- 
biete erachloesenen  und  erbobiten  Profile  der  Salzlager  vergleichend 
Dach  dieser  Richtung  hin  zu  nntersachen,  am  gewisaermasBen  eine 

Probe  seiner  Anschauung  zu  erhalten. 

Des  weiteren  stelle  man  sich  als  Konsequenz  dieser  Ansicht 
vor,  dass  mit  seinen  Küstengebieten  (denn  das  Salzlager  allein  wird 
sich  nicht  heben)  ein  5 — 600  km  weit  sich  eratreckendes  öaizlagec, 
die  untere  Abteilung  des  Heilbronner  Lagers,  ans  einer  Tiefe  von 
«mehreren  hundert  Metern^  hochgehoben^  wird»  anm  Festlande,  in 
dem  sich  dann  ein  rieuger  ,p8alzreicher  Binnensee  ohne  Abflnss**  be- 
findet, gleich  dem  ,.Eltonsee  n.  a.*;  nnd  dass  nnn  die  30  bis  40 
.nassen  und  trockneren'^  Perioden  kommen,  während  welcher  sich 
abwechselnd  kömiges  Salz  um]  Anhydrit  niederschlagen.  Bei  dieser 
Hebnng*  würde  nun  die  untere  Alüeiliiti*?  des  riesigen  Salzlager?» 
doch  wohl  nicht  an  allen  Stellen  genau  horizontal  emporgeschoben 
worden  sein,  es  konnten  sich  Falten,  mithin  isolierte  Mulden,  d.  h. 
Vereinselte  salzige  Binnenseen  bilden,  was  Hezr  Millbr  ja  gerade 
verneint;  natflrhch  mnssten  die  S&ttel  der  Falten  hierbei  sich  in 
den  nasseren  Perioden  anfljjsen.  Bas  Wasser  der  einströmenden 
Flfisse,  welche  „das  nötige  Material  an  schwefelsanrem  Kalk,  Chlor^ 
Datrium  u.  s.  w."  herbeibringen,  muss  selbstverständlich  aber  auch 
das  Salzlager,  welches  den  Boden  des  oder  der  Salzseen  nun  bildete, 
eventuell  also  die  Mulden  der  Falten ,  angeireäsen  haben ;  denn  es 
masste  doch  eine  Zeit  lang  daueni,  bis  in  dem  bezw.  den  Salz- 
seen die  Sole  so  konzentriert  worde,  dass  Gips  und  Chlomatrium 
lieh  ansschieden.  D.  h.  also,  es  w&ren  bereits  in  jenen  malten 
Zeiten,  als  unser  Salslager  sich  bildete,  starke  Anflösahgen  des- 
lelben,  in  seinem  unteren  Teile  zunächst,  erfolgt  Gerade  auf  solche 
bei  der  Bildung  vor  sich  gegangenen  Angriffe  auf  das  Salzlager  aber 
weise  ich  iiin  (S.  178,  185;,  im  Gegensatze  zu  Herrn  Endriss,  welcher 
solche  Angriffe  in  neuerer  Zeit  verlegen  will  und  eben  daraus  die 
heutige  Gefährdung  des  Kochendorl'er  Salzlagers  ableitet. 

Setzen  wir  aber  nun  wiederum,  wie  vorher,  pinmal  an  Stelle 
der  Hebung  und  Senkung  des  Meeresbodens  zum  Festlande  ein  Auf- 
steigen und  Absteigen  des  Meeresspiegels,  so  ergäbe  sich  auch  üGlr 

'  resp.  dnrcli  Senknog  des  Meeresspiegels  freigelegt  wird. 

*  Wenn  man  einmal  von  Hebung  und  nicht  von  Abflicssen  des  Meeres 
sprf'fhf  rt  will .  welches  letztere  ja  doch  anch  nidit  bewiesen  ist.  Mindestens 
üherali  da,  wo  Faltung,  wenn  auch  nur  in  einer  einzigen  riesigen,  flachen  falte, 
vor  sich  geht,  erfolgt  doch  wirkliche  Hebung. 
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diesen  Fall  dieselbe  anbequeme  Thatsache:  Der  nach  Heirn  Uillbr 
im  Meere  in  mindestens  300  m  Tiefe  gebildete,  nntere  Teil  des 
riesigen  Salzlageie  wird,  indem  der  Meeresspiegel  sich  um  mehr  als 
300  m  senkt,  der  Boden  eines  5 — 600  km  langen  festländisdien 
Salzsees. 

Flüsse  strömen  ein;  denn  dass  sie  das  thaten,  wird  ja  durch 
den  30  bis  40  fachen  Weebsp!  von  Salz-  und  Anli  yd  ritsch  ich  ten  be- 
wiesen in  der  mittleren  Abteilung.  Sie  müssen  doch  wohl  die  Ober- 
fläche der  bereits  im  Meere  ausgeschiedenen  unteren  Abteilung  stark 
anfressen,  z.  T.  ganz  auflösen.  Die  mittlere  Abteilang  mnss  also 
anf  einer  z.  T.  welligen  Fläche  der  unteren  Abteilang  sieh  abeetzen. 
Ist  davon«  auch  nor  an  einer  Stelle  in  Heilbronn  etwas  zu  sehen? 
Nein.  Mithin  wird  wiederam  die  MnxiE'sche  Hypothese  nnwahr- 
scheinlich. 

Aber  nun  noch  eine  letzte  Konsequenz  jener  MiLLER*schen  Hypo- 
these:  Der  obere,  gru&.^äpatige  Teil  des  iSalzlagers  soll  wieder  in 
9 mehreren  hundert  Metern  Tiefe abgesetzt  sein.  Das  Festland  mit 
seinem  riesigen  Salzsee  mosste  sich  also  wieder  senken,  tief  hinab. 
Die  Meereswogen  brachen  ein.  Sie  zerstörten  natürlich  hierbei  aach 
ihrerseits  wieder  Teile  des  mittleren  Salzlagers;  teils  mechamscb, 
teils  chemisch.  Denn  ebensowenig,  wie  jener  Salzsee  sogleich  eine 
gesättigte  Sole  hatte,  ebensowenig  war  das  einbrediende  Meer  so- 
gleich gesättigt;  es  konnte  also  zunächst  nur  auflösend  und  zer- 
störend wirken. 

Nun  vergleiche  man  aber  mit  diesem  Bilde  der  Hebungen. 
Senkungen ,  Veränderungen  und  Zerstörungen  der  unteren  und  der 
mittleren  Abteilung  einmal  das  Profil  des  Heilbronner  Lagers,  welches 
Herr  Mnjjn  wie  Herr  Ehdsiss  ja  als  das  Normalprofil  dieses  riesigen 
Salalageia  hinstellen,  das  sich  einst  ,5 — 6Ü0  km  weit  von  Thttimgen 
bis  in  die  Schweiz  hinein*^  ausdehnte.  Nichts  ist  in  Heilbronn  von 
Hebung,  Senkung,  Zerstörung  zu  sehen ;  ungestört  Hegen  der  mitt- 
lere Teil  auf  dem  unteren,  der  obere  auf  dem  mittleren.  Spricht 
das  für  s( liehen  W('<  lisel  in  der  Bildungsweise  des  Salziagers,  oder 
spricht  für  Gleichartig k(  !f  der  Kntstehung? 

Es  scheint  mir  doch  kein  Zweifei  zu  sein,  dass  wir  für  Heil- 
bronn eine  gleichartige  £ntstehangsweise  des  Salzlagers  für  alle  drei 
Abteilungen  annehmen  mfissen.  Also  entweder  ganz  marin  oder  ganz 
laknstrisch,  das  ist  meiner  Ansicht  nach  das  Ergebnis  der  weit- 
schweifigen Betrachtung.  Da  nun  Herr  Miller  nicht  abgeneigt 
ist,  für  den  mittleren  Teil  des  Lagers  binnenländische 
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Genesis,  in  einem  Salssee,  sozugestelien,  warum  dann 
nicht  gleich  fflr  das  ganze  Lager?  Ich  glaabe«  HerrMiLLSs 
wird  sich  diesem  Argumente  nicht  Terschliessen. 

Geht  man  aber  einmal  so  weit,  dann  zwingt  doch  nichts  zu 
der  Aiuuiiime,  dass  in  der  Zeit  des  Mittleren  Muschelkalkes  nur  ein 
einzig'  L.  5 — 6(X}  km  weit  sich  erstreckender  festländischer  Salzsee, 
von  Thüringen  bis  zur  Schweiz  liin,  ausgedehnt  iiabe.  Sondern  wir 
weiden  auch  wenigstens  die  Möglichkeit  ins  Auge  fassen  müssen, 
dasB  sich  auf  diesem  gewaltigen  Gebiete  mehrere,  also  kleinere  Salz- 
seen belonden  haben  könnten.  Wir  kommen  damit  zo  der  Mög^ 
lichkeit,  dass  sich  ursprünglich  an  diesen  Terschiedenen  Stellen  ver- 
9cfaiedene  linsenförmige  Lager  gebildet  haben  könnten,  welche  unter- 
einander,  da  in  voneinander  getrennten  Salzseen  gebildet,  abweichen 
in  Strnktur  und  in  Maciitigkeit.  Auf  solche  Weise  würde  es  sich 
leicht  erklären  lassen,  wenn  das  eine  Lager  viel  Salz  und  zumeist 
vielleicht  grossspätiges  besitzt;  das  andere  weniger  Salz  und  z.  T» 
etwa  kömiges,  dafür  mehr  Anhydrit  oder  Thon e;  während  an  einer 
dritten  Stelle  überhaupt  kein  Salz,  sondern  Salzthon,  oder  andere 
Gesteine  sich  gebildet  hätten  (S.  226  Zusatz  2). 

Schliesslich  noch  die  folgende  Oberlegung:  Die  zu  Heilbfonn 
b  der  mittleren  Regton  30  bis  40ma1  mit  dem  Salze  Wechsel- 
lagernden  Anhydrit  schichten  sprechen  auf  das  unzweideutigste  für 
periodische  Versujisung  der  Sole.  Da  nun  in  einem  Meeresbecken, 
das  sich  von  Thüringen  bis  an  die  Schweiz  hin  5 — öÜO  km  weit 
ausdehnt,  Heilbronn  ganz  unge^r  in  der  Mitte  liegt,  so  entstände 
die  Frage:  Wie  Yennag  man  es  zu  erklären,  dass  bis  in  die  Mitte 
dieses  recht  sehr  grossen  Meeresbeckens  eine  30  bis  4Chnal  ein- 
tietende  Versfissung  eintrat?  Nimmt  man  dagegen  an,  dass  nicht 
ein  dnziges  grosses  Meeresbecken,  sondern  zwei,  drei  oder  gar 
mehrere  kleinere  festländiche  Salzseen  vorlagen,  so  erklärt  sich  solche 
Erscheinung  in  einem  dieser  Seen  auf  leichtere  Art  und  Weise. 

Man  verstehe  mich  niclit  falsch:  Ich  sage  nicht,  dass  ich  alle 
diese  Dinge  als  etwas  vollkommen  Sicheres  iiinstelle.  Es  liegt  mir 
aehi  ferne,  über  so  äusserst  schwierige  Dinge  ohne  eine  sehr  um- 
fassende Untenuchung  Aussprüche  thun  zu  wollen,  die  ich  für 
gesichert  ausgebe.  Aber  gegenüber  der  Sicherheit,  mit  welcher 
Heir  MnxEB  und  Herr  Endbiss  ihre  Ansicht  aussprachen  und  gegen- 
über der  nun  von  drei  verschiedenen  Seiten  her  gegen  mich  er- 
folgten Opposition,  schien  es  mir,  zudem  bei  dem  Interesse,  welches 
diese  Frage  in  unserem  Lande  erweckt,  notwendig,  lieber  in  zu 


Digitized  by  Google 


—    218  - 


breiter  als  in  za  kozzer  Danteiloog  alles  Gegenteilige  klar  legen 

2n  sollend 

Das  alles  sind  also  MdgUchkeiten ;  nnd  von  ihrem  Standpunkte 
aas,  den  saerst  hervorgehoben  zn  haben  Walthbb^s  grosses  Verdienst 
ist,  wird  man  doch  die  Saizlager  froherer  Zeiten  notwendig  za  miter- 
suchen haben.  Selbstverständlich  wflrden  auch  diese  einzelnen  Lager 
den  nagenden  Wassern  mehr  oder  weniger  zum  Opfer  gefallen  sein 
können.  Sichpr  würde  auch  riesi«?  prosse  Salzseen,  bezw.  Salz- 
lager derselben  auf  Erden  gegeben  haben  können. 

4.  Herr  Miller  fügt  seinem  Aufsatze  eine  mit  Höhenknryen  Ter- 
sehene  topographische  Karte  bei,  aof  welcher  er  mehrere  Verwerfnogs- 
linien  einseiohnet,  die  er  wohl  wesentlich,  so  scheint  mir,  ans  der 
Höhenlage  der  obersten  Schichten  des  Moschelkalkes  konstmiert 
Ich  habe  bereits  auf  S.  174  gesagt,  dass  Herr  KoUege  E.  Praas  mit 
der  Untersuchung  des  betreffenden  Gebietes  betraut  war.    £s  ist 

*  Westt  Herr  Killer  seinen  Aufinti  damit  begiant:  .Meine  Absicht  iit 
keine  andere,  ab  der  alten  Linsenliypotbese  den  Gaians  sn  maeben,*  wenn  er 
also  die  Anaacht  anftteUt,  alle  LinBenbUdang  Ton  Steinaals  und  von  Gips  beiw. 
Anhydrit^  denn  das  gebt  ja  Hand  in  Hand  mit  der  CUornatritimblldiiiig,  aei  not- 
wendig nur  sine  s^ondflre  Erosionaerscfacimmgt  so  acbefiit  mir  dodi  immerhiB 
redit  grosse  Vorsicht  bei  solcher  VeraUgemeinernng  geboten.  £s  scheilit  mir 
anch  wahrlich  nicht  zn  viel  gesagt,  wenn  ich  schrieb:  «Es  besteht  eine  groaae 
Anzahl  von  (iiiinden,  welche  es  denkbar  machen,  dass  hier  von  Anfang  an 
getrennt'-  linsen-  oder  stock fiirm ige  Salzla^rer  'ith  «robiMet  hätten."  Ich  kann 
doch  kaum  bescboidoner  meine  abweichende  Ansu  lit  ruissprechen ;  und  trotzdem 
ernte  ich  solchen  Tadel  von  Herrn  Miller!  Auch  wenn  ich  weiter  schrieb,  es 
seien  seine  Behauptungen:  Alle  Linsenbildnng  sei  nur  Erosionserscheinnng:  von 
Thüringen  bis  zur  Schwei/  habe  sich  nur  eine  einzige  grosse  Aleeresbucht  aus- 
gedehnt ;  alles  Salz  dort  sei  also  bot  marin  ~  wenn  leb  alao  aebrieb,  diese  Be- 
baaptongsreibe  sei  ^abaolnt  nicbt  bewiesen  und  bilde  eine  ganz  beliebige  An- 
nabme,  der  daber  ein  wiaaenacbafUieber  Weit  nicht  sakomme*,  ao  ist  das  inuner- 
bin  tbataädilieb  riebtig.  Bewiesen  sind  In  der  Tbat  diese  Dinge  noch  nicht,  aie 
and  nnr  Annahme,  die  das  Richtige  treffen,  aber  auch  niebt  treffen  kann.  Ein 
beweisender  (dies  wAre  allerdings  das  richtigere  Wort  für  „wissenschaftlicher*^ 
Wert  kommt  ihnen  daher  nicht  zu.  Wie  sehr  recht  ich  damit  habe,  gebt  doch 
sicher  daraus  hervor,  dass  Herr  Miller,  der  noch  in  seinem  Vortrage  und  in 
seinem  Referate  für  die  Zcitunc:  nnr  marine  Bildung  gelten  lassen  wollte,  in 
dem  hier  in  Rede  stehenden  Aulsatze  doch  bereits  zw^k-H.  dass  die  mittlere  Ab- 
teilung des  Salzlagers  in  einem  salzigen  Binnensee  nitstriii  it  n  sein  könne.  Das 
soll  diucimus  nicht  etwa  ein  Tadel  sein ;  eine  Diskubüion  hat  ja  den  Zweck,  dass 
die  Vorst t'lliingen  sich  klären.  Es  soll  nur  zeigen,  dass  Herr  Miller  selbst 
jene  Annahme  als  eine  unbewiesene  nun  anerkennt.  Der  herbe  Tadel,  welchen 
Herr  Miller  also  mir  erteilt,  weil  ich  Jenea  für  nnbewiesen  erklSrt  habe  —  den 
erfceilt  er  jetxt  ja  nnbewnsat  sich  selbst,  indem  er  meiner  Ansicht  beipflichtet! 
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daher  nicht  meines  Amies,  mich  Qber  das  Dasein  der  Ton  Heim 
MnuB  eingeseiclmeten  Verwerfbngslinien  sn  Sossern:  das  wird  von 

Seiten  des  genannten  Herrn  geschehen.    (Nach  Drucklegung  dieser 

Arbeit  konnte  mir  Herr  KoUej^e  K.  Praas  noch  das  Ergebnis  seiner 
letzten  üntprsiu  liunpen  mitteilen,  welciie  t  r  im  Auftrneo  des  Kgl. 
Finanzministenums  über  jene  MiLLEB  schen  Verwerfungsiinien  im  Felde 
angeetellt  hat.  Ich  fOge  sein  Gutachten  am  Schlosse  aof  S.  229 
Znsatz  7  bei) 

Zwei  kntse  Bemerkungen  aber  dtizften  mir  wohl  gestattet  sein, 
ohne  dass  ich  mich  dem  Vorwurfe  aossetse,  in  das  Gebiet  meines 
Herrn  KoDegen  hinflbenagreifen : 

In  geologisch  geschulter  Hand  ist  eine  gute  Höhenkurven- 
karte, wie  ja  allbekannt  (s.  S.  189),  die  einzig  brauchbare  Grund- 
lage für  das  Feststellen  von  Yerwerfungi  ii 

FreiUch  ist  doch  rechte  Vorsicht  und  Sachkenntnis  dabei  an- 
sowenden,  wie  sehr  schlagend  aus  dem  folgenden  hervorgeht: 

HeiT  HiLLBR  sagt:  „Man  sieht  an  den  Kursen  alsbald,  warum 
m  der  Linie  OfEanau — Hagenbach  das  Sah  fehlt* 

Es  ist  dieser  Ausspruch. sehr  interessant  deswegen, 
weif  es  zeigt,  wie  sehr  man  sn  Trugschlflssen  gelangen 
Kann,  wenn  man,  wie  HerrMiLLtK,  lediglich  aus  dem  Ver- 
laufe der  II  ti  Ii  enkurven,  also  aus  der  Höhenlage  der 
obersten  Sc hichten  des  Muschelkalkes,  auf  ein  in  l.^m 
Tiefe  vorhandenes  oder  nicht  vorhandenes  Salzlager 
schliessen  will.  Aus  dieser  Höhenlage  schliesst  näm- 
lich Herr  MniigFt  dass  das  Sals  in  der  Tiefe  fehle.  Aber 
es  fehlt  ja  gar  nicht;  sondern  es  ist  auf  der  Linie 
Offenau  —  Hagenbach  erbohrt,  so  dass  die  stattliche 
Anzahl  von 5  Grabenfeldern  verliehen  wnrde.  Man  kann 
wohl  kaum  in  noch  vollendeterer  Weise  einen  Irrtum 
begehen,  wie  hier  Herr  Millkr. 

5.  Auffallend  ist  mir,  dass  auf  dieser  Karte  nicht  auch  der 
Verlauf  der  von  Herrn  Endriss  mit  solcher  Sicherheit  behaupteten 
Spalten  wenigstens  angedeutet  ist,  welche  deik  südlichen,  in  Privat- 
band  beBndlichen  Teil  des  Salzlagers  von  dem  nÖrdUchen,  dem  Staate 
gehdrigen  Teile  abgrenzen  sollen  (vergl.  S.  176,  177);  also  jene 
Spalten,  durch  welche  das  von  Norden  herkommende  Tiefenwasser  von 
dem  Salzwerke  Heilbronn  angeblich  abgelenkt  wird.  Mindestens  so 
viel  geht  mithin  aus  dieser  Karte  hervor,  dass  —  falls  diese  bis  jetzt 
ganz  hypothetischen  Spalten  wirklich  vorhanden  sein  sollten  —  es 
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keine  Verweifaiigsspalten  seiD  dflrfteii;  denn  wenn  sie  sich  in  der 
Gestaltung  der  Oberfläche  anssi^iftchen,  so  wfirden  sie  sicher  in  die 
Karte  eingezeichnet  worden  sein. 

6.  Herr  Miller  macht  eine  Anzahl  von  Angaben  über  die 
Mächtigkeit  des  Salzlagers  an  verschiedenen  Stellen,  nm  das  Vanieifü 
du  sef  ^laclitigkeit  zu  zeigen.  Solche  Zahleü  eignen  sich  inde^^sen  nur 
dann  zum  genauen  Vergleiche,  wenn  sie  alle  mit  dem  Diamantbohrer 
gemacht  sind.  Der  Meisselbohrer  zerschlägt,  wie  bekannt,  das  Salz : 
dieses  löst  sich  zunächst  im  Bohrwasser  ani  Erst  bei  gesättigter  Sole 
kommen  mehr  Salsstttcke  dann  zu  Tage.  Anf  solche  Weise  —  es  han- 
dslt  sich  hier  nm  Dinge,  die  jedem  Bergmann  so  geläufig  sind,  dass  ein 
Bestreiten  derselben  nnmöglieh  ist  —  anf  solche  Weise  sind  Angaben 
der  Schlagmeisselbohrungen  über  Salzmächtigkeiten  bald  richtig,  bald 
falsch,  bald  sogar  recht  falsch,  in  der  Hegel  zn  klein  (S.  171). 

Falls  nun,  wie  ich  wohl  annehmen  kann,  die  von  Herrn  Millkb 
angegebenen  Mächtigkeitszahlen  entweder  zum  Teil  oder  gar  zumeist 
mit  dem  Schlagmeisselbohrer  gemacht  sind,  so  werden  anf  solche 
Weise  richtige  und  onrichtige  Zahlen  dorcheinander  gemengt  and 
aas  denselben  dann  eüi  Sehlnss  gezogen.  Nnr  Diamantbohmngen 
also  dflzfte  man  vergleichen,  nm  zu  wirklich  sicheren  Schlftssen  anf 
die  Mächtigkeit  nnseirer  Salzlager  an  den  verschiedenen  Teilen  des 
Landes  zu  kommen. 

In  dasselbe  Gebiet  gehört  die  folgende  Angabe,  welche  ich  bei 
liirer  Wichtigkeit  für  unser  Salzwerk  Kochendort  doch  noch  speciell 
besprechen  möchte. 

7.  Herr  Miu2r  sagt:  In  der  Nähe  des  Schachtes  Kochendorf 
sei  das  Salz  25  m  mächtig  erbohrt;  im  Schacht^  selbst  nm  16,3  ni 
mächtig.  Vielleicht  grftndet  sich,  wenigstens  z.  T.,  anf  diese  an- 
gebliche Thaisache  anch  die  von  Herrn  MiftTtWi  eingezeichnete  Yer* 
werfongstinie,  welche  dnrch  Kochendorf  hindurchgeht. 

Jene  Angabe,  bezüglich  der  16,3  m  ist  nun  irrtümlich.  Es 
sind  25  m  Steinsalz  auch  im  Schachte  erbobrt.  Herr  Milleb  ist 
bereits  bei  Gelegenheit  seines  Vortrages  auf  das  Irrtümliche  dieser 
Angabe,  welche  den  Wert  des  staatlichen  Besitzes  herabsetzen  muss, 
aufmerksam  gemacht  worden  und  zwar  unter  Bemünng  auf  die 
Königliche  Bergdirektion.  Trotzdem  lässt  Herr  Milleb  nnn  diese 
Angabe  auch  noch  drucken!  Ich  kann  nur  wiederholen,  dass  der- 
selbe sich  täuscht.  Der  Schachtbau  wird  das  dem  beweisen,  der 
absolut  nicht  sehen  will.  Dem,  der  sehen  will,  ist  der  Beweis  längst 
geliefert,  nämlich  durch  die  Di&mantbolirkeme. 
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Wenn  man  das  sab  6  GsBagte  in  Erwägung  neben  will,  so 
wird  man  aacb  sofort,  die  Unacbe  erkennen,  wanim  Herr  Millbb 
geiftnscbt  wurde.    Die  ihm  von  einer  Seite,  die  er  nicht  namhaft 

machen  will,  gemachte  Angabe,  das  Borloch  im  Schachte  Kochen- 
dorf habe  nur  16,3  m  mächtiges  Salz  ergeben,  gründet  sich  eben 
anf  eine  ungenaue  ältere  Meisselbohning ,  welche  übrigens  nicht  im 
Scliachte,  sondern  auf  Bahnhof  Kochendoif  erfolgte.    Im  Schachte  ' 
selbst  haben  sich  25  m  mit  Diamantbohrer  ergeben. 

Man  bat  in  dem  Umstände,  dass  die  Sehlagmeissel- 
bohrung  hier  8,7  m  weniger  angab,  als  die  Diamantkern- 
bohrnng,  einen  schönen  Beweis  daffir,  wie  ungenau  alle 
Schlüsse  sind,  die  man  anf  Meisselbobrnngen  begründet^ 

8.  Auf  S.  159  und  160  gebe  ich  das  Profil  von  Kappenau,  in 
welchem  zwa'nzigmal  Steinsalz  und  Gips  miteinander  vvechsellagern, 
nm  zu  beweisen,  dass  hier  doch  entschieden  in  dem  damaligen  Becken 
eine  periodisch  immer  wiederkehrende  Yerdünnang  der  Sole  ein** 
getreten  ist^,  während  ziemlich  nahebei  die  Lager  von  Friedrichs- 
hall  und  Kochendorf  21  bis  25  m  mftebtig  nnz  Salz  zeigen. 

Herr  Millkr  ist  nnn  der  Ansicht^  diese  zwanaigfache  Wechsel- 
lagerang  von  schwefelsanrem  Kalke  and  Gblomatrinm,  znnnterst  auch 
von  bitaminosem  Kalke,  in  Schichten,  die  meist  je  1  bis  2  m  Dicke 
besitzen,  sei  nichts  Ursprüngliches.  Primär  sei  vielmehr  hier  nur  ein 
Salzlai:t^r  abgeäptzt  worden;  und  durch  später  Mfol^te  Angriffe  des 
Wassers,  das  auf  iSpaiten  eindrang,  sei  dieses  öaiz  so  umgelagert 
worden,  dass  non  ein  zwanzigfacher  Wechsel  von  Salz  and  Qips 
stattfinde. 

WSbrend  ich  bei  der  von  mir  yersnchten  ErkUbrong  mich  stfltie 
auf  das  thataächliche,  analoge  Verhalten  zahlrwcher  Salzlager,  teils 
heute  sich  vor  anseren  Angen  bildender,  teils  in  vergangenen  Zeiten 

entstandener,  bei  welchen  genau  eben  dieser  selbe  Wechsel  zwischen 
Cblornatriuiii  und  schwefelsaurem  Kalke  in  ursprünglicher  Ablao^erungs- 
weise  erfolgte,  muss  Herr  Miller,  indem  er  diesen  Wechsel  bei 
Kappenau  als  einen  erst  sekundär  entstandenen  zu  deuten  sacht, 
einen  überaoa  schwer  zu  erklärenden,  komplizierten  Vorgang  an- 
nehmen.  Man  stelle  sich  tau  vor,  dass  in  der  Tiefe  ein  machtiges 

*  Non  könnte  Miller  freilich  wieder  sagen  woUra:  ,Ich  habe  mich  nnr 

in  dem  Orte  geirrt.    Also  nicht  im  Schachte,  sondern  auf  dem  nahegelegenen 
r.ahnbofe  hat  dfis  Sn?z  nnr  lfi,H  m  Mftchtipkoit."    Inclessen  dio  morsche  Stütze 
einer  ungenauofi  .^Icisselbohruiig  für  solchen  Ausspruch  bleibt  hier  wie  dort  dieselbe. 
'  Ganz  wie  ich  das  auf  S.  läö  etc.  als  möglich  erklärte. 
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Salzlager  liegt  Auf  Spalten  bricht  Wasser  ein  and  wandelt  dieses 
Salzlager  nun  nm  in  ein  ans  awanngmal  weehselnden  Sehichten  von 
Salz  nnd  sebwefelsanrem  Kalke  bestehendes  Lager  mit  nmd  29  m 
Macbtigkeil  Wie,  warum  kommt  dieser  Wechsel,  diese  Regelmftasig- 

keit  zu  Stande?  Mindestens  hätte  eine  nähere  Erklärung  des  Vor- 
ganges gegeben  werden  sollen. 

Aber  vor  allen  Dingen :  Das  von  Herrn  Miller  wie  von  Herrn 
Endriss  als  das  einzig  normale,  unveränderte,  primäre  Salzlager  hin- 
gestellte Lager  von  Heilbronn  zeigt  ja  doch  ebenfalls  in  der  mitt- 
Uren  Abteilung  diesen  Wechsel  zwischen  Salz  und  schwefelsamem 
Kalke!  Warum  soll  denn  hier  dieser  Wechsel  em  orsprfinglicher 
sein,  bei  Rappenau  aber  ein  sebindSrer?  Es  ist  gar  kein  zwingen* 
der  Grund  dafür  einzusehen. 

Aber  doch,  Herr  Miixer  giebt  in  seinem  Aufsatze  einen  Grund 
an:  Bei  Heilbronu  bestehen  die  Lagen  des  schwefelsauren  Kalkes 
aus  Anhydrit,  bei  Rappenau  aber  aus  Gips. 

Während  mir  nun  wiederum  die  nächstliegende,  weil  einfachste 
Hypothese  auch  die  annehmbaiate  zu  sein  scheint  —  nämlich  dass 
bei  Bappenan  gar  kein  Gips,  sondern  eigentlich  Anhydrit  irodag; 
oder  dass  eventuell  etwas  Anhydrit  durch  etwas  eingedmngenes 
Wasser  sich  in  Gips  verwandelte,  wie  das  in  der  Katnr  an  zahl* 
reichsten  Orten  der  Fall  ist:  oder  dass  sieb  überhaupt  ursprünglich 
hier  Gips  gebildet  hat,  wit  heute  bei  zahlreichen  Salzlagem,  greift 
Herr  Milleh  zu  der  vir»!  komjilizierteren  Hypothese  einer  gänzlichen 
Auflösung  des  balzlagers,  und  einer  dann  folgenden  neuen  Aus' 
fallung  des  dadurch  entstandenen  Hohlraumes  mit  abwechselnden 
Salz-  und  Gipeschichten.  £r  spricht  zwar  nicht  von  diesem  Hohl- 
räume, aber  es  scheint  mir,  er  mflsse  ihn  annehmen.  Wenn  nämlicb 
nicht  vorher  erst  das  ganze  Salslager  anfgeldst  gewesen  w&re,  wie 
hätten  dann  bereits  ganz  unten  Gipsschiohten  sich  abgelagert 
haben  können?  Ein  Hohlraum  von  der  Mächtigkeit  des  ganzen 
S.ilzlagers  musste  also  bei  Rappenau  sich  erst  gebildet  haben,  bevor 
jener  von  Herrn  Millek  geiiachte  Vorgang  sieh  hatte  vollziehen 
können.  Und  dieser  Hohlraum  sollte  nicht  eingestürzt  sein,  bevor 
er  sich  mit  Gips  und  Steinsalz  wieder  ausfällte? 

Ich  sagte  oben  ,  eventuell  habe  sich  bei  Rappenau  der  An- 
hydrit in  Gips  verwandelt.  Es  scheint  mir  nämlich  znnftchst  doch 
noch  denkbar  zu  sein,  dass  die  dem  Salze  bei  Rappenau  eingeschalte- 
ten Schichten  schwefelsauren  Kalkes  nicht  wirklich  aus  Gips,  sondern, 
wie  bei  Heilbronu,  aus  Anhydrit  bestehen.   Ich  nehme  an,  das  Bobr- 
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loch  ist,  wie  alle  äkeren,  and  ans  SpsnamkeitBgrfinden  auch  viele 

der  neueren,  mit  dem  Schlagmeiseel  gemacht.  Das,  woraaf  es  dem 
Bobrmeister  ankam,  war  der  Nachweis  des  Steinsalzes,  üb  das 
ZwischeiuiiiTtf'l  aus  wasserfreiem  oder  wasserli altigem  Kalk«^  bestand, 
war  lür  ihn  und  für  die  Sache  völlig  gleichgültig.  Nun  wird  bei 
jener  älteren  Methode  des  Bohrens  bekannUich  nur  zeretoesenee 
Geitetn,  sog.  Bohrscbmand,  durch  einen  Wasserstrom  herausgespült. 
Die  Gesteine,  Gips  und  Anhydrit,  können  einander  recht  ähnlich 
sehen:  schon  in  Stücken;  und  nun  erst  im  Bohrschmand.  Für  das 
Bohrergebnis  ist  es  zudem  völlig  gleich,  ob  das  eine  oder  andere 
vorliegt.  Konnte  da  nicht  sehr  leicht  der  Anhydrit  als  Gips  vom 
Bohrmeister  angeschrieben  werden,  zinnal,  wenn  etwa  einzelne  .spätige 
Gipsstücke,  die  im  Anhydrit  auftreten,  sich  durch  ihren  Glanz  in  den 
Vordergrund  drängten  V 

So  haben  wir,  meiner  Ansicht  nach,  za  Bappenan  entweder 
wirklich  Anhydrit  anstatt  YermeinÜichen  Gipees;  oder  aber  wirklich 
Gips,  der  ans  Anhydrit  hervorging;  oder  wkklich  nrsprlbigtich  ab- 
gekgerten  Gips.  In  allen  drei  Fällen  aber  primäre  Wechsellagerang 
von  Ghlomatrinm  und  soihwefelsaarem  Kalke. 

Ich  habe  bisher  alles  Persönliche,  welches  jene  Herren  mehr- 
fach in  ihre  Polemik  gegen  mich  hineinflechten,  in  Anmerkungen  be- 
antwortet. In  dem  folgenden  Falle  ist  es  jedoch  notwendig,  die 
Antwort  hier  im  Texte  zu  geben,  weil  der  Angriff  ein  so  sehr  böser 
ist  Hit  Bezug  auf  die  eben  besprochene  (Hps-Anhydrit-Frage  von 
Ri^penan  schreibt  nändich  Herr  Mouueb: 

„Nun  setzt  ton  Bb&nco  im  ^Merkms'-Aitikel  einfach  zwanzig- 
msl  , Anhydrit**  statt  „Gips*  und  mein  Emwand  ist  erledigt  nnd  die 
Wissenschaft  gerettet.* 

Ein  des  Wortes  und  der  Feder  so  gewandter  Autor,  wie  Herr 
i^ÜLLEE,  ist  sich  zweifellos  des  Eindruckes  bewusst  gewesen,  welchen 
dieser  Satz  auf  den  mir  Fernerstehenden  ausüben  muss.  Ein  solcher 
masä  notwendig  aas  dieser  Fassung  des  Satzes  hc  raiislesen,  dass  ich 
absichtlich,  zudem  swansigmal,  das  Wort  „Gips"  in  „Anhydrit'' 
angewandelt  habe,  nm  auf  solche  Weise  recht  zu  behalten.  Wenn 
Herr  Millbr  diesen  Eindruck  im  Leser  nicht  h&tte  benrormfen  wollen, 
80  wftre  es  ihm  ein  leichtes  gewesen,  den  Satz  anders  zu  fassen. 
Es  Hegt  also,  was  Herr  Mnxm  anch  immer  dagegen  sagen  möge, 
die  Absicht  vor,  in  dem  Lesenden  die  Vorstellung  emer  von  mir  be- 
gangenen B'äischung  erwecken  zu  wollen. 

Wenn  ich  nan  bei  jener  von  Herrn  Millrr  wiederholt  und 
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faartnftckig  aafgestellien,  iirtfimlichen,  trotz  besserer  Beldbnmg  nim 
auch  gedrackten  Behauptung  des  Herrn  MitXBR(S.  220 N.  7),  im  Schachte 
Kochendorf  sei  das  Salzlager  nnr  16,3  m  nichtig  —  wenn  ich  dt 

ebenfalls  gleich  dem  Leser  hätte  zu  verstehen  geben  wollen.  „Herr 
Miller  macht  wissentlich  diese  irrtümliclie  Angabe,  um  die  Wissen- 
schaft, d.  h.  seine  Ansicht  zu  retten!''  Statt  dessen  habe  ich  nach 
dem  harmlosen  Grande  gesucht,  welcher  diese  hartnäckige  Ver- 
wechselung des  Herrn  Miller  herTOrriel,  und  nicht  daran  gedacht 
ihn  verdächtigen  so  wollen.  Wanun  yerd&chtigt  mich  Herr  Milub? 

Selbstverständlich  handelt  es  sich  hei  mir  nur  um  einen  Sehrsib- 
fehler,  der  aber  auch  nicht  20mal  erfolgt  ist,  wie  dnrch  die  Mn.T.m'sftlie 
Fassung  des  Satzes  der  Leser  notwendig  glauben  muss,  sondern  nur 
einmal,  und  der  nun  zugleich  —  Ironie  des  Schicksals!  —  leicht 
möglicherweise  wider  Willen  das  Richtige  trifft. 

Was  thue  ich  nun?  Für  die,  welche  mich  kennen,  bedürfte 
es  keiner  Antwort.  Die,  welche  mich  nicht  kennen,  würden  jedoch, 
^Is  ich  diese  Anschuldigung  nicht  zurückwiese,  meinen,  ich  sei  ge- 
troffen. Gäbe  ich  dann  die  Zoiackweisong  mit  den  Worten,  welche 
nnansbleiblich  wären,  so  würden  diese  sehr  hart  sein;  sie  würden 
zudem  die  Lösung  der  Kochendorfer  Frage  nicht  im  mindesten 
fördern. 

Meine  einzige  persönliche  Antwort  auf  diese  öffent- 
lich gegen  mich  beliebte  Verdiieiiti^nng  sei  die,  dass 
•  ich  eine  solche  Kampf  es  weise  des  üerrn  Miller  in  diesen 
Jahresheften  verewige. 

Sachlich  will  ich  dazu  bemerken:  1.  Ich  habe  nicht  20mal 
das  Wort  , Anhydrit'  geschrieben,  sondern  nur  einmal;  allerdings, 
indem  ich  von  einem  20maligen  Wechsel  desselben  mit  Steinsste 
sprach.  Wobei  also  doch  immer  nor  10  Anhydritsehichten  sich  er^ 
geben  würden.  2.  Dieses  eine  Wort  „Anhydrit"  ist  aber  ein  ein- 
facher Schreibfehler,  der  kn  In  <  rklärlich  wird,  da  ich  a)  es  für 
ganz  nebensächlich  halte,  ob  Gips-  oder  Anhydritschichten  vorliegen. 
Ich  habe  ja  ausführlich  die  Umwandlung  des  letzteren  in  den  ersterea 
(S.  139,  196)  im  allgemeinen  besprochen;  ich  habe  auch  in  den  vor- 
hergehenden Sätzen  (S.  223}  gesagt,  dass  in  diesem  qieciellen  Falle 
für  die  Oentong  der  Dinge  mir  ganz  nebttis&chlidi  erscheine,  ob 
es  Gips  oder  Anhydrit  vorliege ;  imd  dass  es  mir  Überhaupt  noch  gar 
nicht  sicher  gestellt  erscheine,  ob  wirküch  nur  GKps  vorbanden  war 
und  nicht  etwa  auch  Anhydrit,  b)  Ich  entsinne  mich  auch  gar 
nicht,  ob  Herr  Millsr  bereits  in  der  Debatte  ein  Gewicht  auf  die 
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Gipsnatar  des  Bcbwefekanren  Kalkes  gelegt  hat;  aondeni  ich  batte 

irar  den  Eindruck,  dass  er  die  Rappenauer  Verhältnisse  danim  für 
sekundär  ti klarte,  weil  dort  ein  20facher  Wechsel  von  schwefel- 
suurfm  Kalke  mit  Chlornatrium  auftrete,  wälin-nd  zuiinlich  nahebei 
nur  iSteinsalz  liegt.  Dieser  Wechsel  ist  doch  wohl  auch  überhaupt 
das  Wichtigere,  in  erster  Lime  hierbei  Stehende.  Da  Herr  Milleb 
es  indeesen  sagt,  so  zweifle  ich  nicht  daran.  3.  Die  Schreibfehler- 
Natur  dieses  einen  Wortes  kann  ich  anfällig  dadurch  beweisen,  dass 
in  meinem,  anr  Zeit  jener  Debatte,  längst  beim  Drucker  befindlichen 
Hanaskripte  dieser  Arbeit  ganz  richtig  in  dem  PlrofUe,  nun  wirklich 
aber  zwanzigmal,  „Gips**  geschrieben  steht,  wie  man  aus  S.  159 
and  160  üieiner  Arbeit  ersehen  kann. 

Vor  all^^m  aber  bitte  unter  den  nun  folgenden  ^Zusätzen'*  den 
eisten  lesen  zu  wollen,  welcher  meine  Vermutung,  dass  der  Bohr- 
meister hier  Gips  and  Anhydrit  yerwecbselt  habe,  darchans  bestätigt. 

1)  Zn  S.  160.  Wie  sehr  ich  wobl  das  Richtigere  mit  obiger 
Dentnng  der  Verhältnisse  bei  Rappenan  getroffen  habe,  geht  ans  fol- 
gender Auskunft  hervor,  welche  mir  auf  meine  Anfrage  von  dem 
Königlichen  Bergrate  bcreit%villigst  zu  teil  wurde: 

„Es  handelt  sich  bei  Kappenau  um  eine  Meisselbohrung ,  die 
natürlich  jedesmal  so  lange  fortgesetzt  wurde,  bis  der  Meissel  im 
Bobrschlamm  stecken  blieb.  Dann  wurde  gelöffelt  und  die  durch- 
«insnder  gemengte  Hasse  herausgeaogen,  die  nun  mehr  einen  durch- 
schmtUichen  mineralogischen  Charakter  der  durchbohrten  Schichten 
sk  sin  richtiges  Profil  deiselben  darstellt.  Da  das  Herausgezogene 
weder  Gips  noch  Steinsalz  war,  so  bat  der  Bohrmieister  abwechselnd 
<las  eine  und  cias  andere  hingeschrieben.  Diese  sehr  tiefen  Bohr- 
löcher bei  Rappenau  beginnen  schon  im  Kenper  und  ist  der  Nach- 
fall auch  von  diesem  her  ein  sehr  bedeutender.  Dazu  kommt, 
dass  selbstverständlich  dort  zwischen  Gips  und  An- 
hydrit nicht  unterschieden  wurde,  der  gemeine  Mann 
weiss  ja  nicbts  von  Anhydrit.** 

Man  sieht,  dass  ich  doch  wohl  recht  habe,  dass  also  Herrn 
Mkub's  Einwurf,  welcher  sieb  gerade  auf  die  Gipsnatur  des  scbwefel- 
sanren  Kalkes  bei  Rappenau  stfltat,  auf  enie  flberaus  schwankende 
Stötze  gegründet  ist. 

Selbstverständlich  muss  von  nun  an  das  von  Benecke  und 
Cohen,  von  0.  Fraas  und  jetzt  von  mir  (S.  l&J)  aufgeführte  Profil 

JAhnabefte  d.  Voroini  t  ▼»Url.  Natuxktuid')  iu  Wimt.  1899.  16 
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von  Rappenau  nach  diesen  Darlegungen  mit  grosser  Reserve  be- 
trachtet werden.  Wenn  nun  aber  auch  das  Bohrprofil  sicher  ein 
ganz  ungenaues»  ist  —  der  von  inir  iiervorgehobene  Gegensatz  bleibt 
doch  zu  Recht  bestehen^  dass  während  in  Friedricbshall  und  Kocheo- 
dorf  leines  Salz  auftritt,  bei  dem  kaum  eine  Meile  entfernten 
Bappenau  auch  sehr  viel  schwefelsaurer  Kalk  im  Salze  vorhanden  ist 
Nach  Analogie  mit  aahbeichen  anderen  Vorkommen  wird  dieser  aber 
aicher  in  Schichten,  die  mit  dem  Steinsalz  wechsellagem,  aoftreten. 

Wenn  man  also  bei  Heilbronn,  in  der  mittleren  Abteünng  des 
Salzlagers,  30  bis  40  mal  den  Wechsel  zwischen  Salz  und  schwefel- 
saurem Kalke  hat,  so  zeigt  sich  oifenbar  auch  bei  Rappenau  ein 
solcher  Wechsel,  aber  hier  im  ganzen  Lai?er. 

Wenn  weiter  bei  Heilbronn  dieser  Wechsel  durch  Penodea 
trockenerer  und  feuchterer  Zeitabschnitte  sich  in  nngezwungeoster 
Weise  erUttren  lässt,  so  aneh  bei  Rappenau. 

Wenn  dann  endlich  in  noch  nicht  einer  Meile  Entfernung  von 
letzterem  Orte,  bei  Friedricbshall  nnd  Kocbendorf,  diese  Anhydrit- 
schichten  fehlen ,  dann  muss  man  in  einem  nnd  demselben  Becken 
hier,  für  Rappenau  und  Heilbronn,  das  ursprünghche  Obwalten  an- 
derer Verhältnisse  schon  bei  der  Ablagerung  annehmen,  als  für 
Friedrichshall  und  Kochendorf.  Das  aber  hatte  ich  ja  eben  be- 
hauptet (S.  155—171). 

2)  Zu  S.  208.  Zu  dem  auf  S.  208  Gesagten  mnss  ich  hinzufügen, 
daaa  Herr  Millbr  in  einem  noch  während  des  Dmckes  in  letzter 
Stande  in  meine  Hände  gelangten  Nachtrage  zu  a^em  Anfeatse  ann 
auch  die  Möglichkeit  zugesteht,  daas  von  Thfiringen  bis  zur  Schweiz 
sieb  nicht  nnr  ein  einziges,  sondern  „auch  zwei''  getrennte  Becken 
befunden  haben  könnten.  Icli  tiige  das  liinzu,  um  mich  nicht  dem 
Vorwill te  auszusetzen,  ich  habe  Herrn  Miller  nicht  richtig  citiert, 
wenn  ich  nur  von  einem  Becken  sprach. 

3)  Zu  S.  146.  In  Ergänzung  des  auf  S.  146,  sowie  177  Anm.  1 
und  S.  190  Gesagten  Aber  die  Frage,  ob  man  etwa  Neckannim  an- 
statt Kocbendorf  ffir  den  Schacht  hätte  wählen  sollen,  gebe  ich  die 
folgenden  Aufzeichnungen  aus  dem  Kdniglichen  Bohrregister^: 

„Hängebank  154,95  m  tt.  d.  M. 
Von     0     bis     5,75  m  Teufe  Konglomerat, 
,    43,30   „  127,70  ,     „     Muschelkalk  und  Dolomit, 

*  Die  Tiefbofanuig  hei  Neckanttlni  wurde  mit  Scblagbohrsr  in  der  Zdt  too 
1.  Apifl  Üb  1.  Jnli  1881  ausgeführt,  anfänglich  unter  Leitung  des  jetzt  Terttwbenen 
BohrmeisterB  K üb  1er,  zum  Schlnsse  vom  Bobruntemehmer  Schäfern^ejer. 
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Von  127,70  bis  178,20  m  Teufe  Anhydrit,  Gips, 

,  178,20  ,  196,40  „      ,  Steinsalz, 

.  196,40      197,30  ,     ,  Anhydrit, 

,  197,30  ,  197,91  „     »  WeUeDkalk.'' 

Bei  Teufe  124,70  m,  also  in  dem  Dolomit  Uber  der  Anhydrit* 
decke  des  Salzlagers,  ist  im  Bohrjournale  bemerkt:  „Sehr  dünner 
Bohrschwand,  d.iiMuf  starke  Zuflüsse  von  Wa^säer." 

Daraus  scheint  d  o  c  Ii  hervorzugehen,  d a s s  ein  zu 
Neckars u Im  niedergebrachter  Schacht  durch  eine  recht 
grosse  Waesermenge  gefährdet  gewesen  sein  möchte; 
ob  genau  ebenso  gross  wie  die  bei  Kochendorf,  das  muss  natürlich 
dahingestellt  bleiben.  Yermutlich  h&tten  wir  hier  gana  ähnliehe 
Schwierigkeiten  mit  dem  Wasser,  wie  bei  Kochendorf  gehabt  und 
obendrein  noch  mehr  als  eine  Hillion  f&r  Hafenbauten  etc.  (S*  146) 
ausgeben  müssen. 

Der  vermeintliche  Vorteil  bei  der  Wahl  von  Neckarsulm  für 
den  Ersatzschacht  würde  sich  mithin  vermutlich  aU  ein  ungemem 
grosser,  teurer  Fehler  enthüllt  haben, 

4)  Zu  S.  203.  Zur  Bestätigung  der  von  mir  geäusserten  An* 
acht,  dass  Herr  Lubgir  das  Bohrloch  Kochendorf  gar  nicht  hätte  aus* 
punpen  können,  teile  ich  das  Folgende  mit:  Auch  bei  den  Sol- 
pompen  in  Offenau  wird,  wenn  man  so  will,  jahraus,  jahreio  das 
Aaspumpen  des  Bohrloches,  aber  mit  negativem  Erfolge,  ▼ersucht. 
Der  (iriindwfisser-ipiegel  bleibt,  sofern  sich  nicht  Gleichgewichts- 
störuiiL'^'n  durch  benachbarte  starke  Wasserentnahme  geltend  machen, 
stets  —  bei  schwachem  wie  bei  forciertem  Betriebe  —  der  gleiche. 

5)  Zu  S.  158  etc.  und  208.  Die  Herren  Endriss,  Buschhann, 
MiLLBE  nahmen  an,  in  Friedrichehall  sei  das  Salzlager  ursprünglich 
iO  m  mächtig  gewesen,  jetst  aber  nur  noch  21  m  mächtig,  weil  die 
oberen  19  m  aufgelöst  und  fortgefährt  seien.  Die  Herren  meinen  also, 
dsss  das  auf  Spalten  eingedrungene  Wasser  flberall  im  Grubenfelde  nur 
die  oberen  19  m  aufgelöst  und  fortgeföhrt  habe.  Warum  soll  denn 
aber  das  Wasser  gewissermassen  schichten  weise,  horizuntal  abgetragen 
haben?  Viel  natürliche i  sohiene  mir  doch  die  Annalime,  dass,  wenn 
80  sehr  viel  Wasser  auf  bpalten  eingedrungen  wäre,  als  zur  Auf- 
lösung von  19  m  Salzmächtigkeit  gehörte,  dieses  Wasser  mehr  ver- 
tikal, bezw.  doch  auch  vertikal  gewirkt  haben  müsste,  das  Salz 
stellenweise  bis  auf  das  Liegende  auflösend.  Das  ist  aber  absolut 
nicht  der  Fäll.  Mitiiin  spricht  auch  dieser  Umstand  gegen  die  An- 
nahme, dass  im  Norden  die  oberen  16 — 19  m  fortgeführt  seien. 

16* 
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De8  Femeren:  Der  untere  Anhydrit,  im  Liegenden  drs  Stein- 
salzes, variiert  im  wftrttembergiBchen  Lande  von  3 — 9  m  Mächtigkeit. 
Wenn  nun  dieser  Niederschlag  hier  und  da  um  das  Dreifache  nrsprQng- 
lich  variierte,  warum  kann  nicht  aneh  das  Salzlager  swischen  40 
und  21  m  wechselnde  Mächtigkeit  besitzen,  d.  i.  kaom  um  das  Dop- 
pelte variieren? 

6)  Zu  S.  162.  Mail  stelle  sich  beispielswoise  ein  solches  Becken 
wie  dasjenige  des  Roten  Meeres  nait  dem  Golf  von  Akaba  vor'. 
Von  der  Sttdspitze  der  Halbinsel  Sinai  zieht  sich,  in  der  Achse 
des  Boten  Meeres,  ein  langgestrecktes  Depressionsgebiet  dabin,  bis 
Uber  die  Breite  von  Djedda  hinans.  Dorch  eine  nnterseeische  Bodes- 
achwelle  von  585  m  höchster  Erhebnng  wird  dieses  DepressioDs- 
gebiet  in  zwei  Teile  geschieden.  Der  nördliche,  160  Seemeilen  lang, 
20—40  breit,  sinkt  bis  1168  m  höchste  Tiefe  hinab;  der  südHche, 
20—60  Seemeilen  breit,  sogar  bis  zu  2190  m  Tiefe,  ist  dabei  aber 
wieder  in  3  kleinere  und  1  grösseres  Tiefengebiet  geschieden. 

Nach  N.  hin  schliessen  sich  an  dieses  langgestreckte  Depressions- 
gebiet: nach  NW.  hin  der  Golf  von  Suez,  der  plötzlich  unvermittelt 
mit  nnr  38 — 79  m  Tiefe  an  jene  gewaltigen  Tiefen  grenzt;  nach 
NO,  hin  der  Golf  von  Akaba,  der  wieder  bis  za  1287  m  Tiefe  hinab- 
senkt, aber  durch  eine  Bodenschwelle  vom  Roten  Meere  getrennt  ist 

Wir  haben  also,  einschliesslich  des  Golfes  von  Akaba,  im  Roten 
Meeresbecken  bis  hinab  nach  Djedda^,  drei  von  N.  nach  S.  hinter- 
einanderliegeude,  durch  unteruieerische  Rücken  getr*  nntt^  Depressions- 
gebiete :  Das  nördliche  bis  1287  m  Tiefe;  das  mittlere  bis  1168  m; 
das  südliche  gar  bis  2190  m  hinabreichend.  Dazu  dieses  letztere 
noch  weiter  in  3  kleinere  und  1  grösseres  Gebiet  getreimt. 

Ein  solches  Becken  denke  man  sich  abgeschlossen,  sein  Salz- 
wasser nach  der  Tiefe  hin  mehr  nnd  mehr  zunehmend,  bis  hin  zur 
AosBcheidung  des  Salzes.  Zuerst  vrird  sich  im  S.,  in  der  2190  m- 
Tiefe,  ein  Salzlagei  abscheiden.  Viel  später  im  N.,  in  der  1287«- 
Tiefe ;  zuletzt  in  der  Mitte,  in  der  1 168  m-Tiefe.  Das  Ergebnis  aber 
werden  schliesslich  3  isolierte  linsenlörmige  Salzlai?er  von  ganz 
wechselnder  Mächtigkeit  sein.  Und  gegenüber  solchen  thatsäcb- 
iichen  Beispielen,  die  man  aus  jedem  Atlas  vermehren  kann,  be- 
hauptet Herr  Miller  emstlich,  dass  er  der  Linsentheorie  den  Garaus 

*  Jos.  Lttksch,  Vorläufitjer  Bericht  über  die  physikal.-oceanogr.  Tiiters. 
im  Rdten  Meere.  Sitzungsber.  Kais.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  lOö.  Jahrg.  18^6. 
Wieü  1896.  S.  3(U-392. 

*  Weiter  gen  S.  erstreckten  sich  die  Untersachungen  nicht 
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machen  könne,  dass  linsenförmiges  Auftreten  von  balzlagern  unter 
allen  Umständen  eine  Erosion.sform  eines  einstmals  pross,  zusammen- 
hängend gewesenen,  euizigen  Salzlagers  sein  müsse;  dass  Ab- 
weicbangen  in  der  Mächtigkeit  der  Linsen  notwendig  erst  sekundär 
durch  AbnagODg  von  Seiten  des  Wassers  entstanden  sein  müsstenl 
Man  nehme  nor  an,  dass  die  Sabsasscheidnng  in  jenen  3  Becken 
80  lange  währt,  bis  das  am  wenigsten  tiefe  (1168  m)  mit  einer 
50  m  mächtigen  Salzlinse  erfflUt  ist.  Dann  hätten  wur  im  N.  eine 
linse  Ton  913  m  Mächtigkeit;  in  der  Mitte  eine  solche  von  50  m, 
im  S.  eine  solche  von  1022  m.  Das  sind  zwar  ganz  extreme  Zahlen, 
die  Linsen  würden  aucli  in  spbr  ver.srhiHdene  tiefe  Niveaus  hinab- 
reichen,  aber  extreme  Fälle  erläutern  am  besten. 

7)  Zu  S.  176,  219.  Ich  bringe  im  folgenden  noch  das  in  letaster 
Stande  mir  fxeondlichst  zugestellte  Gatachten  des  Herrn  Kollegen 
£.  Fkus  über  die  von  Herrn  Millkb  veiöfiFentlichte  Höhenkurren- 
kaite  des  Eoehendorfer  Gebietes  mit  den  angeblichen  Verwerfongs- 
linien.  Ans  dem  Gatachten  geht  hervor,  dass  die  Verwerfdngen  gar 
nicht  vorhanden  sind,  dass  dieselben  also  nur  ein  Spiel  der  Phantasie 
des  Herrn  Miller  sind,  dass  Herr  Miller  es  gar  nicht  der  liluhe  für 
wert  gehalten  hat,  diese  Frage  in  der  Natur  zu  studieren  .  sondern 
dass  er  die  Verwerfungen  in  der  Studierstube  sich  konstruiert  hat! 

Herr  £.  Fkkas  schreibt: 

,£ine  emeote  eingehende  Unteisnchang  des  fraglichen  Ge- 
bietes ergab,  dass  die  von  Mjllsr  angenommenen  Verwerfongalinien 
in  der  Katar  nicht  naehzaweisen  waren.  Die  grosse  NS.'Yerweifang, 
dezen  Vorhandenhsein  im  badischen  und  hessischen  Gebiet  aach 

F.  ScHALfii  trotz  genauester  Untersuchung  nicht  kennt,  uiüsste  sich 
in  dem  schön  anfgeschlossenen  Profil  des  Böllinger  Bach-Thales  bei 
Biberach  nachweisen  lassen,  ist  aber  dort  sicher  nicht  vorhanden, 
ebei^owenig  wie  die  genauen  Messungen  der  Höhenlage  der  Schich- 
ten (Bairdiert-Horizont)  in  der  Umgebung  von  Wimpfen,  Jagstfeid  und 
Kochendoif  auf  eine  Brachlinie  hinweisen." 

»Ich  erkenne  daher  die  von  Miller  konstroierten,  d.  h.  nicht 
thaisäehlich  beobachteten  oder  durch  Begehung  gefundenen,  sondern 
folglich  ans  dem  Verlauf  seiner  (unrichtigen)  Höhenkurven  theoretisch 
konstruierten  Verwerfungen  nicht  an.  wie  ich  dies  auch  nach  seinem 
Vortrage  nicht  gethan  habe;  ich  irche  ab^r  jetzt  nach  der  Unter' 
'uchung  noch  weiter  und  erkläre  mit  Bestimmtheit,  dass  diese  Ver* 
werfongen  in  der  Natur  nicht  vorhanden  sind.** 
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Ich  habe  in  vorstehend« n  Arbeit  mich  mit  der  Frage  beschäftigt: 
Welche  sicheren  Beweisgründe  Herr  Endriss  daför  erbringe,  dass  das 
zukünftige  SaUwerk  Kochendorf  darch  Wasser  so  gefthidet  sei?  Es 
stellte  sich  heraus,  dass  Herr  Endbiss  keinen  einzigen  sicheren  Be- 
weis daför  2a  erbringen  vermag,  sondern  dass  alles,  was  er  anüQhit, 
in  einem  grossen  „Wenn*  gipfelt: 

Wenn  sich  zu  Kochendorf  Spalten  finden,  wenn  dort  die  An- 
hydritdecke von  diesen  durchsetzt  wird,  dann  steht  es  schlimm  um 
das  Salzwerk  Kochendorf. 

Herr  Lueger,  welcher  Herrn  Endbiss  zu  Hilfe  kommt,  vermag 
gleichfalls  nichts  anderes,  als  ein  grosses  „Wenn*'  auszusprechen: 
jMi  und  bleibt  die  Anhydritdeoke  wasserdicht,  so  wird  kein  Schaden 
entstehen;  triilt  das  nicht  an,  so  ist  ein  Eisanfen  der  Grabe  sicher* 

Beide  Herren  kommen  also  an  einem  Ergebnisse, 
welches  anch  ohne  ihre  Darlegungen  jedermann  vor* 
her  gewusst  hat,  da  sich  das  eben  ganz  von  selbst  ver- 
steht. Das  zu  beweisen,  brauchte  man  nicht  einen 
einzigen  batz  zu  schreiben;  denn  dieses  „Wenn"  gilt 
allgemein  für  die  ganze  Erde,  für  alle  die  zahllosen 
Bergwerke,  welche  im  Hangenden  Wasser  haben. 

Es  gilt  nicht  nar  für  Bergwerke,  sondern  für  ein 
jedes  Bing,  welches  im  unzerhrochenen  Zastande  Wasser 
hält,  im  zertrümmerten' dasselbe  hindarchlässt,  es  gilt 
für  jeden  Kochtopf.  Wenn  er  zerbricht,  dann  zerbricht 
er;  aber  dieses  „Wenn"  beweist  doch  nicht,  dass  er  be- 
reits zerbrochen  ist. 

Kann  es  ein  besseres  Eingeständnis  geben  dafür, 
dass  den  genannten  Herrenkein  einziger  positiver  Be- 
weis zu  Gebote  steht,  als  wenn  sie  ihre  Beweisfflhrnng 
gipfeln  lassen  in  diesem  von  niemand  bestrittenen 
»Wenn**? 

Herr  Miller,  der  als  dritter  Herrn  Ekdriss  zn  Hüfe  eilt,  that 

das  zunächst  dadurch,  dass  er  hartnäckig  auf  seiner  Angabe  ver- 
harrt, dass  im  Kochendorfer  Schacht  das  Salz  nicht  25  m,  sondern 
nur  16,3  m  mächtig  sei.  Auch  er  kann  mit  dieser  Behauptung,  da 
sie  nachgewiesen  irrtümlich  ist,  keinen  Beweis  für  eine  heutige  Be- 
drohung des  Kochendorfer  Salzlagers  durch  Wasser  erbringen;  ebenso 
wenig  wie  Herr  Endbiss  durch  die  unbewiesene  Behauptung,  dasa  in 
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KocIiPiidorf  „ein  mächtiges  Tiefenwassei  ohne  Abdichtung  nach  der 
Tiefe^  eich  befinde. 

Als  zweiten  Beweisgrond  far  die  Bedrohung  Kochendorfe  durch 
Wasser  ffthrt  Herr  Millbr  dann  seine  Karte  mit  den  Verwerfimgen 

ins  Feld,  deren  eine  sogar  mitten  durch  den  Schacht  Kochendorf 
hin Jüichsetzt.  Allein  es  zeigt  sich ,  dass  Herr  Miller  diese  Karte 
mit  ihren  verraeinthchen  Verwerfungen  nicht  angesichts  der  Natur, 
«ondem  im  Studierzimmer  gemacht  hat.  Es  zeigt  sich,  dass  die 
Termemtlichen  Verwerfungen,  wie  E.  Fbaas  darthut,  nicht  vorhanden, 
wndem  nur  Phantasien  des  Herrn  MnxBR  sind! 

Von  den  beiden  Beweisgrflnden,  welche  Herr  Millbr 
für  die  Bedrohnng.Kochendorfs  durch  Wasser  erbringt, 
erweist  sich  also  der  erste  als  eine  Unrichtigkeit,  der 
zweite  als  eine  Phantasie,  welcher  gar  nichts  That- 
sächliches  entspricht.  Und  auf  solche  Nichtigkeiten  begründet 
dann  Herr  Miller  die  den  Schluss  seines  Aufsatzps  bildende  Fonle- 
rung,  der  Staat  solle  das  Salzvverk  Kochendoif  Ueber  10  bis  20  Jahre 
brach  liegen  lassen,  als  dasselbe  jetzt  ohne  abermals  erneute  geo- 
logische Untersuchung  in  Abbau  nehmen  1 

So  nichtig  beschaffen  sind  die  Beweise,  auf  welche 
die  Herren  Emdbiss,  Lubqxk,  Hillrb  ihre  Ansicht  begrflnden, 
dass  das  nen  zn  erschliessende  staatliche  Salzwerk  Kochen- 
dorf  durch  Wasser  bedroht  sein  werde.  Eine  Prüfmiu'  des 
Wertes  dieser  Rpweise,  nicht  ein  Schauen  in  die  Zukunft,  war  die 
Aufgabe,  welche  ich  mir  hier  gestellt  hatte. 

Dass  das  dem  Staate,  der  Allgemeinheit  gehörige  Eigentum  in 
seiner  Wertschätzung  durch  solche  Angriffe  nicht  gewinnen  kann, 
ist  eine  selbetrerst&ndliche,  wenngleich  natflrlich  nicht  bezweckte 
Nebenwirkung  derselben. 


Digitized  by  Google 


Helix  pomatia  L. 

Bttiiaioii  ümr  Spklwtan  und  Abnomiititen  mit  Hcrvitthalnmg  wflrttMii- 
hmtffiMikuKt  ¥«irkoinmiii0M  Mbst  BMii«rkimg«ii  Aber  falsoh«  Anvoidniig 

Von  Dr.  Otto  Bachner, 
AmUMt  M  XgL  VatanltoBlubiBMt  in  Stattittt. 

Mit  4  Tuielu. 

Vorwort. 

Den  Anlass  sa  der  vorliegenden  kleinen  Publikation  gab  mir 
die  Nenanfirtelloiig  unseier  reichhaltigen  württembergiecheii  Kon- 
chyliennammlapg.  Die  giossen,  angenfiUligen-  Gehioee  von  Eelix 
pomaHa  L.  waren,  ivie  die  meisten  Qbngen  Schnecken»  nur  nach 
Fundorten  nnd  Geeteinsformationen  geordnet  nnd  bloee  die  Bieeeii- 
fltflcke,  die  Unksgewnndenen  nnd  die  Sealariden  besonders  anfgesteßi 
Unter  den  Formen,  welche  man  sonst  die  gewöhnlichen  nennt,  findet 
sich  aber  noch  immer  eine  öo  grosse  Mannigfaltigkeit,  in  Bezug  auf 
Farbe  und  Form,  besonders  aber  hinäichtlich  der  letzteren,  dass  eine 
nur  in  der  obigen  Art  and  Weise  durchgeführte  Au&tellung  den  Be- 
stand noch  lange  nicht  genügend  geordnet  erscheinen  läaet.  kh 
lenkte  sodann  meine  Aoftnerksamkeit  auf  die  in  frflberer  nnd  nenorer 
litteratnr  beschriebenen  Varietäten  unserer  grossen  Deckelschnecke, 
kam  aber  bald  zur  Oberzeugung,  dass  im  Vergleich  mit  unseren  Voi^ 
kommnissen  dieselben  teilweise  einen  sehr  erzwungenen  Eindruck 
machen,  dass  man  aber  hinsichthch  Württembergs  sehr  wohl  in  Bezug 
auf  die  Form  der  Gehäuse  Geh^genlH  it  hat,  einige  besondere  Typen 
als  Anhaltspunkte  für  Formenstufen  aufzustellen,  wodurch  dann  die 
Sammlung  den  Eindruck  einer  im  Detail  durchgeführten  Ordnung 
macht.  Einzig  alleiuTon  diesem  Gesichtspunkt  ans  habe 
ich  die  Formen  aufgestellt  und  benannt,  sonst  mflssteich 
mir  selbst  den  Vorwurf  der  Schneckenhausspielerei  machen.  Zugleich 
aber  lag  mir  daran,  die  sehr  schOnen  Formen  unseres  engeren  Vater* 
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Ittides  za  poblinefen.  loh  nahm  dabei  VaranlaaaaBg,  durch  den 
Teiglttch  nnsexei  wflrttomheigiaehen  Vorkommnisse  mit  den  in  nicht 
geringer  Zahl  anfgestellten  Varietäten  der  Ghrensbeairke  unserer  Hdix 

pomatia  L.  sowohl  nach  Süden  wie  nach  Osten,  den  Wert  der 
letzteren  zu  prüfen  und  fand  dabei,  dass  sich  einige  derselben  auch 
unter  den  eiiiheiinischpn  Fuiinen  finden. 

Zugleich  hei  mir  der  in  einem  grossen  Teil  der  Litteratur  viel* 
fhiEk  falschhch  angewandte  Begriff  der  Varietät  auf,  indem  auf  ganz 
Tsnehiedenartigen  Ursachen  bemhende  Abweichungen  Yon  der  Norm 
gleichmassig  damit  bezeichnet  werden.  Dieser  Fehler  ist  deshalb 
toch  in  der  Etikettierung  in  den  Sammlungen  zu  bemerken  und  ich 
habe  demgemftss  meiner  kleinen  Abhan^ung  diesbeaügUche  Be- 
merkungen vorausgeheji  lassen. 

Die  Besichtigung  der  reichhaltigen  Sammlungen  des  Herrn 
Lehrers  Geyeu  in  Backnang  und  namentlich  des  Dr.  Freiherrn  Richakd 
Koinio-Wartuadsbn  auf  Schloss  Warthausen  hat  mir  im  Anschluss  an 
die  Durchordnung  des  grossen  Formenbestandes  unserer  württem- 
belgischen  Sammlung  meine  Aufgabe  sehr  erleichtert«  Beiden  Herzen 
gebohrt  mein  verbindlichster  Dank,  Freiherm  KoBHia-WAEiBAinni  be- 
sendeia  noch  fttr  die  gtttige  Überlassong  einer  AniaU  von  Exem- 
plaren seiner  Sammlung  zu  Abbildungen,  sowie  einiger  schwer  er- 
hältlicher Litteratur. 

Schliesslich  möchte  ich  auch  an  dieser  Stelle  die  angenehme 
Pflicht  erfüllen,  meinem  verehrten  Kollegen  und  Freunde  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  Y08SSLRB  für  die  voczügliche  Ausführung  der  photogra- 
phischen  Aufnahmen  zum  Zweck  der  Herstellung  der  Abbildungs- 
tsfehi  meinen  wärmsten  Dank  «nszusprechen. 

Stuttgart,  im  Januar  1899. 

L  Bemerknasen  über  fklsche  Anwendung  des  BegrüTes  der  Vaiietit. 

Es  dürfte  wühl  kaum  notwendig  sein,  tlaiaut  hinzuweisen,  dass 
\\ir  nicht  schlechthin  für  alle  die  Erscheinungen,  durch  welche  die 
gewöhnlichen  und  charakteristischen  Eigenschaften  einer  Tierspecies 
nach  irgend  einer  Richtung  hin  verändert  werden,  den  Begriff  der 
«Varietät^  (varietas)  anwenden  dOrfen,  denn  es  kommt  in  erster 
lioie  darauf  an,  welcher  Natur  das*  verftndernde  Agens  ist. 

Eäne  vollständig  erschöpfende  Definition  der  Bezeichnung  „Varie- 
ttt"  ist  ebenso  schwierig,  wie  die  des  Artbegriffes.  Dabwin  sagt  im 
zweiten  Kapitel  seiner    Entstehung  der  Arten''  in  Bezug  aut  die 
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Varietäten:  „Hier  wird  Gemeinschaftlichkeit  der  AbstammoDg  fast 
allgemein  gefolgert,  obwohl  sie  selten  bewiesen  werden  kann.  Wir 
haben  auch  die  sogenannten  Monstrositäten,  die  aber  stufenweise  in 
Varietäten  flbergehen.  Unter  Monstrosität  wird,  meiner  Meinimg 
nach,  eine  betriUshtliche  Abweichang  der  Straktar  verstanden,  die 
der  Art  gewöhnlich  schädlich  ist,  oder  nicht  nützlich.  Einige  Fach- 
Ipnte  gebrauchen  die  Bezeichnung  , Variation  auch  in  technischem 
feinne.  um  damit  eme  Abänderung  zu  bezeichnen,  die  von  den  äusseren 
Lebensverhältnissen  direkt  abhängig  ist;  Variationen  in  diesem  Sinne 
gelten  aber  nicht  für  erblich."  Hierin  lip^t  doch  wohl  der  Schwer- 
pnnkt  und  deshalb  dOrfte  der  Begriff  der  Varietät  seine  richtige 
Definition  vor  allem  finden  in  der  Betonung  dauernd  erworbener 
nener  Eigenschaften,  womit  man  sagen  will,  dass  infolge  von  be- 
stimmten Anpassungsverhältnissen,  welche  in  abändernder  EinwhrkoDg 
nicht  bloss  sporadisch  auf  einzelne  Individuen,  sondern  auf  die  be- 
treffende Tierspecies  in  ihrer  Gesamtheit  einen  ineikhcheu  Emtiuss 
ansähen,  die  auf  solche  Weise  neu  erworbenen  Eigenschaften  durch 
Vererbung  in  einen  Dauerzustand  übergehen.  £ine  richtige  Varietät 
repräsentiert  stets  die  Brücke  zur  BUdong  einer  neuen  Art. 

Hazat  ^  hat  gelegentlich  seiner  umfassenden  Studien  aber  die 
Entwiokelnng  und  Lebensgescbiclite  der  Land-  und  Sllsswa8se^ 
moUusken  zweierlei  Stufen  von  Varietäten  unterschieden ;  solche,  die 
^ans  den  Bedingnissen  des  Eies  in  den  Entwickelnngsmodahtäten  des 
Knibryo"  als  „ständige  Varietäten''  hervorgehen  und  solche,  die 
sich  „ans  don  Bedingnissen  entwickeln,  welche  Orts-  und  Wasser- 
beschattenheit  darbieten  als:  ^bedingte  Varietäten  Das  Charakte- 
ristische der  letzteren  li$gt  in  der  Erscheinung,  dass  die  Merkmale 
derselben  sich  nur  so  lange  behaupten  als  die  betreffenden  formenden 
Einflösse  obwalten,  dass  also  vor  allen  Dingen  eine  Vererbung  der 
Variationsmomente  nicht  eintritt  und  dieselben  vielmehr  stets  von 
neuem  durch  die  betreffenden  äusseren  Einwirkungen  gelnldet  werden 
müssen.  Beispiele  dafür  bieten  in  Menge  namentlich  die  Sflsswasser* 
niollusken,  je  nachdem  dieselben  in  stehenden  oder  fliessenden,  in 
kalkreiclien  oder  kalkarmen,  kohltiiisäureroichpii  mler  koiilHiisäure- 
armen  u.  s.  w.  Gewässern  leben.  Zeigen  sich  jedoch  nur  emzeln 
auftretende  Veränderungen  bezüglich  der  Grösse,  Färbung  und  Form 
irgend  einer  Art,  die  unter  einer  grösseren  Ansahl  von  Exemplaren 


'  üazay,  J.,  Die  Molluskenfauna  von  Budapest.  III.  Biologischer  Teil. 
(Malskozool.  Bllttw,  berausg.  v.  Cleesin,  neue  Folge,  dritter  Band.) 
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stets  sporadisch  wiederkehrt,  und  zwar  innerhalb  ihres  ganzen  Ver- 
breitangsbczirkes  nnd  ohne  nachweisbaren  Einfiuss  von  Seiten  des 
Klimas,  der  Bodenbe.schaiit nlif  it ,  des  Wa■^so^s  ti.  s,  w.  ,  demnach 
offenbar  ontophysiologischer  ^atur,  so  haben  wir  nur  ein  individuelles 
Fonneo-  und  Farbenspiel  vor  uns,  das  mit  den  betreffenden  Indi^- 
doen  encheint  und  wieder  verschwindet.  Solche  Encheintiiigen  aber 
QDter  den  Begriff  der  ,Variei&t*  einznfQgen,  wäre  gans  verfehlt. 

Einige  Beispiele  mögen  das  eben  Gesagte  verdeutlichen. 

Von  lAmnaea  gUtgmlis  L.  finden  sich  besfiglich  der  Geh&ttse- 
form  im  P'edersee  neben  der  mittelschlcinken  gewöhnlichen  Form 
mit  scharfem,  kaum  etwas  erweitertem  Mundsaum  solche  mit  sehr 
ausgezogenem  spitzen  Gewinde  und  verhältnismässiff  enger  Mündung, 
weiterhin  aber  auch  wieder  weniger  schlanke  mit  aufiiaUead  weiter 
Mündung  nnd  gerundetem,  vielfach  sogar  umgeschlagenem  Anssen- 
land.  Dasselbe  gilt  für  den  Stadtweiher  in  Letitkirch,  in  welch 
letzterem  ausserdem  noch  eine  sehr  gedrungene  knrzgewundene 
Form  vorkommt.  Diese  Formen  sind  jedoch,  und  dies  ist  das  Be- 
achtenswerte, durch  allerlei  Zwischenfbrmen  miteinander  verbunden, 
so  dass  die  eben  angeführten  Differenzen  nur  durch  sorgsames  Aus- 
suchen der  extremen  Individuen  zu  Tage  treten. 

Von  Ilclix  arbustornm  L.  findet  man  in  der  Umgebung  von 
fieilbionn  neben  der  gewöhnlichen  Form  mit  mittelbohem  Gewinde 
solche  mit  auffallend  hohem  und  anderseits  wieder  solche  mit 
ganz  aufiEallend  flachem  Gewinde.  Deiselbe  Fall  trifft  fttr  Meigent- 
beim  zu.  Aber  auch  hier  kann  man  nach  beiden  Bxchtnngen  hin 
Zwischenformen  in  Menge  zu  allm&hlichen  Obergängen  au&tellen. 
Und  von  derartigen  Beispielen  Uessen  sich  noch  mehrere  aus  unserer 
württembergischen  Molluskenfauna  aufführen. 

Es  ist  doch  wohl  nicht  anzunehmen ,  das?  in  so  verhältnis- 
massig kleinen  Gewässern,  wie  die  eben  angeführten,  oder  in  dem 
kleinen  Gebiete  des  Neckargebüsches  in  der  Dmgebnng  von  Heil- 
bionn  verschiedenartige  physikalische  fanflttsse  obwalten  sollten, 
welche  als  Ursache  dieser  Formdifferenaen  anzusehen  w&ren.  Li 
diesem  Falle  kann  also  nicht  einmal  von  „bedingter*  Variet&t  die 
Bede  sein.  Das  erwähnt  auch  Hazat  ausdrflcklich  im  angefahrten 
Werk  bei  der  Beschreibung  neuer  Arten  und  Varietäten.  Er  sagt 
dort  bei  Limnaea  staynaUs  L. :  „Sie  zeigt  sich  in  manchen  Sümpfen 
zieraHch  konstant,  in  den  meisten  Gewässern  aber  erleidet  sie  mannig- 
faltige Abänderungen,  die  sich  auch  nicht  gleichmässig  behaupten, 
aondem  zumeist  nur  flberwiegend  zur  Ausprägung  gelangen.  Dieser 
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Umetand,  sowie  das  Tier  und  dessen  Lebensweise  gestatten  es  mcbt^ 
dass  man  dieselben  andexs,  ak  im  Sinne  von  Fonnvariet&ten  be* 

trachten  könnte.* 

Nichtsdestoweniger  findet  man  in  allen  Sammlungen,  in  alleo 
Haiidbiicherij.  weiche  diese  Diii.iro  buhandeln,  von  Limna^'a  st agmlish. 
nVaiietas"^  producta  Colb.,  var.  amplkUa  Cless.  ,  var.  turgida  Mu. 
sprechen,  man  liest  von  Hdix  arbustorum  L.  „varietas"  deprem 
HiLD,  var.  trackotdalis  Rap.  q.  s.  w.  Die  Bezeichnung  solcher  gsss 
einfach  nur  individueller  Formenspiele  als  Varietäten  ist  aber  oacb 
dem  wissenschaftlichen  Begriff  derselben  dnrchans  nnrichtig.  Es  ist 
doch  noch  keinem  Anthropologen  eingefallen,  uns  Etiro|»fter  etwa 
nach  der  Kopfform  in  „Varietäten"  einzuteilen,  und  von  Homo  sapiensL 
„varietas"  brachi/ccphala  oder  dolichocephala  etc.  zu  sprechen,  ob- 
wohl in  diesem  Falle  noch  viel  mehr  Berechtigung  vorläge,  nid^-m 
dieee,  wenn  auch  nur  individuelle  Eigenschaft  in  vielen  Fällen  sich  za 
vererben  scheint  (endgültig  nachgewiesen  ist  es  meines  Wissens  nicht). 

Um  za  unseren  Schnecken  zurackaakehren,  handelt  es  sicbm 
den  erwähnten  I^en,  wie  gesagt^  nnr  um  individuelle  Formenspisls 
und  es  kann  demnach  nur  von  Lmnaea  stagnedis  L.  «forma*  pro- 
äueki,  ampUnta,  turgida  j  von  Hdix  etrhtislortm  L.  forma  depressa, 
irochoidalis  ^  u.  s.  w.  die  Rede  sein.  Äiidtiiaeitö  aber  findet  man 
im  Bodensee  und  in  anderen  grösseren  Seen  Exemplare  von  Limmua 
stagnalis  L.  mit  ausserordentlich  verkürztem  Gewinde  als  Sonder- 
anpassungserscheinung  infolge  der  kräftigen  Wellenbewegung,  welchen 
diese  Tiere  im  Gegensatz  zu  den  in  kleinen  stillen  Crewässem  leben- 
den ansgssetst  sind.  Zudem  ist  die  Oberfläche  dieser  Schalen  viel- 
fach gegittert  Hier  haben  wir  einen  durch  den  konstanten  Einfloss 
der  Umgebung  gewonnenen  dauernden  und  erblichen  Charakter  vor 
uns,  so  dass  man  an  diesen  Orten  nur  solche  und  keine  anderen  Formen 

^  ClesBln  schreibt  in  Beng  «of  diese  Art  in  seiaer  AUiaadliuig  über 
den  Eänflusfl  der  ümgebmig  auf  die  Gebänse  der  HoUvsken  (diese  Jshteibefte 
68.  Jahrg.  1897);  .Was  spedell  die  getnrmte  Form  der  Gebftsse  veranlaat,  wage 
ich  Hiebt  m  vennvten.*  Anderseits  aber  liebt  der  Antor  in  der  forma  deprtuß 
Hsu».  eine  Loltalvarietät»  ^die  sich  aasschliesslich  am  Schlosdterge  zu  Salzbarg, 
am  Untersberß-e  und  anderen  Orten  findet"  (s.  i'ber  Missbildungen  der  Mollasken 
und  ihrer  Gehäuse,  iSop.-Abdr.  a.  d.  22.  Jahresberichte  des  Naturhistorisrlsfo 
Vereins  in  Antrsbnri,'.  p.  101).  Ausser  'If-n  von  mir  anpcfiihrtcn  Fnndortfn  f'^^- 
tinden  sich  r/«'/»v'>.sa-Fnrmen  in  nnscrer  Sammlung  auch  noch  von  Cannstatt  und 
Kirchberg  a.  d.  liier  und  »war  stets  gemischt  mit  der  Normalf"rm  Ich  kann 
daher  unmöglich  in  dieser  Form  etwas  anderes  erblicken,  als  kiUglich^ein  in* 
diviUuelles  Formenspiel. 
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fiodet,  ond  deshalb  ist  es  in  diesem  Falle  vollständig  am  Platze, 
von  einer  vaiietas  laewiris  Stud.  und  var.  bodamica  CtBSS.  an 
sprechen.  Ebenso  dOrfte  die  dritte  in  Glissin's  dentsehec  Exkursions* 
moUnskenfanna  p.  185  angeführte  kleine  Form  von  Helix  arbustarum  L. 

mit  dem  offengenabelten ,  dünnschaligen  Gehänsti  und  dem  runz- 
ligen Periotracnm  als  eine  Bergvarietät,  demnach  auch  als  ein  Sonder- 
anpassungsprodukt anzusehen  sein  und  somit  auch  hier  die  Be- 
zeichnung varietas  Sendtneri  Cless.  berechtigt  erscheinen.  Weiter- 
hin haben  wir  in  der  var.  picea  Zglr.  von  derselben  Art  eine  darch* 
ans  gnte  Varietät  vor  nns,  die  sich  dorch  das  auffallend  dflnn- 
schalige  und  durchscheinende,  meist  nur  aus  dem  Periotracnm  be- 
stehende, fast  elastische  Gehäuse  ausseichnet.  Die  Ursache  dieser 
Erscheinung  ist  in  Bezug  auf  Württemberg  der  Aufenthalt  in  der 
Buntsandsteinfcirination  des  Scliwarzwaldes ,  über  welche  sieii  diese 
schaleritragomlc  ScliTiecku  weiter,  als  die  wenigen  anderen  von  dort 
bekannten  Arten  ausgebreitet  hat,  und  welche  dem  Tiere  nicht  das 
erforderliche  Material  zur  Bildung  einet  kalkhaltigen  und  festen 
Schale  bietet 

Femer  findet  man  in  unseren  Museen  durchweg  die  Bezeich- 
nung „varietas*  olAa,  albescens  etc.  filr  Albinos  oder  Blendlinge. 
Das  ist  streng  genommen  anch  nicht  richtig.  Der  Albinismus  ist  in 

der  Tierwelt  eine  Degenerationserscheinung  oder  Hemmungsbildung, 
indem  ans  Mangel  an  Pigment  die  Integumentgebilde  keine  Färbung 
erhaltrii.  wir  liaben  also  eine  physiologische  Krankh«  itseischeiminGr. 
die  man  sehr  wohl  von  dem  Weiss  der  nachahmenden  Zuchtwahl 
bei  den  hellgefärbten  Tieren,  z,  B.  in  den  Polargegenden,  zu  unter- 
scheiden hat.  Es  giebt  demnach  eigentlich  keine  „varietas^  €tlba  im 
Sinne  dea  Albimsmus,  sondern  nur  eine  „degeneratio*  albescens 
Mäa  oder  alba  (das  mag  dem  Autor  flberlaasen  sein). '  Nur  von 
dem  Gesichtspunkt  ans,  dass  die  Blendlingserscheinnng  unter  Um- 
ständen in  einen  Dauerzustand  übergehen,  also  zu  einer  wirklichen 
oder  ständigen  Varietätserscheinung  werden  kann,  mag  die  Bezeich- 
nung „varietas"  allenfalls  zulässig  pein.  Bei  unseren  Schnecken 
äussert  sich  diese  degenerative  Erscheinung  bei  einer  ganzen  An- 
zahl von  Arten,  namentlich  in  der  Farblosigkeit  der  Gehäuse,  doch 
möchte  ich  dabei  die  Bezeichnung  «albeeoens*^  in  Vorschlag 
bringen,  da  eine  wirklieh  weisse  Farbe  nur  m  den  seltensten  Fällen 
vorkommt  und  sich  meist  ein  indifferentes  gelbgrau  oder  hellgelb 
zeigt,  wie  bei  den  in  der  Finsteinis  lebenden  Tieren  (Höhlentieren, 
Parasiten). 
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Endlich  hat  man  sich  vor  der  Bezeichnung  „varietas*^  zu  hftUn, 
wenn  organische  Struktnr-  und  Lagerungsverhältnisse  den  Tierkörper 
von  dem  gewohnten  Modus  abweichend  geatalten  und  diese  Er- 
scbttnnng  dann  besondeis  noch  im  Exterieur  za  Tage  tritt.  In 
Bezog  aof  unsere  Schnecken  möge  die  verkehrte  Windnngeart  des 
spiralig  anfgeroUten,  asymmetrisch  ansgebildeten  Leibes  als  Beispiel 
gelten.  So  giebt  es  demnach  absolut  keine  —  wie  man  häufig  liest 
—  „vanetas"  sinistrorsa  bei  unseren  rechtsgewundenen  Schnecken, 
sondern  nur  eine  ^aberratio"  ^uti^lrorsa.  Wenn  man  rechts  umi 
links  verwechselt,  iiat  man  sich  geirrt  und  ^»o  ist  es  in  diesem  Falle 
anch  der  Natnr  gegangen.  Damm  dies  die  einzig  richtige  Be- 
zeichnung. 

Noch  fürchterlicher  ist  es  aber,  wenn  man  selbst  fär  solche 
Gebilde  die  Bezeichnung  ^varietas''  findet,  welche  auf  dem  Wege 
der  Missbildung  entstanden  sind.    So  habe  ich  in  manchen  Kon- 

chyliensammlungen  das  Vergnügen  gehabt,  von  emer  Helix  erice' 
torum  Müll.  „ varietas"  w/otis^rosa,  vor  allem  aber  auch  in  Museen 
von  einer  Mdix  pomaiia  L.  „varietas^  Scolari formis  oder  scdaris 
zn  lesen. 

Das  Gehäuse  ist  das  mechanisch  schfttzende  Skelett  der  Schnecke, 
das  nach  seiner  VoUendong  nicht  mehr  in  organischem  Znsammenbang 
mit  dem  Tiere  steht.  Ans  diesem  Grande  smd  Gehänsedefonnationen, 
die  relativ  häufig  vorkommen,  fast  aosscUiesslich  auf  mechaniscfae 

Verletzungen  znrückzafQhren ,  welche  das  Tier  nicht  in  der  Weise 

beeinflussen,  dass  dessen  Organisationsverhältnisse  in  Mitleidenschaft 
gezogen  werden.  Sehr  richtig  sagt  Clessin  ^  in  dieser  Beziehung, 
dass,  wenn  dies  bei  sehr  beträchtlicher  Verletzung  der  Schale  der 
Fall  ist,  das  Tier  nicht  mehr  im  stände  ist,  den  Defekt  zn  reparieren 
und  deshalb  zu  Grunde  geht,  denn  die  Geh&usemollusken  köDuen 
den  Schutz,  welchen  ihnen  die  Schale  gewährt,  nicht  entbehren. 
Erfahren  dagegen  die  Tiere  ffir  sich  irgend  welche  Missgestaltongsn, 
so  kann  die  Yeranlassang  entweder  in  einer  monströsen  Anlage  des 
Embryos  oder  in  einer  mechanischen  Verletzung  des  Tieres  liegen, 
welche  letztere  nur  dann  auch  an  dem  Geliäuse  ihren  Ausdruck 
findet,  wenn  das  dasselbe  ausscheidende  Urgan  von  der  Verletzung 
mit  berührt  wurde.  Man  bemerkt  nicht  selten  merkwürdige  Ötruktur- 
uud  Skulpturstömngen  an  der  Schalenobeifiäche,  aus  denen  man 

*  8.  Clessin:  Über  IQsdifldaiigen  der  Hollnaken  and  ihrer  G«Ume. 
(Sepaiatsbdmck  aas  dem  82.  Jalraberichte  des  nstorliiBtoriidien  VereinB  in 
Asgsbvrg.) 
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meist  direkt  ftiif  eine  Verleisung  des  Manteliandee  schlieeBen  kann. 
Darens  geht  also  benror,  dass  abnonne  Gehinsebildangen  —  ich 

webraiiche  hier  teilweise  die  Worte  Clessin's  —  nur  dann  durch 
lia-  Ii"r  veranlasst  werden,  „wenn  sie  durch  Aftizierong  innerer 
Organe  bedingt  sind,  welche  durch  das  Centrainervensystem  mit  dem 
Beproduktionssyatem  des  Tieres  in  Verbindung  stehen''  und  dasa 
demnach  nur  in  diesem  Falle  Vererbung  jener  von  einem  bestimmten 
Typns  sich  ergebenden  Abweichungen  eintritt.  Da  nun  aber  zur 
Fortpflanxong  die  Begattung  durch  ein  zweites  Individuum  nötig  ist, 
da  femer  betiächtliche  Abweichungen  mehr  einer  individuellen  Eigen- 
tümlichkeit als  einem  Bedürfnisse  zuzuschreiben  sind,  weshalb  sie 
nicht  der  natürlichen  Zuchtwahl  unterworfen  sein  können,  so  ist 
die  Erhaltung  dieser  abnormen  Formen  kaum  \\  ;ihisrheinlich. 

Hieraus  mag  erhellen,  dass  man  Gehäusemissbüdungen  unter 
gewöhnlichen  Umständen  niemals  unter  den  Begriff  der  Varietät  ein- 
reihen kann. 

Diese  ^nziich  falsche  Beseichnung  stammt  noch  aus  frfiherer 
Zeit,  wo  alles  schlechthin  als  Varietät  angesehen  wurde,  was  nach 
irgend  einer  Richtung  hin  von  den  normalen  Verhältnissen  abwich. 

Heutzutage  aber,  da  die  Frage  nach  der  Ursache  solcher  Erschei- 
nnngen  in  den  Vordergrund  tritt,  muss  es  sehr  verwundern,  dass 
man  sie  immer  noch  in  nnst  ifm  Mu.seen  antrifft.  Es  dürfte  nach 
onseren  bisherigen  Betrachtungen  wohl  einleuchten,  dass  man  in 
diesem  Falle  nur  von  einer  ^deformatio'^  scalaris,  von  einer  defor- 
vatio  monstrosa  reden  kann.  Clbssin  teilt  die  Deformationen  (in 
der  eben  eitierten  Schrift)  noch  weiter  ma.  in  «Monstrositäten''  und 
(Anomalien*,  je  nachdem  sich  die  Formveränderung  auf  die  Tiere 
beschränkt  und  ihre  Veranlassung  findet  in  der  individuellen  Anlage 
des  lieies  odci  durch  VerstümmehiDg ,  oder  ob  die  Gehäusemiss- 
büdungen durch  mechanische  Verletzungen  verursacht  sind.  Ich 
glaube  jedoch,  dass  wir  für  alle  Fälle  mit  der  lateinischen  Bezeich- 
nung „deformatio^  auskommen.  Die  Fälle  der  verkehrten  Drehung 
nur  als  „Modifikation^  zu  bezeichnen,  halte  ich  für  nicht  ganz  zu- 
treffend und  möchte  dafflr  den  schon  in  früherer  Zeit  zur  Verwen- 
dung gekommenen  Begriff  „aberratio*,  wie  oben  geschehen,  wählen. 

Ich  habe  es  für  notwendig  gehalten,  die  Aufmerksamkeit  etwas 
dringender  auf  diesen  noch  immer  wunden  Punkt  hinzulenken  und 
habe  die  bezüglichen  Ausführungen  meiner  folgenden  kleinen  Ab- 
handlung vorausReschickt ,  um  daselbst  keinen  Kampf  mehr  mit 
solchen  falsch  augewandten  Begn£^en  zu  haben. 
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Es  vntä  mir  diese  Note  von  manchem  Kollegen  vielleicht  als 
Kleinigkeitskrämerei  aasgelegt  werden  nnd  ich  gebe  gerne  zn,  dass 
die  Nichtbeachtang  dieser  sachlich  wohlgemeinten  Auseinander* 

Setzungen  noch  lange  keine  Kirchturme  nnd  Museen  zum  Einstürzen 
bringt.  Es  sclmdpt  abpr  anderseits  durchaus  nichts,  wenn  man  autli 
im  kleinen  und  kleinsten  pünktlich  und  r.itioneii  verfahrt.  Die  rich- 
tige Verwendung  der  erwähnten  Begritie  für  abweichende  morpho- 
logische Erscheinungen  in  der  Tierwelt  giebt  oft  weit  eher,  als  viele 
Worte  and  tiefsinnige  Abhandlungen,  ein  Zeognie  davon  ab,  ob  der 
betreffende  Sammler  nnd  Forscher  auf  wirklieh  wissenschaftlicher 
Bahn  wandelt  oder  nicht. 

&  Revision  der  Spielarten  nnd  Abaonnititen  von  Heliz  ponatia  L 
ndt  Bervorbebnng  wtrttombergischer  Vorkommnisse. 

Wie  viele  Varietäten  oder  Formen  von  HcHt  pomatiah.  kann 
man  in  den  Sammlungen  auistellen  ?  Soviel  man  will !  Das  wäre  dia 
einfachste,  aber  noch  lange  nicht  die  richtigste  Antwort  anf  diese 
Frage.  Es  kommt  eben  vor  allen  Dingen  darauf  an,  ob  man  es  bei 
unserer  grössten,  geh&nsetragenden  Landschnecke  hinsichtlich  ihrer 
Schale  mit  Varietäten,  zam  mindesten  mit  bedingten  Varietäten  oder 
nar  mit  individuellen  Formenspielen  m  thun  hat.  Die  Formver- 
schiedenheit ist  eine  grosse  und  wer  viel  Material  zur  Verfügung 
hat.  kann  sich  eine  wahre  Augenweide  verschaffen  an  der  Unbestän- 
digkeit der  einzelnen  Individuen  dieser  Schnecke  in  Bezug  auf  Form 
und  Färbung  ihrer  Gehäuse.  Kein  Wunder,  wenn  die  Zahl  der  auf 
dieser  Erscheinung  beruhenden  „Varietäten"  einem  gleichsam  unter 
den  Händen  wichst  und  aur  Erfindung  immer  neuer  Bezeichnungen 
anreizt. 

Aber  wann  irgendwo,  so  ist  es  gerade  in  solchen  Fällen  got, 

wenn  man  sich  des  Sprichwortes  eingedenk  ist:  „in  der  Beschränkung 
zeigt  sich  erst  der  Meister?" 

Clessin  spricht  in  seinem  Vorwort  zur  zweiten  Autlngf»  seiner 
rühmlich  bekannten  „deutschen  Exkursionsmoll  uskeuiauna'' 
goldene  Worte,  wo  er  sagt,  dass  sich  „in  neuerer  Zeit  die  Obung 
immer  mehr  auszubreiten  scheint,  jede  oft  nur  wenig  abweichende 
Schalenform  als  nova  apecies,  varietas,  forma  oder  mutatio  zu  be- 
schreiben'' und  davor  warnt,  dass  diese  Formenbeschreibungen  siek 
am  Ende  nicht  ins  kleinliche  verlieren.  „Zudem*  —  fthrt  der  Autor 
am  angeführten  Orte  fort  —  „wissen  wir  ja  noch  gar  nicht,  inwie- 
weit die  Variationen  der  Schale,  die  weit  mehr  als  das  Tier  von 
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der  Umgebang  beeinßusst  wird,  geben,  resp.  von  einem  angenom- 
menen Typus  sich  entfernen  können ,  ohne  dass  das  Tier  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  wird.  Gerade  dieser  Punkt  sollte  aber  für  die 
miacbst  anzustellenden  Untereachiingen  der  wichtigste  sein.  Ins- 
besondere ist  die  GeateinaformatioD  zu  berflckaichtigen,  ebenso  sind 
die  physikaliscben  Eigenschaften,  ja  selbst  die  Sammelzeit  von  Wich- 
tigkeit* 

Daraus  geht  hervor,  dass  man  sich  bei  unserer  Hdix  pcmatia  L. 
unter  Umständen  vor  ganz  ähnlichen  Klipjien  zu  hüten  hat,  wie  bei 
der  Beschreibung  der  fortgesetzt  variierenden  Formen  der  Teich- 
mnscheln,  um  nicht  in  die  Art  und  Weise  zu  verfallen,  welche  unsere 
Nachbarn  jenseits  der  Vogesen  wieder  so  eifrig  pflegen.    Für  an- 
seien  speciellen  Fall  möchte  ich  besonders  darauf  hinweisen)  dass  die 
Annahme  einer  „Varietät'*  im  ricbtigen  Sinne  des  Wortes  genauere 
Prilfang  erheischt.  Verbxeitnnga-Grensbezirke ,  in  denen  manchmal 
eine  ganae  Ansah!  von  Arten  znsammentreffen  and  nebeneinander 
vorkommen  kann,  sind  der  Varietätenbildung  offenbar  besonders  in 
dem  Pralle  günstig,  wenn  sich  die  Verbreitungsgehiete  der  in  Frage 
kommenden  Arten  in  ausgedehnter  Weise  niclii"  liloss  von  Ost  nach 
West,  sondern  namentlich  auch  von  Nord  nach  büd  erstrecken,  indem 
die  Süd-  und  Nordgrenze  der  jeweiligen  Verbreitangszone  dann  von 
wesentlich  anderen  klimatischen  Verhältnissen  beherrscht  wird  als 
die  fibiigen  Teile  des  Gebietes.  Es  werden  sich  dann  die  betreffenden 
Arten  an  solchen  Orten  mehr  oder  weniger  gemeinschaftliche  Charak- 
tere aneignen,  durch  welche  sie  sich  vom  jeweiligen  Grandtypns  als 
richtige  Varietät  unterscheiden.    Die  kleineren  oder  grösseren  Ab- 
weichungen aber,  die  oft  in  engeren  centralen  Bezirken  des  Ver- 
breituiigsr'pluetHS  (miipf  Art  unter  euizohien  Individm-rt  sich  zoigun, 
muss  man  memer  Ansicht  nach  stets  mit  grosser  Vorsicht  betrachten. 
£s  giebt  in  dem  grossen  Kreise  der  Mollnsken  Beispiele  genag, 
namentlich  auch  anter  den  Meeresbewohnem ,  welche  ans  oft  ganz 
weitgehende  Veränderlichkeit  in  individneller  Beziehang  vor  Angen 
führen,  ich  erinnere  nor  an  verschiedene  Arten  der  Gattungen  Cff- 
pnett,  Conus,  Fecten,  Simultflus  n.  a.    Es  trifft  merkwflrdigerweise 
fast  immer  zu,  dass  diejenigen  grösseren  Arten,  welche  weit  ver- 
breitet sind,  nicht  nur  beträchtliche  Unterschiede  in  ihrem  Habitus 
nach  verschipilt  11*11  \ orbreitungsbezirken  zeigen,  sondern  auch  in 
individueller  Beziehung   weitgehenden  Schwankungen  unterworfen 
sind.  Vorzügliche  Beispiele  dafür  sehen  wir  in  Heluv  asper sa  MOlL. 
vjApuncUxta  Moll.,  überhaupt  in  denjenigen  grdsseren  Landschnecken, 

JdMahiA«  d.  Yanliui  £  Tat»].  IT»tnifcaiidft  Im  Wflvtt.  ml»  16 
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welche  mm  mindesten  fiber  einen  grossen  Teil  der  palaeaiktiseheii 

Region  verbreitet  sind.  80  kommt  es  denn  anoh,  dftss  unsere  Hdix 
pomatia  L.  la  ülmlicher  Weise,  wie  ihre  Verwandte,  die  Udix  asftersa 
MüTJ,.  verm(ige  ihrer  relativ  weiten  Verbreitung,  wenn  sie  anch  «ent- 
fernt nicht  die  der  fast  kosmopolitischen  Springseischnecke  erreicht, 
nicht  nur  in  einzelnen  Verbreitungsgebieten,  namentlich  an  den 
Grenzen  ihres  grossen  Bezirkes,  sondern  auch  in  individaelier  Hin- 
sieht' sehr  Jtn  mannigfaltigster  Verftndening  hinneigt,  wie  sie  in 
gleicher  Weise  etwa  nai^noch  bei  den  grosseren  Limnaeen  zu  be« 
ohachten  ist   Deshalb  „cave  varietates** ! 

Es  wäre  nicht  zn  verwondern,  wenn  es  die  Franzosen  hin. 
sichtlich  der  Ht'li.r  pomatia  L.  ebenso  machtf^i,  wie  mit  den  T*»ich- 
musc  iicln.  denn  je  mehr  Exemplare  von  den  Schalen  dieser  grössten 
und  bekanntesten  der  einheimischen  Schnecken  durch  unsere  Hände 
gehen,  je  mehr  reichhaltige  Sammlungen,  namentlich  betreib  ver- 
schiedener Fandorte  wir  za  eehen  Gelegenheit  haben,  um  00  mehr 
gewinnen  wir  die  Obernengnng,  dass  das  Festhatten  dieser  Art  be- 
züglich specifischer  Merkmale  dnrchans  nicht  derart  ist,  wie  msa 
gewöhnlich  annimmt,  dass  Tiebnehr  eine  recht  beträchtliche  Neigung 
zn  mannigfacher  Veränderung  selbst  der  hauptsächlichsten  Charaktere, 
wobei  in  erster  Linie  Farbe  und  Form  eine  Rolle  spielen,  vorhanden 
ist.  Schon  in  den  älteren  malakologischen  Schritten  wur*ie  in  d^r 
Eegel  auch  auf  die  vielfachen  Karben-,  Grössen-  und  Formeii- 
abänderungen  bei  Helix  pomatia  L.  hingewiesen.  Man  moss  dabei 
aber  jede  Missbüdnng  selbstverstiodlich  ansschliessen,  allein  selbst 
dann,  wenn  man  nnr  die  rechtmässigen  Formen  in  ihren  £ztremeB 
beobachtet,  bemerkt  man  doch  immer  genz  beträchtliche  Differenzen. 

Es  handelt  sich  nun  aber  in  erster  Linie  dämm,  ob  allen  diesen 
Veränderlichkeiten  eine  Ursache  zu  Grunde  liegt,  welche  sie  in 
grösseren  oder  kleineren  Verbreitungsbezirken  charakteristisch  und 
konstant  werden  lässt.  oder  ob  wir  hierin  nur  meiir  individuelle  Er- 
scheinungen z\x  erblicken  liaben.  Man  darf  es  wohl  als  längst  er- 
wiesen ansehen,  dass  die  physikalischen  Eigenschaften  und  die  Vege- 
tationsverhältnisse der  Umgebung  einen  bemerkbaren  Einflnss  anf  die 
Mollasken  ausüben  und  dass  sich  dieser  Einflnss  ganz  besonders  in 
dem  Habitus  des  Gehäuses  äussert,  aber  jede  einzelne  Erscheinnng 
hinsichtlich  der  Farbe ,  Struktur  und  Form  darauf  zurfickfOhrsn  so 
wollen,  wäre  viel  zu  weit  gegriffen  und  bei  unserer  Helix  pomatia  L 
«pielen,  wie  schon  orvsaunt  ,  ganz  besonders  individuelle  Erschei- 
nungen mit,  in  welchen  man  durchaus  keine  Merkmale  zur  Beurteilong 
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einer  Varietät  erblicken  <larf.  Ks  ist  (leslialh  sehr  beinerkenswert, 
dzsff  gerade  in  d^n  letzten  Decennien  wiederum  neue  Varietäten  un- 
serer Schnecke  beschheben  wurden,  so  namentlich  einige  von  Gbedler 
fOr  Südtirol  nnd  5  weitere  von  Hazat  ^  für  Ungarn.  Mnn  darf  dabei 
aber  ja  nicht  verkennen,  daee  diese  eben  erwähnten  Varietiten  ana 
emem  Gebiet  stammen,  welches  ab  Orenagebiet  der  Verbreitang  der 
typischen  H^ix  pomatia  L.  betrachtet  werden  mnss,  wo  sich  dem- 
iiteh  leicht  Obergangsformen  bilden  können,  welche  mehr  oder  weniger 
die  Charaktere  der  östlichen  und  südlichen  Naclibararten  annehmen, 
von  welchen  nach  Hazay  hauptsächlich  J/rlix  ItUescens  Zgf.k..  lucorum 
Moll.,  cincta  Müll.,  liycUa  Müu .  /lomaceUu  Park,  und  Sdtafli  Monss 
in  Betracht  kommen.  So  trägt  z.  B.  nach  Kohelt'  Helix  pomatiu  L. 
^.  sabudosa  Hazat  entschiedene  2M/e^c'e/?«-Merkmale  and  ich  pflichte 
der  Bemerknng  dieses  namhaften  Malakologen,  wonach  weiter  nach 
Osten  hin  wahrscheinlich  Ober|^ge  awischen  ü^ix  pamaHa  L  and 
ffdix  luteseens  Zolb.  vorkommen  können,  vollkommen  bei.  Aach 
bei  der  var.  soHtaria  Hazay  mögen  ähnliche  Einflüsse  im  Spiele  sein, 
wie  man  anderseits  bei  der  transalpinen  var.  picrnta  Ctkedlkr die 
cirtc/a-Eigen>f'haften  orischwer  zu  erkeniieii  vermag.  Was  die  Helix 
pmatiah.  \SLt.  g ratio aa  QstEDULa,*^  anbelangt,  so  könnte  auch  diese 
vielleicht  in  der  That  eine  wirkliche  Varietät  sein ,  wenngleich  ihr 
guzer  Habitus  sehr  an  die  Charaktere  der  Blendlinge  erinnert, 
Bsmentiieh  in  Betreff  der  dflnnen  Schale,  der  fiinfarbigkeit  und  hell- 
gelben Farbe.  Die  Häufigkeit,  welche  Grbdlrb  als  Beweis  fftr  die 
Qfite  der  Yarietftt  anftthrt,  ist  meines  Erachtens  nach  nicht  als  ab*' 
solutes  Gegenargument  gegen  den  Albinismus  anzuschlagen  :  Ivehrer 
(iFYEK  in  Backnang  besitzt  aus  einem  verhältnismässig  engen  Bezirk 
(die  weitere  zur  schwäbischen  Alb  sich  erstreckende  Umgebung  von 
Neckarthailiingen  im  oberen  Neckarthal)  eine  beträchtliche  Anzahl 
von  Gehäosen,  die  in  ganz  aafüellenderweise  die  Eigenschaften  der  . 
GuDLER'schen  var.  gratum  zeigen  —  auch  die  KoasLT'sche  Abbil- 

*  Haz     ,  .f.,  Dil  Mollnskenfauna  von  liudaj»e.st.  Jö81.  I.  Teil. 

'  Rossmäs.sler,  VI.  \.,  Ikonographie  der  Laund-  und  Süsswassermolluskeii, 
fortgesetzt  von  Dr.  W.  KobeU.  Vll.  Band.  S.  37. 

*  Nacbr.-Blatt  d.  VaL  (ies.  X.  3.  la.  Diese  Varietät  darf  mit  der 
v«r.  6riiiiiiea  Poaao,  Hai«  Terr.  Flev.  Frov«  Comaaca.  S.  44  identifiziert  werden. 
Bd  der  vmr.  piceata  OaBDUca  scheint  deatlicfaere,  &8t  chokoladebranne  Bftnde- 
rsDg  Öfter  Tonakommen,  wfthrend  die  var.  bnmnea  Ponao  die  einfarbigen  In- 
^fidnen  oinliaMt. 

«  Rossmässler.  E.  A..  Dasselbe  Woric.  Nene  Felge,  Baiul  VI.  S.  68 
0.  54.  Abbildang  Taf.  163  Fig.  1044. 
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dang  im  „RossmAsslbr"  erinnert  daran  —  hierorts  aber  nar  als  mehr 
oder  minder  charakteristibclie  Blendlinge  betrachtet  werden.  Es  ist 
wohl  ganz  unwühr.scheinlich,  dass  die  Albinos  sicli  aus  irgendwo! ehern 
Grande  lokalisieren,  denn  in  diesem  Falle  müssten  sie  dann  als  An- 
passungserscheinung  and  hiermit  zum  mindesten  als  ,bedbgts'' 
Varietät  betrachtet  werden;  ee  dürfte  aber  nicht  ganz  aasgeschloBsaa 
sein,  dass  sie  in  manchen  relativ  eng  nmgrenzten  Bezirken  hSnfigar 
Yorkonunen  als  im  sonstigen  Verbreitungsgebiet  der  GnindarL  Eins 
Parallele  an  dieser  Erscheinung  bietet  die  HAZAT'sche  Varietät  Haj- 
naldiana^,  auf  welche  ich  später  noch  karz  zusprechen  kommen 
werde.  Auflallend  ist  unter  allen  Umständen  die  Thatsache,  welche 
Gkeüler  betont,  dass  er  diese  Form  neben  den  anderen  meist  auf- 
fallend dunklen  Varietäten  der  Hdix  poinatia  L.  erhielt.  Im  übrigen 
ist  ja  an  der  BeeUität  der  transalpinen  Varietäten  verschiedener  Land- 
scbnecken  kaum  so  aweifeln,  denn  sie  zeigen  &st  durchweg  Charak- 
tere, welche  dem  gansen  Habitus  des  Tieres  ein  dauerndes  Gepiig» 
verleihen  und  dieses  Moment  ^ebt  stets  die  Bereehttgnng  von  eioer 
yVarietät'^  EU  sprechen  und  die  betreffende  Form  als  solche  in  An* 
sprach  m  nehmen  and  zu  beschreiben. 

Was  die  llA/AYschen  Varietäten  im  Speciellen  anbelangt,  so 
kann  man  angesichts  der  ausgezeichnet  gründlichen  BeobaehtnnfreD 
dieses  Malakologen  an  dem  Werte  derselben  wohl  kaum  zweiieln. 
Trotzdem  aber  möchte  ich  wenigstens  hinter  seine  var.  Pulskyana 
ein  Fragezeichen  machen,  da  wir  in  Württemberg  eine  vollkommtfi 
kongruente  Form  finden  —  ich  werde  nachher  näher  daranf  la 
sprechen  kommen  ~,  femer  nochmak  hervorheben,  dass  auch  seine 
▼ar.  Hainaldiana  ebenso  wie  die  GaBDUER^sche  var.  graiiosa 
durch  ausserordentlich  ähnliche,  man  könnte  auch  sagen,  kongruente 
i^ormen  bei  uns  vertreten  ist.  ja  selbst  in  Bezug  auf  die  var.  com- 
pacta  Hazay  lipssen  sich  wenigstens  ühnliLhc  l  ormen  namhaft  machen. 

Ich  lehne  es  indes  auch  speciell  iür  meine  Person  durcbaas 
weit  ab,  die  eben  genannten  Varietäten  im  Prinzip  zu  bezweifeln, 
es  sei  mir  nur'  gestattet,  einen  Vergleich  mit  unseren  wfirtt^' 


*  Hazay,  op.  dt  (cfr.  BossmAisler,  E.  A.,  Ikonographie,  Bd.  YH 
S.  87*  Q.  38.  Abbildung.  Taf.  196  Fig.  1073  n,  1075).  Ich  msdie  bei  diaear  Go- 
l^genheit  auf  dio  ▼orsttgliehen  Darstellungen  Cleisin*«  Aber  Ikifoloee  Tiere  nad 
Gehäuse  aufmerksam  (Über  Hissbildungen  der  Mollusken  und  ihrer  GehSnse). 
Der  Autor  betont  dabei  besonders  die  ,Verweissnn<;''  der  Gehäuse  ilt  Krank- 
heitserscheinung ,  die  zugleich  in  grosser  Dünnschaligkeit  infolge  von  UnflUn^ 
keit  der  Kalksasacheidiing  im  Mantel  der  Tiere  ihren  AuAdrack  findet. 
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beigiBcben  Vorkamnmissen,  namentlich  hinsichtlich  der  Fonn,  an- 
nutellen,  welcher  zeigen  wird,  dese  mm  mindesten  die  w.  PuU" 
iyaiNi  Haz.  aach  bei  nne  vorkommt«  Ba  mag  yielleicht  etwas  Tor* 
eilig  erscheinen,  wenn  ich  eine  derartige  Behaaptnng  anaepreche, 

ohne  die  Originalexemplare  in  Händen  gehabt  zu  haben,  nach 
welchen  Hazay,  Kobelt  und  Gredler  ihre  Diagnosen  gaben,  doch 
sind  du  so  meist  so  ausserordentlich  klar  und  anschanlich,  rlass  kaum 
irgend  ein  Punkt  miss verstanden  weiden  könnte.  Ausserdem  kommen 
för  mehrexe  HAZAT'sche  Yariet&ten  noch  die  ganz  vorzüglichen  Ab- 
bildongen  an  Hilfe,  welche  besonders  Kobslt  in  seiner  Fortsetinng 
von  BoesMisSLBi's  ^Ikonogiaphie*  in  Band  VII  anf  Tafel  196  gab. 
JedenfisUs  bflrgt  der  Name  dieses  aasgezeichneten  Kenners  ebenso^ 
wie  der  Hazat's  selbst,  fttr  eine  klare  nnd  nnsweidentige  Beschreib 
bung  und  Darstellung,  nach  welcher  man  sich  ohne  Bedenken  richten 
kann.  Kobfxt  pÜichtet  offenbar  den  von  Hazay  aufgeführten  Varie- 
täten in  überaeugter  Weise  bei  und  ich  bin ,  wie  gesagt ,  selbst- 
veistandlich  nicht  in  der  Lage,  auch  in  Bezug  auf  die  anderen 
Tsrietäten  ohne  weiteres  den  Standpunkt  eines  für  oder  wider  in 
disser  Sache  einannehmen.  Vor  allen  Dingen  aber  liegt  mir  daran, 
sa  der  Hand  der  Barstellung  nnseier  wflrttembergische^  Vorkomm- 
nisse die  Varietilten  brunnea  BratBAUz^  die  anf  denselben  Formen- 
vsrh&ltnissen  bemht,  wie  die  Yar.  Pulskfana  Hazay,  die  var.  radiata 
Tlicni  insbesondere  aber  die  noch  immer  durcli  Handbücher  und 
Sammlungen  geisternden  Varietäten  Gesneri  Habtm.  und  rustica 
Hartm.  '  zu  beseitigen. 

Ich  mosfi  immer  wieder  erwähnen,  dass  der  eminente  Formen- 
und  Farbenwecbsel  unserer  grossen  Deckelschnecke  sehr  zu  der 
Anbtellnng  nnd  Beschieibnng  yon  Varietäten  yerlockt,  aber  ein 
aolches  Vorgehen  hat  nur  dann  seine  ToUe  Berechtigong,  wenn  die 
betreffenden  Formen  als  Träger  unaweideatiger  nnd  konstanter  Gha- 
nktere  infolge  besonderer  Anpasenngsverhältnisse  nachgewiesen  wer- 
den können.  Im  anderen  Falle  aber  erreicht  man  mit  dem  redlichen 
Bestreben  des  Sichtens  und  Ordnens  nach  dieser  Kichtung  gar  leicht 
den  der  Absicht  entgegengesetzten  Effekt,  denn,  anstatt  beseitigt  zu 

'  Clessin,  s. ,  Moliuskenfaana  Üsterreicli- Lngarns  und  der  Schweiz, 
jj.  188  (ctr.  rar.  Pulskifana  Hazay). 

•  Derselbe,  op.  rit.  S.  191  (cfr,  ülicny.  P. ,  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
MolIüskenfauiKi  Mährens,  S.  8). 

^  Derselbe,  op.  eil.  8.  19Ü  u.  191  (cfr.  Ilartmann  v.  Mar tmaunäruthi, 
J.  Dl  W.y  £rd-  und  Bttsswassergasteropoden  der  Schweiz.  1840^44). 
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•werden,  wird  die  Kotifasioii  ent  geschaffen ,  besonders  wenn  zwei 
vezBchiedeo«  Formen  vom  jeweiligen  Antor  mit  dem  gleichen  Vaiie- 
^iennamen  belegt  werden,  z,  B.  var.  brunnea  Pobbo  nnd  var. 
bruimea  Bkdlbaux. 

Varietäten  beruhen  im  allgemeinen  auf  Form,  Strukhur  nnd 
Farbe.  In  diesen  drei  Beziehungen  möchte  ich  unsere  württem- 
bergischen Vorkommnisse  betrachten  imd  vorführen  und  ich  schicke 
dabei  voraus,  dass  dieselben  Groshf's  Iriston .  was  Veranderlichkfit 
betrifft,  dasa  diese  Erscheinungen  aber  in  keiner  Weise  lokalisieit 
eind  oder  einzig  nnd  allein  anf  den  £infln8s  der  umgebenden  Natur 
aorüokgefOhrt  werden  können,  sondern  eich,  wie  ich  immer  betonen 
moBS,  mehr  als  individuelle  nnd  ontophysiologische  Eigenschaften 
erweisen.  Aus  diesem  Gmnde  kann  ich  mich  nicht  entschlieuea, 
in  irgend  einet  Modifikation  unserer  schwäbischen  Hdiae  pomaHa  L. 
eine  richtige  Varietät  zu  erblicken  und  am  wenigsten  in  den  Hart- 
MAMNscben  Formen  Gesncri  und  rustica.  Fast  überall  heisst  es, 
die  hochgewundene  var.  Gcsneri  Hartm.  sei  gross,  dickschalig,  der 
Nabel  geschlossen,  während  die  flachgewandene  rustica  Haetm.  düno- 
schalig  sei  und  offenen  Nabel  habe ;  das.  stimmt  wohl  für  specielte 
Fälle,  im  allgemeinen  aber  nicht.  Unsere  Sammlung  beherbeigt 
hochgewondene  Exemplare,  die  sich  durch  Kleinheit  nnd  Dfitm* 
schaligkeit  aosseiohnen,  ebensolche  sah  ich  in  der  Sammlung  des 
Freiherm  Kobnig-Wabthaüsen.  Bei  Herrn  Geyer  in  Backnang  habe  ich 
mich  davon  überzeugt,  dass  auch  hochgewuii(iene  Exemplare  einen 
ziemlich  offenstehenden  Nalji  1  haben  kr)nnen.  AndersMits  Nind  in 
unserer  Sammlung  tiachgevvundene  btücke  mit  schnell  sich  erweitern- 
den Umgängen,  welche  sehr  festschahg  sind  und  deren  Spindelrand- 
lamelie  den  Kabel  fasst  völlig  schliesst  Die  Natur  thut  4em  Sysle- 
matiker  eben  nicht  den  Geiailen,  dass  sie  die  var.  rusHea  nur  anf 
kalkarmen,  die  6re$iterf-Form  dagegen  nur  auf  kalkreichen  Boden 
setat;  hierin  liegt  aber  der  Grund  der  Dfbm-  oder  Dickschaligkeit. 
Kurz  und  gut,  diese  beiden  „Varietäten*'  stehen  anf  so  wackligen 
Füssen,  dass  sie  wohl  endlich  fallen  dürfen.  Ich  werde  bei  späterer 
Gelegenheit  nochmals  darauf  zurückkommen.  • 

Ehe  ich  im  Detail  auf  die  Betrachtung  unserer  Helix  pomalia  L 
eingehe,  möchte  ich  nicht  unterlassen  auf  die  Schlussbetrachtungen 
des  HAZAY^schen  Aufsataes  hinzuweisen,  wie  man  Qbarhaupt  alleh 
Malakozoologen  das  Studium  dieser  in  ihrer  DnrchfQhmng  einiig 
dastehenden  Arbeit  nicht  genug  ans  Herz  legen  kann. .  Der  genannte 
Autor  sagt  dort  anter  anderem:  „Hau  hat  alle  Form-  und  Farben- 
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▼on(5liied«mh«iteii  einer  Art  im  allgetteinen  ein&ch  vai  Snaeei^n  Be^ 
dingungen,  darcb  änasere  Ursachen  wa  erklftren  geeoi^t,  waesdoeh 
evident  ist ,  dass  nicht  nur  in  einem  und  demselben  Teiche  oder 

auch  Qnellenwasser,  auf  einer  beschränkten  üodentiachft  trockenen 
Landes,  hier  wie  dort  unter  gleichen  Bedingungen,  sich  zu  oft  die 
mannigfachsten  Form-  und  Farbenverschiedenheiten  in  den  Gehäusen 
ergeben:  sondern  dass  selbst  die  aus  den  Eiern  üinet  Helix  hortensis 
zwischen  dem  Laub  eines  Fliederstraachee  heranwachsenden  jungon 
Tiere  abweichend,  diese  gelb,  jene  rot  und  andere  gar  noch  ver- 
schieden gebftnderte  Gehäase  aufweiseB ;  daSs  sich  an  denelben  £ier- 
Schnur  der  Limnaea  sktgnala  in  nnserom  Aquarium  aufifisllend  ab- 
weichende Formen  ausbilden.  Und  vrenn  es  mir  einesteils  gelungen 
ist,  die  extremen  sclilanken  F'ormen  auf  den  doppeldotterigen  Zu- 
stand (l*^s  Eies,  das  and*  ip  Extrem  in  den  eingeschobenen,  kugelnden 
Formen  auf  den  Verkümmerungszustand  des  Eies  zurückzuführen  und 
in  der  wechselseitigen  Kreuzung  als  Resultat  weitere  Abänderungen 
2a  finden,  so  wird  vielleicht  fflr  uns  jene  fort  nnd  fort  sich  äussernde 
mneite  Ursache  der  Erscheinung-  in  der  Farbenvetschiedenheit  und 
Binderung  ein  Geheimnis  des  Keimes  bleiben,  wie  die  Ursache  der 
weissen,  gelben,  roten  Farbe  der  Rose,  wie  die  Ursache  der  blonden, 
roten,  schwarzen  Haare  unseres  eigenen  Geschlechtes. 

Erst  von  Art  zu  Art  ergiebt  sich  ein  entschiedener  anatomischer 
linterschipd  Eine  Zusammengehörigkeit  oder  Trennung  verwandter 
Formen  kann  daher  nur  durch  die  Untersuchung  der  Tiere  nach- 
gewiesen und  mit  Sicherheit  durchgeführt  werden.  Die  äusseie  Form 
der  Geh&use  einer  Art  ist  äusserst  variabel,  aber  alle  Divergenaen 
sind  durch  die  anatomischen  glelchsfn  Merkmale  ausammengebalten. 
In  welch  mannigfachen  äusseren  Formabftnderungen  sich  auch  eine 
Art  der  laichlegenden  Schnecken  repräsentiert,  bei  allen  erweist  sich- 
übereinstimmend eine  gleiche  innere  und  äussere  Beschaffenheit  des 
Laiches,  eine  minder  oder  mehr  verschiedene  aber  von  der  ihr 
nächstverwandten  Art. 

Die  Gebäileeform  einer  Art  wird  bedingt  von  inneren  und  äusseren 
Oisachen.  Als  innere  Ursachen  ergeben  sich:  ein  gewisser  Zustand 
des  Eies,  eme  gewisse  Beschaffenheit  des  Keimes.  «Das  Doppel* 
dotterige  nnd  das  verkümmerte  Ei  bedingen  awei  extreme  Gestaltungen, 
welche  sich  selten  weiter  behaupten,  sondern  vielmehr  durch  Kreuzung 
andere  lebensfähige  Formen  hervormfen.  In  der  Beschaffenheit  des 
Keimes  sind  die  vererblichen  Eigenschaften  zu  Grunde  gelegt;  alle 
jene  Gebilde,  welche  im  massenhaften  Auftreten  neben  der  Ötamm- 
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form  oder  neben  einer  Haaptform  an  einem  Orte  sich  weiter  be- 
haupten ,  sind  die  ständigen  Varietäten,  vielfache  sonstige 
Zwiachenformen  können  nur  als  fiinselformen  oder  indiyidoelU 
Varietäten  —  wie  sie  Ro681cIssi.bb  bezeichnete  —  in  Betndit 
*  kommen.  Änssere  Ursachen,  wie  chemische,  physikalische  Beschafeor 
heit  des  Wassers,  Sand,  Torf,  Kalkboden,  klimatische  Verhältnisse 
erzeugen  bedingte  Varietäten.  Diese  bilden  sich  nur  zufolge 
und  unter  der  l^inwiikuiig  der  gegebenen  jeweiligen  Verhältnisse, 
behaupten  sich  nur  so  lauge,  als  diese  als  Ursache  obwalten  und 
ändern  mit  denselben  ab ;  entwickeln  jedoch  ebenfalls  den  Umständen 
angepasste  ständige  Varietäten  der  Art:  So  z.  B.  sind  Helix  eompaäa 
nnd  aabido$a  dorch  die  OrtSTerhältnisse  bedingte  Varietäten  von 
Hidix  pomatia^  alle  drei  bilden  mit  nnsammengeschobenem  Gewinde 
kugelige,  and  mit  spitaem,  hohem  Gewinde  kegelige  Formen  ans  als 
ständige  Varietäten.* 

Wenn  wir  uns  diesen  interessanten  Ausfüb rangen  Hazay's  an- 
schliessen,  können  wir  in  Bezug  auf  die  würtrembergischen  Vnr- 
kommnisse  unserer  Hdix  pomatia  L.  keine  von  den  neben  dem  ge» 
wohnlichen  Typus  auftretenden  Formen  als  ständige  Varietäten  be- 
trachten, weder  hinsichtlich  der  Form,  noch  der  Farbe  and  Bäode> 
rang.  Wir  werden  später  sehen,  dass  keine  von  den  abweichende» 
Formen  sich  in  massenhaftem  Anftreten  neben  der  Normalform  aeigt, 
was  Hazat  für  die  ständige  Varietät  zur  Bedingnng  macht  Ja,  wir 
werden  weiter  sehen,  dass  keine  von  den  abweichenden  Formen 
wirklich  streng  1  ikalisiert  ist,  sondern  dass  die  eine  oder  andere 
höchstens  etwas  hauliger  da  oder  dort  sporadisch  gefunden  wird. 

Damit  kann  ich  aber  auch  keine  physikalische  oder  klimatische 
Einwirkung  als  Ursache  im  strengen  Sinne  erblicken  und  deshalb 
nicht  einmal  die  Bezeichnang  i^bedingte**  Varietäten  fär  diese  Formen  in 
Ansprach  nehmen  nnd  moss  infolgedessen  die  Frage,  ob  WOrttembeig 
wirkliche  Varietäten  Yon  ^is^  pomatia  L.  besitit,  angesichts  nnaerer 
mangelhaften  biologischen  Beobachtungen  entschieden  verneinen. 

Wie  es  bei  den  Najaden  hinsichtlich  unserer  zweischaligen 
MoIInsken  der  Fall  ist,  so  ist  auch  in  Betreff  unserer  piilmonaten 
Gasteropoden ,  insbesondere  der  Landschnecken  kein  anderer  Re- 
präsentant in  seinen  anatomischen  Verhältnissen  so  eingehend  und 
erschöpfend  behandelt  and  beschrieben  worden,  als  tmsere  grosse 
Deckelschnecke,  HeUx  pomatia  L.  Die  in  früheren  Zeiten  namhaft 
gemachten  Varietäten  bernhten  hier,  wie  dort  die  frtther  angenom- 
menen  „Arten**  der  Teiehmascheln,  meist  nor  anf  den  eminent 
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mumiglaltigeii,  wenn  auch  in  verb&ltiiiBmisng  engeren  Grenzen  sich 
bewegenden  Veiechiedenheiten  in  der  Form»  Stniktoi  tind  Farbe  der 
Schale.   Danach  soll  ee  aneh  unsere  Anfgabe  sein,  hieraof  unsere 

Daistellnngen  aufzubauen. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Färbung  des  Gehäuses  unserer 
SchneLkü,  so  liinien  wir,  dass  die  einz>'lnen  Individuen  sich  hierin 
unendlich  verschieden  verhalten.  Wir  sehen  zwar  in  der  liege!  au£ 
meist  dankler  oder  heller  brauner  Grundfarbe  eine  mehr  oder  weniger 
deatUche  dnnklere  Streifung  oder  Bänderang,  welche  den  Windungen 
genan  entlang  Iftnft,  aber  die  Art  nnd  Weise  dieser  BSndernng  nnd 
die  Intensivitftt  ihrer  FIrbung  ist  sehr  weehsehd.  Zuweilen  sind 
die  Streifen  oder  Bänder  deutlich  abgegrenst  und  lebhaft  gefärbt» 
vid&ch  aber  auch  undeutlich  und  verwaschen,  manchmal  sehr  breit 
und  ineinander  geflossen,  ein  anderesmal  nur  als  diinne  Linien  be- 
merkbar, bei  wieder  anderen  Individueji  lelilen  bie  ganz*.  Das  Be- 
merkenswerte dabei  ist  die  Thatsache,  dass  alle  diese  angeführten 
Fälle  dem  Sammler  gar  oft  bei  einer  Anzahl  von  einem  relativ  sehr 
kleinen  Verbreitungsbezirk  entnommenen  Individuen  entgegentreten. 

So  finden  sieh  z.  B.  in  unserer  vaterländischen  Sammlung 
20  Exemplare  von  Neuhansen  auf  den  Fildern  und  zwar  vom  gleichen 
Platz  gesammelt,  von  denen  sich  nicht  zwei  Individuen  gleichen! 
Dieselben  sind  teils  hellfarbig  in  dem  Grundton,  teils  dunkel,  die 
eben  zeigen  schmalstreifige  Bänderung  in  der  Fünfzahl,  bei  anderen 
zeigt  sich  das  gewöhnliche  Zusammenliiessen  der  Bänder'  in  der 
Art  von  1,  2  3,  4  5  oder  nur  1,  2  3,  4,  ö.  Da  nun  diese  Individuen 
sich  fortwährend  durcheinander  begatten  können,  so  wird  die  Nach- 
kommenschaft in  dieser  Beziehung  immer  unmerklicher  zu  erkennende 
Zwischenchaiaktere  zeigen,  so  dass  alle  Anhaltspunkte  zur  genauen 
Beurteilung  in  den  speciellen  Verhältnissen  der  Bänderung  von  vorn- 
herein immer  mehr  verschwinden  müssen.  Das  ist  aber  ein  sehr 
wesentlicher  Punkt  für  die  Beurteilung  des  Wertes  einer  Varietät, 
sei  es  eine  ständige  oder  nur  eine  bedingte. 


'  Han  begegnet  oft  der  irrigen  Ansicht,  dass  nvr  Blendlinge  bei  HeJix 
pomaiia  L.  einförbig  leien.  Alierdingt  sind  nur  unter  den  Unikoloren  Blend- 
Vmge  zu  finden,  aber  es  giebt  durchaus  nicht  selten  richtig  gefärbte  braune  Uni- 
koloren ohne  jede  AndeutunL''  von  BSndmmg:,  also  Exemplare,  bei  welchen  voa 
albinistbcher  Degeneration  nicht  im  mindesten  die  Rede  sein  kann. 

•  cfr.  W  e  i  n  I  a  n  d ,  Jh.  F. ,  Zur  Weichtierfanna  der  scbwiib.  Alb  (diese 
JÄhreah.,  32.  Jahrg.,  1876),  und  Clessin,  S.,  Über  MissbUdungen  der  MoUuÄkeii 
and  ihrer  Gehäuse. 
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Wenn  man  aach  nicht  verkennen  darf,  dass  die  Fiibiing»- 
erscheinangen  liinsicbtlich  der  Intensivit&t  bei  unserer  Weinbeig- 
schnecke bis  2«  einem  gewissen  Grade  einen  Rflckschlnss  anf  die 

biologischen  Verhältnisse,  namentlich  In  Betreff  des  Binflnsses  dar 
Bodenbeschaffenheit ,  des  Lichtes,  der  Vegetation  und  des  Klimas 
im  Bereich  der  Fundplätze  gestatten ,  dass  z.  B.  im  allgempinen 
dunkler  gefärbte  Exemplare  mit  deutlicher  und  schöner  Bänderune 
einer<;eiis  aus  feuchtem  und  vegetationsreichem ,  etwas  kalkarmem 
Gelände,  anderseits  ans  südlicheren  Gegenden  stammen,  die  helleren 
mit  mehr  oder  minder  undeatlicher  Streifong  dagegen  an  trockeneien, 
sonnigeren  und  kalkreicberen  Orten  2a  finden  sein  mögen,  so  mos» 
man  sich  doch  immer  noch  bflten,  dies  ffir  eine  nnamstOsslich  be- 
wiesene Thatsache  anzusehen.  Die  Erfahrung  hat  schon  zu  vielen- 
malen  gelehrt,  diiss  die  Natur  im  grossen  wie  im  kleinen  dem  For- 
scher fferne  eiuen  Strich  durch  die  ThHoncn  T:n;u  hr,  die  er  sich  auf 
Grund  derartiger  Erscheinungen  zu  einem  System  autbaut.  Ich  habe 
mehr  als  einmal  Gelegenheit  gehabt,  an  schattigen  und  vegetations- 
reichen Orten,  z«  B.  im  Gebüsch  des  Neckarafers  bei  Untertürkheim 
ziemlich  helle  Individuen  za  finden,  bei*  denen  eine  scbmaktreifige 
Bftnderong  nnr  andentongsweise  vorhanden  war,  wShrend  ich  z.  B. 
aus  ^em  Gipssterabmch  zwischen  Cannstatt  und  Fellbacb,  also  von 
einem  sehr  trockenf  n  und  sonnigen  Platze  Exemplare  mit  schönen, 
dunklen  Streifen  entnahm. 

Sehen  wir  demnach,  dass  hei  der  Färbung  unserer  Schnecken- 
häuser neben  dem  Einfluss  von  Licht,  Luft  und  Wärme  auch  noch 
andere,  zweifelsohne  individuell-physiologische  Faktoren  mitspielen, 
so  düifte  es  doch  wohl  zu  viel  gewagt  sein,  auf  Grund  der  Ver- 
schiedenheit der  Färbung,  insbesondere  nach  der  Art  und  Weise  der 
BSnderung  absolut  bestimmte  Beziehungen  zu  besonderen  Lokalitäten 
zu  erblicken,  wie  es  heute  noch  vielfach  als  zweifellos  erwiesen  gilt 
]\Ian  darf  niemals  vergessen,  dass  die  Farbe  des  Tieres  auch  ein 
'  Wert  mitspricht  und  .sogar  ein  sehr  gewichtiges,  das^s  ako  (luiiklf^rc 
'liHi-ti  von  Hause  aus  auch  dunkler  gefärbte  Schalen  besitzen  werden, 
aU  hellere  Tiere. 

Sehr  richtig  schreibt  Clbssin  in  seiner  öfter  citierten  Schrift 
bezüglich  der  Missbildungen  über  diesen  Punkt:  «Die  Farbe  der 
Tiere  sowohl  als  die  der  Gehäuse  muss  auf  individuelle  Anlagen 
der  Tiere  zurückgeführt  werden,  die  sich  innerhalb  deiselben  Speeles 
vererben,  und  die  als  Erscheinungen  des  Polymorphismus  anzusehen 
sind.  Die  Farbenverändeiungen  bewegen  sich  in  der  Regel  nur  iniier- 
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hslb  oft  sehr  enger  Grensen  (Dimorphtemne) ,  halten'  aber  fQr  die 
jeweilige  Speeiee  diese  Gtrenzen  ziemlich  eeharf  ein.  Wo  verschiedene 

Farbenvariet-äten  beisammen  leben,  entwickeln  sie  sich  aus  Eiern 
desselben  Muttertieres  (cfr.  Hazay,  op.  cit.  Schlussbetrachtungen). 
Nichtsdestoweniger  ist  nicht  zu  verkenin^n.  dass  auch  äussere  Ein- 
Üüsse  die  Farbe  der  Tiere  und  deren  Gehäuse  zu  beeinüussen  und 
sa  ändern  im  stände  sind.  Linter  den  Landmollusken  befinden  sich 
im  ganzen  weit  mehr  Species,  deren  Farbe  oft  beträchtlich  variiert, 
tls  solche,  welche  an  einer  Nonnalfarbe  festhalten,  nnd  dies  be- 
rechtigt  nns  daher  anzunehmen,  dass  nnr  in  wenigen  Fällen 
die  nattlrliche  Zuchtwahl  bestimmte  Farben  begünstigt, 
sondern  dass  sich  dieselbe  den  Farbenvarietäten  gegen- 
über meistens  indifferent  verhält.* 

Diesen  Ausfülirungen  pflichte  ich  in  jeder  Bezieiiung  bei  und 
möchte  nur  noch  hinzufügen^  dass  sich  die  individuellen  Bänderungs- 
fsrhältnisse  bei  unserer  Heliz  pomcUui  L.  bei  dem  massenhaften 
Vorkommen  aller  denkbar  möglichen  Modifikationen  immer  mehr 
verwischen  mttssen  and  daher  jede  Bestimmtheit  verlieren.  Ich 
hielte  es  deehalb  für  verfehlt,  wollte  man  aof  Grand  der  Ver- 
•ehiedenheit  in  den  Verhältnissen  der  ^ndemng  vom  rein  biologi- 
schen StaruJpuiikt  aus  ^\anetäten^  auüührt*n.  Die  Verschiedenheit 
der  GriuKilarbung  des  Gehäuses  bietet  noch  clipr  einen,  aber  auch 
nicht  sicheren  Anhaltspunkt  zur  Beurteilung  der  Geländeverhältnisse, 
indem  man,  wie  schon  vorhin  erwähnt,  an  schattigen,  fenchtwarmen 
und  windgeschützten  Orten  und  mehr  nach  Süden  hin  vorwiegend 
donkiere  Exemplare  findet^,  aber  das  Festhalten  einer  auf  Grand 
der  Färbung  beruhenden  Varietät  hat,  wie  ich  immer  wieder  be- 
tonen möchte,  nur  dann  eine  Berechtigang ,  wenn  von  einem  be- 
stimmten, enger  oder  weiter  begrenzten  Fandgebiet  sich  Individuen 
mit  in  dieser  Hinsicht  konstanten ,  bei  jedem  einzelnen  deutlich 
erkennbaren  Kigen.schajr«'n  vdi  wf  isen  lassen.  Deshalb  pÜichte  ich 
z.  B.  gerne  der  Aufrechterhaitung  der  var.  piceatn  Gredlkr  in 
vollkommener  Dberzeagang  bei,  da  diese  Spielart  mit  ihren  charak- 
teristischen Merkmalen  auf  das  transalpine  Gebiet  beschränkt  ist. 
Die  Grondfisrhe  dieser  Varietät  ist  ein  ziemlich  sattes  Bxann  mit 
öfters  mehr  oder  minder  deatlicher,  noch  dnnklerer  Bänderang 
nnd  mit  feiner  heller,  radialer,  ziemlich  deatiich  markierter  Strei- 
fimg.   Erwähnt  sei  noch,   dass  die  Bänderungsverhältnisse  bei 


*  cfr.  Clessin  a.  a.  0.  S.  4;i. 
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Hdix  pomatia  L.  denen  der  einheimischen  Tacbeengnippe 
hortensis  MOll.  und  H,  nemaralia  L.)  im  allgemeinen  wohl  eni- 
sprechen,  den  letsteren  gegenflber  jedoch  in  vielen  Fitten  ao  on* 
deutlich  nnd  Tenehwommen  sind,  dase  sich  das  ZoBammenflieeBeB 

und  Verschwinden  bestimmter  Bänder  aus  der  üblichen  Fiinfzahl  nur 
ausserordentlich  schwer  erkennen  lässt.  Wenn  man  nun  schon  bei 
den  Tacheen  in  ihren  „  Hrindervanetuten'^  gozasaL'en  nur  ^Pspudo- 
varietäten"  erblicken  kann,  insofern  die  verschieden  gebänderten 
Individaen  ja  nicht  lokalisiert  sind,  and  wie  Hazat  betont,  YielfEUÜi 
ans  einem  und  demaelben  Laich  stammen,  so  halte  ich  es  am  so 
weniger  angebracht,  bei  HeUx  pamaOa  L.  hierin  irgendwelches  be- 
dentangsYoUe  Merkmal  snr  Aafstellong  von  Variationscentren  ssa  er> 
kennen.  Es  mag  indes  jedem  Sammler  anbenommen  sein,  nament- 
lich, wenn  derselbe  über  zalilreiches  Material  verfügt,  zu  seinem 
Privatvergnügen  eine  Reihe  von  gebänderten  Exemplaren  von  be- 
stimmten Gesichtspunkten  aus,  z.  B.  nach  Verschwinden  und  Zu- 
sammeniliessen  der  Streifen,  nach  der  Breite  derselben  oder  der 
Intensivität  der  Farbe  in  ihren  Obergängen  zusammenzastellen  und 
anderseits  die  einfarbigen  Exemplare  als  «onicolores*^  ansaascheiden. 
Es  findet  sich  bei  gleichzeitiger  Beoehtong  der  Sammlnngsaeii  nnd 
des  Fandortss  nach  seiner  geologischen,  botanischen  nnd  klhna- 
tieehen  Beschaffenheit  eyentoell  doch  einmal  ein  Anhaltspnnkt  sor 
Erkenntnis  irgend  eines  in  biologischer  Beziehung  ätichhaltigen  ur- 
sächlichen Zusammenhanges. 

Was  nun  die  Struktur  der  Schale  unserer  Hdix  pomaiia  L. 
anbelangt,  so  kann  man  sicli  in  dieser  Beziehung  desgleichen  von 
einer  betrachtlichen  Veränderlichkeit  überzeugen.  Es  giebt  fast 
kanm  zwei  IndiTidnen,  weiche  ToUkommen  übereinstimmen.  Bei  der 
grossen  Derbheit,  welche  diese  Schnecke  in  ihrer  Schals  zeigt,  findet 
man  allerhand  architektonische  Verschiedenheiten  in  dem  Änfban, 
welche  in  den  mannigfiiehsten  ftnsseren  Einflüssen  ihre  Ursache 
haben  mögen.  Man  findet  Guhause  mit  ausserordentlich  glatter  und 
regelmässiger  Oberfläche,  glänzender  Epidermis  und  mit  kaum  er- 
kennbarer Querstreifung,  andere  wieder  mit  «chon  äusserlich  fühl- 
barer, rauher  Oberfläche,  etwas  matter,  runzeliger  Epidermis  und 
deutlicher  meist  etwas  nnregebnässiger  Querstreifang,  in  selteneren 
Fällen  kOnnen  Gehänse  mit  vollkommen  wellenartiger  Oberfläche 
der  Umgänge  vorkommen,  als  ob  grobs  Bmdfäden  aneinander  ge- 
reiht wären.  Ein  Exemplar  der  letzteren  Stmktnrart  ist  in  Chem- 
nitz: 9  Abhandlang  von  den  Land-  nnd  Flnssschnecksn*  (Ta£  128, 
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Fig.  1138  lit.  c)  abgebildet,  ein  weiteres  wurde  mir  von  Freiherm 
Dr.  RicüARu  Koenig-VVarthaüsen  zur  Ansicht  gesandt,  ein  drittes  be- 
findet sicli  als  Blendling  in  der  Vereinssammking  im  Stuttgarter 
Natuialienkabinet.  Das  KoENiG-WARTHAüSKN'sche  Exemplar  ist  insofern 
interessant,  als  die  eigentliche  starke  Wellang  erst  gegen  den  Schluss 
des  letsten  Dmgaiigt  erfolgt  Ich  habe  keine  beeondere  Abbildung 
dtTon  gegeben^  weil  diese  Straktar,  wenn  aneh  nnr  in  massiger 
Awbildong,  bei  dem  Zwergexemplar  in  Fig.  20  und  an  dem  SkaUunden 
in  Fig.  24  ebenfalls  m  sehen  ist. 

Auch  infolge  verschiedener  Dicke  und  Festigkeit  des  Gehäuses 
sind  die  Struktui vcihiiltnisse  grosser  Veränderlichkeit  unterworfen. 
Bodenbeschaftenheit  und  klimatische  Verhältnisse  spielen  dabei  eine 
nicht  zu  unterschätzende  KoUe.  Man  kann  im  allgemeinen  als 
Grandsats  aufstellen,  dass  auf  kalkigem  Boden  und  in  sonnigeren 
Gegenden  dickere  Schalen  entstehen,  als  aaf  kalkarmen  Boden  und 
mter  reichlich  schattenspendendem  Pflanzenwnchs.  Die  dickschalige- 
ren Gehftnse  zeigen  meist  eine  ranhe  Stmktor  und  zaweilen  die  Er- 
seheinnng  von  teilweise  oder  ganz  sich  abblätternder  Epidermis,  wor- 
auf wir  später  noch  etwas  eingehender  zu  sprechen  kommen  werden, 
wahrend  die  dünnschaligeren  Kxenij)lare  im  allgemeinen  sich  durch 
glatte  Oberüächeustruktur  und  meist  glänzend  schöne  Epidermis 
auszeichnen. 

Die  Bildung  des  Mundsaumes  bei  ausgewachsenen  Exemplaren 
ist  anch  sehr  yerschiedenartig.  Vielfach  ist  er  verdickt,  erweitert, 
etwas  umgeschlagen,  bald  hell,  bald  dunkel  geflUbt«  manchmal  stark 
nnd  wnlstig,  ein  anderesmal  sehr  dünn,  in  seltenen  Fällen  kommt 

er  gar  nicht  m  bemerkbarer  Ausbildung,  znweilen  verschliesst  sein 
inneres  Ende,  der  Spindelrand,  mittels  verbreiterter  Lamelle  den 
Nabel,  sich  über  ihn  legend,  in  anderen  Fällen  bedeckt  er  ihn  nur 
teilweise,  seltener  fast  gar  nicht;  dabei  ist  dies  gar  oft  bei  gleich- 
artigen Individuen  za  bemerken,  so  dass  der  Wert,  den  viele  Dia- 
gnostiker aof  diese  Erschetnnng  legen,  als  ein  sehr  geringer  er- 
teheinen  mnss. 

Ans  diesem  Gmnde  finde  ich  aach  die  Binteilong  der  Gruppe 
Bdieogena  Risso  nach  diesem  speciellen  Merkmal  m  die  beiden  Unter* 

grappen  Cryptomphalus  Moq.  Tand,  und  PumaHa  Gray  überflüssig, 
umsomehr,  da  iuneihalb  der  letzteren  Untergruppe  diese  „Kryptom- 
phalie"^,  d.  h.  die  gänzliche  Hedeckung  des  Nahol«  durch  die  Spindel- 
laiidslamelle  bei  meiireren  Arten  derselben  ebenfalls  typisch  ist,  so 
1.  B.  bei  Melix  ligata  MOll.,  Uitescens  Zuql.,  Mardmanni  Parb.  n.  a.  m. 
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Betrachtet  man  schliesslich  die  vielartigen  Störungen  rnecha* 
niscber  Natur,  welche  auf  die  StrnktnrrerlAlbiisee  der  Sehale. in 

sehr  mannigfacher  Art  und  Weise  einwirken  können ,  so  ist  leicht 
einzusehen,  wie  unhaltbar  irgendwelcher  Standpunkt  m  dieser  Rich- 
tnnp  zum  Zweck  der  Aufstellung  von  Variationen  wäre.  Doch  kann 
auch  hier,  wie  hinsichtlich  der  Färbung,  von  Saminieni,  denen  sehr 
sahlreiches  Material  vorliegt,  durch  genaue  Fortführung  einer  Cber- 
gangsreihe  bei  gleichseitiger  pfinktlicher  Notimahme  des  Fundortes 
in  seiner  Bodenbeschaffenheit  und  seinen  sonstigen  Geländeverhält- 
nissen schliesslich  vielleicht  doch  mancher  nicht  xmintefessante 
Sehlnss  gezogen  werden.  Znnftehst  jedoch  bewegen  sich  noch  alle 
derartigen  Krörterungeii  im  Bereiclie  der  Vermutung.  Lenken  wir  un- 
sere Betrachtungen  weiterhin  noch  auf  die  Form  Verhältnisse  unserer 
Schneckenhauser,  so  zeigt  sich  endlich  auch  hier,  wi^  schon  1- 
öfteren  erwähnt,  grosse  Mannigfaltigkeit,  so  dass  man  wiederum 
kaum  xwei  vollständig  kongruente  Individuen  za  hnden  vermag. 
Wir  können  in  reichhaltigen  Sammlangen  hoch»  nnd  niedhggewim- 
dene,  eiförmige,  kugelige,  aufgeblasene,  höher  nnd  nieder  kegd- 
förmige,  in  der  Grösse  eminent  verschiedene  Formen  seheiL  Dabei 
eind  dieselben  keineswegs  lokalisiert,  sondern  linden  sich  allenthalben. 
Man  kann  h<)chsten8,  wie  wir  später  noch  sehen  werden,  konstatieren, 
dass  die  eine  da,  die  andere  dort  häutiger  vorkommt,  aber  immer 
nur  neben  den  übrigen.  Deswegen  ergiebt  bich  auch  in  dieser  Be- 
ziehung kein  Anhaltspunkt  zur  Festlegung  richtiger  Varietäten,  wir 
haben  nichts  wie  Formen  oder  BossMÄ^^'^F.R's  „individuelle  Varietäten'. 

Das  Einzige,  was  sich  lohnen  dtlifte,  ist  eine  Sortierung  in 
dieser  Beziehung  und  eine  Einteilung  in  Formen- Typen  im  Inter- 
esse einer  rationellen  und  emheitlichen  Ordnung  des  Materials  in 
den  grosseren  Sammlungen,  nnd  da  mir  selbst  diese  Aufgabe  obliegt, 
indem  ich  über  das  reichhaltige  Material  unserer  .«schönen  Vereins- 
sammlune  im  Naturalienkabinei  verfüge,  jnusste  mir  der  Entschluss 
nahe  liegen,  diesen  Versuch  zu  machen.  Der  Gedanke  lag  um  so 
näher,  als  die  Form  Verhältnisse  bei  unserer  grössten  einheimiscbea 
Schnecke  weit  augenfälliger  sind,  als  die  Färbungs-  und  speciell 
Bandemngserscheinungen. 

Es  ist  für  mich,  ich  gestehe  offen,  eine  recht  schmerzliche 
Empfindung,  dass  ich  in  der  vorliegenden  Sache  eigentUch  nur 
Negatives  anstatt  Positives  von  irgend  einem  wissenschaftlichen 
Standpunkt  aus  bieten  kann.  Aber  in  Anbetracht  des  kläglichen 
Mau^elä  in  Bezug  auf  nur  annähernd  genügende  biologiache  Be- 
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obaohtuagen  in  nnserem  Gebiet  lunsichtlioh  unserer  grossen  lldix 
pomatia  L.  gebt  des  leider  nicht  anders.  Möebte  doch  das  Beispiel 

llA/iAY  s  auch  bei  uns  recht  bald  2\:icliahiiiung  finden;  diesen  Wunsch 
wird  jeder  hegen,  der  die  ausgezeichneten  Studien  an  der  Hand  der 
trefflichen  und  kiaien  DacsteliuDgen  dieses  Maiakologen  kennen  ge- 
lernt hat. 

Anderseits  dfirfte  es  aber  vielleicht  den  Sammlern  nicht  unwill- 
kommen sein,  wenn  ich  einen  Vorschlag  im  Interesse  einer  ttnheit^ 
liehen  Anstellung  mache,  denn  wer  über  grösseres  Material  verfitlgt, 
wird  stets  den  Drang  empfinden,  dasselbe  nach  irgend  einem  6e- 

gichtspunkt  zu  ordnen.    Da  nun  bei  unserer  Helix  pomtUia  L.  der 

Formenwechsel  entschieden  das  auffallendste  Moment  ist  und  infolge- 
dessen das  Dnrclir  niaiidr'rwinuneln  der  verschiedenartigen  GebÜde, 
sofern  sie  nur  nach  Fundpiätzen  geordnet  sind,  am  meisten  un- 
angenehm ins  Auge  fallt,  glaube  ich  auf  dem  rechten  Wege  zu  sein, 
wsnn  ich'  nach  dem  Beispiel  Clessin's  hinsichtlich  der  lAvanaea 
gtognolis  L.  ai|cb  unsere  grosse  Deckelschnecke  nach  Formentypen 
flinteile. 

Ich  bin  nach  der  Dnrohsicht  des  reichen  Materials  unserer  Yer- 

einssammlang  ans  zahlreichen  Fandorten  Württembergs,  sowie  der 
mit  ausserordentlicher  Sachkenntnis  angelegten  SammUmj?  des  Herrn 
Lehrer.N  Geyeu  in  Backnang  und  der  reichhaltige?)  Siinimlung  des 
Freiherrn  Dr.  Koen ig- Warthausen  zu  der  Oberzeugung  gelaugt,  dass 
sich  nicht  nur  in  Bezug  auf  Wärttemberg,  sondern  offenbar  für  den 
ganzen  Verbreitongsbezirk  in  dem  grossen  Heer  der  Weinberg- 
schnecken in  Bezug  auf  ihren  Gehausehabitus  neben  der  Normal- 
form  noch  4  Formentypen  gleichsam  als  Formenstationen  oder  mittlere 
Formenstufen  feststellen  lassen,  zwischen  welchen  in  allmfthlichen 
Übergängen  alle  die  mehr  oder  minder  charakteristischen  Formen- 
bpiele  zur  Ausbildung  gelangen. 

Als  Normalform  (forma  ruhiaris)  ist  selbstverständlich  die 
in  der  Natur  am  häufigsten  zu  beobachtende  anzunehmen  und  diese 
dfirfte  sich  wohl  in  erschöpfender  Weise  folgendermassen  diagnor 
BÜzieren  lassen: 

Gehäuse  gross,  bedeckt  durchbohrt,  länglichrund,  gewöhnlich 
von  brauner  Homfarbe,  teils  einfarbig,  vorwiegend  aber  in  Tersehie- 
d«Der  Weise  mehr  oder  weniger  deutlich  dunkel  gebändert,  fflnf 

Umgänge,  rundlich,  massig  gewölbte  Gewindeoberfläche,  Windungen 
durch  eine  stark  bezeichnete  Naht  vereinigt,  schnell  zunehmend, 
letzter  Umgang  erweitert,  gegen  die  Mjindung  hin  nicht  oder  nur 
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«ebr  wenig  absteigend;  Gewinde  wenig  erhoben,  so  daas  der  letite 

Umgang  etwas  über  zwei  Drittel,  annähernd  drei  Viertel  von  der  Ge- 
saiiitliülie  des  Gehäuses  beträgt.  Gewindeobfirfläche  mit  Ansnahme 
df^s  Wirbels  stark,  doch  meist  unregelmässig  qiiergeätreift,  manch- 
mal stärker  hervortretende  Wellen  bildend,  manchmal  zeigen  sich 
sehr  feine,  vertiefte  Spirallinien.  Mfindang  weit  und  rundlich,  Ton 
der  Mflndangswand  etwas  tief  ansgesehoitten ,  Mandsanm  etwas 
▼erdickt,  mehr  oder  weniger  amgeschUgen ,  seltener  anch  bei  er- 
wachsenen Individuen  fast  gar  nicht  ausgebildet,  in  der  Regel  fleisch- 
farbig, manchmal  anch  hell,  Spindelrand  als  eine  breite  Lamelle  sieh 
mehr  oder  weniger  über  den  engen  Nabel  legend.  Grösse  ziem- 
lich wechselnd,  der  Durchmesser  schwankt  gewöhnlich  zwischen  40 
und  50  mm.    (Abbildung  Fig.  1  und  2.)^ 

Diese  Normalform  er&hrt  nun  fast  unzählige  kleinere  oder 
grössere  Abändeningen ,  von  welchen  als  Typen  die  nachstehenden 
herausgegriffen  werden  sollen. 

Ich  mdchte  indessen  vorher  noch  folgendes  bemerken:  Wie 
schon  eingangs  unserer  Betrachtungen  erwähnt  wurde,  sagt  CutBBm 
m  seiner  deutschen  Exknrsions-Holluskenfanna,  dass  nach  entgegen- 
gesetzter Richtung  2  Formen  zu  unterscheiden  seien ;  eine  höher 
gewundene  mit  völlig  gcschl o-ssenem  Nabel  (Gesncri  Hartmann)  und 
eine  tiacher  gewundene  mit  nur  teilweise  bedecktem  oder  ganz  ge- 
öffnetem iiabel  (rtt^itca  Hartmann).  Diese  boidon  Formenstufen  wurden 
aber  vom  Autor  bekanntlich  als  , Varietäten''  beschrieben.  Da  wir 
dieselben  jedoch  nach  unseren  Darstellungen  nur  als  Formenspiele 
individueller  Natur  mit  nicht  vererblichen  Eigenschaften  ansehen  und 
deshalb  nur  mit  dem  Begriff  „forma*'  beaeichnen  können,  so  haben 
die  Benennungen  mit  dem  Eigennamen  „Ghsneri**  nnd  dem  PriUiikat 
„r</.s//ca"  selbstredend  keinen  Sinn  mehr,  denn  es  müssen  in  der  Be- 
zeichnuni?  eines  Formentypus  die  Hauptmerkmale  desselben  aus- 
gedrückt sein. 

Im  übrigen  hat  es  aber  auch  nach  dem  wissenschaftlichen  Be- 
griff der  Art  keinen  Sinn,  in  dem  Falle,  als  sich  dieselbe  nach  irgend 


■  Idi  habe  absiclitlioli  swei  besonders  lebhaft  gef2hrbte  Exonphure  dasa  ge* 
nommen,  um  im  HinweiB  auf  die  Bemerkimg  Kobelt*»  in  Bossm&sslei's 
Ikenographia  der  Land-  und  SttsswaBsermolIasken  S.  37  darzulegen,  daas  die  Ich- 
hafte Färbung  unrl  deutliche  Bündemog,  ^velche  an  Helia;  lucorum  Müll,  erinnert, 
sich  nicht  bloss  im  Süden,  sondern  auch  in  unseren  Gebieten  nicht  selten  findet. 
Das  Exemplar  Fig.  1  stuinnit  von  Rottcnbnrg,  Y\^.  2  von  Warthaasen  Wt 
der  Sammlong  des  Freiberin  Dr.  Kichard  Koenig-Warthaasen. 
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einer  Riebtang  hin  als  sehr  variabel  erweist,  wie  hier  z.  6.  in  Bezug 
auf  die  Form,  2  l'onnenstafen  als  Varietäten  heraiisziicrreifen,  zwischen 
<ieüen  dw  Hauptmr rkrnale  sozusagen  hin  und  \wr  ppiideln. 

Man  müsste  im  Interesse  des  klaren  Artbegnffes  and  am  für 
die  Diagnose  einen  Anhaltspunkt  zu  haben,  entweder  das  eine  oder 
andere  Extrem  als  Typas  betrachten  därfen.  Von  den  beiden 
HuEHUUiN'schen  Extremen  ist  aber  keines  von  beiden  tfpisch,  die 
Nonnalform  liegt  vielmehr  daswischen  und  zwar  näher  seiner  var. 
fwiiea  als  seiner  var.  Gesneri.  Deswegen  ist  mir  daran  gelegen, 
diese  beiden  „Varietäten"  an  der  Hand  meiner  vorliegenden  Dar- 
stellung gründlich  abzuseli  iffi n. 

Wollten  wir  nun  aber  bloss  2  Formen  Sih  'i  ypen  rumphinen, 
die  zudem  nicht  die  Extreme  darstellen,  sondern  von  denen  die  eine 
doch  notwendigerweise  als  der  Gmndtypos  oder  die  Normalfonn 
gelten  müsste,  so  wäre  es  im  Interesse  der  einheitlichen  Anlstellang 
einer  Sammlung  doch  sehr  schwer,  bei  der  betiäohtlichen  DiffeiemB 
der  beiderseitigen  Extreme  die  Grense  festsiUegen,  bei  welcher  der 
eine  Typus  zu  Ende  ist  nnd  der  andere  anfingt.  Das  würde  der 
willkürlichen  Beurteilung  der  einzelnen  Sammler  einen  zu  grossen 
Spielraum  gewähren. 

Ich  habe  mich  daher,  aber  nur  von  diesem  Gesichtspunkt  aus, 
wie  ich  ausdrücklich  betonen  möchte,  leiten  lassen,  zunäclist  einen 
Gmndtypns  und  neben  diesem  noch  4  weitere  Formentypen  auf- 
sostellen  und  glaube  dadurch  die  Möglichkeit  einer  einheitlichen  An£- 
stellting  für  verschiedene  Sammlongen  mit  umfangreichem  Material 
niher  führen  an  kannen.  Denn  wie  man  zwei  voneinander  entfernte 
Punkte  leichter  dnreh  eine  gerade  linie  verbinden  kann,  wenn  man 
sich  einige  Zwischenpunkte  wählt,  so  ist  es  auch  zum  Zweck  der 
fibprsichtlichen  Aufstellung  einer  umlHngreichen  Sammlung  von  Re- 
präsentanten einer  Varianten  Art  eine  grosse  Erleichterung,  wenn 
man  in  solchen  Fällen  festgelegte  Zwischentypen  gleichsam  als  Sta- 
tionen verwenden  kann.    Aus  diesem  Grunde  habe  ich  unter  dem 
Begriff  ifforma**  nicht  nur  die  Zwischenformen  sphaeralis  Habim. 
and  in  f  lata  Harth,  wieder  herangezogen,  sondern  ausserdem  noch 
zwei  weitere  aufgestellt  und  that  dies  um  so  leichteren  Gewissens, 
als  ich  damit  ja  keine  neuen  Formen  beschreibe,  sondern  nur  einige 
in  früherer  und  uuuerer  Zeit  beschriebene  Varietäten  von  anderem 
Gesichtspunkt  aus  benenne  und  zugleich  lediglich  im  Intercbbe  einer 
leichteren  Einordnung  der  verschiedenen  individuellen  Formenbildangen 
in  den  Sanmilungen  handle. 

JfthTMh«!!*  d.  V«niDa  t  ▼»terL  ÜAtarlniiid»  in  WOrtt.  189».  17 
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Der  erste  abweichende  Formentypas  ist  derjenige,  bei  welchem 
die  Oewindeart  niedriger  wird  nnter  gleichseitig  Tennehrter  Anf- 

bauclmng  der  Gewindeoberfläche ,  wodurch  das  Gehäuse,  besonders 
im  Verlauf  des  letzten  Umganges  stärker  aufgeblasen  erstheint  und 
dadurch  ein  mehr  eiförmiges  Ausselien  gewinnt.  Es  möge  dabei 
sogleich  an  dieser  Stelle  beigefügt  werden,  dass  sich  in  der  ge- 
nannten Form  häufiger  durch  Grösse  auffallende  Exemplare  fiodeo, 
als  bei  der  Normalform.  Diesen  Verhältnissen  folgend,  möchte  ich 
fOr  diese  Fonnenspielart  die  HiRTiiAMM'scbe  Bezeichnung  inflaH 
wählen,  aber  nur  nnter  dem  Begriif  „fonna**  nnd  folgende  Diagnose 
geben : 

Meist  gruü.s(!r  und  zuweilen  dünnschaliger  als  die  Normalform. 
Windungsart  niedriger  aU  bei  diej^er ,  dabei  die  Gewindeoberfläche 
stärker  gewölbt  und  bauchig  aufgeblasen ,  so  dass  der  letzte  Um- 
gang reichlich  vier  Fünftel  bis  fünf  Sechstel  der  ganzen  Gehansehöbe 
beträgt.  Oberfläche  meist  ziemlich  glatt,  Mändnng  gross  and  weit 
offenstehend,  Nabel  meist  ziemlich  frei  oder  nnr  halb,  in  seltenes 
Fällen  aber  auch  ganz  verdeckt.  Die  Färbung  variiert,  wie  bei  der 
Normalform.  (Abbildung  Fig.  3  und  4.) 

Die  Varietät  radiata  üucny  (Beitrag  zur  Kenntnis  der  Moll.- 
Fauna  Mährens,  S.  8)  darf  ohne  Bedenken  unter  die  aut lallend  ge- 
bänderten Individuen  dieser  Form  oder  der  ihr  nahestehenden  Stafen 
der  Normalform  eingereiht  werden. 

Der  zweite  Formentypus  zeichnet  sich  der  Normalform  gegen» 
über  durch  höhere  Windungsart  ans,  wobei  aber  in  gleicher  Weise, 
wie  wir  es  an  der  forma  UnfUda  Habtm.  sahen,  die  Gewindeober- 
fläche ebenfalls  stärker  gewölbt  ist  und  zwar  in  diesem  Falle  ganz 
besonders  bei  den  ersteren  Umgängen ;  nur  erschemt  infolge  steileren 
Absteigens  des  Gewindes  der  letzte  Umgang  nicht  so  stark  auf- 
geblasen, und  die  Mundr)ffnung  nicht  so  gross  nnd  weit.  Das  Ge- 
häuse erhält  in  seiner  Ge.saiiitforni  dadurch  »'in  mehr  kugeliges  Aus- 
sehen, weü  infolge  der  gewölbten  Wmdungsobertiäche  die  Spitze 
trotz  der  höheren  Windungsärt  sehr  abgestumpft  wird.  Diesen 
Verhältnissen  entsprechend  wähle  ich  für  unsere  zweite  Spielfoim 
die  HABTMANN^sche  Bezeichnung  sphaeralis^  ebenfalls  natfirlich 
nnr  im  l^ne  von  «^forma*^.  Bei  ihr  trifft  noch  mehr  als  bei  der 
vorigen  Form  die  Erscheinnng  zu,  dass  sie  meist  grössere  Exem- 
plare erzeugt,  als  die  Normalform;  nach  bisherigen  BoobachüiUjj'en 
gehen  sogar  zuuieist  aus  dieser  Form  die  „Sclineckenlvonige",  d.  h. 
die  wirklichen  lüesenstücke  hervor,  die  man  ihrer  Grösse  wegen 
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Doeb  besonders  forma  ffrandis^  nennen  mag  und  von  welchen  sp&ter 

noch  etwas  eingehender  die  Bede  sein  soll.  Die  Diagnose  wäre 
demnach  kurz  folgende: 

Vorwiegend  grösser  und  in  der  Regel  etwas  dickschaliger,  als 
die  Normalforiii ,  Windungsart  höher  als  bei  dieser,  dabei  die  6e* 
windeoberfläche,  insbesondere  in  den  ersteren  Umgängen  stärker  ge- 
wölbt, was  die  Spitze  abgenmdet  erscheinen  lässt  und  dem  Gehäuse 
m  kugeliges  Aussehen  verleibt.  Der  letzte  Umgang  erreicht  nur 
etwa  schwach  zwei  Drittel  der  Gesamthdhe  des  Gehänses  ond  fiÜUt 
mweflen  noch  etwas  steiler  gegen  die  Mflndang  lün  ab.  Die  Form 
des  Mondes  ist  schön  gerundet,  der  Mundsama  aber  öfters  mangel- 
haft ausgebildet,  der  Nahel  meist  üher  die  Hälfte,  zuweilen  ganz 
verdeckt  (Fig.  6).  Die  P'ärbung  varuert,  wie  bei  der  Normalform, 
doch  sind  annähernde  Unicoioren  bei  dieser  Form  häofiger.  (Ab> 
bildung  Fig.  5  und  6,  eine  etwas  weiter  modifizierte  Form  Fig.  7.) 
Dieser  Kategorie  dürfte  vielleicht  die  grosse  var.  compacta  Hazat 
nsazahlen  sein,  welche  allem  Anschein  nach  ein  Repräsentant 
des  Rieeenwachstoms  für  den  östlichen  Verbreitnngsbezirk  unserer 
Schnecke  ist.  Die  Erscheinung  des  Absteigens  des  letzten  Umganges 
gegen  die  Mündung  hin  kann  man,  wie  schon  erwähnt,  auch  bei 
unseren  Formen  beobachten. 

Auf  die  kleinen  anatomischen  Unterschiede  in  Betreff  der 
Schleimdrüsenfolhkel  legt  Hazat  meiner  Ansicht  nach  vielleicht  einen 
za  grossen  Wert  Ich  erinnere  mich  genau  ans  meiner  Studienzeit, 
als  ich  damals  eme  ganze  Anzahl  von  Hdix  pomatia  L.  zam  Prä- 
parieren einzelner  Organsysteme  und  znr  Probe  verschiedener  Färbe^ 
mittel  anatomierte,  gerade  in  dieser  Beziehung,  sowie  anch  hinsicht- 
lich der  Zwitter-  und  Eiwei.ssdrüse  auch  bei  der  gewöhnliclien  Form 
ziemlich  beträchtliche  Differenzen  gefunden  zu  haben.  Metrische 
Anpaben  verniaii  ich  allerdings  nicht  zu  machen.  Es  wird  sich  im 
vorliegenden  Falle  wohl  in  erster  länie  darum  handeln,  oh  die  Grösse 
dieser  Form  sich  meist  in  dem  angegebenen  Massstab  bewegt  und 
das  Absteigen  des  letzten  Umganges  sich  stets  gleichermassen  vor- 
findet, oder  ob  sich  nach  beiden  Seiten  hin  Obergangsformen  znr 
Normalfonn  finden.  Weiterhin  dflrfte  es  von  Wichtigkeit  sein,  ob 
sich  die  Jungen  an  den  von  Hazay  namhaft  gemachten  Pl&tsen  stets 

'  Diese  Bcseicbniuig  ist  in  der  ganzen  Konchyliologie  für  besonders  grosse 
Formen  einer  Spedes  vielfach  ^cbrftQchlich ,  oft  sogar  im  Sinne  eintf  Taxietät; 
welcber  Autor  sie  zuerst  für  Helix  pomatia  L.,  d.  b.  für  deren  RieBenezemplare. 
mr  Anwendung  brachte,  ist  nicht  sn  ermitteln. 

17* 
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in  der  charakteristischen  Weise  entwickeln  als  ständige  Varietät  ans 
der  bedingten*   Die  HiZAT^sche  Abbildong  ist,  beiläufig  bemeikt) 

den  gegebenen  Massen  gegenfiber  viel  za  gross  ausgefallen,  der  Antor 
giebt  56  mm  Durchmesser  an,  die  Abbildung  aber  hat  Ö6.  Die 
Clesöin  sclie^  ist  in  dieser  Beziehung  richtiger. 

Der  dritte  Formentypus  zeichnet  sich  durch  noch  höhere  und 
etwas  spitzige  Windangsart  aus,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Ge- 
windeoberfläche nur  wenig  gewölbt  ist,  was  dem  Gehäuse  ein  mehr 
kegel£5rmiges  Aussehen  verleiht  Bas  Hanptcharaktertstikam  dieses 
dritten  Foimentypas  ist  aber  die  Eigentümlichkeit,  dass  der  leiste 
Umgang  am  Schlosse  ziemlich  steil  gegen  die  Hftndong  hin  abMt, 
während  er  sich  gleichzeitig  erweitert.  Dadarch  wird  jedoch  die 
Mtindöffnung  einerseits  von  oben  nach  unten  etwas  zusammen- 
gedrückt, anderseits  nach  der  Seite  hin  verzogen,  was  das  kegel- 
förmige Aussehen  der  Schale  noch  erhöht  und  den  Kmdruck  hervor- 
ruft, als  sei  dieselbe  diametral  anseinandergesogen.  Bemerkenswert 
ist  namentlich  noch  die  vorherrschend  heUbranne  Grand^bang  nnd 
eng  streifenartige  Bänderong.  In  der  GrOese  bleibt  dieser  Foimen- 
typns  meist  hinter  der  Normalform  znrflck,  grössere  Ezemplaie  sind 
seltener.  Der  Mnndsanm  ist  meist  verdickt  und  hellfleischfarben, 
zuweilen  dunkler,  die  Spindelrandlamelle  bedeckt  den  Nabel  meist 
zur  Hälfte  und  noch  mehr,  nur  in  seltenen  Fallen  verschliesst  sie 
ihn  ganz. 

Ich  habe  für  iliese  Form  gemäss  ihres  Hauptmerkmaies,  nämlich 
des  länglich-schiefen  Mundes,  die  Bezeichnung  forma  pla^to^iaM« 
gewählt  und  gebe  folgende  Diagnose: 

Fast  immer  kleiner  als  die  Noimalform,  ziemlich  hochgewunden, 
rundlichkegelförmig,  meist  hellbraun  mit  streifenartiger  Küiderang, 
selten  dunkler  mit  breiteren  Streifen,  der  letzte  Umgang  am  Ende 
ziemlich  steil  gegen  die  Mündung  hin  abfallend,  wodurch  diei;e 
länglich-schief  erscheint  ;  Mundsaum  verdickt,  meist  helltieischfarben, 
Kabel  durch  die  Spindelrandlamelle  halb  oder  zu  zwei  Dritteilen  ver- 
deckt (Abbildung  Fig.  ü  und  10). 

Es  braucht  wohl  kaum  darauf  hingewiesen  zu  werden,  dass 
wir  in  dieser  Form  absolut  nichts  anderes  vor  uns  haben,  als 
die  var.  Ptdskifana  Hazay.  Ich  möchte  vor  allem  die  Anbnerk- 
samkeit  auf  die  vom  Autor  selbst  und  auf  die  von  Glbssih  in 
seiner  ^HoUuskenfauna  von  Österreich*Ungam  und  der  Schwsis* 


*  S.  Clessin:  Die  MoUuskeataima  Üsterreich-UDgarns  und  der  Schweiz. 
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gegebeoe  Beacbreibang  hiDkiiken.  Es  beisst  dort  beiderseits:  ^Gb- 
lAvBB  nmdlich-kegelförmig,  weisslichbrann ;  Umgänge  57»,  langsam 
zunehmend,  der  letzte  mehr  erweitert  und  herabsteigend;  Gewinde 
spitzig;  Mündung  länglich-schief:  Mundsaum  erweitert,  sehr  ver- 
dickt, weisslich  fleischfarben ;  Spindelrand  umgeschlagen,  den  Nabel 
nar  halb  verdeckend. Dazu  bemerken  noch  die  beiden  Autoren: 
,Die  Varietät  unterscheidet  sieb  von  der  typischen  Form  durch  die 
kegelförmige  Gestalt,  langsam  zunehmende  Windungen  nnd  starkes 
Herabsteigen  des  letzten  Umganges/  Die  KoBEiysche  Beschreibung 
in  BoBSMiBStXB's  „Ikonographie''  (VI.  Bd.  S.  37)  lantet: 

Fast  kegelförmig,  mehr  oder  minder  offen  durchbohrt,  ziemlich 
rauh  skulptiert,  Mündung  braungelippt.  Die  Zeichnung  ist  sehr 
variabel.  Kobelt  betont ,  dass  sich  das  a.  a.  0.  in  Fig.  1974  ab- 
gebildete Exemplar  an  unsere  deutschen  Formen  anschliesse^  während 
das  in  Fig.  1969  gegebene  von  fünf  schmalen  Binden  umzogen  sei, 
von  denen  3  and  5  besonders  donkel  sind.  Was  die  Skulptur  an- 
belangt, 80  kann  derselben  nach  unseren  vorhergehenden  Darstel- 
Inngen  ein  diagnostischer  Wert  nicht  beigelegt  werden.  Dieselbe 
hängt  von  einer  zu  grossen  Zahl  rein  zufälliger  änsserlicher  Ein- 
flüsse ab,  desgleichen  ist  die  intensivere  Farbe  des  einen  oder  an- 
deren Bandes  durchaus  nichts  besonders  Hcrvorliebenswertes.  Ich 
wäre  gewiss  nicht  abgenrij^t.  in  dieser  Form  eine  bedingte  oder  sogar 
ständige  Varietät  im  eigentlichen  Sinne  dieser  Bezeichnung  zu  er- 
blicken, wenn,  wie  gesagt,  anf  mehr  hervortretende  Färbung  einzelner 
Bänder  ein  Wert  zu  legen  nnd  die  Form  anf  besondere  Fundgebiete, 
wie  z.  B.  Ungarn,  beschrankt  wäre.  Da  sie  jedoch  durch  Obeigftnge 
aller  Art  anch  hinsichtlich  ihres  Haajytchaiakteristiknms,  des  ab- 
steigenden letzten  Umganges,  ebenso  in  Bezug  anf  die  streifenartige 
Bänderung  nach  den  anderen  Formen  übergeführt  werden  kann  und 
bei  uns  sporadisch  vorkommt,  vermag  ich  in  ihr  nur  die  Mittelstufe 
•^ui»  s  Formentypus  zu  erkennen.  Die  beiden  abgebildeten  Exemplare 
äind  von  mir  selbst  unter  einer  Menge  von  Normalformen  gesammelt 
werden.  Das  im  oberen  Bild  gegebene  stammt  von  der  Höhe 
,Katbarinenlinde"  bei  Esslingen,  das  andere  fand  ich  in  Feldern  bei 
Hofen  8.  Neckar.  £!n  dunkleres  Exemplar  wurde  von  mir  aus  vielen 
Momialsti&cken  im  Gebtisch  des  Neckarufeis  bei  Berg  entnommen, 
dasselbe  ist  identisch  mit  der  var.  hmnnea  Rbolbaux  (cfir.  Clsssin, 
HoUuskenfauna  Österreich-Ungarns  und  der  Schweiz,  S.  188).  Noch 
weitere  Exemplare  unserer  Sammlung  stammen  von  Warthausen  in 
Oberschwaben,  gesammelt  von  Freiherrn  Ko£NIO  von  Wabtbadssn, 
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zwei  weitere  von  Neohansen  auf  den  Fildern,  einee  von  Obenoth 
CA.  Gaildorf,  eines  von  Mflnster  a.  Neckar,  und  als  Aoelander  wäie 
in  unserer  allgemeinen  Konchyliensammlung  noch  je  ein  Exemplar 

von  Luzern  und  von  Eger  zu  erwähnen. 

Diese  „Plagiostomie",  d.  h.  die  seitlich-schiefe  Verziehung  der 
Mundöffnnng  und  das  damit  verbundene  Herabsteigen  des  letzten 
Umganges,  beobachten  wir,  beiläufig  bemerkt,  aach  bei  einigen  an- 
deren nahe  verwandten  Arten  der  Helicogena-Gruppe^  insbesondere 
neigt  Hslix  aspersa  MOll.  dasa,  die  ohnehin  in  ihrer  Normalfonn 
schon  in  der  Regel  etwas  gplagiostom'  erscheint  Ich  branehe  bloss 
anf  die  eminent  stattliche  Formenreihe  hinzaweisen,  die  wiedemm 
KoBELT  in  RossmAssler's  „Ikonographie",  neue  Folge,  dritter  Band 
auf  Taf.  67,  6s  und  (i9  in  meisterhafter  Weise  illustriert  hat.  Ich 
erwälme  bei  dieser  Gelegenheit  nuchmals  die  interessante  i  aiallele 
zwischen  Helix  pomutia  L.  und  Helix  aspersa  Müll,  bezüglich  der 
Formen-  and  Farbenabändenmgen. 

Der  vierte  Formentypns  unserer  Helix  pomatia  L.  endheb 
zeichnet  sich  hauptsächlich  durch  auffallend  hohes  Grewinde  ans, 
wobei  die  Gewindeoberflftche  je  nachdem  er  sich  an  die  fonna 
sphaeraiis  oder  die  Normalfonn  anschliesst,  etwas  mehr  oder  weniger 
gewölbt  erscheint.  In  der  Grösse  ist  dieser  Formentypus  wechsebd, 
teils  kleiner,  teils  grösser  als  die  mittelgrosse  Normalform,  die  grö^^- 
eeren  Stücke  bind  meist  auffallend  dickschalig  und  virUach  auch 
ohne  regelrecht  ausgebildeten  Mundsaum.  Ein  Absteigen  des  letz- 
ten Umganges  gegen  die  Mündung  hin  findet  teils  gar  nicht,  teils 
nur  hl  sehr  geringem  Grade  statt.  Der  Nabel  ist  fast  immer  mehr 
oder  weniger  geschlossen.  Bezflglich  der  Färbung  herrscht  die  helleie 
Grundfarbe  vor,  die  B&ndemng  ist  yerschiedenartig,  teils  breit-,  teils 
schmalstreifig,  manchmal  nur  sngedentet.  Die  Höhe  der  WindungB- 
art  ist  sehr  schwankend  und  kann,  ohne  dass,  wie  bei  den  De- 
formationen, ein  besonderer  äusserer  Einfluss  im  Spiele  wäre,  einen 
solch  bedeutenden  Grad  erreichen,  dass  der  letzte  Umgang  nur  noch 
ein  Drittel  der  Gesamthöhe  des  Gehäuses  beträgt.  Ea  bedarf  in 
diesem  Falle  wohl  noch  weniger  des  Hinweises,  dass  wir  vorwiegend 
unter  diesen  Typus  die  HARTMum'sche  Variet&t  G-esneri  emaureiheii 
haben,  welche  ich  hiermit  als  nicht  existenzfthig  definitiv  ad  aets 
legen  möchte.  Der  Beweis  dafür  liegt  am  anschaulichsten  m  der 
Bemerkung  Clessin's  (a.  a.  0.  S.  190).  „Die  Art  variiert  so  sehr 
nach  Höhe  des  Gewindes,  Dickschaliekeit  und  Färbung,  dass  die 
Unterscheidung  nur  lokal  sich  ausführen  lässt.    Die  Unterschiede 
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veischwinden  bei  einer  gröaaereD  Reihe  £xempiare  veischiedener 
Fandorte,  so  dass  eich  unter  diesen  2war  extreme  Formen  finden, 
aber  diese  sind  durch  Zwischenformen  derart  verbanden,  dass  sich 
keine  Ghrenze  bestimmen  lässt,  wo  die  eine  Varietät  aafhdrt  nnd  die 

andere  begaiiil.  Ich  lege  daher  im  ganzen  auch  wenig  Wert  auf 
die  Varietäten  dieser  Art." 

Hartmann  selbst  scheint  seiner  var.  Gesneri  einen  weiteren 
morphologischen  Spielraum  zugestanden  zu  haben,  da,  wie  auch 
KoBBLT  sagt,  seine  Abbildung  eine  besonders  auffallende  Form  nicht 
erkennen  lasst.  Die  KoBBLT'sche  Abbildung  im  ,,Ros8MissLEE*  V. 
Taf.  147  Flg.  1478  triffi;  die  Mittelstufe  ebenso  wie  die  in  Clbssm's 
^Molluskenfanna  Österreich-Ungarns  und  der  Schweis",  S.  190.  Ich 
habe  3  verschiedene  Stufen  zur  Darstellung  gebracht  nnd  zwar  in 
Fig.  8,  11  und  12.  Die  Abbilduag  in  Fig.  8  stellt  ein  unter  dieser 
Bezeichnung  von  Clessin  bestimmtos,  im  Besitze  des  IlfMiii  Lehrern 
Geyer  in  Backnang  behndliches  Exemplar  dar.  Dasselbe  dari  eigent- 
lich als  Mittelstufe  zwischen  der  forma  sphaeralis  und  unserem  vier- 
ten Formentypns,  aber  mit  yorherrschendem  ^pAoerafis-Charakter, 
d.  h.  stärker  gewölbten  eisten  Umgängen,  betrachtet  werden;  Fig.  12« 
aber  namentlich  Fig.  11  stellt  auffallend  hochgewiwdene  Formen  dar. 

Möge  nun  diese  „varietas**  Gesneri  ITrth.  friedlich  unter  den 
Genossen  unseres  vierten  Formentypus  und  deren  Übergänge  zur 
spha*>ralts-Y Olm  ruhen.  Angesichts  des  hohen  Gewindes  mochte  ich 
für  diesen  Typus  die  Bezeiclinung  forma  furrita  nehmen,  wobei 
iuh  aber,  um  Missverständnissen  vorzubeugen,  ausdrücklich  betonen 
möchte,  dass  man  diese,  wenn  auch  noch  so  hochgewundene,  so 
doch  ohne  jede  gewaltsame  äussere  Einwirkung,  also  niemals  auf 
einer  Missbildungserscheinung  beruhende  Form  sehr  wohl  von  den 
später  zu  besprechenden  Scalaridenbildungen  zu  unterscheiden  hat^ 
bei  wefchen  frfiher  ftlr  die  weniger  auffallenden  Stücke  ebenfalls  die 
Bezeichnung  ^turrita'^  gebüiuclit  wuide^ 

Die  Diagnose  gebe  ich  folgendermassen : 

Grösse  sehr  wechselnd,  Gewinde  in  verschiedenem  Grade  auf- 
fallend hoch  ausgezogen,  Windungsoberfläche  mehr  oder  minder  ge- 
wdlbt»  Meist  dickschalig,  besonders  die  grösseren  Exemplare,  mit 

*  Diese  Bezeichnnng  wurde  ebenfalls  schon  in  früheren  Zeiten  für  besonders 

Ijochgewnndene ,  zum  Teil  auch  für  dofoimierte  Exemplare  verschiedener  Jlelix- 
Arten  meist  iin  Sinne  der  Varietät  gebiarn  lit.  Ancli  hier  herrscht  nicht  völlige 
Klarheit  bezüglich  der  Autorschaft)  weder  betreffs  der  Heltx  pomatia  L.,  noch 
der  anderen  Speeles. 
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vorwiegend  heller  Grundfarbe  und  mehr  oder  minder  deutlich  aus* 
gebildeter  B&ademng,  zuweilen  einfarbig.  Mondsanm  nur  selten 
normal  entwickelt»  Nabel  meist  mehr  oder  weniger  verdeckt.  Letzter 
Umgang  die  Hftlfte,  in  extremen  Fällen  nur  ein  Dritteil  der  Gesamt- 
höhe des  Gehäuses.  (Abbildungen,  wie  schon  erwähnt,  Fig.  8,  11 
und  12.)  ^  Damit  wären  die  Hauptformentypt;n  uDserer  HelixpmnaiM  L. 
in  ihren  charaktoristischen  Fornienstufen  fppt  jt  lf'gt. 

Es  ist  klar,  dass  es  ein  Ding  der  Unmöglu  hkeit  ist,  die  Dia- 
gnosen so  zu  fassen,  dass  diese  Fgrmenstufen,  welche  wir  soeben  auf- 
geführt haben,  genau  zu  begrenzen  wären.  Es  bleibt  dies  jedem 
Emzelnen  nach  eigenem  Ermessen  ftberlassen.  Die  Diagnosen  mögen 
mit  Hilfe  der  Abbildungen  nur  eine  Direktive  zur  Beurteilung  des 
Formenwecbsels  geben  und  es  soll  damit  ja  auch  nur  dem  Sammler 
Gelegenheit  geboten  werden,  sein  Material  nach  einem  bestimmten 
und  rationellen  Gesichtsj  unkt  zu  ordnen  und  aufzustellen.  Es  lassen 
sich  selbstredend  aus  it  iilii^m  Material  alle  denkbaren  I'bergänge 
von  einer  Formenstufe  zur  audern  herausfinden  and  nicht  etwa  nur 
in  der  Reibenfolge,  dass  z.  B.  die  Normalform  nach  der  einen  Seite 
in  die  if^ato'^  nach  der  andern  in  die  sphaerali&^FoTm^  diese  dann 
in  die  jpHagiostoma-'  oder  torrtto-Form  fibergehen  mflsste.  Es  kann 
die  ff{/9<ito-Form  dbekt  in  die  spAo^ralts-Form,  oder  die  Normalforjn 
direkt  in  die  plagiosUmMh  oder  6imfähForm  u.  s.  w.  flbergehen. 
Aber  eben  hierin  liegt  der  Beweis ,  dass  innerhalb  dieses  Formen- 
kreises keine  Form  mit  konstanteni  immer  leicht  erkennbaren  Merk- 
malen liegt. 

Eine  im  Tierreich  ausserordentlich  verbreitete  degenerative  Er- 
scheinung ist  der  Albinismns,  welche  bekanntlich  darauf  beruht,  dass 
dem  Körper  der  Farbstoff  für  die  Integumentgebilde  fehlt,  wodureli 
derselbe  em  mehr  oder  minder  fahles,  bisweilen  ganz  weisses  Aus- 
sehen erhält. 

Diese  Erscheinung  kommt  auch  in  höherem  oder  geringerem 

Grad  in  der  Färbung  der  ISchneckenschalen  zum  Ausdruck,  so  dass 
wir  bei  einer  ganzen  Anzahl  unserer  einheimischen  Landschnecken 
zuweilen  mehr  oder  minder  farblose  Gehäuse  antreffen.  Ich  brauche 
wohl  nicht  darauf  hinzuweisen,  dass  man  totgesammelte  und  ver- 
bleichte Stücke  nicht  damit  verwechseln  darf.  Wa^^  im  besonderen 
unsere  üdix  potmtia  L.  anbelangt,  so  tritt  diese  Erscheinung  des 


*  Fig.  11  ist  leider  perspeklivifioh  etwüb  verkürst  ausgefallen,  daher  dk 
acheiubar  enge  Mündung. 
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AlbmiBmiu  bei  ibr  nicht  allzu  selten  auf.  lAan  findet  dnrcli  ihr 
gansee  Vethreitangsgebiet  dann  nnd  wann  Exemplaie  mit  aofhllend 
bellem,  fast  immer  ganz  emfarbigem  Gehäuse,  meist  strohgelbe  oder  hell 

gelblichgraae,  in  seltenen  Fällen  ganz  weisse  Stücke.  Bei  genauerer 
Betrachtung  erweisen  sich  diese  Exemplare  in  der  Eegel  auffallend 
dünnschaliger  als  die  normalen  Stücke ,  was  auf  den  krankhaften 
Charakter  schüessen  iässt,  die  strohgelbe  bis  weisse  Epidermis  neigt 
gewöhnlich  sehr  dazu,  sich  abzublättern.  Der  Mondsaam  ist  den 
Qbrigen  Verhältnissen  entsprechend  stets  weiss  nnd  meist  mangel- 
haft ausgebildet  An  eine  bestimmte  Form  scheinen  diese  Blend* 
Höge  nicht  gebunden,  kommen  aber  allem  Anschein  nach  in  der 
Nofmalform  am  h&nfigsten  vor. 

Bezüglich  der  Sonderaufstellung  in  den  Sammlungen  möchte  ich 
für  diese  Kakerlaken,  wie  schon  in  meiner  einleitenden  Note  erwähnt, 
die  Bezeichnung  ^degeneratio"  nlhescen!<  in  Vorschlag  bringen. 

Ich  will  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  die  HAZAY'sche  var. 
Hajnnldiana^  etwas  anderes  ist  oder  nicht.  Zunächst  vermute 
ich  in  ihr  ebenso  wie  in  der  GKsnum^schen  gratiosa  lediglich  eine 
BlendHngsbildnng,  wie  man  solche  zaweilen  im  ganzen  Yerbieitnngs* 
besirk  findet. 

Eine  för  Stiddeotschland  nnd  insbesondere  für  die  bergigen  Wald- 
gebiete der  Juraformationen  Württembergs  ganz  besonders  hervorzu- 
hebende Erscheinung  ist  der  eminente  Riesenwuchs,  welchen  in;ui  bei 
unserer  HeltT  pmnatia  L.  dann  und  wann  in  individueller  Beziehung 
beobachten  kann,  ^ach  meinen  ii^rkimdigungen  sind  Exemplare  von 
solchen  Dimensionen,  wie  diejenigen  des  schwäbischen  Älbgebietes. 
anderswo  nicht  wieder  gefunden  woiden.  Unsere  Abbildungen  in  Fig.  14, 
Id  und  16  fahren  die  wirkliche  Grosse  dieser  , Schneckenkönige''  vor 
Augen.  Das  Exemplar  in  Fig.  14  stammt  aus  Allmendingen  und  ist 
Eigentum  des  Freiherm  Dr.  KoBNio-WAB«rHAU8BN,  dasjenige  in  Fig.  15 
aus  Tuttlingen  und  ist  das  grösste  Stück  der  Sammlung  des  Vereins 
ffir  vaterländische  ^Naturkunde  im  Stuttgarter  Kgl.  Natoralienkabuiet. 

'  Hasay  schreibt  in  seinem  citierten  Wwke  im  biologlidieii  Teil  an- 
liislich  dieger  Erscheinung:  ,Die  bindenlose,  ganz  weisse  Tsr.  Hajnaldiana  ist 
dae  merkvrllrdige  Erschein nno:  unter  biichst  dunkel  geflbrbten  und  gebänderten 

Formen,  sie  erweist  sich  als  ein  ähnliches  Vorkommen  wie  die  Albinos  der 

Claufitlia  plicata  und  der  Suec.  putris  var.  grondis ,  welche  auch  in  frrösserer 
Anziihl  mir  den  andersjf^'et'arbti'n  anzutreffen  sind.  I>ie  Ursache  dieser  >kiilptiir- 
ersi  ht  imiiii:  kann  auch  darum  nicht  in  der  Buden-  und  VepetationsbesdiaJtcnheit 
des  l  undortes,  sondern  in  einer  noch  anbekannten  inneren  Beschaffenheit  des 
Tieres  selbst  gesucht  wertlen." 
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Der  Durchmesser  dieser  beiden  fast  gleich  grossen  Riesen  be- 
trägt 67~-68  mm.  Der  Formentypus »  welcher  diesen  Exemplaren 
zu  Gmnde  liegt,  ist  bei  dem  Allmendinger,  Fig.  14,  die  spkaeraÜ»' 
Form,  welche  nach  bisherigen  Beobachttmgen  am  meisten  zum  Biesen' 
wnchs  hinneigt.  Bei  dem  Tnttlinger,  Fig.  15,  sehen  wir  eine  gegen 
die  sphaeralis-Fonn  hin  müdifizierte  Noiuialform.  Das  auf  derselben 
Tafel  in  Fig.  16  gegebene  etwas  kleinere  Riesenstück  (Kundort  Ulm. 
Sammlung  Koenig-Warthaüsen)  zeigt  mehr  eine  Mittelstufe  zwischen 
der  sphaeralis-  und  der  turrita-Form  mit  leichter  Plagiostomie,  wekh 
letztere  bei  diesem  £xemplar  infolge  mehrfacher  starker  Beschä- 
digung zu  Stande  k^m.  Aus  der  flacheren  Normalform,  der  inßattt-, 
j^giastama^  und  höheren  turrUa-Form  scheint  der  Biesenwuchs  nicht 
hervorzugehen,  obwohl  die  inflatO'  sowie  die  ^urrtfo-Form  geneigt 
sind,  grössere  Stücke  zu  bilden.  Ein  beachtenswertes  Merkmal  dieser 
^Sclineckenkönige"  ist  die  meist  panz  auffallende  Dicke  der  Schale, 
wie  der  Mundrand  unseres  grossen  Tuttlingers  zeigt.  Auf  der  Innen- 
fläche des  letzten  Umganges  findet  man  ausserdem  fast  bei  jedem 
Riesen  noch  eigentümliche,  mitunter  stark  hervortretende  Verdickungs- 
wülste,  welche  die  Crewichtigkeit  des  Gehäuses  noch  erhöhen.  Clessim  ^ 
fahrt  diese  Erscheinung  übrigens  ganz  richtig  auf  die  Mehranbahme 
von  Kalk  zurück,  welche  leicht  Oberbildungen  an  den  (jehikuen 
veranlass! 

Über  die  eigentliche  Ursache  dieses  auffallenden  Riesenwuchses 
herrscht  jedoch  noch  Dunkel  und  unsere  Urteile  darüber  bewegen 
sich  meist  nur  auf  dem  Gebiete  der  Vermutungen.  Dass  es  ausnahms- 
weise alte  Stücke  sind,  welche  sich  siegreich  in  längerer  Lebens- 
zeit durch  die  klimatischen  Einwirkungen  durchgekämpft  haben,  ist 
für  mich  wenigstens  die  wahrscheinlichste  Deutung.  Zflchtnngs- 
Produkte  sind  es  durchaus  nicht,  denn  unsere  gewaltigsten  Exem- 
plare stammen  nicht  aus  Schneckengärten,  sondern  wurden  im  Freioi 
gefunden.  Simroth'  sprach  in  der  natnrforschenden  Glesellsehaft  sa 
Leipzig  am  5.  Februar  1895  über  einen  Fall  von  Riesenwuchs  bei 
Helix  poniatia  L.,  dem  die  Beobachtungen  des  Vorsitzenden  der 
deutschen  maiakologischen  Gesellschaft.  Herrn  Heynewann,  zu  Grunde 
liegen,  angestellt  an  einer  kolossalen  Weinbergschnecke  aus  der  Üm- 

*  Über  d(  n  Einthiss  der  Umgebang  auf  die  Gehäuse  der  Mollaskcn.  (Diese 
Jahresh.  53.  .Tahrtr.  S.  87.) 

'  H.  Simroth:  Über  einen  Fall  von  Rirscnwuchs  bei  Helix  pomatia  L. 
(Besunderer  Abdruck  a.  d.  Bei-ichteo  d.  naturforsch.  Gesellsch.  zu  Leipag) 
Jahrg.  1895/96.) 
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gebung  von  Frankfort  a.  H.  Es  ist  zu  bedaaern,  dass  keine  genaaen 
metrischen  Angaben  bezüglicli  der  Grösse  des  Gehäuses  znr  Be- 

orteiluDg  vorliegen.  SiiiiiOTH  erwähnt  nur,  dass  dasselbe  einen  halben 
Umgang  meiir  hat,  als  der  Art  unter  gewöhnlichen  Verhältni-si  n  zu- 
kommt. Dies  würde  indessen  so  ziemlich  der  Grösse  der  von  mir  in 
Fig.  14  and  15  gegebenen  Exemplare  entsprechen  und  es  darf  wohl 
anzunehmen  sein,  dass  diese  Dimensionen  die  Grenze  des  Mögächen 
daistollen. 

Das  Meikwfirdige,  was  der  genannte  Malakologe  dabei  erwähnt, 
irt  die  Thatsaehe,  dass  sich  bei  dem  Riesenexemplar  die  I^ngsreihen 
des  Raspelapparates,  der  Radnla,  vermehrt  hatten.    Nach  Lehmann 

(Schnecken  und  Muscheln  Stettins  und  der  Umgebung)  ist  die  Raspel 
der  WeiiibfT!_'!^f'hnecke  nnt^r  i^ewöbnlichen  Verhältnissen  10  mm  lang 
und  5  mm  breit  und  trägt  die  Zähne  in  139  Längs*  und  170  Quer- 
reiben. Bei  der  Frankfurter  Riesenform  aber  war  sie  16  mm  lang 
and  reichlich  ö  mm  breit  und  trug  dabei  etwa  160  Längs-  und 
2Ö0  Qaeneihen,  war  also  ganz  aafißillig  in  die  Länge  gewachsen. 
Dass  die  Differenz  in  der  Breite  nicht  mehr  ansmacht,  beraht  wohl^ 
wie  SiMBOTH  erwähnt,  anf  einer  Vemachlässignng  «der  Millimeter- 
bruchteile von  Seiten  beider  Beobachter. 

„Am  aiütülligsten  aber  —  talirt  Simroth  fort  —  \v;ir  nun  die 
Art  und  Weise,  in  der  die  Längsreilien  sich  verm»>hrt  hattf  n:  es 
waren  keineswegs  normale  Reihen  hinzugefügt,  sondern  allerlei  mäch- 
tige, abnorme  Zahne  interpoliert  worden,  natürlich  in  je  einer  Reihe 
hintereinander,  also  auf  entsprechende  Odontoblasten  zarttckzuführen. 
Hier  nnd  da  war  eine  Reihe  eingeschoben,  am  stärksten  gehäuft  nach 
der  Seite.   Darin  smd  70  nnd  73  normale,  71,  72  nnd  74  Biesen* 

SiMBOTH  vermutet  femer,  dass  das  besprochene  Riesenexemplar 
unt^r  besonders  günstigen  Umständen  zwei  Überwinterungen  glück- 
lich i iberstanden  hat  und  zu  neuem  Waclisrum  und  zu  neuer  Rasspel- 
bildoug  übergegangen  ist.  Diese  Annahme  teile  ich  vollkommen, 
denn  ohne  besonderes  Gr^Vssenwachstum  des  Tieres  dürfte  letzteres 
wohl  kaum  Veranlassung  nehmen,  sein  Gehäuse  in  nngewöhnUchem 
Masse  zo  TergrÖssem. 

Diese  Radalavergrösserang  halte  ich  aber  mindestens  ebenso 
wichtig,  wie  diejenige  der  SchleimdrOsen  bei  der  HAZAT'schen  Varietät 
compact a  und  sie  müsste  demnach  mit  demselben  Rechte  als  ein  Varie- 
tatenmerkmal  betrachtet  werden  dürfen.  So  erwähnt  auch  Simroth: 
«Wir  wissen  nicht,  ob  nicht  die  Summierung  gleich  günstiger  Be- 


Digitized  by  Google 


268  — 


dingnngen,  ihre  ErBtrsekimg  aaf  viele  Individnen  artbildend  wirken 
kann  oder  schon  gewirkt  hat  und  zwar  dann  ausserordentlich  ener- 
gisch, ja  fast  sprungweise.*  Vorlänfig  jedoch,  solange  diese  riesigen 
Individuen  so  ausserordentlich  selten  gefanden  werden,  d.  h.  solche, 

wie  die  in  den  abgebildeten  Dimensionen  gegebenen,  halte  ich  selbst  die 
Auistellung  einer  Varietät  für  verfrüht  und  möchte  auch  die  Hildting 
der  Riesenzähne  im  Raspelapparat  auf  aussergewöhnlicii  starke  Kalk- 
aufnahrne  zurückführen,  die  sowohl  durch  die  Gesteinsfonnation  des 
Wohnplatzes,  als  auch  durch  die  individuelle  Physiologie  des  Tieres 
bedingt  ist.  Bemerkenswerth  ist  jedenfalls  die  Thatsaehe,  dass  disse 
Biesen  fast  nnr  ans  den  kugeligen  und  höher  gewundenen  Exemplaien 
hervorgehen,  deren  Umgänge  doch  eigentlich  langsamer  annehmen, 
während  die  awar  sonst  wohl  die  Normalform  übertreffenden  Exem- 
plare mit  rasch  zunehmenden  Umgängen ,  also  die  inßata'FormeJi 
nicht  in  den  eiprentliclien  Riesenwuchs  ausarten. 

Die  vorhin  erwähnten  Verdickungswülste  im  letzten  Umgang, 
die  eminente  Verdickung  des  Mandrandes  ohne  regelrechte  Aus- 
bildung des  Mondsanmes  lassen,  wenn  auch  nicht  gerade  anf  mecha- 
nische Einwirkung,  so  doch  immerhin  neben  Mehranihahme  von  Kalk 
noch  auf  einen  m  physiologischer  Beziehung  vielleicht  mehr  oder  mindsr 
überreizten  und  deshalb  anormalen  Zustand  schliessen,  der  in  einer 
Art  übermässiger  Biodynamik  seinen  Ausdruck  findet.  In  den  Samm- 
lungen werden  diese  aiillallend  grossen  Plxemplare  herköromlicher- 
weise  besonders  als  (ormfi  (f  r  d  )i  di  bf  z(n  hnet.  Nach  unseren  Dar- 
steiluDgen  dürfte  es  gut  sein,  die  Bezeichnung  der  Formenstufe  mit 
hinzuzusetzen,  schon  aus  dem  Grunde,  um  die  Hiesenstücke  nicht 
als  besondere  Formen  oder  gar  Varietäten  erscheinen  zu  lassen.  Fttr 
unseren  Fall  würde  man  also  z.  B.  forma  grandiS'Bphaeralis  und 
ffrandis-vul^ria  etc.  sagen. 

Um  dem  Sammler  einen  Massstab  zur  Beurteilung  der  Riesen- 
stücke  zu  geben,  möchte  ich  erwähnen,  dass  dieselben  in  der  Regel 
von  55  mm  Durchmesser  an  aufwärts  gerechnet  werden.  Den  Durch- 
messer rechnet  man  bekaiinthch  am  bestrn  von  der  Spitze  zum  un- 
teren Drittel  des  Bogens  der  letzten  Uragangsfläche. 

Des  beliebten  Kontrastes  willen  habe  ich  in  Fig.  17 — 20  als  ent- 
gegengesetztes Extrem  Zwergformen  abgebildet  mit  nur  30 — 32  mm 
Durchmesser,  welche  die  übrigen  Charaktere  der  Normalform  zeigen. 
Aber  auch  aus  der  ^tirriYo-Fonn,  namentlich  in  höhexen  Stuien 


cfr.  unsere  Anmerkung  auf  S.  259. 
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seheiiien  leicht  Zwerge  hervorzagehen.    Die  Ursache  des  Zwerg» 

Wuchses  dürfte  neben  der  Anlage  besonders  in  mangelhaften  Er- 
nährungs Verhältnissen  zu  suchen  und  diese  Tiere  daher  als  Knmmer- 
oder  Hiingerformen  zu  betrachten  sein.  Von  den  abgebildeten 
Zwergfoimen  stammen  die  beiden  kleinsten  in  Fig.  17  und  18  dar- 
gestellten ans  Klagenfurt  (Sammlung  Koenig-Wabthausen),  die  beiden 
in  Hg.  19  und  20  aas  Stattgart  und  Warthaoaen  (VereinBsammlnng), 
Besflglich  einer  besonderen  Benennung  in  den  Saaunlongen  dürfte 
entsprechend  der  forma  granäis  die  Beseichnnng  forma  parva  am 
Platze  sein. 

Um  dm  Formenreichtum  unserer  Hdix  pomatia  L.  zu  erschöpfen, 
sei  weiterhin  noch  der,  wenngleich  selten,  so  doch  unter  unseren  ein- 
heimischen Heliciden  am  häutigsten  vorkommenden  linksgewundenen 
Abnormität  gedacht,  der  aberratio  sinistra  oder  sinistrorsa 
BossH.'  (Fig.  13).  Die  Ursache  der  läotropen  and  dexiotropen 
dongsart  bei  der  Schneckenschale  ist  nicht  anfgeklärt,  doch  sind  die 
neoeien  Halakologen  darin  einig,  dass  der  Beginn  dieser  Erscheinnng 
m  den  allerfrfihesten  Entwickelungsstofen  des  Tieres  za  suchen  ist, 
da  sich  am  Gehäuse  nicht  die  geringsten  Anzeichen  einer  mecha- 
nischen Verletzung  finden.  Wenn  wir  mit  Clessin  annehmen,  dass 
die  Drehungsrichtung  der  Schneckf^i  durch  die  Neigung  des  Üotter- 
sackes,  der  sich  nach  hinten  während  des  Wachstums  der  in  der 
Bildung  begriffenen  Schnecke  zipfelmützenartig  verlängert,  ihren 
Äostose  erbftlt,  so  würde  die  verkehrte  Drehang  dadarch  zu  stände 
kommen,  dass  der  Zipfel  des  Bottersackes  sich  aas  irgendwelchem 
Gnmde  aof  die  der  normalen  Drehung  entgegengesetzte  Seite  wendet, 
wahlscheinlich  durch  Druck.  Man  kann  sich  eben  die  verkehrt- 
gewundenen Schnecken  kaum  anders  als  durch  Umstülpung  der  früh- 
embryonalen  Windungsanlage,  also  bei  Beginn  des  Austrittes  aus  der 
bilateialeij  Symmetrie  entstanden  dt  iiken,  wodurch  dann  der  per- 
vexsos  viscerum  zur  Ausbildung  gelangte. 

Die  Bechtsdrehung  ist  in  der  ganzen  Schnecken  weit  weitaus 
Torhemchend,  die  Linksdrehung  jedoch  bei  mehreren  Geschlechtem, 
ja  selbst  bei  einigen  Familien  typisch  (GUtmiUai  Physa,  Pkmarhis, 
Lamistes).  Erblich  ist  die  verirrte  Windungsart  im  allgemeinen  nicht, 
wie  Yeraaehe  bei  Hidir  ponuxJtia  L.  in  den  Schneckengärten  dargethan 
haben,  doch  ist,  wie  Clessin  sehr  richtig  bemerkt,  die  Möglichkeit 
der  Vererbung  für  die  verkehrte  Wmaung  nicht  ausgeschlossen,  das 


^  s  Hdix  pomaria  Müll. 
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sehen  -wir  an  der  Häufigkeit  verkehrt  gewundener  Individuen  bei 
einer  ganzen  Anzahl  von  aneländiechen  JMminuS'  und  CIousÜm^ 
Arten.  Daes  die  Linksdrehung  bei  Belix  pamaiia  L.  auf  die  Formen- 

verschiedenheiten  nach  der  Höhe  des  Gewindes  ohne  Einfluss  ist» 
braucht  wohl  kaum  hervorgehoben  zu  werden. 

Endlich  sei  noch  <li  >  nif'rkwfirdige,  bei  unserer  Helix  pomatm  L. 
ebenfalls  relativ  am  häutigsten  beobachtete  Missbildang  erwähnt, 
welche  sich  in  abnorm  hoch  getürmter,  meist  wendeltreppenförmigar 
Gestalt  der  Schale  äussert.  Diese  Deformation  beruht  fast  immor 
auf  euer  fiühaeitigen  Verletzung  der  Gewindenaht  ^,  infbige  deren 
dieselbe  beim  Weiterbaaen  von  ihrer  normalen  Richtung  abgelenkt 
wird,  was  dann  seinerseits  zur  weiteren  Folge  hat,  dass  die  Um- 
gänge in  der  Regel  mehr  oder  minder  steil  abfallen.  Damit  geht 
Hand  in  Hand  eine  zu  gunsten  des  Umgängevohims  eintretende 
lÜM  rniä-siLrc  Wölbung  d*-r  Gewindpniiprtiäche,  die  Windungen  stos.sefi 
in  abnorm  steilem  Winkel  zusammen  und  die  Gestalt  des  Gehäuses 
wird  wendeltreppenförmig.  Diese  Wendeltreppenform  kann  einen 
solchen  Grad  erreichen,  dass  in  den  seltensten  Fällen  Exemplare  mit 
ganz  freien  Windungen  entstehen,  wie  wir  sie  un  Normalzustand  bei 
der  noch  immer  in  den  Sammlungen  bochgeacb&tzten  Meereeschnecke, 
Sealaria pref'hm  L.,  bewundern.  Die  richtige  Benennung  dafSr  ist  die 
althergebrachte  Bezeichnung  scalaris  Müll.,  aber  nicht  im  Sinne 
von  „varieta.s"  wie  anno  dazumal,  sondern  einzig  und  allein  als  ,de- 
formatio'*  snildt  is.  Die  Hr/cü  hnungen  .,f{(t  t  i{iV  und  ..scaiurijDnnis" 
mögen,  am  Konfusionen  zu  vermeiden,  am  besten  wegbleiben,  ick 
konnte  es  mir  nicht  versagen,  eine  Reihe  von  verschiedenen  Aus- 
bildnngsstufen  dieser  Scalaridenbildung  auf  unserer  vierten  Tafel 
zusanmienzustellen.  Die  Fig.  24  und  27  sind  Abbildungen  von 
Exemplaren  ans  der  Frhr.  Dr.  KoBMio^WARTHAüSEN'schen  Sammlung, 

*  In  leichteren  Fällen  wird  das  Gehänse  durch  diese  Verletzung  im  all* 
gemeinen  nietat  deformittt,  sondern  es  bildet  sicta  nur  eine  mehr  oder  mioder 
tiefe,  meist  oogleich  breite  Binne  zwischen  den  Windimgen,  so  dass  es  des 
Anschein  hat,  als  seien  dieselben  kflnstlich  wieder  aneinaadergenftlit  worden. 
Freiherr  Eoen  ig- Wart  hausen  wählte  in  seiner  Saramlnng  dafür  die  selir 
treffende  Bezeichnung  „degeneratio  s«ki*.  Man  trifft  übrigens  diese  Erscheinung 
nicht  allzu  selten  bei  verschiedenen  anderen  Ifelüc-Arten,  z.  B.  bei  H.  Itortemii 
Mi  LL..  nemoralis  L. .  nrhustorum  L  .  ericdorum  Müll  .  lapicida  L.  u.  a.  in. 
Wer  sich  in  eineelit  ndcr  Weise  über  die  Scalaridenbildung  suwolil.  wie  aurli  iib«'r 
ander«'  mprk\Yürdii:e  ikformationen  inionnieren  will,  Bei  aül  die  sehr  iiistiuktivt 
schon  mehi lach  erwähnte  Schrift  Clessin's  über:  , Missbildungen  der  Mollusken 
und  ihrer  Gehäuse''  hiermit  noch  besonders  hingewiesen. 
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die  flbrigen  Exemplare  entstammen  der  Veremssammlung  im  Statt- 

garter  Nataralienkabinet. 

Es  ist  nun  nicht  ansgeschlosson,  dass  sich  sowolil  der  Riesen- 
wuchs wie  die  Scalarideiibildnng  mit  dvr  Abirrung  nach  der  Links- 
drehung vereinigt.  Bislang  sind,  soviel  ich  weiss,  noch  keine  der- 
artigen Fälle  bekannt  geworden,  deshalb  Heil  dem  Sammler,  der 
einen  linkegewundenen  „Schneckenkönig''  oder  einen  linkegewnndenen 
Sealariden  findet  and  dreimal  Heü  denyenigen,  der  ihn  nicht  eelbst 
behält,  sondern  groesmtttig  der  Vereüissammlang  in  unserem  Nata- 
ralienkabinet flberweist! 

Eine  Varietät  im  eigentlichen  Sinne  hat  Württemberg,'  nach 
unseren  bisherigen  Betrachtungen  demnach  nicht  aufzuweisen.  Es 
giebt  zwar  eine  Form,  welche  als  fast  ausschliesslicher  Waldbewohner 
sich  nicht  onwesentiich  von  der  gewöhnUchen  Form  ontersclieidet 
and  zwar  einmal  durch  eine  entschieden  bedeutendere,  znweilen  auf- 
fallende GrGsse,  anderseits  durch  die  Eigenschaft,  dass  die  braune 
Epidermis  in  sehr  früher  Zeit  abblättert  und  die  Gehäuse  dadurch 
eb  weissUches  Aussehen  erhalten,  auf  den  ersten  Blick  ähnlich  dem 
der  leeren,  längere  Zeit  dem  Licht  ausgesetzten  und  verwitterten 
>ululen.  Betrachtet  man  aber  das  Gehäuse  Uciher,  so  zeigt  es  einen 
ganz  ähnlichen  oIm  i  Hiieblichen  Gla?iz,  wie  ihn  die  braunen  Schalen 
mit  intakter  Kpidernus  zeigen.  Ich  war  deshalb  zunächst  der  An- 
sicht, es  handle  sich  hier  einfach  um  einen  Blendling,  allein  dem  ist 
nicht  so.  Ich  vermutete  sodann  eine  lichte  Ersataoberhaut,  welche 
bei  jedem  Anwachsstreifen  die  ursprftngliche,  vielleicht  schon  in 
statu  nasceodi  teilweise  absplitternde  braune  Epidermis  sofort  zu 
eisetsen  hat.  Aber  auch  diese  Annahme  wollte  mir  als  ziemlich 
unnatürlich  erscheinen  und  so  fand  ich  bei  genauer  Betrachtung, 
dass  diese  Gehäuse  teilweise  oder  besser  gesagt,  grösstenteils  epi- 
derraiölos  sind.  Der  nicht  erst  durch  künstliche  Heihnnji  entstandene, 
sondern  durchaas  natürhche  Glanz,  welcher  so  verräterisch  eine 
Pseudo-Fipidermis  vorspiegelt,  ist  nichts  anderes  als  die  leichte  Poli- 
tur, welche  die  Oberfläche  des  Kalkschichte  des  Gehäases  an  den 
Stellen  gewinnt,  die  von  der  Epidermis  entblösst  sind.  Matt  und 
milehig  wird  sie  erst  durch  langer  andauernden  Sonnenbrand.  In 
der  Regel  ist  dies  bei  leeren  Schalen  der  Fall,  welche,  wie  die  ge- 
strandeten Meeresschnecken,  überhaupt  in  kurzer  Zeit  die  Epidermis 
verlieren  und  verwittern,  man  findet  indes  kalkig  matte  Gehäuse 
mit  lebenden  Tieren  öfters  an  sonnigen  Orten,  wie  z.  B.  in  offenen 
Weinbergen,  in  Steinbrüchen,  an  Eisenbahnböschangen  u.  s.  w. 
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Die  Geh&uae  xuaaemt  waldbewohnenden  Schnecke  machen  jedoch 
trois  mehr  oder  minder,  ja  manchmal  total  abgesplitterter  Epidermis 
dorch  ihre  natflriiche  Politor  einen  frischen  Eindmck.    Da  die  Li- 

tensivität  der  Färbung  und  Zeichnung,  sowie  der  manchmal  beträcht- 
liche Fett-  oder  Seidenglanz  nur  durch  eine  intakte  Oberhaut  bewirkt 
wird,  erschpinpii  du  so  abgeriebenen  Gehänse.  wie  gesagt,  den  sonn- 
versengten and  verwitterten  ähnlich,  da  aber  die  Art  und  Weise  der 
Zeichnung,  wie  2.  B.  auch  die  halbverwitterten  und  epidermislossa 
leer  gefundenen  Gehänse  der  Hdix  nemaroHs  U  and  horiemis  Mou« 
beweisen,  welche  immer  noch  ihre  charakteristische  Bändemng  zeigen, 
in  die  Hauptschichte  der  Schale  hineinragt,  so  kann  man  bei  nnserer 
epidermislosen  Waldbewohnerin  in  der  Kegel  anch  die  Andeutung 
der  BändtTung  erblicken,  welche  sogar  von  innen  gesehen  durcli 
schimmert.  Es  kann  siuh  daher  bei  diesen  Stücken,  wie  ich  vorhin 
schon  andeutete,  niclit  um  Blendlinge  handeln,  denn  diese  besitzen 
in  keinem  Fall  auch  nur  die  geringste  Spur  von  einer  Ötieifnng.  Aach 
die  Festschaiigkeit  der  besprochenen  Form  passt  nicht  in  die  Kaker- 
lakendiagnose,  welche  in  dieser  Beziehung  auf  mehr  oder  minder 
bemerkliche  Dflnnschaligkeit  lautet. 

Wir  stehen  aber  nan  vor  der  Frage,  ob  diese  so  frühseitigt 
Abbl&ttemng  der  Epidermis  nar  individneller  Natur,  oder  ob  sie  eine 
Anpassungserscheinung  ist  und  auf  Kinflüssen  von  Sonnenschein  und 
Temperaturwechsel  beruht,  ob  wir  also  zum  mindesten  eine  „bedingte* 
Varietät  vor  uns  haben.  Ich  bin  leider  nicht  in  der  Lage,  diese 
Frage  zu  beantworten,  da  mir  einmal  zu  wenig  Material  mit  not- 
wendiger Aufzeiclmnng  des  genauen  Fundorts  und  seiner  Yerfailt- 
nisse  aur  Verfügung  steht,  anderseits  biologische  Beobachtungen 
fehlen.  Ich  kann  nur  so  viel  sagen,  dass  diese  epidermislose  oder 
besser  gesagt  epidermisarme  Helix  pomaÜa  L.  nach  meinen  bis- 
herigen Beobachtungen  yorzugs weise  Waldbewohnerin  zu  sein  scheint 
und  dass  ich  vermute,  es  handle  sich  liier  um  eine  Sonderanpassung 
an  noch  nicht  genau  darlegbare  Vorbältni.s.^e.  Beraerkeiisweri  ist 
jedenfalls  die  der  Normalform  gegenüber  fast  immer  auffallende 
Grösse,  die  eminente  Hinfälligkeit  der  Gehäuseepidermis  und  das 
wahrscheinlich  hauptsächliche  Vorkommen  in  lichteren  Höhenwal- 
dungen.  Acht  solche  Exemplare  (2  von  Ulm,  3  vom  Schurwald, 
2  aus  den  Höhenwaldangen  um  Stuttgart  und  1  Exemplar  von 
Tübingen)  sind  in  unserer  Sammlung,  2  Stücke  von  gans  demselben 
Habitus  bekam  ich  in  der  Freiherr  KoENio-WARTHAUSEN'schen  Sanun- 
lung  zur  Ansicht    Ich  trug  mich  aniauj^dich  sehr  stark  mit  dem 
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Plane,  diese  Ponn  als  Varietät  zu  beschreiben,  da  ich  sie  überall 
vemiisste  und  wollte  ihr  die  sehr  zutreffende  Hezeichnnng  var. 
detrita  geben,  welche  Freiherr  Jvuenig-Wartuäüsen  privatissime  den 
£z«inplaren  seiner  Sainmlong  beilegte.  Ich  möchte  aber  nicht  eben 
den  Fehler  begehen,  vor  welehem  ich  mit  dieeei  kleinen  Abhand- 
hing  warnen  will,  indem  ich  auf  Gmnd  weniger  Vorkonunniaee  und 
noch  gan2  ungenügender  biologischer  Beobachtungen  eine  neae 
Varietät  ans  der  Tanfe  hebe.  Znnftelut  habe  ich  sie  nur  unter  der 
obigen  Bezeichnung  in  unserer  Sammlnng  ausgeschieden  und  lege 
jedem  Sammler  ans  Herz,  diese  Verhälthisse  nacli  HAZAY'scher  Art 
und  Weise  näher  ins  Auu'e  zu  fassen.  Eine  Abbildung  von  2  £xem- 
jtlaien  habe  ich  in  Fig.  4  und  7  gegeben. 

Die  Frage,  ob  unsere  verschiedenen  Formeostnfen  etc.  gleich- 
miBsig  verbreitet,  oder  ob  einaelne  mehr  oder  weniger  lokalisiert 
sind,  ISsst  sich  in  Besag  auf  WQrttemberg  in  annfthemder  Weise 
stwa  dahin  beantworten,  dass  die  selbstverständlich  aUseitig  ver- 
breitete Normalform  anf  dem  Kenper-  und  Bfnschelkalkgebiet  am 
massenhaftesten  gefunden  wird,  während  auf  dem  Juragebiet  neben  ihr 
die  dickscli  iliL^'eren  sphaeralis-  und  grösseren  ^«rri/«-Formen  häufiger, 
aber  doch  nur  sporadisch  vorzukommen  scheinen  ;  die  Wälder  und  Hügel- 
iehnen  des  oberschwäbischen  Tertiärs  besitzen  die  Normalform,  dann  in 
einzelnen  Vorkommnissen  die  uißata-Form^  die  sphaeralis-,  plagiostoma" 
and  kleine  temta^Porm,  wie  die  letztere  neben  der  plagtoßUma-Form 
auch  im  Keuperhfigelland  nnd  Unschelkalkgebiet  stets  einzeln  zn  finden 
ist.  Die  inßata'Vorm  scheint  ziemlich  gleichndUsig  verbreitet  und  nur 
auf  dem  brannen  nnd  weissen  Jnra  si^licher  zn  sein.  Die  grosse 
iurrita  Foim  scheint  inrlir  Bergform,  die  kleine  turrita-  und  plagio- 
.stania-Form  mehr  Thaltorm  zu  sein.  Die  Riesenformen  sind  ent- 
schieden auf  das  Juragebiet  beschränkt,  während  die  Zwergformeii 
überall  einzeln  auftreten.  Blendlinge,  Aberrationen  und  Deformationen 
sind  selbstverständlich  nicht  lokalisiert.  Fortgesetztes  iieissiges  Sam- 
meln mit  genaner  Angabe  des  Fandortes  hinsichtlich  der  Boden- 
beschaffenheit,  Gesteinsformation,  der  Vegetations-  nnd  klimatischen 
Verhältnisse  kann  im  Interesse  endgültiger  Beantwortong  solcher 
Fragen  nicht  eindringlich  genug  empfohlen  werden,  denn  die  Samm- 
ler la-srii,  sobald  sie  im  grossen  und  ganzen  die  einem  Verbreitungs- 
bezirk angehörigen  Arten  zusammengetragen  haben,  unsere  müchtige 
Utlix  pomalia  L.  als  gemeines  Tier  unbeachtet,  lieben  höchstens 
eine  linksgewondene  mit  der  rechten  Hand  auf,  während  sie  die 
lechtsgewandenen  links  liegen  lassen.  Gerade  unsere  grosse  Deckel- 
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Schnecke  giebt  bei  ihrer  Häufigkeit  vermöge  ihrer  weiigehendm 
Veränderlichkeit  ein  ausgezeichnetes  Beobachtnngsobjekt  in  biologi- 
scher Hinsicht  ab.  Es  gentigt  ja  vollständig,  nur  die  anffallenden 
Individuen  näher  zu  betrachten  und  zu  sammHlu  Iii»  i  sind  riber, 
wie  vorhin  erwähnt,  stets  die  öämtlichon  GolanJi  \ erli  i Itnjsse  in 
physikalischer,  geologischer  und  botanischer  Beziehung  loa  Ao^ 
za  fassen  und  zu  notieren.  Auf  diese  Weise  allein  kann  in  alle 
schwebenden  Fragen  Licht  gebracht  werden,  vorläufig  henecht  noch 
aOzaviei  Dunkel,  denn  die  ausgeführten  Betrachtangen  Aber  die  ye^ 
bieitnng  der  verschiedenen  Formentypen  eind  kaum  etwas  mehr  aU 
Hypothesen.  Wir  haben  noch  lange  nicht  die  genügenden  Anhalts- 
punkte an  der  Verhältnismässig  geringen  Anzahl  von  Fundorten,  um 
definitiv  beurteilen  zu  können,  ob  wir  es  bei  dem  reichhaltigen 
Formenwechsel  in  speciellen  Fällen  mit  äusseren  Einflüssen  oder  luir  mit 
individuellem  Formenspiel  zu  thun  haben.  Dagegen  ist  mit  ziemhcher 
Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  Württemberg  für  die  £ntwickelung 
unserer  grossen  Helix  pamatia  L.  entschieden  sehr  gOnstige  Verbält- 
nisse au&nweisen  hat,  daher  auch  der  Formenreiehtum  und  die  viel&di 
beträchtlichen  Grössenmasse.  Ähnliche  Verhältnisse  scheint  die  vor- 
gebirgliche  Schweiz  zu  haben,  während  Norddeutschland  und  das 
transalpine  Gebiet  im  Durchschnitt  kleinere  Formen  erzeugt,  was  im 
allcremoinen  auch  für  die  östlichen  Verbreitungsbezirke  Geltung  zn 
iiaben  scheint.  In  den  letzteren  sowohl  wie  an  der  südlichen  Grenze 
bilden  sich  einige  wirkliche  Varietäten  mit  dauernden  Obergangs- 
charakteren  zu  den  Nachbararten. 

Was  die  Häufigkeit  der  einzelnen  Fonnentypen,  Aberrationen 
und  Deformationen  anbetrifft,  so  lässt  sich  natürlicherweise  in  eister 
Linie  erwarten,  dass  die  Normalform  bei  weitem  flberwiegt  Dem 
ist  auch  so,  denn  die  abweichenden  Formentypen  kommen  vor* 
wiegend  immer  nur  einzeln  vor.  In  nächster  Keihe  wäre  die  sphac- 
vY///,s-Forni  zu  nennen,  welche  relativ  am  häufigsten  gefunden  wird. 
Etwas  seltener  sind  noch  die  charakteristischen  mfiatu-,  ebenso  die 
plagiostoma-  und  die  kleineu  und  mässig  ausgezogenen  turrit n-Formeiu 
Am  spärlichsten  zeigen  sich  aber  die  höheren  Stufen  des  turrUa- 
Tjrpos;  die  Biesen,  die  linksgewundenen  und  die  Scaiariden  endlicb 
sind  sehr  selten.  Wenn  auch,  nach  unserer  vorigen  DaisteUung, 
einzelne  Formentypen  auf  bestimmten  Gebieten  Württembergs  häufiger 
gefunden  werden  und  für  dieselben  mehr  oder  minder  charakteristisch 
erscheinen  mögen,  so  kann  aber  doch  in  keiner  Weise  von  einer 
bestimmten  Verbreitungsbegreuzung  für  irgend  eine  Formenstufe  die 
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Rede  sein.  Ich  erwäluie  dies,  um  noclunals  darauf  hinsawekeii,  wie 
gSnzEeh  verfielt  es  wftre,  fttr  diese  Formverändernngen  den  wissen- 
schaftlichen Begiiii  der  Varietät,  solbst  nur  im  bmne  der  ilAZAY'schen 
^bedingten"  Varietät  in  Anspruch  zu  neimien. 

Ich  glaube,  mit  dieser  kleinen  Abhandlung  dargelegt  zu  haben, 
dm  man  bei  Helix  pomatia  L.  hinsichtlich  der  Farbe,  Struktur  and 
Form  aU  Anhaltspunkte  zur  Beurteilung  einer  Varietät  nicht  vor- 
aehtig  genug  sein  kann.  Der  Beweis  dafttr  dürfte  in  der  Erschei- 
noog  gefanden  werden,  dass  innerhalb  eines  relatiy  kleinen  Ab- 
Bchnittes  des  Verbreitangsbezirkes,  wie  eben  z.  B.  Württemberg, 
schon  die  allerdenkbarste  Mannigfaltigkeit  herrscht,  für  welche  stich- 
haltige Gründe  nur  in  einigen  besonderen  F'ällen  anereführt  werden 
können.  Wo  wollte  es  hiritiihren.  wpdii  man  mII  -  du-  verschiedenen 
Vorkonminisse  von  heller  und  dunkler  Färbung,  von  Kintarbigkeit, 
Ton  breiter  und  schmaler  Bänderung,  von  Zusammenfliessen  und 
Vtfscbwinden  der  Streifen,  von  ünterbrechong  derselben,  von  glatter, 
naher  nnd  welliger  Stmktar,  von  ofienem,  mehr  oder  minder  ver- 
deckten, von  ganz  verschlossenem  Nabel,  von  weissem  nnd  rotlichem, 
wulstigem  nnd  ditnnem  Mnndsanm,  von  Dick-  nnd  DOnnschaligkeit, 
glatter  und  rauher,  fester  und  hinfälliger  Epidermis,  von  hoch-  und 
niedriggewundener,  eiförmiger,  kugliger,  schiefmündiger,  kegelförmiger 
D.  s.  w.  Form  —  wenn  man  alle  diese  Vorkommnisse  in  ihren  un- 
zähligen Modifikationen  detailliert  beschreiben  und  begründen  sollte? 
Wie  viele  Varietäten  liessen  sich  nicht  bei  peinlicher  Beachtung 
kleiner  Unterschiede  nach  4dlen  diesen  Richtnngen  hin  für  Wörttem« 
berg  aUein  an&tellen! 

Ich  glaabe  indes  zur  Genüge  nachgewiesen  zu  haben,  dass  wir 
alle  die  vielen  Modifikationen  in  Bezng  auf  Form,  Straktar  xmd 
Farbe  für  unsere  Württemberger  nur  als  Variotätenmerkmale  im 
Sinne  der  individuellen  Varietät  ansehen  ktinnen,  weil  sie  sich 
sporadisch  im  ganzen  Gebiet  finden  und  demnach  als  keine  charakte- 
nstbchen  Produkte  seitens  des  Einflusses  der  umgebenden  Natur 
angesehen  werden  können.  Anders  mag  dies  in  den  Grenzgebieten 
des  gesamten  Yerbreitongsbezirks  sein,  wo  die  n&chst  verwandten 
Arten .anstossen.  Aber  auch  dort  können,  streng  genommen,  die- 
jenigen Merkmale,  welche  sich  eben,  wenn  auch  nur  vereinzelt,  in 
den  übrigen  Bezirken  finden,  nicht  zum  absoluten  Kriterium  einer 
^arintät  herangezogen  werden.  Erst,  wenn  mit  Bestimmtheit  nach- 
zuweisen ist,  dass  besondere  Merkmale  sich  in  einem  engeren  oder 

weiteren  Veibreitungsbezirk  dauernd  festigen,  kann  von  einer  wirk- 
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liehen  Vaxiet&t  die  Rede  sein.  Die  von  mir  im  Intereese  der  Cid- 
nitng  m  den  Sammlangen  anfgeftüirten  Foxmentypen  haben  auf  die 
Variettten  eelbetveratftndlich  weiter  keinen  Bezug.  In  nneerer  all- 
gemeinen Molluskensamralung  befinden  sich  z.  B.  2  Exemplare  von 
der  var.  piceaia  Geedleb  von  lorbole  am  Gardasee.  Das  eine  Exem- 
plar ist  eine  typische  Normalform,  das  andere  eine  sofort  erkennbare 
m/lata-Form^  nur  ziemlich  kleiner  aU  unsere  einheimischen.  Weno- 
gleicb  die  Differenzen  in  der  Form  in  den  südhchen  nnd  öetlichea 
Grenagebieten  offenbar  lange  nicht  ao  weit  gehen,  wie  in  anaoien 
Beairken,  ahid  aie  doch  anch  dort  immer  noch  anffaUend  geanig. 
Ich  bin,  wie  gesagt,  flberaengt,  daaa  sich  in  jenen  Gebieten  schon 
infolge  der  wesentlich  andersgearteten  klimatischen  Verhältnisse  gute 
Varietüten  finden,  möchte  aber  gegen  alle  diejenigen,  welche  man 
in  der  beschriebenen  charakteristischen  Form  nnd  Farbe  >o\voiil. 
wie  in  allen  denkbaren  Übergängen  zu  den  anderen  Formen  auch 
bei  uns  vereinzelt  antrifft,  in  ebenso  überzeugter  Weise  Einsprach 
erheben,  weil  ich  in  solchem  Fall  nnr  Formenstafen  nnd  individiulle 
P&rbnngseiiaoheinnngen  erblicken  kann,  deren  wahre  üiaachen  ftr 
ans  zonäebat  noch  mehr  oder  weniger  im  Dnnkehi  liegen. 

Der  gegenwärtige  Bestand  der  Sanunlong  des  VereinB  für  yttoc 
ländische  Naturkunde  in  Württemberg  im  Natoralienkabinet  zu  Statt- 
gart  ist  bezüglich  der  Hdix  ^umatia  L.  folgender: 

1.  Normal  türmen  (forma  vuigaris  m). 

1  EUemplar  im  N^oldtbal  angeschwemmt 

4       „  von  FrtMidenstadt  (Bauter  Sandstein). 

3  „  juv.  von  Wildbad  (Buiiter  Sandstein). 

4  „  von  Kuttenburg. 

1  „  Tttbingon. 

20       „  „    StuttgaiL  (Keuper). 

2  „         „   Berg  a.  Neckar  (beim  Wasserhaos). 

4  „  UntertOrkheim. 

SO      „        „  Nenbansen  a.  d.  Fildern,  (in  Teisdiiedenster  Bladenug)« 
1       „        f,  Hofen  a.  Neckar. 

1  „        „  Honrepos  bei  Ludwigsbnrg  (mit  sehr  dQnkIer,mioweA«r 

Stieifang  1,  TU,  6). 

5  „        „  Hfinster  a.  Neektr  (Lettenkohle). 

5  „  zwischen  Cannstatt  nnd  Fellbadi  (Gipsrteoibnch). 

6  „  „  Serach  b.  Esslingen. 

2  „  Baltmannsweiler  (Scharwald). 
2  „  „  Lauffen  a.  Neckar, 

8        „  „    Ileilhrann  (Muschelkalk). 

18       „        „   OberroUi  b.  Uaiidorf. 
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1  Ezem^plar  toü  Sdiwaigern. 


n 

OCDODCJIM. 

II 

Hohenwittlingeii  (Weisser  Jura), 

"  II 

>» 

Hönde  D.  Launen  UA.  Salingen. 

1 

*  »1 

1» 

Wartbausen  (Schlossberg). 

1  « 

» 

Isny. 

1  », 

Waldbnrg. 

WanfTcn  (Allfi^änV 

» 

Eisenbach  (Allgäu). 

8  „ 

II 

Ruine  Hoben twiel. 

2.  forma  inflaia  Harth. 

1  £s8mpUur  von 

Stuttgart. 

2 

»> 

Noubansen  a.  d.  Fildern, 

1  „ 

j> 

Wartlmnscn. 

1  „ 

II 

Selmssenrifil. 

1  M 

i> 

Solitude  (cfr.  No.  8). 

3.  iotmtk  8phaerali$  Harth, 

l  £x6mp]«r  von  Uhingen. 

3  „ 

•> 

Warthausen. 

1 

Bill  er  ach. 

(Hierzu  die 

vier 

Kiesen  unter  No.  6.) 

4.  forma  plagioatoma  m. 

1  Exemplar  von  Ber^^  a.  Neckar  (Wasserbaus). 

« 

Neuhausen  a.  d.  Filtlern. 

1  » 

Oberroth  b.  (iaildorf. 

1  „ 

i* 

Münster  a.  Neckar. 

1  M 

»» 

Hofen  a.  Neckar. 

2  », 

1) 

Katharineiilinde  bei  Kssliugen. 

1  „ 

n 

Warthausen. 

5.  forma  turrita  AQCt. 

1  Exemplar  von  Stnttrrart  (Herd weg). 

2 

n 

Neckarth  nilfin^rn. 

1  n 

Solitude  b.  Stuttgart. 

6.  forma  ffrandi»  Anct. 

1  Exemplar  von  Kapfentmig  (00  mm  Durchmesser). 

1       „         „   Kirchheim  u.  T.  (60  mm  Durchmesser). 

1       „  Dapfen  OA.  Münsini;en  (62  mm  Durchmesser). 

1  „  Tuttlingen  (Forcbenwald)  (t>8  mm  Durchmesser). 

7.  forma  parva  m. 
6.  Exemplare  von  Stuttgart  (Weissenhof)  (31-^84  mm  Darehmesser). 

1  „  MonrepoB  bei  Xndvrigsborg  (31  mm  Dorehmesoer).  • 
3                „  Nenhansen  (Fiider)  (32—.^  mm  Durchmesser). 

2  „  ff  Warthansen  b.  Biberach  (d2>-34  mm  DozchmeBMr). 
1       ,f        „  Ravensburg  ^3  mm  Durchmesser). 
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&  QroBse  Waldform  (m.  detrita  Ko.  v.  Wbth.  Torlftnfig  benuiiit). 

1  Exempltr  von  Tflbingen. 
8      „        „  Ulm. 

2  „         if   Hohoigelireii  (Schnrwald). 

1      „        „  Baltmannsweiler  (Schnrwald). 
1  „  Solitnde. 

1        „  8tnttirart. 

((Grösse  schwankt  zwischen  50  und  Ö6  mm  Durchmesser.) 

9.  de^eneratio  albeseena  m. 

1  Exciiiplar  vun  Miinster  ii.  Neckar. 

1  „  „  Lanffeu  a.  Neckar. 

1  „  H&biingen  a.  d.  Fildern. 

1  „  „  Nenhaoflen  a.  d.  Fildern. 

1  „  „  Neckarthailflngen. 

1  „  Hohenwittlingen  b.  Urach. 

8  „  „  Rnine  Hohentwiel. 

10.  ahrrratio  sinistrorga  =  lielix  }tomarta  Müun. 

1  Exemplar  von  Tiil)intren. 
1        „  „    Munster  a.  Neckar. 

1       „  „    Möhringen  a.  d.  Fildern. 

1  „  Ravensburg. 

Ansscnlcm  \A  Exemplare  aas  verscliiedoncn  Schneckengärteu  der  Alb  (Ulm, 
lupfen,  Sigmaringen,  Lanterthal). 

11.  def ormatio  icalariß  MOlu 
1  Exemplar  von  Stuttgart. 

1       „         „   Tübingen  (mit  tast  freier  Windung). 
8      „  verschiedenen  Schneckengärten  der  Aib  (Siginariiigeni 

Streichen  OA.  Balingen,  Lanterthal). 

18.  Krttppelformen. 

4  Exemplare  Ton  Stuttgart  (letzter  Umgang  Uber  einen  stehen  gebliebenen 
Teil  des  Winterdeelreis  gebaut). 

13.  Beschädigte  nnd  wieder  geflielcte.  ' 

1  Exemplar  von  Stuttgart. 

1  „   Sulzgries  b.  Esslingoi. 

1       ^  „  Heilhronn. 

1 .     „         „  Bavensburg. 

Specielle  Zusammenstellung  und  Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1  nnd  2  Normalform  (iorm^  vulgaris;  m.)  lebhaft  gefärbt  nnd  gebändert. 
„   8  „    4  forma  in  f  lata  Hartm.  (Fig.  4  zugleich  Beispiel  f&r  die  grosse 

epidcrmislüse  W'aldfnrm), 
„    6        6  f  0  r  ni  a  6  p  A  a  e  r  a  ^  t  £  Habth.  (letetere  mit  vollständig  geschlossenem 

Nabel). 
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Fig.  7  und  8  Zwischenformen  swischenfcniiia^gp^eratoHAJtTii.  nndfonn» 

turrita  Auct.  (erstere  zugleich  zweites  Beispiel  für  die  grosse 
epidt'rniiäloHe  Waldform  mit  vorwiegendem  sp^ggra/i^Charakter. 
letztere  Repräsentant  einer  Mittelfitofe  der  firtthwen  w.  Geanmi 

'  Hartm). 

9   „    10  forma  plag  lostoma  m.  (s=  var.  Pulskjfana  Haz.), 
.,11        12  iot  ma  t  u  r  r  i i  a  Auct. 

,,  13  aberratio  sinistrorsa  ^  Helix  pomaria  Müll. 

„  14,  16  and  Iß  Kcpriihentanten  des  Kit  son wuchses  (forma  grandis 
Auct.),  Fig.  14  aas  forma  sphaeraUa  Hartm.,  Fig.  15  aas  der 
Normalform  mit  gpjkKyoKg-ChaTalrter  und  ganz  beeonders  dick- 
«ehalig,  Fig.  16  Biese  als  Zwisdienfoim  xwiscben  dar  Normalform 
und  einer  angelienden  fiimea-Form,  sdiieftnUndig  infolge  von 
Yerletsnngen. 

„  17—20     Zwergformen  (forma  jporva  bl). 

„  21<— 29  deformatio  sealarit  Müll,  in  verschiedenen  Ausbildnngs- 
stiiff'Ti  (t'ig.  24  zeigt  besonders  in  den  älteren  Umgängen  die 
Wellenstroktor.) 
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Synopsis  der  deutsehen  Blindwanzen  (Hemiptera 

heteropteia,  Kam.  Capsidae). 

Von  Dr.  Tli.  Hüeber,  OberstabBant  in  ühn. 

IV.  Teil. 

Div.  Oapsaria  (Fortsetzung). 

Allotonoius  FiBB. 

Männchen  und  Weibchen  von  verschiedenem  Aussehen, 
erstere  von  länglicher  Figur  mit  ausgebildeten  Flügeln  und  des- 
gleichen Halbdecken,  letstere  mehr  iänglich-oval  mit  gekürzten,  die 
Hinterleibsmiite  nicht  oder  kaum  fiberragenden  Decken  (ohne  ab- 
gesetzten Keil  nnd  mit  nur  angedeuteter  Membran).  Der  Kopf  ist 
horizontal,  die  an  ihrem  Grunde  vom  leicht  vorragenden  Kopfischild 
gut  abgesetzte  Stirne  ist  stark  abschüssig,  die  Kehle  ist  lang  und 
nur  wenig  schief.  Die  kugelig  vorstehenden  Augen  stossen  fast  an 
das  Pronotum  und  erscheinen,  von  der  Seite  gesellen,  schief-eiförmig. 
Der  Scheitel  ist  (für  diese  Gattung  charakteristisch)  nicht  gerandet 
und  zeigt  beim  Männeben  manchmal  eine  feine  Längsfurche.  Der 
Schnabel  reicht  bis  zu  den  Hinterhüften,  sein  erstes  Glied  fast  bis 

9 

znr  Mitte  des  Xyphas.  Die  schlanken  nnd  ziemlicb  glatten  Pflhler 
sind  innseits  und  Unterseite  der  Angen  eingefügt,  ihr  erstes  Glied 
ist  etwas  länger  als  der  Kopf,  das  zweite  ist  länger  als  das  Prono- 
tum und  verdickt  sich  alluiulilich  leicht  nach  der  Spitze  zu,  die 
letzten  Glieder  sind  sehr  schlank  und  zusammen  etwa  so  lang  wie 
das  zweite.  —  Das  Pronotum  ist  beim  Männciien  trapezförmig,  nach 
vorne  zu  stark  verschmälert  und  an  den  Seiten  gebaucht;  beim 
Weibchen  glockenförmig;  bei  beiden  Geschlechtern  hat  es  vorne  eine 
breite  fimschnürang;  die  seitlich  ausgedehnten  Schwielen  sind  beim 
Weibchen  gross,  gewölbt,  znsammenfliessend;  beim  Männeben  sind 
sie  kleiner  und  dabei  die  Seiten  des  Pronotum  vollständig  stampf. 
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Dts  Schüdchen  ist  an  seinem  Gmnde  breit  aofgedeckt.  Der  Fort- 
asti  der  Vorderbmst  ist  dreieckig,  eben,  mit  leicht  gerundeten  Seiten. 
—  An  den  Halbdecken  weist  die  Lederhant  beim  Männchen  nur 
zwei  Adern  anf:  der  Keil  ist  länglich  dreieckig,  die  Membran  ab- 
gerundet und  ihr«  grössere,  in  die  Länge  gezogene  Zelle  an  ihrer 
Spitze  fast  rechtwinklig.  —  Die  Vorderhüfton  sind  kurz  iirnl  die 
Seitenränder  der  vorderen  Gelenkpfannen  (wie  von  oben  zu  bemerken) 
ziemlich  vorspringend.  Die  fast  kahlen  Beine  sind  sehr  schlank,  die 
fiinterachenkel  länger  als  die  andern;  die  Schienen  sind  mit  ziemlich 
langen  domigen  Haaren  besetzt,  letstere  so  lang  als  die  Schienen 
dick.  An  den  Tarsen  sind  alle  Glieder  gleich  stark,  das  sweite 
Glied  an  den  Hinterfässen  zweimal  länger  als  das  erste;  das  dritte 
etwa  so  lang  w\g  das  zweite.  —  Der  Geschlecbtsabschnitt  des 
MaMiichens  ist  am  linken  Rande  abgestutzt;  sein  vorderer  Lappen 
zeigt  unten  einen  feinen  l^ängskiel. 

Die  Arten  dieser  Gattung  leben  auf  Bäumen;  als  besonderes 
Unterscheidnngsmerkmal  dienen  die  seitlich  ausgedehnten  Pronotoms- 
Schwielen,  sowie  der  .Bau  der  Tarsen. 

31.(427) /ti^vilN»  Scop. 

0.  niger,  antennamm  basi  pedibnsqne  fermgineis,  elytromm 

et  appendicis  basi  sulphureis,  illorum  margine  omni  nigro.  Hkheich* 

SCHÄFFER. 

Schwarz  und  bellL^  Ib;  Corium  bei  Ijeiden  Geschlechtern  weiss- 
geibiich  mit  schwarzbraunem  Aussen-  und  Grandrand.  Fühler  schwarz; 
das  erste  Glied  pechbrann  oder  rostfarben,  beim  Männchen  an  Grand 
and  Spitze  schwarz;  oder  die  beiden  ersten  Glieder  rostfarben  nnd 
das  erste  an  seinem  Grand,  das  zweite  an  der  Spitze  breit  schwarz. 
Beine  rostfarben  oder  branngelb,  Schenkel  nnterseits  häufig  reihen- 
arüg  brann  punktiert,  bisweilen  vollständig  Bchwarzbrann.  Die  gelb- 
lichen (auch  orange-  oder  scharlachroten)  lialbdecken  überragen  beim. 
Männchen  weit  den  Hinterleib,  wahrend  sie  beim  Weibchen  nur  bis 
ziirn  Grunde  des  dritten  Hinterleibringes  reichen;  dabei  sind  sie  hier 
an  ihrer  äpitze  breit  abgerundet;  vor  ihrem  gelben  £nde  bilden  sie 
(durch  Znsammenfliessen  der  schwarzen  Corinmqnerbinde  mit  dem 
schwarzen  Clavnsstreif)  ein  schwarzes  Kreuz.  Beim  Männchen  ist 
auch  der  Aussenrand  des  Corium,  die  halbe  Spitze  und  der  innere 
Keilwinkel  schwarz.  Die  Membran  ist  samt  den  Adera  vollständig 
dunkel.  Das  Weibchen  hat  einen  sich  nach  röckwärts  etwas  ver- 
breiternden iimterleib  und  am  Grunde  des  Bauchs  beiderseits  einen 
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gelben  oder  gelbbraunen  Fleck.  Das  Männchen  ist  8 — 8']*^  das 
Weibchen  6 — 6^/i  mm  lang. 

Rbutbr  anterscheidet  drei  Varietäten: 

Var.  (K,  die  gewöhnliche  Form  mit  gelben,  schwaisgefleckten 
Halbdecken,  wie  vorstehend  beschrieben. 

Var.  easpicus  Hob?.,  wobei  die  Halbdecken,  bei  gleich- 
bleibender Schwarzfleckung,  stets  gelb,  Scharlach-  oder  orangerot 
sind,  beim  Männchen  wie  beim  Weibchen.  (Alloconotus  i-(i.sjncns 
HoRV.,  Term.  Fiizpt.  1H84,  VTIT.  P.  IV,  816,  1B.>  Diese  Spielart 
wurde  bis  jetzt  nur  im  nördlichen  Persien,  in  Iranskaukasien,  Tau- 
lien  und  Ungarn  gefunden. 

Yar.  separandus  Ho&v.  (AUoeanotus  egregius  var.  ß.  Fnn., 
Wien.  Entom.  Mon.  1864,  Vm,  328,  12.  —  Moeomhts  fuhipes  var. 
separanätts  Hobv.,  Rev.  d'Ent.  1888,  VH,  179,  15),  deren  beide 
Geschlechter  eine  znsammenfliessende  schwarze  Binde  auf  der  Nabt 
der  Halbdecken  zeigen,  welche  sich  nach  hinten  beiderseits  etwas 
erweitert,  ohne  jedoch  den  Costalrand  zu  erreichen;  dabei  ist  der 
äussere  Hand  <ier  Lederhaiit  beim  Mannciien  schmal  schwarz,  beim 
Weibchen  aber  vollständig  blassgelb.  Diese  Abart  wurde  von  Ho&vath 
in  Ungarn,  Bosnien  und  Taurien  gefunden. 

Die  Arten  and  Abarten  dieser  Ghtttung  winden  von  veiscbie 
denen  Schiiftstellem  verschieden  gruppiert;  so  fttbrt  Atkinson  (Cat 
of  Caps.  Calcntta  1889,  p.  70),  abgesehen  von  Ä,  egregius  Fkn., 
distinguenäm  Hkrr.- Schaff,  mit  var.  caspieus  Horv.  und  fulvipes 
Scnp.  mit  var.  separandus  Horv.  als  besondere,  verschiedene  Arten 
an,  während  Reutfr  (ausser  egrcyius  Fikb,)  nur  die  eine,  vorstehende 
Art  gelten  lüsst,  welche  sich  von  cgrcginfi  dadurch  unterscheidet, 
dass  das  Männchen  etwas  schlanker,  das  Weibchen  etwas  länger 
und  hinten  breiter,  sowie  dass  hier  das  Pronotnm  schmäler  mit 
schwarzem  Rand  am  Grande  and  die  Sehenkel  meist  mehr  oder 
weniger  schwarzbraun  sind.  Dadurch  unterscheidet  sich  anch  var.  /  von 
dem  ihr  sonst  in  Zeichnung  der  Halbdecken  sehr  ähnliehen  egregius. 

Cimex  fidripes  SroroLi,  Entom.  Camiol.  1763,  134,  388. 
Cimex  nr.Uamu  Gmelin,  Syst.  Nat.  1788,  XIII,  2183,  481. 
Capsus  distinguetidus  Hsmcu-ScuÄFFSR,  Wauz.  Ins.  X8öB,  IV, 
33,  Fig.  384. 

Aüoeonatus  disÜnguendus  Fieber,  Criter.  z.  gener.  Theilg.  d. 
Phytocor.  1859,  28.  Enrop.  Hemipt.  1861,  262.  —  Pdton,  Cat. 
1886,  p.  48,  1.  —  Atkinson,  Cat.  of  Caps.  1889,  70. 
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Aüaeonotus  fulripes  Rkdisr,  Eniom.  Montfal  Hag.  1880,  XVII, 
p.  14.  —  Reiris.  synon.  1888,  252,  223.  —  Hemipt.  Gymnoc.  Europ. 
1896,  V,  158,  1.  —  Atkixson,  Gat.  of  Caps,  1889,  p.  71. 

Westfalen:  An  bewachsenen  trockenen  Orten,  Abhängen,  Trif- 
teu  u.  s.  w.,  bei  Mfnisti^'r  gar  nicht  ao  selten  und  von  7 — 9  von  mir 
nelerorts  gesammelt.  Westhoff.  —  Thüringen:  Bei  Gotha  sehr 
selten.  Kbllner -  Bredoin.  —  Schlesien:  Aaf  Eichengebttsch  und 
daran  grenzenden  Wiesen,  viel  gemeiner  als  flavomacuiatus  F.  und 
Tiel&ch  mit  ihm  verwechselt  . .  .  Scholtz  1846.  (VergL  Mitthlgn. 
d.  Schweix.  Entom.  Ges.  1866,  S.  261)  —  In  der  Ebene  und  im 
Gebirge,  7  nnd  8  auf  Eichen,  auch  auf  GaUum  mcUugo,  ziemlich 
selten  .  .  .  Assmann.  —  Provinz  Preussen.    Brischke.  . 

Aus  dem  südlichen  Deutschland.  Fieber. 

(Bei  Laibach,  5.  6,  im  Grase.  Reutkr,  Hemipt.  Het.  Aü.-.tr.  1875.) 

H abitat  in  Corylo  aveUana  (Scopou),  in  Queren  et  Gallo  moUu- 
gine  (Assmann):  Bomssia  (sec.  D.  Brischke,  dubiose!);  Thuringia 
(Gotha,  sec.  D.  Kbllneb),  Italia  (Toscanal),  Camiolia!  et  Istria!, 
lUyria  (Gorice!),  Dalmatia  (Zara,  Fiume!),  Tarcia  (Constantinopolis); 
Rossia  metidionalis  (Gharcov,  Sarepta!,  Tanria);  Caacasas,  Anatolia 
(Bmssa!),  var.  ß  in  Persia  boreali  (Signoret),  Transcancasia  (Baku), 
Tanria  et  llungaria  (Beritza),  var.  in  liuiigaria  (Kriviput),  Bosnia 
et  Tauria  sec.  Dr.  houvATu  iuventa.    Keüter  (1896). 

*egregius  Fibb. 

Schwan  mit  gelbem  (beim  llännchen  anch  mehrfach  gleich- 
farbenem)  Saum  am  Gmnde  des  Pionoinm.  Am  Kopf  ist  der  Scheitel 
beim  Männchen  um  Vsi         Weibchen  fast  oms  Doppelte  breiter 

als  das  Auge.  Das  Pronotum  ist  beim  Männchen  etwa  um  beim 
Weibchen  kaum  kürzer  als  an  seinem  Grunde  breit,  dabei  auf  der 
hinteren  Hälfte  quer  gestreift,  sowie  beim  Weibchen,  hinter  der 
Mitte,  gegen  den  Grund  zu  deutlich  verbreitert.  Die  Öffnungen  der 
Mittelbmst  sind  braun  oder  lehmfarben.  Beim  Weibchen  ist  die 
gnnze  Mitteibrast,  die  Innenseite  des  Connexivam,  der  untere  Seiten- 
land  der  letzten  Leibesabechnitte  and  ein  grosser  Fleck  am  Grande 
des  Baachs  strohgelb.  ~  An  den  Fflhlem  ist  das  erste  Glied  rost- 
luben  oder  braongelb,  dabei  sein  Grund  (beim  Männchen  Grund 
und  Spitze)  schwarz;  das  zweite  Glied  ist  etwa  dreimal  länger  als 
das  erste  und  (b<  sonders  beim  Mannchen)  schwarz  oder  gelbbraun 
sowie  gegen  die  Spitze  zu  breit  schwarz;  das  dritte  Glied  ist  bemi 
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Männchen  etwa  um  heim  Weibchen  um  ^/s  kürzer  als  das  zweite; 
d«8  vierte  am  kürzer  ala  das  dritte;  die  beiden  Jetstera,  3.  and 4., 
schwarz  oder  dankelbraon,  das  3.  beim  Weibchen  am  Grande  schmal 
braangelb.  —  Die  Beine  sind  branngelb,  die  Schenkel  häufig,  be- 
sonders beim  Weibchen,  onterseits  reihenweise  brann  punktiert,  selten 
vollständig  schwarzbraun  mit  Ausnahme  der  Spitze.  Die  Schienen 
sind  schwarz  bedorht  und  an  ihrer  Spitze,  gleich  den  Tawpn, 
schwarz.  —  Die  Halbderken  übfrragen  beim  Männchfn  h-n  Hniter- 
ieib  erheblich,  während  sie  beim  Weibchen  nur  bis  znr  Spitze  des 
4.  oder  5.  HtT^forleibabschnitts  reichen,  an  ihrer  Spitze  breit  ab- 
gerundet  sind  und  einen  gemeinsamen,  in  seiner  Mitte  gebuchteten, 
nach  seiner  Spitze  zu  ovalen  schwarxen  Fleck  zeigen;  von  Fatbe 
sind  die  Halbdecken  strohgelb  oder  ockergelb,  die  Kommissar  breit 
schwarz  oder  schwarzbraun  mit  dem  erwähnten  gemeinsamen  Hittel- 
fleck; nach  der  Spitze  zu  laufen  sie  beim  Männchen  parallel,  wäh- 
rend sie  Wim  Weibchen  rund  znpresfntzt  sind ;  beim  M  uiiiL-hen  ist 
auch  (\pT  Aussenrand  dr^.  Corium  nebst  Keilspilzo  (lotzfprf  breite 
schwarzbraun.  Die  Membran  ist,  samt  Adern,  schwarzbraun,  gegen 
die  Keilspitze  zu  findet  sich  ein  kleiner,  etwas  durchscheinender 
Fleck.   Das  Männchen  ist  8^/«,  das  Weibchen  6Vt  mm  lang. 

Im  allgemeinen  ist  das  Männchen  hier  etwas  grösser  als  bei 
fuhipes  Scop.,  der  gelbe  nach  der  Naht  ziehende  Clavusrand  geht 
nicht  über  die  Mitte  des  Clavus  hinaus,  auch  ist  das  Corium  bis 
zur  Mitte  der  Clavusnaht  innseits  breit  scliwarzbraun,  ohno  Binde  an 
der  Spitze.  Das  Weibchen  des  A.  cf/rrf/ius  hingegen  unterscheidet 
«sich  von  j'iih'ipes  durch  den  breiteren  Scheitel,  sowie  dadurch,  da>s 
sein  Pronotum  nach  hinten  zu  mehr  verbreitert,  dessen  Grundrand 
gelblich,  die  Schwielen  etwas  weniger  \'nr springen,  der  Hinterleib 
nach  rftckwärts  stark  erweitert  ist  und  die  Haibdeeken  eine  andere 
Zeichnung  aufweisen.   (Nach  Rbdtbr,  frei  flbersetzt.) 

Allof'onoius  eyregius  Fiei?f.ii,  Wien.  Entom.  Monatsschrift  1864, 
Vni,  328,  12.  —  PüTON,  Cat  1886,  p.  48,  2.  —  Atbnson.  Cat  of 
Caps.  1BB9,  p.  71.  —  Reoter,  Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  V,  1896, 
p.  159,  2. 

Ist  ein  alpines  Tierchen.  Das  Wiener  Hof-Nat.-Kab.  besitzt 
Kxemplare  vom  Schneeberge  in  Nicderösterrwch,  Kärnten  u.  s.  w. 
Anaiect.  hemipt.  1881,  p.  190.  —  Nach  Gredler  in  Tirol,  Revue 
d*£ntom.  1890,  p.  243.  Rbüter. 

Habitatin alpibus:  Austriauiferior (Schneeberg!),  Tirolia(Wehdi* 
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tnrol!,  D.  Grsdlbb,  Honte  Baldo,  D.  Prof.  Dalla  Tobbe),  Cannthtaf, 
Carniolia,  Dalmatial,  Bosnia,  D.  Montandon,  Bulgaria  (Tultscha!), 
Tauria!,  Asia  mioor  (Amasia!,  Briissal).    Kbuteb  (1896). 

Calocoris  F]£b.,  Reüt. 

(Frühere  Synonyme :  Cimex  p.  Limv.,  Ljfgams  p.  Fabb.,  Miris 
p.  WoLFP,  Latr»  Fhytocoris  p.  Fall.,  Capsua  p.  H.  Sch.,  P<A^merw 
(Lopkjfrus)  p.  Kol.,  Copms  (Beraeoeoria)  p.  Eibschb.,  Capsus  (fiaiau») 
p.  FtoB.,  Caioeari$  p.  Fbb.,  Hadrodemm  p.  FkiB.,  Homodemus  p.  Fob., 
Ghsieratamus  p.  Fob.,  Capsus  (Phytocoris)  p.  Troms.,  Deraeoearis 
DoüGL.  et  Sc,  Ly(fus  p.  Voll.,  Pycnopterna  Mey.,  Galocorüi  p.  Reut.) 

Die  Grenzen  der  Gattiino:  (Jalocoris  haben  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten mehrfache  Verschiebungen,  Erweiterungen  und  engere  Be- 
grenzungen erfahren,  ein  sprechender  Beweis  dafür»  dass  der  Begriff 
Graitimg  noch  keineswegs  fest  stobt  sondern,  je  nach  Zeit  und 
Autor,  einer  sehr  yerschiedenen  Anfbssang  unterliegt.  So  wurden 
&  B.  vor  nicht  2U  langer  Zeit  in  kritischen  Bearbeitangen  (Bbdtbb, 
Rot.  crii.  Caps.  1875)  oder  in  der  Fannenbeschreihang  bestimmter 
Lander  (wie  erst  kürzlich  noch  in  Saündbr's,  Hemipt.  het  of  the 
brit.  isl.  1892)  die  nunmehr  selbständigen,  abgetrennten  Gattungen 
Mi'tjavodum  {infusuDi  H.-ScH.),  bezw.  Fycfiopterna.  (striata  L.)  noch 
mit  zu  Calocoris  gezogen.  —  Fieber  schuf  (Griter.  z.  gener.  Theilg. 
d.  Phytocor.  1859,  bezw.  Europ.  Hemipt.  1861)  neben  Calocoris  noch 
die  neuen  Gattungen  Chsterotomus,  Hadrodemus,  Hamodemus,  Eibscb- 
BAI»  und  DooaLAB  u.  Scott  beschrieben  hierher  gehörige  Arten  unter 
dem  Gattnugsnamen  Deraeoeoris.  Pdion  (Catalog  1886)  fasste  hin- 
gegen wieder  56  palaearktische  Eemipteren  in  der  (Gattung  Calocoris 
Fkb. ,  Reut,  zusammen,  welch  letzterer  Sammelbegriff  neuerdings 
(Hemipt.  Gym.  i'^ur.  1896)  von  lihüTER  selböl  wieder  in  die  2  Gat- 
tungen Calocoris  Fiem.  ,  Reut,  (mit  37  palaearktischen  Arten)  und 
Ädelphocoris  Reut,  (mit  15  palaearktischen  Arten)  zerlegt  wurde. 
Die  früheren  Untergattungen  Fieber's  Megacodum  und  Pycnoptema 
kamen  dabei,  als  selbständige  Gattungen,  nicht  mit  in  Betracht.  — 
Ich  glaube  deshalb  am  besten  zu  thun,  wenn  ich  die  neueste  RsoiiB'sche 
Diagnose  und  Beschreibung  der  Gattung  Ckdoeoris  nachfolgend  in 
wörtlicher  Übeisetzung  gebe. 

Diagnose :  Leib  bei  beiden  Geschlechtern  länglich  oder  länglich- 
eiförmig,  selten  nach  nickwai  ts  zu  leicht  verschmälert,  dabei  haarig 
oder  flaumig,  auf  der  Oberseite  ziemlich  glatt,  das  Pronotum  bis- 
weilen quei  gerunzelt.    Der  Kopf  iät  mehr  oder  weniger  (bisweilen 
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sogar  stark)  geneigt,  nur  sehr  selten  etwas  kürzer  als  hoch;  dsr 
Scheitel  ohne  Baadung  und  ohne  Forche;  das  KopÜMshild  vorspringsnd 
und  an  seinem  Ghronde  von  der  Stime  mehr  oder  weniger  deotlieh 

abgesetzt;  die  Zügel  nicht  gebaucht.  Die  Augen,  oder  zum  minde- 
sten die  facettentragenden  Höcker  stossen  an  das  Pronotum.  Der 
Schnabel  reicht  nmidestens  bis  zur  Mittelbrust.  Die  Fühler  äiiui 
oberhalb  des  inneren  Äugenendes  eingefügt;  ihr  erstes  Glied  ist 
kürzer  als  das  Pronotum  (sehr  selten  so  lang  wie  dieses,  in  welchem 
Falle  dann  das  zweite  Glied  keulenförmig  verdickt  ist),  ihre  beidea 
letzten  Glieder  sind  stets  erheblich  schlanker  als  das  zweite.  Dw 
Pronotom  ist  trapezförmig,  ohne  eme  seitlich  ttberragende  Qaerfiuchs, 
seine  Seiten  sind  gerade  oder  nur  leicht  gebaehtet  nnd  dabei  voll- 
ständig  stumpf  oder  höchstens  kurz  vor  der  vorderen  Einschnürung 
etwas  gerandet;  seine  Scliwiel  dehnen  sich  nicht  bis  aut  die  Seiten- 
rändor  aus;  seine  vordere  Emschnürang  ist  breit,  meist  etwas  breiter 
als  das  zweite  Fühlerglied  an  seinem  Grunde.  Die  Halbdeckeu  sind 
immer  ansgebildet,  die  Lederhaut  zeigt  zwei  deutUche  Adern,  der 
Keil  ist  Iftnghch  dreieckig,  die  grössere  Membranzelle  ist  nach  Ton 
eckig  oder  abgemndet.  Die  Schenkel  erreichen  das  Hinterleibsende 
nicht  oder  nnr  äusserst  selten  (in  welch  letzterem  Falle  das  erste 
Pühlerglied  kfinser  als  das  Pronotnm  ist),  dabei  sind  sie  nach  voms 
verschmälert  :  die  Scliienen  besitzen  nur  bescheidene  oder  ganz 
schwache  Dornen;  alle  Fnssglieder  sind  gleich  .stark  und  das  zweite 
länger  als  das  erste.  —  Alle  Arten  dieser  Gattung  leben  auf  Bäumen 
nnd  Kräutern.  Kedter. 

Beschreibong:  Die  Gattung  Calocoris  Fieb.,  Heut,  unterscheidet 
sich  von  der  Gattung  Bradufcoleus  Fueb.  durch  den  längeren  Schnabel, 
durch  die  an  ihrer  Spitze  nur  äusserst  selten  (und  dann  leicht)  Tor- 
ragende  Stime,  sowie  durch  den  (von  der  Seite  gesehen)  meist 
längeren  und  weniger  hohen  Kopf;  von  den  Gattungen  Pycnoptmui 
FiEB.  und  Admotus  Reut,  dadurch,  dass  ihr  Corium  nur  zwei  deut- 
liche Adern  hat,  von  eisterer  auch  noch  durch  den  Bau  des  Kopfes; 
von  der  Gattung  Homodemus  Fieb.,  Reut,  durch  den  Bau  von  Prono- 
tom und  Tarsen:  von  der  Gattung  AUoeonotus  Fieb.  dadurch,  dass 
beide  Geschlechter  gleiches  Aussehen  zeigen,  dass  die  Halbdecken 
immer  ausgebildet  sind,  dass  die  Seiten  des  Pronotum  nur  ganz  leicht 
gebuchtet  und  dessen  Grund  den  Grund  des  Mittelrückens  teilwdss 
aberdeckt;  von  der  Ckittung  Adelphocoris  Rbüt.  dadurch,  dass  der 
vordere  Kinschnitt  des  Pronotum  breiter,  der  Kopf  (von  der  Seite 
gesehen)  meist  länger  und  wenigei;  hoch,  dass  der  voibpiingeiide 
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Kopfichild  an  seinem  Grund  von  der  Stinie  abgesetzt  ist,  dass  die 

beiden  letzten  Kühlerglieder  sciilaaker,  und  dass  die  Schienen  meist 
mit  kürzeren  Dornen  besetzt  sind.  Der  Kopf  bei  der  (Jattung 
Calocorm  ist  von  mittlerer  Ausdennung,  mehr  oder  weniger  stark 
geneigt,  von  vorne  gesehen  meist  so  lang  wie  hinten  breit  oder 
noch  etwas  länger  und  nur  sehr  selten  deutlich  in  die  Quere  ge- 
sogen ;  sein  Scheitel  ist  mässig  breit  und  zeigt  weder  Raadang  noch 
Längsfarche,  die  Stime  ist  mehr  oder  weniger  abschüssig  and  nar 
selten  (wie  bei  Mspanicus)  stärker  gewölbt,  aneh  vorne  nar  äusserst 
selten  (bei  2  ausserdeutschen  Arten)  Aber  den  Grund  des  Kopfschildes 
vorragend:  der  Kopfschild  selbst  tritt  hervor,  ist  von  der  Stirne 
iiu'hr  uder  weniger  abgesetzt,  wobei  sein  Grund  etwa  in  der  Linie 
Fähleransatzes  liegt;  der  Gesichtswinkel  ist  spitz  oder  gerade; 
die  Zügel  sind  nicht  backenartig  gewölbt;  die  Wangen  entweder 
gsnz  nieder  oder  von  mittlerer  Ausbildong,  seltener  etwas  erhöht; 
die  Kehle  nimmt  die  Hälfte  des  Kopfes  (oder  etwas  weniger)  ein 
und  ist  dabei  schief  oder  fast  wagerecht;  die  Aagen  sind  länglich 
nnd  an  ihrem  inneren  Rande  vorne  gebachtet.  Der  Schnabel  zeigt 
verschiedene  Länge,  bei  grösster  Ausbildung  tiberragt  er  noch  etwas 
die  Hinterhüften.  Die  Fühler  sind  etwas  oberhalb  des  vordem 
inneren  Augenrandes  eingefügt,  ihr  eröte.->  (ilied  wechselt  sehr  an 
Länge  und  Dicke,  das  zweite  ist  mindestens  so  lang  wie  der  Grund- 
rand des  Pronotom,  oft  noch  länger,  dabei  von  ziemlich  gleicher 
Starke  oder  gegen  die  Spitze  zu  deatUch  verdickt,  bisweilen  kealen- 
iormig,  die  beiden  letzten  Glieder  sind  schlanker  als  das  zweite. 
Das  trapezförmige  Pronotam  ist  etwas  ('/»)  kflrzer  als  breit,  hat  eine 
breite  vordere  Einschnfirung  und  ist  nur  höchst  selten  (oehromelas) 
an  seinem  Grunde  etwas  breiter  als  das  zweite  Fühlerglied;  sein^ 
Schwielen  sind  abgegrenzt,  dehnen  sich  jedoch  nicht  auf  die  Seiten- 
ränder  aus:  seine  Seiten  sind  abgesümipft,  oder,  sehr  seltf^n  ( wie  bei 
orhromelas)  ganz  vonie.  hinter  der  Einschnürung,  kurz  gerandet, 
dabei  gerade  oder  leicht  gebuchtet,  der  Grundrand  ist  seitlich  breit 
abgenmdet  and  in  der  Mitte  meist  nur  ganz  leicht  gebachtet,  seine 
Fläche  ist  nach  vorne  za  mehr  oder  weniger  geneigt  and  dabei, 
gleich  dem  Schildchen,  glatt  oder  qaer  gestriegelt.  Die  Halbdecken 
sind  bei  beiden  Geschlechtern  stets  entwickelt,  beim  Männchen  jedoch 
meist  länger  und  gleichlaufender  als  bi'ini  Weibchen ;  der  Keil  ist 
länglichdreieckig:  die  grü«aere  Meinliranzelle  hat  vorne  einen  spitzen 
oder  abgerundeten  Winkel.  Die  llinterschenkel  sind  länger  und 
dicker  als  die  .anderen,  and  überragen  (abgesehen  vom  Männchen 
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des  aaBBerdeatschen  BVÜpkiiiTeui)  das  Hinterleibseode  nidit.  Die 
Schienen  haben  schwane  und  nur  ftnssefsi  selten  (sexyiätahts)  blsflse 
Haare  und  kleine  Dorne.    Die  Tarsen  der  Hinterbeine  zeigen  mitt- 

Ipre  Entvvickelung ,  ihr  zweites  Glied  ist  immer  länger  als  das 
eiöte,  meist  lai  sein  freier  unterer  Rand  nur  so  lang  wi^  jener 
des  ersten.  Der  üeschiechtsabscbnitt  des  Mannchens  zeigt  linker- 
seits der  Öffnung  meist  eine  Falte,  anf  welcher  ein  Höcker  oder 
Zahn  sitzt.  BjtijnB. 

Zar  ersten,  raschen  und  leichteren  Orientienmg  in  den  \m  mu 
häufiger  sa  findenden  Co^oeorw-Arten  eignet  sich  rozzflglich  Saundb'« 
(Hemipt.  het.  of  brii  isl.  1892,  p.  239)  kane  Obeisichtstabdle.  3« 
umfasst  allerdings  auch  noch  mit  je  einer  Art  die  zwei  Gattungen 
PycHopterna  und  Meyacodum,  auch  fehlen  ihr  die  bei  uns  häufigen 
af Jinis  H.-Sch.  ,  hiclmmtm  H.-Scii.  und  püicornis  Panz.  ,  von  den 
selteneren  detritus  Fikb.,  lüiclieln  Fisb.,  vandalicus  Hoss.  etc  gam 
abgesehen ;  allein  sie  wird  trotzdem  manchem  An&uiger  wiHkommen 
«ein,  weshalb  sie  hier  (in  (Ibersetsang)  folgt: 


(22)  1.  Fühler  nahe  dem  Torderen  Augenende  eingefügt. 
(19)  2.  Schnabel  Uber  die  Mittaliillften  hinaasreichend. 

(14)  3.  Nicht  grün  gef&rbt 
(13^  4.  Nicht  Ziegelret  gef&rbt 

(6)  5.  Letstes  FflhlergUed  bedeatend  ktbner  als  das 

erste  itriiMMS» 

(5)  6.   Letztes  Ffihlerglied  länger  als  das  erste. 

(8)  7.  Corium  yollat&ndig  dunkel  und  einfarbig    .  .  /utoomaciiMiu» 

(7)  8.   Corium  nicht  vollständig  dunkel. 

(12)  9.    Sr)iilil(  hen  blass  oder  mit  blasser  Z'Mchnnng. 

(11)  10.    II  ilhdecken  schwarz  mit  treibet  Zeichnung    .  seJttjuttatu^. 

(10)  11.    lialbtiecken  grünlich  mit  roten  Streifen    .   .  roseoimiciddus, 

(9)  12.    öchildchen  vollständig  dunkel  seticorni^. 

(4)  13.   Vollständig  ziegehot  ttcit^tisia. 

(1)  14.   Von  grüner  Färbung. 

(Ib)  15.  Drittes  and  viertes  FflblergUed  so  dick  wie 

das  zweite  dtenopoäii 

(15)  16.  Drittes  and  viertes  F&hleiglied  dftnner  als 
das  sweite. 

(18)  17.  Grösser  (als  folgende  Art),  letetes  Ffihler- 

glied  länger  als  das  dritte  alpatris* 

(17)  18.   Kleiner  (bezw.  schmäler  als  alpestris),  letztes 

Fühlerglied  kürzer  als  das  dritte  biptmctaiits. 

(2)  19.   Schnabel   nirht   über  die   mittleren  Hüften 
hinausreichend  i,55ubg  Piicnopterna). 

(21)  20.  Erstes  FuhlergUed  länger  als  der  Kopf    .  .  sMofie. 
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(20)  21.  SratM  Pahlerglied  kflner  als  der  Kopf    .  .  margmeOm. 
(1)  22.  Ffthler  nah«  der  Aagenmitte  eingefOgt  (Sabg. 

Megaeodum)  tr^mis. 

Prof.  0.  M.  Redter  in  Helsrngfors  giebt  in  seiner  ersten  kri- 

tiseben  Bearbeitung  der  Gapmden  (1875)  eine  analytische  Bestimmungs- 
tabelle über  10  häußger  vorkommende,  nordeuropäische  Arten  der 
damaligen  Gattung  Calocoris.  Wegen  ihrer  iMichttiren  Ubeisu  htlicb- 
lieit,  besonders  für  den  Anfänger,  folgt  hier  deren  Wiedergabe  (nach 
dem  lateinischen  Original): 

A.  Keble  deutlich  ausgebildet.  Kopf  nicht  senkreebt  gestellt.  Die 
letzten  Fflhlerglieder  meist  feiner  als  das  zweite;  die  Fühler  selbst 
nahe  dem  vorderen  inneren  Ai^snrande  eingefügt.    Art  1 — 9. 

B.  KopfschiM  ziemlich  stark  vorspringend.  Sehnabel  die  Mittelhüften 
üb^rrngend,  oft  sehr  lanjr,  mit  seinem  ersten  Glied  bis  sunt  vor- 
deren Knde  der  Vorderbrust  reichend. 

CcUocorts  Ftkb  .  Rf.ut.    Art  1 — 8. 

a.  Keil  vorne  ziüiiilich  breit  schwarz  oder  schwarzbraun.   Art  1 — 5. 

b.  Leib  oberhalb  ganz  fein  blassbeflaumt  oder  kahl.  Erstes  Fühler^ 
glied  weniger  stark,  oft  zart.    Leib  glänzend.    Art  1 — 2. 

Blassgrfiiilich,  oben  rostfarben,  zismUcb  kahl,  Fühler  und  Beine 
blasa  ....  1.0.  striaMBm  F. 

Schwan,  mit  Terschiedenen  gelben  Flecken  an  Kopf,  Pronotnm, 
Gorinm  ....  2.  (7.  se^-g^tik^  F. 

bb.  Leib  oberseit»  ziemlich  dicht  mit  goldenen  Haaren  besetst.  Erstes 
Ffibleiglied  kräftig.    Art  3—5. 
e.  Pronotum  mit  breiter,  ringförmiger  vorderer  Einschnürong.  Zweites 
Fühlerglicd,  mit  Ansnabme  der  schwarsen  Spitze,  ziegelfarben. 
Art  3—1. 

d.  Zweites  FühlergUed  im  vorderen  Drittel  stark  verdickt,  spindel- 
förmig, schwarz.  Art.  3:  mriegatus  {bijaaciatw»  Uahn). 
dd.  Zweites  Fühlerglied  nach  der  Spitze  zu  nur  ganz  leicht  verdickt: 

Art  i :  C.  /uUumaculalus  Deo. 

Var.  b:  Keil  mennigrot. 

Yar.  c :  Oberseite  gans  schwarzbraun,  nnr  am  Kopf  md  la 
der  Mitte  des  Keils  lehmfarbene  oder  scharladirote 
Fleckehen. 

ec.  Pronotnm  mit  gerader,  schmaler,  ringförmiger,  Torderer  Em- 

sehnftmng.  Fühler  schwarz,  das  dritte  Glied  am  Grande  bis- 
weilen rostrot.  Kopf  nnd  Pronotnm  glftnsend.  Pronotum  in  seiner 
hinteren  Hälfte  quer  gemnselt,  vorne  mit  zwei  Grübchen. 

Art  5  :  C.  seticortüs  F.  FoBB. 

Var.  a:  Halhdeckeu  schwarz,  Irhmfarben  gezeichnet  

Yar.  p :  llalhdecken  ganz  lehmfarben,  nur  der  äussere  Corium- 
winkel  und  die  Spitze  des  Keils  schwarz. 

Jabreilieflc  d.  Varains  t  vaUrl.  Katurktmde  in  WOrtt.  1899.  19 
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aa.  Keil  einfarben  oder  höchstens  an  seiner  Spitze  ^anz  schmal  bmnn. 
Fühler  meist  ziemlich  stark,  ihr  erstes  Glied  oft  sehr  kan.  Beine 

mit  schwarzem  Flaumhaar  besetzt.  Hinterschenkel  schwarz  oder 
schwar?:brfinn  odf>r  rofffarben  <?pfüpfelt.  manchraal  reihenartig. 
Corium  hinten  oft  mit  Pieck.     Kräftige  Formen.    Art  6 — Ö. 

Gelblicbgrün  ,  oberseits  mit  schwarzem  Flaumhaar  und  meist 
mit  ins  Rostrote  ziehender  Färbong,  Fühler  und  Beine  ziemlich 
kruitig,  rostfarben  ....  Art.  6  :  C.  roseomactdahiit  Dko. 

Grasgrün,  dickleibig,  oberseits  mit  ziemlich  langem  schwarzen 
Flanmhaar,  ScMlddieii  ungefleclit,  auf  der  Pronotommitte  twi 
qnefsteheiide  selnrane  Punkte,  Schienen  nicht  schwan  pimktieit 

Art  7 :  C,  hipundalm  F. 
Yar.  b:  Scheibe  des  Pronotnm  ohne  Punkte. 
Yar.  c :  Auf  der  Mitte  des  GlaYns  ein  und  auf  dem  Coriom 
zwei  längliche  verschwommeDe  Flecke. 
Grangrünlich,  mit  dichtem  goldenen  Flaumhaar  besetzt,  Fühler 
stärker  als  bei  bipttuctahut,  j^egjen  die  Spitze  7.n  rötlich.   Auf  dem 
Pronotum  meist  2  Flecken  und  auf  dem  Schildchen  je  2  Liings- 
linien  «»ohwarz.    »ebenso  die  Schriahei-spitze  und  der  Rücken  iü 
grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung.     Schienen  vorne  schwarz 
mit  Domen  aus  schwarzen  Punkten  heraus  .... 

Art.  8 :  C.  Chenopodii  F.\ll. 
BB.  Kopfscbild  nur  venig  Torspringend ,  an  seinem  Grunde  mit  der 
Stime  snsammenfliessend.  Schnabel  die  mitfleien  Hllflen  nicht 
überragend,  sein  erstes  Glied  etwa  von  Kopfeslänge.  Fühler 
Tome,  am  inneren  Aogenrande*  eingefügt,  ihr  zweites  Glied  nach 
der  Spitse  su  etwas  verdickt.  Pronotnm  gelb  geseicfanet.  Keil 
ein&rbig.  Beine  r$t1ich  oder  mehr  weniger  schwarz.  J^cmpUma 
FiRB.  Art  9:  C.  sfriatus  L. 

AA.  Kehle  kaum  angedeutet.  Kopf  kurz«  senkrecht  gestellt.  Kopf- 
schild nur  wenif^  vorspringend.  Dif  -  letzten  Fühlerglioder  ?o 
stark  wio  das  /weit«^,  das  letzte  gut  '  :  kürzer  als  das  vorletzte, 
die  Fühler  seihst  in  der  Mitte  des  inneren  Augenrandes  eingefügt. 
Keil  einfarbig.    Megacadtm  Fieb. 

Art  10:  C.  (M.)  tn/iu>i($  H.  Scm. 

Im  V.  Band  der  Hemipt.  Gymn.  Enr.  1896  giebt  Reutkr  einen 

Schlüssel  fcnnspectns  specienim)  zn  36  palaearktischen  Arten  der 
Gattung  Cuintiiris  (die  neu  abi,'rspaltene  Gattung  Aäelphocoi'is  Rect. 
omfasst  weitere  13),  welcher  hier  in  wörtlicher  Übertragung,  mit 
entsprechender  Kürzung  bei  den  nichtdeutschen  Arten,  folgt: 

1,  (6.)  Leib  oben  mit  auigt  i  n  Iii  eten  oder  halbiiegendan  zi«'inlit  li 
langen  Haaren  bedeckt,  nieuials  grünlich,  einfarbig,  bchnahol 
die  mittleren  Hüften  nicht  überragend.  Pronotum  mit  ziemlich 
breiter  vorderer  Einschnürung.  Beine  mit  ziemlich  laugen  schwarzen 
Härchen  besetst. 
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2.  (3.)  Leib  dicht  gelblicli  behaart,  oberseits  ockergelb  oder  orango* 

rot;  Kopf,  Pronotum  und  meist  auch  das  Schildchen  schwarz  ge- 
zeichnet. Keil  einfarbig.  Fühler  ziemlich  dick,  ihr  entas  GliofI 
kurz,  die  beiden  letzten  zusammen  kürzer  als  das  zweite.  An 
den  hinteren  Tarsen  ist  das  erste  üiied  erheblich  kürzer  als  das 
zweite.  1.  pHlrornia  Panz. 

3.  (2.)   Leib  auf  der  Oberseite  mit  ziemlich  dichten  schwarzen  Haaren, 

unterseits  mit  gelbem  Flaumhaar  bedeckt.  Halbdecken  an  der 
Naht  des  Clavus  schwarz,  gleichwie  die  Adern  der  Lederhaut 
(vollständig  oder  doch  grösstenteils)  und  die  Spitze  des  Keils. 
An  den  Tarsen  der  Hinterbeine  iat  daa  erate  Glied  mit  aainem 
unteren  Rande  ao  lang  wie  jener  dea  aweiten. 

4.  (5.)  Kopf  achwara,  am  Scheitel  beideiaeita  ein  lehmfarbener  Fleck« 

Sclüldchen  Tollatftndig  aebwarx.  Pronotom  und  Hatbdecken  gelb- 
braun ,  an  eraterem  alle  Ränder ,  sowie  8  rückwärts  gekflrate 
Binden  achwarz.  An  den  Fühlern  ist  das  zweite  Glied  nach  der 
Spiüie  an  deutlich  verdickt.  Die  grteere  Membranzelle  zeigt 
vorne  einen  abgestumpften  "Winkel.  2.  lincuhitun  Costa. 

5.  (4.)   Grün.    Am  Kopf  eine  gabelförmige  schwarze  Zeichnung.  Auf 

der  Mitte  des  Pronotum  sind  '2  viereckige  Flecke  von  schwarzer 
Farbe,  gleichwie  ein  hinterer  Seitontieck  zu  beiden  iSeiten  und 
-  iiinien  am  Grundrande ;  auch  aut  dorn  Schildchen  findet  sich 
ein  schwarzer  Fleck.  Fühler  lang,  schlank,  ihre  beiden  letzten 
Glieder  anaammen  Iftnger  ala  daa  zweite,  letzterea  gegen  aeine 
Spitze  zu  ganz  leicht  verdickt.  Die  gröaaere  MembranaeUe  iat 
vorne  apitcwinkelig  abgerundet.  3.  8(JmiäHi  Fixb. 

6«  (1.)  Auf  der  Oberaeite  dea  Körpera  weder  ausgerichtete»  noch  halb 
liegende  Haare,  aondem  nur  feinea,  mehr  weniger  anliegendes 
Flaumhaar,  zwiachen  dem  aich  nur  selten  ziemlich  kurze,  halb 
aufgerichtete  Haare  zerstreut  vorfinden  (in  welchem  Falle  der 
Kopf  senkrecht,  von  der  Seite  gesehen  erheblich  kürzer  als  hoch 
und  das  zweite  Glied  der  Hintertarsen  weit  länger  als  das  erste 
ist),  oder  dunkelbraune  Haare  auf  Pronotum  und  Schildchen  (in 
welch  letzterem  Falle  der  Leib  grünlich  und  nur  der  Kücken  des 
Hinterleibs  schwarz  ist). 

7.  (8.)   An  den  mit  zartem  gelben  Flaumhaar  besetzten  Halbdecken 

sind  alle  Aderu  gelblicli  und  beiderseits  schwarz-,  braun-  oder 
wenigstena  ockergelbgesäumt.  Der  Keil  vorne  achwarz«  Die 
vordere  Einachnflrung  dea  Pronotum  gelblich,  an  ihrem  Grunde 
kaum  dicker  ala  daa  zweite  Fühlerglied.  Ffibler  aelbat  achlank, 
ihr  viertea  Glied  um  ^/i  kürzer  ala  daa  dritte.  Schienen  mit 
kleinen  achwarsen  Domen  besetzt.  4.  odn-omeias  Gmkl. 

8.  (7.)  Halbdecken  ohne  gelbe,  beideraeita  achwarz  oder  braun  ge- 

säumte  Adern. 

9.  (10.)  Schienen  mit  zartem  blassen  Flaumhaar  und  mit  kleinen 

gelben  oder  lehmfarbenen  Dornen  besetzt.  Loib  oberseits  schwarz 
mit  gelber  Zeichnung.  Keil  vorne  schwarz.  Die  vordere  gelbe 
Einschnürung  des  Pronotum  ist  breiter  als  das  erste  Fühlerglied. 
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Die  Ffihler  selbst  sind  schlank,  ibr  viertea  Glied  nieht  oder  ktmn 
kürzer  ale  das  dritte.  5.  sexguUak»  Fabb. 

10.  (9.)  Schienen  mit  schwarzem  Flaumhaar  besetzt. 

11.  (5^^.)    Zweites   Fühlorglied   vollständig   schwarz   oder  lehmfarben. 

rostrot  oder  grünlich,  dabei  jedoch  wenigstens  an  seiner  SpitM 
ziemlich  breit  schwarz  oder  schwarzbraun 

12.  (13.)  [Tarsen  der  Hinterbeine  lang  .... 

der  algerische  Jongitarm  Rkut.] 

13.  (12.)   Hintere  Tarsen  von  mittlerer  Ausdehnung,  der  untere  freie 

Rand  des  zweiten  Gliedes  so  lang  wie  jener  des  ersten.  Kopf 
geneigt,  mit  spitzem  Gesichtswinkel  (ausgenommen  die  sibiiisehe 
0.  tamiieämm  F.  Sahlbg.). 

'14.  (53.)  Oberseite  des  Körpers  mit  nur  spftrlichem  schwanen  Flamn 
oder  ohne  solchen,  besonders  die  Haibdeeken  mit  anliegendeD 
leicht  abr^Mssrnden,  blassen,  weisslichen,  gelblichen  odor  erifülMBeil 
Härchen.    Leib  einfarbig,  niemals  grünlich. 

15«  (20.)  Das  zweite  lehmfarbene  Fühlerglied  nach  vorne  zu  einer 
schwarzen  spindelförmigen  länglichen  Keule  verdickt ;  Leib  schwarz 
oder  schwaizbraun,  selten  beim  Weibchen  obpr-wärts  ziegelrot. 

16.  (17.)   [Fr^t'^s  Fühlergiied  so  lang  wie  das  Fronotum,  schwarz,  stark 

verdickt   die  griechische  C.  princeps  Kküt.] 

17.  (16.)   Erstes  Fühlerglied  kürzer  als  der  Kopf. 

18.  (lÜ.j  Fühler  mit  ganz  feinem  Flaumiiuar  besetzt,  ihr  erstes  Glied 

schwars,  ihr  aweites  weit  länger  als  der  Grund  des  Pronotom; 
Keil  schwarz,  in  der  Mitte  mit  weisslicher  oder  gelblichbraimer 
Binde.  Fflhler  and  Beine  mit  gans  knrsem  schwaisen  Flanmhasr 
besetzt,  von  rotbrauner  Farbe,  die  Schienen  etwas  blasiir. 
Schnabel  bis  an  den  hinteren  Hflften  reichend.  Pronotom  nur 
wenig  in  die  Quere  gezogen.  8.  bidatHlhU  H.-Sch. 

19.  (18.)  [Fühler  und  Beine  mit  langen  schwarzen  Haaren  besetst. 

Die  beiden  ersten  FfthleigUed er  .... 

0.  die  serbische  C.  "Rmteri  Hobv.] 

20.  (15.)   Zweites  Fühlerglif^d  nahezu  stäbchenförmig  oder  nach  vorii-^ 

zu  allmählich  j^anz  leicht  verdickt .  nur  uanz  selten  st&rker  ver- 
dickt, in  welchem  Falle  der  Leih  lilass  ist. 

21.  (2ti.)   Fühler  mit  schwarzem  Fiauiiihaur  besetzt,  die  ersten  Glieder 

blass,  das  erste  schwarz-  oder  dunkelbraun-punktiert,  das  zweite 
an  seiner  schwarzen  oder  rostfarbenen  Spitze  ziemlich  stark  ver* 
dickt,  dss  erste  stark,  oft  angewöhnlich  stark  verdickt.  Leib  bisse. 
Kopf  nad  Pronotnm  typisch  schwarz  gezeichnet,  die  Onmdwinkel 
des  Pronotnm  schwarz.  Keil  mit  schwarzer  oder  dunkelbraimer 
Spitze.  Membran  mit  blassgelben,  erdfarbenen  oder  rostroten 
Adern. 

22.  (25.)  Die  zwei  letzten  Fablerglieder  blassgelblich  oder  bräonlicb. 


'  Bei  C.  ro^comacidatm  sind  in  ganz  seltenen  Fällen  die  beiden  ersten 
Fiihlerf?1if ilt  r  schwarz  bei  C.  norv^icu*  ist  das  zweite  bisweilen  an  seiner  S|ttse 

ziemlich  breit  schwärzlich. 
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das  dritte  an  seinem  Grunde  blass,  das  erste  sehr  stark  verdickt, 
wenigstens  so  dick  wie  der  Querdarchmesser  des  Auges.  Halb- 
decken  mit  schwarzem  Seitenrand  des  Goriam,  Keil  an  der  Spitse 
achwais  oder  rostfarben.    Membran  mit  rostroten  Adern. 

23.  (24.)  [Entes  Ffihlerglied  mit  zahlreichen  schwarzen  steifen  Borsten 

besetxt .... 

die  turkestanische  10.  C.  FeätstikaiÜQoi  Reut.] 

24.  (23.)   [Erstes  Fühlerglied  mit  langem  dichtem  schwarzen  Flanmhaar, 

ohne  vorstehende  steife  Borsten  dazwischen,  besetzt  .... 

die  sibiri??che  11.  C.  mmojcdortm  F.  Sahlbü.] 
(22.)  [Die  beiden  letzten  Fühlerglieder  schwarz  .... 

die  griechische  12.  C.  histrio  Reut.] 

26.  (21.)   Zweites  Fühlerglied  stäbchenförmig  oder  gegen  die  Spitze  zu 

allmählich  ganz  leicht,  nur  selten  etwas  stärker  verdickt,  in  welchem 
Falle  die  Fühler  mit  ganz  iiurzeiu  schwarzen  Lhiunihaar  bedeckt 
und  ihre  beiden  ersten  Glieder  rostrot  oder  rostbraun  sind. 

27.  (46.)  Zweites  Fthleiglied  etwa  am      Iftnger  als  der  Grondrand 

des  Pronotnm,  nur  selten  noch  weniger  ^  in  welchem  Falle  das 
Pronotnm  schwarz  und  hell  ist  oder  auf  blassem  Omnde  zom 
mindesten  schwarze  Pnnkte  nnd  Flecke  auf  seiner  Flftche,  oft 
auch  noch  schwarze  Hinterecken  hat. 

28.  (31.)  Leib  Unterseite  blassgrünlich  oder  schmutzig-gelblich,  ober^ 

seits  rostrot  überzogen  oder  bisweilen  schw&rzlich,  die  Stirne 
beiderseits  braun  gestreift  mit  blassem  Mittelfleck,  Pronotum- 
Häche  /i^mlich  stark  (juergerunzelt  oder  gefurcht  mit  ziemlich 
blasser  l\;indzeichnung  oder  es  ist  der  Seitenrand  (mindestens 
yome),  sowie  die  Hintererken  und  in  der  Mitte  wenigstens  zwei 
Punkte  oder  Flecke  von  schwarzer  Farbe  ;  der  vordere  Kmg  zeigt 
nach  rückwärts  eine  schwache  schwarze  Kandung.  Der  Keil  ist 
an  seiner  Spitze  schwarz.  Die  Membran  hat  rostrote  Adern. 
Die  Beine  sind  blass,  die  Schenkel  schwarz  getüpfelt.  Der'  blasse 
Schnabel  ist  nnr  an  seiner  Spitze  schwarz  nnd  überragt  kaom 
die  mittleren  Hfiften. 

29.  (30.)  [Am  Kopfe,  der  etwas  linger  als  an  seinem  Grunde  breit, 

springen  die  Angen  nur  wenig  vor.  Das  zweite  Fühlerglied  .  .  .  . 

die  spanische  13.  (7.  venustus  Mey.  et  Fieb.] 

30.  (29.)   Der  Kopf  ist  so  lang  als  an  seinem  Grunde  breit  und  die 

Augen  springen  an  ihm  merklicl!  stark  vor.  Dns  i^weite  Fühler- 
glied ist  nach  der  Spitze  /u  nur  ganz  leicht  verdickt.  Auf  der 
Fläche  des  Fronotum  tinden  sich  nur  2  schwarze  Flecke  oder 
Punkte  .... 

die  südeuropäische,  auch  süd tiroler  14.  C.  ttiviaitö  Fieb. 

31.  (28.)  Leib  schwarz,  dunkel  oder  blass,  in  welchem  Falle  die  Stime, 

in  Form  farbiger  Zeichnung,  in  ihrer  Mitte  einen  schwarzen  oder 
dnnkelbrannen  bindenartigen  Fleck  anfweist  (niemals  jedoch 
daakle  Strichelnng  sn  beiden  Seiten  nnd  blasse  Binde  in  der 
Hitte  aeigt).  Der  Schnabel  reicht  bis  zn  den  hinteren  Hfiften 
oder  fiberragt  letstere  noch  um  ein  Geringes. 
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32.  (41.)  Schnabel  blaas,  hellgelb  oder  lehmfarben,  nur  an  seiner  Spitie 
pechbiann. 

38.  (40.)  Leib  hell,  dnrch  die  Mitte  von  Kopf,  Pronotnm  nnd  Sebildchee 

läuft  ein  sehwanser  oder  dunkler  Streif,  der  hftnfig  unterbrochen, 

bisweilen  auch  verschwommen  ist.  Auf  dem  Pronotuin  eellrat 
ündet  sich  noch  seitlich,  rechts  wie  links,  ein  bisweilen  abgesetster 
Streif  oder  Fleck.  An  den  Halbdecken  sind  die  Adern  von  Clam 

und  Corium  mehr  orlor  w^nifjor  schwarz  gefleokf 

34.  (35.)    [Keil  blass,  nur   die   durt  hiaufendü  Cubitalader   braun,  an 

ihrer  äossersten  Spitze  bisweilen  etwas  heller.  Membran  mit .  . 

die  griechische  15.  C.  Krmpen  ReutJ 

35.  (34.)   Keil  blass,  an  seiner  Spitze  schwarz. 

36.  (37.)   fSeitenränder  de?  Corium    blass,   einförbig,   sein  äusserer 

Winkel  vorne  schwarz.    Zweites  Fühlerglied  schlank  .... 

die  1870  von  Fibbeb  beschriebene  am  Bosporus  lebende 

16.  C.  Hedeiiorgi  Fzbb.] 

37.  (36.)  Seitenrand  des  Corinm  schwarz.  Drittes  Fühlerglied  an  seinem 

Grunde  blass. 

88.  (39.)  [Fahler  schlank,  ihr  erstes  Glied  kaum  dicker  als  der  Hals- 
ring des  Pronotums,  an  seinem  Grande  ansserseits  scbwars .... 

die  armenische  17.  C  Costae  Bxdt.] 

39.  (38.)  [Fflbler  etwas  weniger  schlank,  ihr  zweites  Glied  

die  syrische  18.  C  PiUmi  Hobt.] 

40.  (83.)  Leib  schwarzbraun  oder  gelbbraun.    Kopf  gelbbraun,  in 

seiner  Mitte  schwarzbraun  oder  schwarz  und  beiderseits  nadi 
dem  inneren  Augenrande  zu  gelbbraun.  Pronotnm  schwarz,  sein 
Grundrand  und  meist  auch  ein  Mittelfleck  gelbbraun  oder  es  ist 
selbst  ganz  gelbbraun,  wobei  dann  wenigstens  <1ie  fTinfpreclcpn 
und  meist  auch  noch  "2  frrosse  Flecke  auf  seiner  hinteren  lialft^ 
schwarz  sind.  iSchüdchen  und  llalbdecken  zeigen  wechsplnde 
Färbung,  der  Keil  ist  an  der  Spitze  schwarz.  Die  zwei  ersten 
Fühlerglieder  sind  gelbbraun,  das  zweite  mit  schwarzer,  das  erste 
nur  selten  mit  dunkelbrauner  Spitze. 

19.  C.  ftüvomacidatus  Db  Gbxb. 

41.  (32.)  Schnabel  und  F&hler  wenigstens  mit  schwarzem  oder  schwais* 

biannem  ersten  Glied. 

42«  (45.)  Keil  weissBcb,  erd&rben  oder  rostfarben,  an  seinem  inneren 
Winkel  sowie  an  seiner  Spitze  breit  schwarz. 

48«  (44.)  [Länglich,  Seiten  der  Halbdecken  ziemlich  gleicfalanfend.  Kopf 
Ton  Tome  gesehen  .... 

die  sfldeoropftuche  20.  C  vmiräUa  Bxat.] 

44.  (43.)  Eif6nnig,  kftrzer  nnd  breiter  als  veniräUß,  die  Seiten  der 
Halbdecken  gerundet.  Kopf  von  vorne  gesehen  erheblich  länger 
als  an  seinem  Grunde  breit.  Die  beiden  letzten  Fuhlerglieder 
vollständig  rostgelb  oder  die  Spitze  des  dritten  und  das  vierte 
verschwommen  bräunlich.  Schenkel  schwarz ,  beim  Weibchen 
vor  der  Spitze  oft  rostfarben  geringelt.  Schienen  beim  Männcbea 
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dunkel,  fast  gelbbraui,  bisweilen  ecbwaizbraun  und  bei  beiden 
Geteblecbtern  an  Grand  und  Spitse  schwarz. 

21.  C.  ffidm»  HoBV. 

45.  (42.)  [Keil  schwan,  sein  Seitenrand  (mit  Ausnabme  der  Spitse) 

weiss;  Coriom  schwars,  mit  weissem  Seitenrand  .... 

die  tunesische  22.  C,  Sediäoti  Put.] 

46.  (27.1   Zweites  Fühlerglied  nicht  oder  nur  wenig  länger  als  das 

Pronotum  am  Grunde  breit.  Der  Schnabel  überragt  die  mittleren 
Hüften  nicht.  Blasse  Zpichnnntj  mit  einfarbigem  Pronotum  oder 
nur  mit  einer  durch  die  .Sühwielen  ziehenden   .schwarzen  Binde. 

47.  (48.)    [Leib  schwarz,  beim  Männchen  länglich-eifi)rmig,  beim  Weibchen 

annähernd  oval.    Kopf  von  vorne  gesehen  .... 

die  südeuropäische  23.  C.  cinctipes  Costa.] 

48.  (47.)   Leib  beim  Männchen  länglich,  beim  Weibchen  länglich-oval. 

Kopf  von  vorne  gesehen  nicht  länger  als  an  seinem  Grunde  breit. 
Der  gelbbräanliche  Sehnabel  ist  nor  an  seiner  Spitze  schwarz. 
Zweites  Fühleiglied  erdfarben,  an  der  Spitse  breit  scbwans,  die 
beiden  letzten  Glieder  dunkelbraun,  das  dritte  am  Grande  breit 
hell.  Beine  hell,  die  Schenkel  meist  reihenweise  schwara  gefleckt, 
die  Schienen  mit  ziemlieh  langen  sehwamen  Dornen.  Fftrbnng 
wechselnd. 

49.  (50.)  [Erstes  FfthlergUed  etwas  kärzer  als  der  Kopf  ¥on  vorne  ge- 

sehen.   Keil .... 

die  südeuropäische  24.  C.  /usce8cens  Kklt.J 

50.  (49.)  Fühler  ziemlich  kürzer,  ihr  erstes  Glied  etwa  um  kürzer 

mIs-  der  (von  vorn  gesehene)  Kopf.  K^^il  an  seiner  Spitze  gleich- 
farbig oder  nur  ganz  leicht  schattiert.    Kleiner  als  fitsceacen^. 

51.  (52.)   [Erstes  Fühlerglied  schwarz.  Pronotum  vorne  mit  schwarzem 

Band,    ächildchen  .... 

die  südeuropäische  25.  C.  coUaris  Fikb.] 

52.  (51.)   Erstes  Fühkiglied  rostrot.  Pronotum,  Schildchen  und  llalb- 

decken  von  gleicher  Farbe  .... 

die  südeuropäische  2G.  C.  nebtUosus  Fieb.] 

53.  (14.)   Oberseite  des  Kur]»ers  ohne  leicht  abbrechende  weisse,  goldene 

oder  erzfarbene  Härchen,  mit  ziemlich  dichtem  schwarzen  Fiaum- 
haar  besetzt  zwischen  dem  sich  ganz  feine  blasse  niederliegende 
Haare  eingestreut  finden,  nur  selten  an  den  gelben  mit  gelbem 
Flaum  bedeckten  Stellen  ohne  solche  schwarze  Haare. 
^4.  (55.)  Kopf  schwarz,  Stime  gewdlbt,  Gesichtswinkel  fast  ein  rechter. 
Fühler  schwarz,  ihr  drittes  Glied  am  Grunde  hellgelblich,  das 
zweite  selten  am  Grunde  und  noch  seltener  das  erste  lehmfarben. 
Beine  mit  ganz  kurzem  schwarzen  Flaumhaar  besetzt.  Schienen 
hell,  mit  kurzen  schwarzen  kleinen  Dornen  besetzt,  an  Grund 
und  Spitze  schwarz.  Membran  s.imt  den  Adern  schwarz  oder 
dunkel.  Grosse,  in  Färbung  und  Zeichnung  sehr  wechselnde  Art. 
Die  mittelmeerländische,  in  Deutschland  seltene 

27.  C.  hispanicus  Guel. 
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65.  (54.)  Leib  einfarbig  grflnlieb  oder,  selten,  gelblichgr&a,  die  Ober- 
eeiie  des  Hinterleibs  schwarz;  unterseits  mit  siemlich  langem, 
feinem  gelblichen  Flanmbaar  bedeckt,  oberseits  mit  ziemlich 
dichtem  schwarzen  Flaum,  zwischen  dem  sich  blasse  Haare 
gestreut  finden.  Der  Gesichtswinkel  ist  spitz  oder  nahezn  ein 
rechter.  Die  Äugen  stehen  vom  vorderen  Rand  des  Pronotura 
•  um  ein  geringes  ab  Erstes  Fühlerglied  schlank,  da?  zweite 
länger  als  das  Pronotum  an  seinem  Grunde  breit.  Der  ijchn:ibel 
reicht  bis  7.u  den  hinteren  Hüften  oder  noch  darüber  hinaas. 
Beine  schlank.    Schenkel  nicht  gefleckt. 

56.  (57.)  Erstes  Fühlerglied  einfarbig.    Pronotum  und  Schildchen  mit 

anliegendem  schwarzen  Flaombaar  Aberzogen.  Schenkel  mit  knnem 
schwarzen  Flanmbaar  besetzt.  Membran  der  Halbdecken  sehwftn- 
lieh.    Ziemlich  klein  Ton  Figur.  28.  C.  affinis  H.-Sch. 

57.  (56.)  Erstes  Fühlerglied  am  Qmnde  schwarz  oder  dankelbnut 

Pronotum  (besonders  an  den  Sstten)  und  Schildchen  mit  hslb- 
ani^richteten  schwarzen,  ziemlich  weichen  und  ziemlich  langen 
Haaren  besetzt.  An  den  Schenkeln  ziemlich  langes  Flanmhaar. 
.  Eine  grosse,  ziemlich  in  die  Länge  gezogene  Art,  deren  Halb- 
decken den  Hinterleib  weit  überragen.  Membran  leicht  glasartig. 

29.  C.  nlpf^sfris  Mey. 

58.  (11.)   Zweites  Fühlerglied  entweder  ganz  blass,  oder  grünlich,  oder 

braungelb,  oder  gelblich,  oder  lehmfarben,  oder  rostfarben,  nur 
selten  an  seiner  Spit;£e  äcbtual  dunkelbraun '  j  das  vierte  Glied 
kürzer  als  das  dritte. 

59.  (60.)  [Fühler  lang«  ihr  erstes  Glied  nur  wenig  kürzer  als  das  Pro- 

notum ohne  vordere  Euascbnümng,  das  zweite  viel  Iftnger  als  dis 
Pronotum  an  seinem  Grande  breit.  Kopf  Ton  der  Seite  ge- 
sehen ....  die  südenropftische  30.  C,  sidpkureus  Bxm»] 

60.  (59.)  Fühler  von  mittlerer  Grösse,  ihr  erstes  Glied  niemals  länger 

als  der  Kopf  (von  vorne  gesehen).  Der  Gesichtswinkel  (am  Kopf) 
ist  ein  rechter. 

61.  (66.)  An  den  Hintertarsen  ist  der  untere  freie  Rand  des  zweiten 

Gliedes  ebenso  lang  wie  jener  rlrs  ersten.  Fühler  rostfarben.  Der 
Schnabel  reicht  bis  7a\  den  hinteren  Hüften.  Die  vordere  Ein- 
schnürung deH  l'ronotuni  ist  fast  dicker  als  das  zweite  Ffihler- 
glied  an  seinem  Grunde.  Der  Leib  ist  oben  mit  ziemlich  dichtem 
schwarzen  Flaumhaar  bedeckt.  Die  Halbdecken  sind  gegen  ihre 
Spitze  zusammen  ziemlich  verschmälert. 

62.  (63.)  [Kopf  ein&rbig,  ins  Gelbrötliche  spielend.  Sehildehen  sehmntsig- 

gelb,  am  Grande  dnnkel-ziegelfarben.    Halbdecken  .... 

die  algerische  31.  C,  porphyropterus  Rnr.] 

63.  (62.)  Kopf  gelb  mit  schwarzer  oder  rostfarbener,  mehr  oder  weniger 


*  Bei  C.  roseomaculatus  De  GBsa  sind  die  beiden  ersten  Glied«  aar 
Insserst  selten  rostrot  oder  schwarz,  bei  C.  norvegÜMS  Gmkl.  ist  manchmal  da* 
zweite'  Glied  an  seiner  ^ikitze  ziemlich  breit  schwarz;  der  Gesichtswinkel  dieser 
Art  ist  ein  rechter. 
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aiiagede]iiiter  Zeichnung.  Schildchen  mit  echwansem  oder  roat- 
brbenem  Mittolfleck.    Pronotum  von  wechselnder  F&rbwig* 

64.  (65.)  ClaTua  (mit  Auenahme  von  Grund,  ^itse  und  Ader)  siegel- 

rot.   Gorinm  mit  swei  schrftgen  siegelforbenen  Binden. 

32.  C.  roaeomaeidaius  De  Oxbb. 

65.  (64.)  [Leib  oben  schmatzig-ockergelb.    Halbdecfcen  ohne  Siegel- 

farbene  Binden,  am  Corium  .... 

die  südeuropäische  33.  C.  angularis  Feeb.] 

66.  (61.)   An  den  Hintertarsen  ist  der  untere  freie  Rand  des  zweiten 

(tÜede'^  deutlich  etwas  länger  als  jener  des  erpton,  Leib  p^ranlich 
oder  gelblich,  in  die  Liinjje  gezogen  oder  läuglich-eiförmig. 

67.  (70.)   Der  Schnabel  reicht  wenigstens  bis  zu  den  mittleren  Hüften 

oder  doch  ganz  nahe  an  dieselben  heran.  Der  Leib  ist  oberseits 
mit  ziemlich  dichtnm  schwarzen  Flaumhaar  besetzt  zwischen  dem 
weissliche  oder  goldglänzende  Haare  zeretrent  eingesprengt  sind. 
Wenigstens  die  beiden  ersten  Fflblerglieder  sind,  gleicbine  die 
Beine,  mit  scbwarsem  Haarflanm  besetzt. 

68.  (69.)  Kopf  bei  beiden  Geschlechtern  so  lang  als  breit;  der  Seheitel 

ist  beim  Männchen  von  Angenbreite,  beim  Weibchen  noch  nm 
etwa  die  Hälfte  breiter.  Der  Schnabel  ragt  zum  mindesten  noch 
etwas  über  die  Mittelhüften  hinaus,  oft  reicht  er  bis  zn  den  hin- 
teren Hüften  heran.  Das  Pronotum  ist  nur  wenig  oder  höchstens 
um  '/j  Ivürzpr  als  an  seinem  Grunde  breit,  seinf*  vordere  Ein- 
schnürung nur  wenig  breiter  als  das  zweite  Fühlerglied  an  seiner 
Spitze  dick  ist.  Das  Schildchen  ist  entweder  ohne  Zeichnung 
oder  sein  Grund  und  ein  kurzer  Fleck  an  <ler  Spitze  ist  rost- 
farben. 34,  C.  noivetjiciui  ümkl. 

69.  (68.)   [Kopf  beim  Männchen  etwas  kürzer  als  breit,  beim  Weibchen 

so  lang  wie  breit,  Scheitel  beim  Männchen  schmäler  als  der  Augen- 
durehmesser,  beim  Weibchen .... 

die  mittelmeerländisdie  35.  C.  rubrineirmt  H.-Sch.] 

70.  (67.)  (Der  Schnabel  reicht  nnr  bis  znr  Mittelbmst.    Der  Kopf  ist 

beim  Minnchen .... 

die  nordafrihanische  36.  C.  teguhms  Pur.] 

32  (428)  pilicomis  Panz. 

Ci^wiia  pilicomis :  flavns,  tborace  antice  maculis  daabns  nigris, 
antennanim  articolo  secnndo  longissimo,  ultimo  setaceo.  Pamzbb. 
(Die  haarhoznicbte  Nasebwanae.) 

Die  ▼orhandenen,  wenig  aahlreichen  (KmscHBAmi,  Fisbek,  Rsom) 
Beschreibnngen  dieses  hflbschen,  nicht  gerade  seltenen  Insekts  zeigen 
selir  erhebliche  (durch  Wechsel  von  Farbe  und  Zeichnung  bedingte) 
Abweichunpen  voneinander,  weshalb  ich  zunächst  Panzkrs  (erste) 
gedrungene  Besclireibung  (in  deutscher  Übersetzung}  vorausschicke: 

Kopf  schwarz  mit  zwei  gelben  Flecken  zvrischen  den  Fühlern. 
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Lfttitere  dunkelbraun,  ihr  eretes  Glied  rötlich,  ihr  zweites  ungewöhih 
lieh  stark  verlängert,  die  beiden  letzten  sehr  gekürzt^  in  eine  kurze 
Borat?  endigend.  Der  in  die  Qaere  gezogene  Thorax  ist  gelblich, 
mit  feinem  Flaamhaar  besetzt  und  zeigt  vorne  zwei  zusammen- 

Hiessi  iuIh  schwarze  Flecke.  Das  dreieckige  Schildclien  ist  gelb  und 
(tlnio  Zeichnung:  auch  die  gelblichen  Halbdecken  sind  ungedeckt, 
dabei  mit  feinen  Härchen  besetzt  und  an  ihrem  Ende  verschwommen 
dunkel  punktiert.  Die  gelbUchen  Beine  haben  dunkle  Fassglieder; 
die  gleichfalls  gelbliche  Brust  zeigt  schwarze  Flecken;  die  Hinte^ 
leibsabschnitte  sind  Unterseite  schwarz  gerandet.  Panzer. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  den  anderen  durch  ihre  &em- 
lich  lange,  blasse,  abstehende  Behaarung;  das  Männehen  hat  eine 
mehr  längliche  Figur,  das  Weibchen  erscheint  mehr  längsoval.  Die 
Grundfärbung  der  Oberseite  scliwankt  zwischen  ockergelb  und  oiauge- 
rot.    Der  Kopf  ist  schwarz  und  hat  ober  jodom  Augenrand  einen 
gelblichen  Punkt  oder  strich,  der  beim  Weibchen  bisweilen  starker 
verbreitei^t  erscheint.    Die  Schwielen  (Buckel)  des  Pronotum,  die 
ganze  Oberseite  des  Hinterleibs  und  auf  dessen  Dnterseite  ein  mitt- 
lerer Längsfleck  ist  schwarz,  während  die  Pfannenränder,  die  Öff- 
nungen der  Mittelbrust  und  em  schmaler  Saum  der  Bauchabschnitte 
hellgelblich  ist;  die  gleiche  schwefelgelbe  Färbung  zeigt  die  vordere 
Einschnürung  des  Pronotum;  auch  das  glatte  Schildchen  ist  gelb, 
bisweilen  mit  schwarzem  Mittelstreif,   manclimal   aber  auch  ganz 
schwarz  mit  gelber  Säumung,  wie  ja  die  ganze  Färbung  und  Zeich- 
nung dieser  Art,  je  nach  Individuum  bezw.  Geschlecht,  einem  erheb- 
lichen Wechsel  unterworfen  ist.  —  Der  Kopf  ist  fast  so  lang,  als 
an  semem  Grunde  breit,  dabei  geneigt;  das  ziemhch  yorspringende 
Kopfschild  ist  von  der  Stime  gut  abgesetzt;  der  pechscbwaize,  mit 
seinem  ersten  Gliede  gelbliche  Schnabel  reicht  fast  Über  die  mitt- 
leren Htlften  hinaus.  —  Die  schwarzen  oder  dunkelbraunen  FflUer 
sind  mit  feinen  (iunklen  Härchen  besetzt,  ihre  beiden  letzten  Glieder 
sind  /iisammen  kürzer  als  das  zweite,  ihr  erstes  Glied  überragt  etwa? 
das  Kopfschild  und  ist  beim  Männchen  orangegelb  mit  schwarzem 
Grund,  während  beim  Weibchen  das  erste  und  zweite  Glied  orange- 
gelb und  letzteres  nur  gegen  seine  Spitze  zu  bräunlich  ist  Das 
nach  Tome  zu  leicht  verdickte  zweite  Glied  ist  etwa  dreimal  so  lang 
wie  das  erste,  oder  so  lang  wie  das  Pronotum  an  seinem  Grunde 
breit  Letzteres  selbst  ist  gewölbt,  hat  gerade  Seiten,  ist  in  seiner* 
Mitte  glatt  oder  verschwommen  quergerunzelt,  sowie  an  seinem 
Grundrande  breit  abgerundet;  sein  vorderer  Einschnitt  ist  in  seiner 
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Mitte  so  breit,  wie  das  zweite  Fühlerglied  an  seiner  Spitze  dick. 
Die  beim  Männchen  längeren  und  weniger  gebogenen,  beim  Weib- 
chen hingr'|rpii  kitr/.oreii  und  mehr  nach  anssen  geschweiften  Halb- 
decken haben  an  Kand  und  Spitze  merklich  dunklere  Härchen :  dabei 
sind  sie  yerschwommen  punktiert,  Keil  und  Zellrippen  sind  gelb  oder 
orange,  die  Membran  hingegen  ist  lauchbrann.  —  Die  Beine  sind 
gelbUch  und  mit  feinen,  ziemlich  langen,  schwarxen  Härchen  besetzt; 
die  Schenkel  an  ihrer  Spitze  sowie  die  Schienen  sind  orangegelb 
(entere  haben  noch  TOme  oft  eine  Reihe  branner  Tupfen,  letztere 
kleine  schwarze  Dörnchen),  während  die  Hüften,  der  Grund  der 
iSchenkel  sowie  die  Spitze  von  Schienen  und  Fussgliedern  schwarz- 
braun ist.  Das  erste  Glied  der  Hintertarsen  ist  erheblich  kürzer  als 
das  zweite.    (Frei  nach  liEüZ£E.) 

Ca2)sus  pilicornis  Panzer.  Faun.  Germ.  180Ü,  üü,  22.  — 
Kirschbaum,  Rhynchot.  Wiesbadens.  1855,  62,  OL 

Capsus  anticus  Mulsant  et  Key,  Ann.  Soc.  Linn.,  Lyon.  1852, 
p.  116. 

Calocnri^  pilicornis  Fieber,  Europ.  Hemipt.  1861,  252,  3.  — 
Pdton,  Gat  1886,  48,  6.  —  Atkinsoic,  Cat.  of  Caps.  1889,  76.  — 
Rboteb,  Bih.  Vet.  Akad.  Handl.  1875,  III,  12.  ~  Hemipt.  Gymnoc. 
Europ.  1896,  V,  161,  1. 

Bayern :  Bei  Regensburg  auf  Euphorbia  Cyparissias  L.  gemein. 
SnTBL.  —  Württemberg:  In  der  Umgebung  Ulms  nicht  selten  zu 
streifen  nnd  abzaklopfen.  Hoebbr.  —  Nassan:  Auf  Bldssen  des 
Hombacher  Waldes  an  Euphorbien  und  Umbellaten  mit  0.  scriptm  F. 
häufig,  anf  einer  unbebauten  Stelle  am  Weg  nach  der  Kohlhecke 
(Wiesbaden)  seltener;  6 — 7.  KiKsrFiBAü.M.  —  Wesfalen:  Von  CoR- 
?rEUüS  bei  Elberfeld  gesammelt.  Wrsthokf. 

In  Deutschland,  der  Schweiz,  im  südlichen  Frankreich;  auf 
Waldblössen  an  Euphorbia,  Umbelliferen  oft  häufig.  Fieber. 

Habitat  in  Euphorbia  (Fieber,  Kirschbaum,  d'Amtbssantt,  Kittel, 
FbeT'Gbs&nbr),  in  plantis  Umbelliferis  (KntscaBAnH,  F^bbeb),  in  Salvia 
piatense  (Fbet-Obssnib) :  Gmestphalia  (Elberfeld),  Gallia!,  Nassovia, 
Bavaiia,  HeWetia  nsque  ad  3000'  s.  m.,  Tirolia  meridionalis,  Styria, 
Oamiolia!,  Hungaria!,  Podolia,  Bulgaria!,  Hispania,  Tauria,  Armenia!, 
Algeria  (Lambessa!),  L).  Handlibsch.    Reuter  (1896). 

[Schweiz:  Auf  üppigen  Grasplätzen,  trockenen  sonnigen  Berg- 
halden,  an  Euphorbien,  Salvia  prateme  u.  dergl.  bislier  nur  an 
sehr  wenigen  Stellen  der  Schweiz  gefunden,  von  Ende  Mai  bis  Mitte 
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Joli . .  .  1866.  —  Diese  bei  nns  sonst  seltene  Wanze  erschien  1870 
gegen  Ende  Mai  im  Jnra  vom  B&nkenpass  an  bis  Wildegg  in  wahrer 

Unzahl  übeiali  an  Euphorbia  Cyparissias.  Frey-Gessniü.  —  Tirol; 
In  Sütltirol  nach  Grabeb;  lebt  an  üppigen  Grasplätzen  auf  Euphor- 
bien und  Salbei.  Gredler.  —  ^Steiermark:  Znweilon  ziemlich  häufig; 
Mitte  Mai  auf  Euphorbia;  Fischerau.  Ebehstaller.] 

Der  Umstanfl,  dass  dieses  hübsche,  leicht  zu  fangende  Insekt  bis- 
her so  wenig  in  der  einschlägigen  litterainr  zq  finden  war  im  Vergleich 
mit  seinem  dermaligen,  weder  seltenen  noch  begrenzten  YorkommeD 
gestattet,  im  Zusammenhalt  mit  obiger  Bemerkung  Frbt-  Gbssnbb's, 
den  R^ckschlass,  dass  man  es  hier  mit  einer  sich  znr  Zeit  gerade 
ra£)cli  vermehrenden  und  allseits  aasbreitenden  Art  zu  thun  hat.  H. 

*  limvhäus  Costa. 

Schwarz,  oberseits  ziemlich  lang  und  dicht  schwarzbehaart, 
unterseits  grau  bereift  und  mit  gelblichem  Flaum  besetzt;  dabei 
ziemlieh  glanzlos  und  gelbbr&nnlich  oder  erdfarben,  w&hrend  der 
Kopf  (mit  Ausnahme  eines  beiderseitigen  Augenfleckes)  und  am 
Pronotnm  der  vordere  Einschnitt,  eine  Binde  durch  die  Schwielen, 
die  Seiten,  der  Grandrand  und  drei  nach  hinten  gekürzte  Flecke 
auf  seiner  Fläche  schwarz  sind :  diese  letztere  Farbe  haben  weiterhin 
ilas  Schildchen,  die  Kommi.-sur.  die  Naht  des  Clavns,  die  Adern  des 
Corium  und  die  Spitze  des  Keils,  während  der  übrige  Keil  und  die 
Membranadern  häufig  orangefarben  sind.  —  An  den  kurzen  schwanen 
feinbehaarten  Föhlem  ist  das  zweite  Glied  nach  seiner  Spitze  zu 
ziemlich  verdickt,  und  das  dritte  Glied  am  Grunde  etwas  gelblich; 
ihre  beiden  letzten  Glieder  sind  zusammen  nur  wenig  hbigei  als  dis 
zweite.  Der  ziemlich  dicke  Schnabel  überragt  nicht  die  mittleren 
Hüften,  sein  schwarzglänzendes  erstes  Glied  jedoch  den  stark  ge- 
neigten Kopf.  Der  Kopfschild  tiiesst  an  seinem  Grunde  mit  der 
Stirne  zusammen.  Die  vnnlf  ro  Einschnürung  des  Pronotnm  ist  etwa 
so  dick  wie  das  erste  Fühierglied.  Die  gelblichen  Beine  sind  mit 
schwarzem  Haarflaum  besetzt,  die  rostroten  Schenkel  sind  an  ihrem 
Grunde,  die  rotgelben  Schienen  an  ihrer  Spitze  schwarz,  letztste 
dabei  mit  schwarzen  Domen  besetzt.  Die  Tarsen  sind  schwarz,  sd 
den  Hintertarsen  ist  das  erste  Glied  deutlich  kürzer  als  das  zweite, 
jedoch  sein  unterer  Band  wenigstens  so  lang  wie  jener  des  zweiten. 
Länge  7'/.,  mm.    (Nach  Reuter.) 

Diese  Art  ist  durch  iiire  Farbe  und  durch  ihre  ziemlich  lange, 
aufcechtstehende  schwarze  Dehaarung  unschwer  zu  unterscheiden. 
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Capsm  lineciaUts  Costa,  Cim.  Regn.  Neap.  Cent.  1852,  DI,  21, 
tab.  3,  fig.  1  (nee  Gobzb!). 

Pycnapterna  rhaetica  Meyer,  Mittlilg.  d.  Schweiz.  Entom.  Ges. 
1863,  158  (ohne  Beschreibung). 

Calocoris  (Fycnopteriux)  Palmrni  n.  sp. ,  in  Verhdlg.  d.  K.  K. 
bot-20ol.  Ges.  Wien,  XXV,  187rj,  86.  (Hemipt.  het.  Austriaca, 
mm.  Maji  —  Aagnsti  1870  a  J.  A.  Palhön  collecta,  einim.  0.  M.  REaTSR, 
Helsmfoniae,  Tozgelegt  3.  3.  1875.)  —  Kbutbb,  Bib.  Vet.  Akad. 
Fdrh.  1875,  m»  14. 

Caloearia  rhaäieus  Reutbb,  Rev.  Meiu.  d'Entom*  1884,  218.  — 
Wkn.  Entom.  Zeit.  VII,  99.  —  Atkinsov,  Cat.  of  Caps.  1880,  77. 

Calocoris  lineolatus  Costa,  I'uton,  Cat.  1880,  48,  3.  —  Keutkk, 
Hemipt.  Gynmuc.  Europ.  IHiH),  V,  163,  2. 

Hahitat  in  pratis  hnmidis  (Costa),  in  Coniffris  (Horvath),  in 
Larice  (Gkedler):  Gaüia  (Basses- Alpes,  D.  Azam),  Helvetia  (Avers, 
SimplonI,  Pontresina,  Cresta  ad  5500'  s.  m.),  Tirolia  nsque  sapra 
öOOO'  8.  m.,  D.  Geedlbr;  Styxia,  sec.  D.  Koualhibb,  Salabaigl, 
D.  Prof.  PAUfifaf;  Italia,  D.  Prof.  Costa.   Rsdtkb  (1896). 

[Dao  specimina  d.  2.  Angasti  in  Alpibas  noricis  ad  Nassfeld 
(Salzborg)  in  medio  fere  latbris  eactnmnis  Radhanskogl  (ca.  5 — ^7000'), 
supra  regionem  Rhodod.  hirsuti  sf^d  infra  Sileni.s  pumilionis,  vero- 
ßimiliter  in  praecipitiis,  ubi  Cacalia  alpina  viget.  Reuter  (1875).  — 
Tirol:  Bis  über  ü(>0O'.  Im  Passeier  wiederholtermalen  gesammelt; 
aach  aus  Judikarien;  —  auf  der  Pfaffenhofenei  Alpe;  im  Uintergnuide 
von  Schalders,  besonders  anf  Lärcben  im  August  einigamale  gesam- 
melt. Die  Zaichnang  liier  aosgeprägter  ond  beaflglich  derselben  an 
I)fenapUrna  striata  stark  erinnernd.  Grbdlbr.  —  Schweiz:  Im  Mai 
nnd  Joni  bei  Pontresina  und  ob  Cresta  5500'  s.  M.;  einige  Exem- 
plare vom  Gras  geschöpft  von  Meyrr-DOr.  pREY-GKSsyER,  —  Grau- 
biinden:  Ob  Pontry.^ina  und  ob  Cresta  im  Grase;  auch  bei  Avers 
gefunden.  Iüluas.] 

33  ^429)  Schmidtn  Fieb. 

C.  viridis,  thorace  maculis  binis  mediis  singuiaque  humerali, 
scoteUi  lineola,  elytris  stxigis  obsoletis,  appendice  apice  nigris.  Hebil- 
ScH&mB. 

Von  l&nglicher  Form  nnd  grüner  Farbe  (nach  Fisbrr  auch 

[postmortal?!]  bläulich  oder  gelblichgrün)  und  schwarzer  Behaarung 

der  Oberseite  (während  die  blassere  Unterseite  spLirlich  mit  zartem 
gelblichen  Flaumhaar  besetzt  ist).    Der  geibgrüue  Üopf  hat  (nach 
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H.-ScbIffbe)  zwei  braune  Längeflecke,  während  der  Thorax  (Pio* 
notnm)  zwei  sdiwarze  Mittelflecke,  schwarze  Seholteni  ond 
schwarzen  Hinterrand  anfweiat.  Das  Schildchen  zeigt  eine  schwane 

Ijängslinie,  die  Halbdecken  verschiedene  mehr  weniger  ausgebildete 
schwarze  Längsstreifen.    (Nach  Fieher  ist  ^die  Rippe  des  Clavus. 
die  innere  Kippe  des  Corinm .  die  äussere  hinten  sowie  die  Rand- 
furche  schwärzlich,  Rand  und  »Spitze  des  Cuneus  schwarz".  ~ 
Rbotbr's  neueste  Beschreibung  ist  noch  komplizierter:   „Auf  der 
Stixne  finden  sich  zwei  nach  hinten  sich  treffende  und  in  einer  mitt- 
leren Lftngelinie  bis  zum  Scheitelrand  verlängerte  schwarze  Stricke'; 
weiterhin  sind  noch  schwarz:  „zwei  Punkte  am  Scheitel,  mehi&ch 
anch  ein  kleines  Längsstrichel  sowie  der  Vorderrand  des  Kopfsckilds; 
zwei  viereckige  Flecke  auf  dem  l'ronotuni ;  ein  weiterer  Fleck  mehr 
nach  hinten  beiderseits  vom  Seitenrand :  zwei  in  der  Mitte  aiis- 
einanderwpichende ,    itMlucii    nicht    1ms   zu   den   Winkeln   rcRh-  nde 
Sti Olfen  am  Grundrand;  die  Seitenränder  des  Schildchens  vor  ihrer 
Mitte;  eine  in  der  Mitte  unterbrochene  Qnerlinie  und  ein  längheher 
Fleck  hinter  dieser;  die  Naht  des  Clavna;  am  Corinm  die  ganie 
Bnchialader  oder  wenigstens  ihr  An&ng,  sowie  die  vordere  Hälfte 
der  Cnbitalader;  der  nntere  Band  des  'Embolium  und  die  Spitie 
des  Keils'.)  —  Der  Kopf  ist  geneigt,  der  Kopfscbild  an  seinem 
Ansatz  nur  sciiwacii  vuii  der  btirne  abgesetzt.    Der  grüne,  nur  aa 
seiner  Spitze  schwarzbranne  Schnabel  reicht  bis  zu  den  mittleren 
Hüften.    Das  ziemlich  gewölbte  Pronotum  ist  nacii  vorne  zu  »lark 
abechttssig,  hat  gerade  Seiten  und  eine  ziemlich  glatte  Scheibe ;  sem 
vorderer  Einschnitt  ist  so  dick  wie  das  erste  FählergHed.  Das 
Schildchen  ist  glatt,  ebenso  wie  die  Halbdecken,  deren  Adern  gelb 
mid  deren  Membran  rauchig,  wfthiend  die  kleinere  Zelle  nebst  zwei 
Flecken  am  Keil  schw&izlich  ist;  auch  der  Hinterleib  ist  oben 
schwarz.  —  Die  grünlichen  Fdbler  sind  mit  schwarzem  Haarflanm 
besetzt,  ihr  zweites  (ili*  il  ist  an  der  Spitze,  das  dritte  und  vierte 
vollständig  schwiirzlith :  die   beiden  letzten  schlanken  Fühlerglieder 
sind  zusammen  länger  als  das  zweite ,  das  dritte  ist  so  lang  wie 
das  vierte.  —  An  den  gelblichen  Beinen  ist  Schenkelende  und 
Schienengrand  rost&rben;  an  den  Hintertarsen  ist  das  erste  Glied 
nor  wenig  kflrzer  als  das  zweite,  sein  nnterer  Rand  jedoch  so 
lang  wie  jener  des  zweiten.    Länge  bei'  beiden  Geschlechtern 
7V2— 7'/j  mm.  —  Diese  Art  ist  dnrch  ihre  Farbe,  durch  ihre 
Zeicluiung  und  durch  die  halbaufgerichtete  schwarze  Behaarnog 
wohl  unterschieden. 
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Capaus  himaeukstM  Hoff.  HBitR.-ScBApraB,  Nom.  entom.  1835, 
51.  —  Wmws.  Ins.  VI,  1842,  p.  48,  fig.  607,  nee  Fabr.  ! 

Phytocoris  bimactdatus  Costa,  Cim.  Regn.  Neap.  Cent.  III, 
260,  17. 

CcUocoris  bimacfäatus  Fieber,  Enrop.  Hemipt.  186X,  252,  2.  — 
BwJTER,  Bih.  Vet.  Akad.  Handl,  1875,  III,  11.  - 

Fhytocoris  Schmidiii  Fkbbr,  Weit  Beitr.  1836,  1,  102,  3, 
tab.  2,  %  1. 

Caloeoris  tdrajMfctis  Gabbiol.,  BqII.  See.  fintom.  ItaL  1869, 
I,  184. 

Catoeoris  St^midHi  Poton,  Cat.  1886,  48,  5.  —  Atkinson,  Cat. 
of  Caps.  1889,  77.  —  Reüteb,  Hemipt  Gyinnoc.  Barop.  1896,  V, 
164,  o  und  tab.  VI,  fig.  7. 

Bayern:  Bei  Ingolstadt,  nach  Schrank:  bei  Regensbarg.  Kn ti.l. 
—  Württemberg :  Bei  Ulm  am  Waidrand  der  Böfinger  Halde  einmal, 
16.  7.  91 ,  ein  Exemplar  (determ.  Horv.)  von  jungen  Eschen  ge- 
klopft HObbee.  —  Elsass:  biimculatus  H.-S.  rencontre  une  seole 
fois,  mais  en  nombre,  sar  des  framboisien  de  kt  foret  de  Walboarg;  6. 
RniiEB'Pütoir.  —  Sachsen:  Bei  Connewitz  anfem  Leipzig  habe  ich 
diese  Art  anfangs  Jani  häufig  anf  Fraxinnus^  aber  ancb,  obwohl 
einseln,  aaf  Ulmus,  Fagus  nnd  Acer  gefanden.  Reuter  (Ann.  hemipt 
1881,  p.  190). 

Au.>  dem  südlichen  Europa.    H.-Schäfker.  Fieber. 

Habitat  in  Fraxino,  Fago,  Acere  (ipse),  Ulmo  (P.  Low),  Corylo 
iScHiöDTR),  Rubo  (Keirer):  Dania  fRoeskilde),  Germania  (Leipzig!, 
ipse),  Gallia  (Aube),  Alsatia!,  D.  Keioer,  Bohemia,  Austria  inferior I, 
D,  P.  Löw;  Carniolia!,  D.  Dr.  Palmkx;  Yalachia  (Conana),  D.  Mon- 
tmm\  Carinthia,  Hongaria,  Itaiia;  Graecia  (Attical,  D.  t.  Obbtssbn); 
Anatolia;  ßossia  merid.  (Sarepta),  Caacaans,  Transcaucasiaf  —  Peisia 
septentrionalis  (Astrabad),  sec.  D.  Dr.  Hobtath.   Rbutbb  (1896). 

pn  Niederösterreich  lebt  diese  Art  nach  Herrn  P.  Löw  anf 
llmus.  Reuter  (1881).  —  Böiiinrn:  Einmal  im  Prager  botanischen 
Garten,  7,  auf  blühenden  Umbeiliieren  gesammelt.  Duda.] 

34  (430)  ochromelas  Gmel. 

M.  yirescens!  thorace  pnnctis  qnatnor  strigaque  postica  atris; 

elytris  stnatis:  puncto  apicis  albo.  Fabriciüs. 

Color  virescens  in  vivo  animali  tantnm  observabilis.  Panzer. 
Grünücbgelb,  das  Rückeoschild  mit  vier  schwarzen  Flecken 
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und  am  Unterrande  mit  einem  in  der  Mitte  sQweilen  nnterbrocbenen 
schwatzen  Qaerbande;  die  Halbdecke  schwarz  gestreift,  vor  dem 
Ende  gelb  mit  schwarzer  Spitze.  Länge  Breite  1'/«^''.  Hun. 

Grdnliehgelb,  Thorax  mit  vier  schwarzen  Flecken  und  schwantr 

Hinterrandbinde.  Decken  scliwarz  und  gelb  geüUeüt.  Appendix  geiij 
mit  schwarzer  Spitze.    Länge  4'".  Meyer. 

Farbe  von  ockergelb  bis  orange,  von  heilgelb  bis  dunkelgelb 
wechselnd  (bisweilen  aach  mit  grünlichem  Anfiag),  die  Haibdecken 
etwas  dankler,  and  am  ganzen  Leib  (mit  Ausnahme  von  Kopf,  Vordei- 
rAcken  und  Schildchen)  fein  anliegend  weiasgelblich  behaart,  dabei 
leicht  gl&nzend  (besonders  am  Pronotnm).  —  Kopf  gewölbt,  staifc 
geneigt,  mit  grossen,  fast  nierenförmigen  Angen  ond  einem  mitÜemi 
schwarzen  Streifen.    Kopfecbild  an  seinem  Grande  von  der  Stirne 
gut  abgesetzt.  Der  gelbbräunliche  Schnabel  hat  eine  schwarze  S}»it2e 
und  reiilit  bis  zu  den  Hinterhüftea.  —  Prouotum  andertlialbmal  so 
breit  wie  lang,  etwas  gewölbt,  stark  geneigt,  nach  vorne  stark  ver- 
schmälert, sein  vorderer  Rand  deatlich  abgeschnürt  und  dabei  der 
vordere  Einschnitt  kaum  dicker  als  der  Grand  des  zweiten  Ffihler- 
glieds,  der  Grund  seitlich  abgerundet;  vor  der  leicht  qaervertieften 
lütte  finden  sich  vier  (nicht  immer  gleichgrosse,  bald  mehr  weniger 
zusammenfliessende ,   bald  mehr  weniger  schwindende)  läng^ehe 
schwarze  Flecken  in  Querreihe;  ausserdem  ündet  sich  noch  am 
Grande  eine  schwiirze,  in  ihrer  Mitte  unterbrochene  Binde.  Das 
hellgelbe  Öchildciitii  ist  am  äiiss-prston  Grunde  schwärzlich.  —  Die 
Adern  der  (mit  sehr  feinem  Flaumhaar  bedeckten)  Halbdecken  suid 
zu  beiden  Seiten  dunkel  (braun  oder  schwarz)  gerandet,  wodurch 
dieselben  längsstreifig  erscheinen.    Der  Glavos  ist  am  Schildrsnde 
schwarz,  der  Gnneus  gelb  mit  schwarzer  Spitze  und  schwarzer  Innen- 
ecke.  Die  Membran  ist  weisslich  mit  gelber  Zellrippe  und  schwSn- 
lich  Qmschattet,  die  kleine  Zelle  schwärzlich.  —  Der  Hinterleib  ist 
bei  den  (im  allgemeinen  dunkleren)  Männchen  schwarz  mit  gelbem 
seitlichen  Längsstreifen  unterseits,  bt  i  den  (helleren)  Weibchen  hell- 
gelb mit  rötlichen  Streifen  oder  dunklem  Fleck  in  der  Mitte  von 
Ober-  and  Unterseite.  —  Die  schlanken,  schmutziggeiben  Fühler  sind 
von  Körperlänge,  ihr  GrandgUed  ist  nicht  verdickt,  fast  so  lang  als 
der  VorderrGcken  und  dabei  dünner  als  die  Vorderschienen;  das 
zweite  Glied  ist  an  seinem  Ende  und  das  dritte  tmd  vierte  voll* 
ständig  schwärzlich,  dabei  sind  diese  beiden  nicht  wesentlich  dtinner 
als  das  zweite  Glied  nnd  fast  so  lang  wie  dieses.  Von 

den  langen  schlanken  gelblichen  Beinen  aiud  die  hinteren  merklich 
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verlängert,  deren  Schenkel  aber  nur  wenig  dicker  als  die  übrigen; 
die  Färbung  der  Schenkel  ist  (stellt mveise)  mehr  weniger  rötlich, 
bisweilen  auch  gebändert;  die  Schienen,  besondere»  tiie  hinteren,  sind 
iein  schwarz  bedomt;  an  ihrem  Jblnde  sind  dieselben,  gleich  den 
Tauen,  dunkler.  An  den  Hintertarsen  ist  das  erste  Glied  mit  seinem 
unteren  Rande  so  lang  wie  jener  des  zweiten.  Länge  (bei  beiden 
Gaechlechtem}  7— -8  mm. 

Eine  in  England  vorkommende,  Ton  Dooeiiis  und  Scott  (nach 
bat  FiEBRB  eingeliolter  Determination)  als  besondere  Art  beschriebene 
Varietät  [Calocoris  fornicatus  Fieber,  Wien.  Entora.  Monatsschrift 
1864,  VI  II,  p.  218,  17.  —  Deraeocuris  fornicatus  Douglas  and  Scott, 
Brit.  Hemipt.  1865,  p.  329,  11]  wird  von  Sacxders  (Hemipt.  Het. 
ofthe  Brit.  Irlands  1892,  240)  wiederum  als  var.  forni&dus  D.  et  S. 
(von  rötlicher  Farbe  und  wenig  deutlicher  Schwarzzeichnung,  welche 
auf  den  Halbdecken  fast  vollständig  fehlt)  anfgefOhrt  Bedteb  be- 
schreibt diese  Spielart  neuerdings  (Hemipt.  Gymnoo«  Europ.  1896, 
Y,  166)  als  Var.  ß:  , Blasser,  gelblich,  die  Strichel  auf  dem  Kopf 
uid  die  vier  Flecke  anf  dem  Vorderrttcken  gelbbraun;  die  Adern 
der  Halbdecken  beiderseits  ockergelb  oder  orangerot  (schwefelgelb 
bezw.  goldgelb)  gesäumt,  der  Keil  vui  i^e  bräunlich :  die  Brust  spar- 
sam braun  gefleckt;  der  Bauch  golb,  s.eme  Mitte,  sowie  eine  breite 
Binde  2a  beiden  Seiten  roibraun.'' 

Cimex  mriegatus  Müller,  Zoologiae  Danicae  Prodromns  1776, 
108,  1242  (nomen  jam  antea  a  Poda,  Ins.  Gr.  1761,  59,  22  occn- 
patun).  —  ScHBANE,  Faan.  Boic.  1801,  H,  90,  1150. 

Cimex  oehromelas  Gmblin,  Syst.  Nat  1788,  XIII,  2180,  449. 

Cimex  quadripunctatus  ViLLEiiS,  Entom.  auct.  1789,  535,  198. 
DoNOVAN,  Nat.  Hist.  of  Brit.  Ins.  1794,  III,  77,  t.  101,  f.  1—3. 
Giniex  (  urdiyer  Schrank,  Faun.  Boic.  1801.  91.  1152. 
Cimex  luteus  Türton,  General  Syst.  of  Nat.  löüü,  II,  682. 
Lygaeus  striaiclltis  FABRicros,  Entom.  Syst.  1794,  IV,  173,  133. 

—  Syst.  Rhyng.  1803,  236,  164.  —  Panzrb,  Faun.  Germ.  1804, 
93,  17.  —  FallAn,  Monogr.  Cim.  Saec.  1807,  78,  38. 

Mm  striatdlus  Wolff,  Icon.  Gimic.  1804,  IV,  156, 150,  fig.  150. 

—  Latseillb,  Bist.  Kai  1804,  XII,  223,  10. 

Phytocoris  striateUus  Zettekstedt,  Faun.  Ins.  Lappon.  1828,  488, 
7.  —  Ins.  Lapp.  1840,  272,  6,  —  Fallen,  Hemipt.  Suec.  1829,  84,  15. 

—  Hahn,  Wanz.  Ins.  1S:U,  II.  133,  hg.  218.  —  Blanchard,  Hist.  d'Ins. 
1840,  137,  4.  -  Costa,  Cimic.  Reg.  NeapoUt,  Cent  1852,  HI,  263,  25. 
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(hpstis  striatrilfis  Herrich-SchAfprr,  Nomencl.  entom.  1885  51. 
—  Meyilr,  Schwei'/.  Hhynchot.  184H,  94.  81.  —  F.  SAiiLRERr,,  Monogr. 
Geoc.  Fenn.  1848,  105,  80.  —  Kieschbaüm,  Rhjmchot.  Wiesbad.  1855, 
Ö6,  50.  -  Flor,  Rhynchot.  livlds.  1860,  I,  492,  14.  —  Thomson, 
Opnac.  Entom.  1871,  420,  9. 

Deraeacoris  striaküus  DouaLAS  and  Scott,  Brii  Hemipi  1865, 
318,  2. 

Lygus  siriatdlus  Snbllen  van  YoLLBNHOirBN,  Hemipt.  Neerid. 

1878,  185. 

('alocoris  stri(i(<'llus  Baerensprüng,  Cat.  1860,  p.  14.  —  Fibbbb, 
Europ.  Hemipt.  1861,  251.  1.  —  Reütfh,  Kev.  crit.  Caps.  1875, 
30.  1.  —  Hemipt.  Gymnoc.  Sc.  et  Kenn.  46,  1,  —  Saündrrs,  Syuop«. 
of  Brit  Hemipt.  Het.  1875,  268,  3.  —  Pdton,  Cat.  1886,  48,  1. - 
Saümdsrs,  Hemipt  Het.  of  the  Brit.  Islands  1892,  239. 

Cdhwris  oehromdaa  Rbdtbb,  Bev.  synoo.  1888,  252,  242.  — 
Hemipi  Gymnoc.  Earop.  1896,  V,  165,  4.  —  AnoMSON,  Cat.  of  Caps. 
1889,  75. 

Bayern:  Bei  Regensbiirg  nicht  selten:  bei  Nürnberg  auf  Eichen: 
6.  7.  Kittel.  —  Bei  Bamberg.  Funk.  —  Württemberg.  Roser.  — 
Bei  Ulm  nicht  selten  auf  Sträuchem,  an  Waldrändern,  besonders  aaf 
Eichen;  Biauthal,  bei  Amegg  n.  s.  w.  6.  Hoebbr.  —  Bissau* 
Lothringen:  Vosges;  Vendenheim;  Metz.  Asses  common  sur  les 
ch^nes;  6.  Rbibsb-Poton.  —  Nassau:  Bei  Wiesbaden,  Hombach... 
anf  Eichen;  scheint  nicht  hinfig;  5  bis  Anf.  6.  KiBSCHBADif.  — 
Westfalen:  Auf  Lanbholz  dnreh  das  Gebiet  verbreitet;  30.  5.  80  sof 
Carymus  gesammelt.  Westhoff.  —  Schleswig-Holstein:  Auf  Eichen 
nicht  selten;  5 — 7.  Wüstnki.  —  Mecklenburg:  Auf  Kichen  nicht 
selten  von  Anfang  Jnni  bis  Anfang  Juli.  Raddatz.  —  Thüringen: 
Um  Gotha  selten.  Kf.llner-Breddin.  —  Schlesien:  Ende  Mai  und 
Anfong  Juni  häu6g  auf  Eichengebüsch  . .  .  Scholtz.  —  In  der  Ebene 
nnd  im  Gebirge,  5  und  6  nicht  selten  an  Eichen.  Assaumr.  — 
Provinz  Preussen.  Briscrks. 

In  der  Nürnberger  Gegend  anf  Eichengebflschen  in  den  Monaten 
Jnni  nnd  Juli  nicht  sehr  selten.  Habk. 

Auf  Umbelliferen  durch  ganz  Europa.  Fieber. 

Habitat  in  Quorcu!.  etiara  in  Carpun»  (WESTiiotFi  et  Corylo 
(Norman):  fere  tota  Europa  usque  in  1^'ennia  meridionaii!  et  Suecia 
media!  —  Cancasns.    BsoTsa  (1896). 

[Schweis:  Weniger  allgemein  als  0.  striatus  L.,  in  der  Regel 
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6—6  Tage  fniher  erscheinend,  doch  an  ganz  gleichartigen  Stellen 
des  Hügellandes  vorkommend.  IVfKYEK.  —  Au  gebilsclireichen  sonnigen 
Abhängen  and  Waldsäumei],  am  liebsten  auf  Eichen  über  die  ganze 
koUine  Schweiz  zerstreut,  nicht  häufig;  Mitte  Mai  und  Juni.  FÜT- 
Gbssner.  —  Graabflnden.  Killus.  —  Nieder-Österreich:  Bei  Gresten 
anf  Eichen,  h&nfig.  Schlkichsb.  —  Steiermark:  Auf  Umbelltferen 
bei  Bein,  einzeln.  Ebebsiallbr.  —  Böhmen :  Im  Sommer  auf  Wald- 
wieeen,  auf  blühenden  Ümbelliferen  und  veTSchtedenem  Oebfiech, 
ziemlich  selten;  6—7.  Düda.  —  Livland:  Ziemlich  selten,  auf 
Eichen,  6  und  7.  Flor.] 

iiö  (431)  sexyutiatus  Fabb. 

L.  niger  scntello  macnlieque  el3rtrorum  flavie.  Fabbicius. 
Niger  nodos:  aeatello,  macnlie  thoracie  elytroromqae  flavieaimis. 

G.  niger,  orbitie,  margine  antico  macntiaqne  tribos  thoracie, 
scntello,  baei  hemielytroram  et  appendicis  late,  tibüsqne  eolphoreis; 

membraiia  lühciii  pallida.  Herrich-Schakfer. 

Schwarz.  Vorderrand  und  drei  Flecke  des  Thorax.  Schihiciien, 
Grundhüite  der  Decken  und  Appendix  schwefelgelb ;  doch  die  Spitze 
desselben  schwarz.   Membran  mit  glaegelblicher  Qaerbinde.  Länge 

Schwarz  nnd  gelb,  glänzend,  ganz  fein  und  kurz  hell  behaart, 
Die  Mannchen  meist  dunkler  als  die  Weibcken;  die  Gestalt  ist  bei 
eisteren  mehr  gestreckt,  bei  letzteren  leicht  oval.  Wird  „Schwarz" 
als  Grundfarbe  angenommen,  so  ist  die  vordere  Einschnürung  des 

Pronotum  (—  Kragen  des  Vorderrückens),  ein  grösserer  mittlerer 

eifdimiger  Fleck  und  zwei  kloin*'ir>  zeitliche,  weih'rfiin  das  Schildchen 

(mit  Ausnahme  seines  schwarzen  Grundes;,  das  Knde  des  Clavus 

(breit!),  ein  gut  Teil  des  Corium  (wenigstens  bis  zu  seiner  Mitte) 

nnd  der  Keil  (mit  Ausnahme  seiner  schwarzen  Spitze)  von  gelber 

Farbe.  —  Der  Kopf  ist  stark  geneigt,  das  Kop£Bchild  an  seinem 

Ghronde  von  der  Stime  nur  leicht  abgesetzt;  der  gelbbraune,  schwarz 

gespitzte  Schnabel  reicht  fest  noch  Aber  die  Hinterhflften  hinaus.  — 

Das  Pronotum  ist  breiter  als  lang,  gewölbt,  seitlich  geschweift,  nach 

vf)me  zu  stark  geneigt  und  stark  verschmälert,  sein  vorderer  Rand 

deutlich  abgeschnürt  (die  Schmirung  selbst  breit^^r   als  das  erste 

FühlergUedl),  seine  Fläche  (gleich  dem  Schildcheu)  verschwommen 

qaer  genmzelt  and  (bei  Annahme  gelber  Grundfarbe)  von  vier,  bald 

kleineren,  bald  grösseren,  oft  aach  zosammenfliessenden  schwarzen 

20* 
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Flecken  eingenommen  (no  dass  tmr  ein  omder  mittlereT  and  mi 

kleinerr'  :stMtlichG  gelbe  Flecken  übrig).  —  Die  panktierteii  Halb- 
deckeii  verhuifcii  fast  parallel,  dif»  Schwarzfarbung  von  Clavua  umi 
Coriam  ist  zieiuiich  veränderlich;  die  schwarze  Membran  zeigt  dunkle 
Rippen  und  einen  glasartigen  Fleck  hinter  der  Spitze  des  Keils.  — 
Der  Hinterleib  ist  entweder  gelb  und  schwarz  gefleckt,  oder,  gleich 
der  Brost,  Tollatändig  dnnkeL  —  Die  fadenförmigen  dunklen  Fühler 
haben  nnge&hr  Körperlftnge,  beim  Weibchen  etwas  dränier,  beiiii 
Männchen  etvm  drüber;  ihr  dflnues  Grundglied  ist  etwas  kftner  tb 
der  Kopf  und  nicht  stärker  als  das  stäbchenförmige  zweite  Glied; 
dtis  dritte  und  vierte  Glied  ist  dünner,  beide  zusammen  lauger  ab 
das  zweite.  —  An  den  langen,  schlanken,  schmutziggelben  Beinen 
ist  das  hintere  Schenkelpaar  nicht  dicker  als  die  beiden  anderen; 
die  Schenkel  selbst  am  Grunde  breit  schwärzlich  gleich  dem  Ende 
der  Schienen  und  den  Tarsen  ;  an  den  Schienen  finden  sich  helle 
Flaomhaare  nnd  kurze  feine  helle  Dörnchen;  das  erste  Ghed  <tor 
Hintertarsen  ist  so  stark  wie  die  anderen,  sein  unterer  Rand  so  lang 
wie  jener  des  zweiten.  Länge  7 — 8  mm.  —  Diese  Art  ist  dueb 
ihre  Färbung,  durch  ihre  Zeichnung,  durch  die  gelblich  behaarten 
und  gelblich  bedornten  Schienen,  sowie  dnrch  die  breite  vordere 
EinschnürunL'  des  Vordenuckens  leicht  zu  unterschei(leii. 

Auf  Grund  der  wechselnden  gelbschwarzen  Zeichnung  der  Ober- 
tiäche  unterscheidet  Redter  neuerdings  (Hemipt.  Gymnoc.  £aiop. 
1896,  V,  167)  drei  Spiekrten: 

Var.  a  inaularis  Bbotbr:  Am  Fkonotum  findet  sieh  beideiseiU 
ein  breiter  Randfleck,  der  vom  Hintenand  der  Sehwielen  &st  bis 
zum  Grundrand  verläuft;  der  Mittelfleck  ist  kun  vor  dem  Grond- 
rande  abgebrochen  und  nach  vorne  zwischen  die  Schwielen  fort* 
gesetzt.  Da>?  Corinm  ist  am  Grunde  (bis  zur  Mitte)  jrolb,  ebenso 
der  Seitenraad;  gef^eii  lii.  Naht  des  Ciavus  zu  ist  es  schwarz.  Der 
Keil  ist  häufig  goldgelb.  6 

Syn.  Calocoris  sexyuttatus  Saündkbs,  Hemipt.  Het.  of  the  Biit, 
Islands  1892,  p.  241,  tab.  22,  fig.  2. 

Var.  ß  typica:  An  den  Seiten  des  Pronotum  findet  sich  nur  in 
der  Mitte  ein  halbovaler  gelber  Fleck;  der  ovale  Mittelfleck  hört 
schon  aiemlich  weit  vor  dem  Grandrande  auf;  am  Corium  ist  der 
ganze  Aussemand  (mit  einziger  Ausnahme  des  Grundes),  sowie  die 
äussere  Hallte  von  schwar/er  Farbe. 

Syn.  Calocoris  sexyidtuius  Fieber  et  Reltfr  (siehe  unten  fJ. 

Var.  /  viUifera  Kscn.:  Jb^ronotum  wie  bei  (i;  das  Corium  ist 
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fg/Ahy  hbgegen  ist  die  Naht  des  Glaws  wenigstens  in  der  Mitte, 
ein  grosser  längiich-dreieckiger  Endfleck,  der  von  der  Mitte  bis  sar 
Spitze  l&oft,  sowie  der  Seitenrand  (am  Grande  schmal,  gegen  sein 

Ende  breit)  von  schwarzer  Farbe. 

Oime^  sexguttatus  Fabricius,  Gen.  Ins.  1776,  299,  135—136.  — 
Pkmgka,  Specim.  Insect.  nlter.  Calahriae  1787,  42,  222.  —  Schrank, 
Fiinn.  Boic.  1801,  II,  94,  1159. 

Cimex  sexnotatus  Turton,  Gen.  Syst.  of  Nat.  1806,  II,  670. 

Lygaetis  sexgtdtafus  Fabriciüs,  Ent  ni.  Syst.  1794,  IV,  174, 
139.  —  Syst.  Rhyng.  1803,  237,  172.  —  FaiMn,  Monogr.  Cim. 
Suec.  1807,  80,  43. 

Miris  scxguUaius  Latreille,  Hist.  Nat.  1804,  XII,  225,  17. 

Phtftocoris  sexffutkUus  ¥a3jM^  Hemipt  Suec.  1829,  86,  20. 

Capfliw  sexguttatus  Hsrrich-ScbJIffrb,  Nomencl.  entoro.  1835, 
48.  —  Wanz.  Ins.  1835,  m,  77,  fig.  295.  —  Meyer,  Schweiz. 
Rhynchot.  1843,  92,  77.  —  Costa,  Additamenta  ad  Gentnr.  Cim. 
Kegn.  Neap.  JHOO,  23,  XXIV.  —  Flok,  Rhynchot.  Livlds.  1860,  1, 
494,  15.  —  Thomson,  Opust-.  entom.  1871,  IV,  419,  7. 

Poh/merus  (Lophyrus)  sexguttatus  Kolenati,  Melet.  entom.  1845, 
II,  106,  80. 

Deraeoeofis  sexguttatus  Douglas  and  Scott,  Brit  Hemipt.  1865, 
322,  5. 

Caloeoris  sexguttatus  Baebenspeung,  Cat.  1860,  14.  —  Fikbsr, 
Europ.  Hemipt.  1861,  252,  4.  —  Saondbrs,  Synops.  of  Brit.  Hemipt. 
Bet.  1875  ,  268,  4.  —  Rbotbr,  Rev.  crii  Caps.  1875,  31,  2.  — 

Rev.  synon.  1888,  253,  225.  —  Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  1896,  V, 
167,  5.  —  PuTON,  Cat.  1886,  48,  7.  —  Salnders,  Hemipt.  Ret,  of 
tbe  Brit  Islands  1892,  241.  —  Atkinson,  Cat  of  Caps.  1889,  78. 

Bayern :  Nach  Schrahk  bei  Hohenschwangau.  Kittel.  —  Württem- 
berg: Bei  Ulm  selten,  bis  jetzt  nur  an  einer  schattigen  und  etwas 
feuchten  Stelle  des  kleinen  Lauterthals,  an  niederen  Pflanzen  ge- 
Innden;  6 — 8.  Hoeber.  —  Elsass-Lothringen :  Vosges:  Remiremont, 
Geraidmer,  Schlucht,  Soultzbach,  Päturages  Cleves;  rare.  6.  Reiber- 
PüTON.  —  Schleswig-Holstein:  Bei  Sonderburg  und  Augustenbnrg  im 
Lanbwalde  anf  Schirmpflanzen  nicht  selten;  6  and  7.  Wostnel  — 
Schlesien :  Nicht  selten  an  kränterreichen  Orten,  anf  Äspiämm  flix 
fmina^  doch  nur  im  Gebirge;  am  Charlottenbrann  h&nfig  and  mit 
der  grossen  Form  von  C.  pabuUnm  zusammen ;  im  August  auf  Wiesen 
bei  Salzbrunn.    Scholtz.  —  In  der  Ebene  und  im  Vorgebirge,  auf 
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Wiesen,  und  besonders  auf  Aspidium  filix  femina^  im  Aagut 

Selten;  bei  Salzburg  gefbnden.  Hbrbich-'ScbAffeb. 

In  Schweden,  Dentschland,  Frankreieh,  der  Schweiz.  Fbbrs. 

Habitat  in  gramme  (Flor),  in  Cicuta  virosa  (Costa),  Astrantia 
(Palmän),  Aconito  septentrionali  (Sibbke),  Melampyro  aliisque  plantis 
(F.  SahldergI  in  ümbellifens  (Wüstsei),  in  rrtica  (Mkykr-DCb).  As- 
pidio  filice  iemina  (Scholtz,  Assmann),  Campaiiuia  et  Ranuncalo, 
etiam  in  Pino  (Grsolkr),  in  Coniferis  (Hobvath)  :  Norvegia  (Gadbrands- 
dalen,  Dovre),  Suecia  media  (Stockholm!),  Fennia  australis  (Valaiaol, 
Kirjavalaks  I ,  400,  Livonia,  GuestphaUa.  —  Holsatia,  Iiia,  Scotia!, 
Anglia,  Gallia,  Bavaria,  Bohemia,  Silesia,  Horavia,  Helvetia,  Tiiolit, 
Styria,  Garinihia!,  Austiia  inferior,  Hnngaria,  Halicia,  Moldana,  Va* 
lachia;  Ttalia.  —  Gancasns.  —  Var.  insuhris  m.  solnm,  quantnm 
mihi  iiijiotiiit,  in  Auglia  et  Scotia  inventa.    Ueutek  (1896). 

[Schweiz :  Sehr  selten ,  scheint  aber  doch  über  einen  grossen 
Teil  der  Schweiz  verbreitet  zu  sein.  Frey-Gessner.  —  Nach  Mbyeb 
(1843)  überaus  selten  ;  derselbe  kennt  nur  2  schweizerische  Exem- 
plare. —  Granbünden :  einigemal  bei  Tarasp  Killus.  —  Tirol : 
Reatte ;  Ulten,  aof  Finus,  Campantda  and  Banuticulus ;  Juli ;  Maria- 
berg  im  Vintschgau,  Ende  Juli  häufig  an  sonnigen  WaldblÖssen.  Gbbdluu 
—  Nieder-Ostenreich:  bei  Gresten  auf  niederen  Pflanzen  in  lichten 
Wäldern,  auch  in  subalpiner  Region.  Schlbicher.  —  Steiermark: 
Lichte  Waldwiesen ;  Schöchlmaier.  Eberställeb.  —  Böhmen;  Bisher 
wenig  beobachtet;  bei  Chodau,  7,  und  gewiss  auch  in  anderen 
Gegenden  verbreitet.  Duda.  —  Livland:  im  Grase  an  Feldriinilern 
und  auf  Wiesen,  ziemlich  zahhreich,  aber  wenig  verbreitet;  6 
und  7.  Flor.] 

36  (432)  hichiKUus  H.-Sch.^ 

C.  bifasciatus  Fabe.  oblongo-ovatus,  dense  aureo-pubescens, 
fuaco-niger,  opacus ;  antennarum  articulo  primo  crasso,  toto  et  clava 
secnndi  nigris  piceis,  tertio  basi  albo,  caeteris  tibüsque,  scatelU 
apice  et  vagina,  pronoti  margine  basali  utrinque,  hemielytrornm  basi 
et  margine  costali,  macnlaque  externa  corii  testaceis  v.  pallidis; 
cuneo  medio  albo;  membrana  aeneo-nigricante ;  femoribos  rufis. 
Long.  3'".    F.  Sahlberg  (1848). 

*  Lauft  in  den  älteren  LokslfanneB  vielfadi  anter  dem  Mamen  (XMe^ 
Umm  hifa»eiatu8  Fab.^  während  dieser  FABBicios'sclie  AxtnameD  sa  fSkphams 
(CoMonnühu)  eiwnamopteru8  Kibschb.  gehört  t  R. 
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Dnnkelpeehbiauii,  goldgelb  behaart;  Hintenand  des  Thorax, 
Spitse  des  Schildchens,  Änssenrand  der  Decken,  2  oft  verloschene 

Querstreifen  an  demaelben  und  die  obere  Hälfte  des  Appendix  gelb- 
lich. Fühlerglied  2  bis  zur  Mitte  verdickt,  bchwarz.  Beine  rostrot. 
Länge  37/".    Meyer  (1843). 

Schwarzbraun,  mit  anliegenden,  sicii  leicht  ablösenden  goldenen 
oder  erzfarbenen  Härchen  (schappenähnlich)  bedeckt,  zwischen  denen 
sich  einzelne  schwarze  Haare  zerstreut  vorfinden.  .  Figur  gestreckt, 
linglich-eiförmig,  jedoch  im  allgemeinen  ziemlich  paiallelseitig.  — 
Kopf  etwas  gewölbt,  massig  geneigt.  Augen  von  mittlerer  Grösse. 
Der  gelbbraxue  (im  ersten  Glied  rostfarbene,  am  Gnmd  Öfters  schwftra- 
liche)  Schnabel  reicht  bis  zq  den  hinteren  Hüften.  Die  erdfarbenen 
Fühler  haben  etwa  Körperlänge  und  biiiti  mit  kurzem  blassen  Flaum- 
haar besetzt:  ihr  erstes  Glied  ist  verdickt,  (etwa  zweimal  so  stark 
wie  die  vordere  Einschnümng  des  Pronotum),  fast  so  lang  wie  der 
Kopf  und  beim  Männchen  schwarz,  beim  Weibchen  rostrot;  das  hell- 
braone  zweite  Glied  ist  im  letzten  Drittel  keulenförmig  verdickt, 
beim  Mfinnchen  stärker  als  beim  Weibchen,  die  Keule  selbst  schwarz; 
das  dflnne  dritte  Glied  ist  am  Grande  hell,  sonst,  gleich  dem  vierten, 
dnnkel;  beide  zusammen  etwa  so  lang  wie  das  zweite.  —  Das  dnnkle, 
fein  quer  gertmzelte  Pronotnm  ist  fast  so  lang  wie  breit,  nach  vorne 
zu  stark  verschmälert  und  stark  geneigt,  sein  Vorderrand  deutlich 
abgeschnürt  (die  P^inschnürung  selbst  kaum  breiter  als  das  zweite 
Fühlerglied  am  Grunde  dick),  sein  Hinterrand  meist  schmal  hell- 
gelb, sein  Grundiaud  erdbraun  zu  beiden  Seiten.  Das  Schildchen 
ist  an  der  Spitze  meist  weissgelb,  oft  aber  auch  ganz  dunkel.  — 
An  den  (bald  helleren,  bald  dunkleren)  Halbdecken  ist  der  Grund  des 
Corinm,  sein  Gostakaad  sowie  ein  viereckiger  Fleck  hinter  der  Mitte 
des  Anssenrandes  weissfich  oder  hellbraun.  Der  dunkle  Keil  hat  in 
seiner  Mitte  eine  weissliche  oder  hellbraune  Bmde.  Die  rauchbraune 
Membran  hat  dunkle  Nerven.  —  Der  Unterleib  ist  bald  mehr,  bald 
weniger  schwarzrot,  oft  mit  einer  Reihe  rötlicher  Seitenflecke.  Die 
Hüften  sind  dunkel;  Rand  und  Offmmj^pn  der  Bru<t  hell.  —  Die  rost- 
farbenen Beine  sind  mit  ganz  kurzem  schwarzen  Flaumhaar  bedeckt; 
die  rotbraunen  Schenkel  wechselnd  schwarzpunktiert  ;  die  helleren 
(an  ihrem  Ende,  gleich  dem  letzten  Fussglied,  dunklen)  Schienen 
«iad  mit  fernen,  kurzen,  schwaizen  Dörnchen  besetzt.  Länge  bei 
beiden  Geschlechtern  6Vs— 7  mm. 

Yar.  SehiUingi  Scboltz  wurde  von  letzterem  unter  dem  Namen 
CifUMS  SehiUingi  Schühmel  et  Scuoltz  (in  der  Übersicht  der  Arbeiten 
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tind  "Veriindeningen  der  Schles.  Gesellschaft  f.  vaterl.  Kaltur  1846, 
S.  135,  N.  82)  als  n.  sp,  boschrieben. 

Sie  ist  identisch  mit  var.  ß  FiEBE&'s  in  Enrop.  Hemipt.  1861, 
p.  261 :  Pronotum  und  Schild  schwarz.  Grand  des  Corium  schmutsig, 
der  Bandfleek  verldschend.  Sehenkel  sohwärzlich  oder  donkelrostiot 

—  Reuter  chaiakteriBiert  (Hemipt.  Gtiddoc.  Eutop.  V,  171)  diese 
Spielart  wie  folgt:  «Pronotim  und  Schildchen  yoUetändig  achwan, 
Connm  an  seinem  Grunde  echmntzig  dankelbiaan,  sein  hiDterer 
Randfleck  verschwommen  oder  ganz  fehlend.* 

Phytocoris  bifdscintus^  Hahn,  Wanz.  ine.  1835,  III,  7,  Fig,  2'S2 
(excl.  Synon.),  nee  l  Abu. ! 

Cnpsus  hklavatus  HERRicn-SruÄFFEK,  Nom.  entom.  1835,  48. 
Capsus  bifasciatu^  J^sr,  Schweiz.  Khynchot.  1843  ,  97  ,  85. 

—  F.  Sahlberg,  Monogr.  Geoc.  Fenn.  1848,  121,  68.  —  Kibschbaüic, 
Rhynchot  Wiesbadens,  1855,  48,  35  (ond  109).  —  Fldb,  Rbynehoi 
Livlands,  1860,  I,  488,  11. 

dosterakmms  bifaseiatus  FkiBB&,  Ciiter.  z.  gener.  Theilg.  d. 
Phytocor.  1859,  18  nt  typus.  —  Eturop.  Hemipt  1861,  261,  1. 

Catoeoris  mricgatus  Reütkr,  llev.  crit.  Caps.  1875,  32,  3  nec 
Costa!  (bezw.  Hemipt.  Het.  Sc.  et  Fenn.  48,  3). 

Cahcoris  hirlovatus  Puton,  Cat.  1886,  48,  lu.  —  Reütrr. 
Entom.  Monthl.  Magaz.  1878,  XIV,  244.  —  Hemipt.  Gymnoc.  Europ. 
1896,  Y,  170,  8.  ~  Atkinsom,  Cat.  of  Caps.  1889,  72. 

Bayern :  Bei  Regensborg  selten ;  bei  Angsburg,  anf  dem  Kobel, 
gemein.  Bei  Ingolstadt  nach  Scbeamk.  Krtm.  —  Bei  Bambeig  anf 
Doldenpflanzen.  Fdmx.  —  Bei  Immenstadt.  Hoebbr.  —  Wfirttemberg: 
In  der  Umgebung  Ulms,  nicht  häufig,  geklopft  bezw.  gestreift.  Mehr- 

tiich  mit  fidvomaculatus  Deg.  verwechselt.  Hüeber.  —  Elsass-Lothringen: 
Region  vosgienne  surtont:  Metz.  Pas  rare  sur  les  arbustes  et  les  plantes 
les  plus  diverses:  6 — 7.  Fieber-Püton.  —  Nassan:  Bei  Wiesbaden  auf  Üm- 
buS'kxie,\\  und  Epilobium  angustif oliumh.^  nicht  häutig;  6 — 7.  Kirsch- 
BAüM.  —  Thüringen :  Oberall  nicht  selten.  Kellner- Breddin.  —  Mecklen- 
bnrg :  Capsus  bifasdaius  Fabb.  in  Gebüschen  nnd  Wäldein  auf  niederen 
Pflanzen  im  Jali  nnd  zn  Anfang  des  August  flberall  einzeln.  Raddatz. 
*^  Schlesien:  C.  bisfasdatus  Fabb.  im  Gebirge;  2  Exemplare  auf 


'  Vielleicht  sinrl  dni'-  '-  qvnfiriguUatut  QosfK  und  J^gaeiU  ^toir^ftttUUus 
Famzek  auch  noch  hierher  zn  ziehen. 
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Vaeemium  Myrtülus  bei  Qiersdoif,  29.  6.  1858.  Asbuann.  —  Provins 
Prenssen.  Bbibcbek. 

Schweden  und  Deutschland ;  auf  Kr!enp;ebüschen,  bei  Nürnberg 
auf  Haselgesträuch,  aber  nicht  häufig.  Hahn. 

Auf  vprschiedc  nein  Gesträuch  auf  Waldwiesen  an  Doldenpflanzen; 
in  ganz  Europa.  Fieüer. 

Habitat  in  Alno  et  Corylo  (Hahn,  Flob,  ipee),  Bhamno  (Spitzner), 
QnercQ,  Betnla  et  Janipeio  baccaa  exsagena  (Scdödte),  Tiiia  et 
Colntea  arboreacente  (D'AiiTEBaAiiTY),  Yacemio  myitillo  (LncBS),  Hn* 
malo  (Gbbdlbr),  Salice  anrea  et  cinerea  (ipse),  Rosa  (ipse),  Spiiaea 
(Ebkrstallsr ,  ipse),  Althaea  (ipse),  Rabo  et  Epilobio  angnetifblio 
(Kirschbaum),  in  plantis  ümbelliferis  (Meyek-Dür,  Fieber,  Gredler): 
Fennia  usque  in  Kuusamo !  (66°);  Alandia  I,  Dania,  Mecklenburgia, 
Borussia,  Belgium,  Gallia,  Nassovia,  Tliueringia,  Bavaria,  Bohemia, 
Süpsia.  Moravia,  Helvetia  usque  ad  4000'  s.  m. ,  Tirolia,  Styria» 
Carniolia!  usque  ad  3500'  s.  m.,  Carinthia,  Austria,  Hongaria,  Halicia, 
Moldavia,  Valachia;  Italia  tota.    Reuter  (1896). 

[Schweiz:  Closierotomus  bifaseiaius  Fab.  von  anfangs  Joni  an 
den  ganzen  Sommei  hindnrch,  anf  Hflgeln,  Waldwiesen  und  Alp- 
weiden anf  verschiedenen  Gestrilochen,  besonders  auf  Dolden  sehr 
gemein.  Am  Jara  allenthalben,  bis  zu  4000'  s.  M.;  stellenweise  in 
wahrer  I'nzahl.  Meyer,  Fuey-G essner.  —  Graubünden :  Auf  Wiesen, 
mitunter  ungemein  zahlreich.  Killias.  —  Tirol :  Bis  zur  subalpinen 
Region  hinauf  gemein  auf  Dolden  und  Sträucliern  .  .  .;  in  hübsciien 
Varietäten  durch  Valsugana.  übkdler.  —  Nieder- Österreich:  dost, 
bifasc.  F.  bei  Grestr^n  nnf  Optfr-inch  und  UmbeUiferen.  Schlbigber. 
—  Steiennark:  Gl,  Inf,  F.  anf  Waldwiesen  an  UmbeUiferen  ond 
Str&nchem,  in  Gärten  anf  iSipiraaa.  EßiBSiALLBB.  —  Bdhmen:  Cah- 
coris  variegaHis  Costa  an  Waldiftndem  anf  Terscbiedenem  Gebflscb, 
dberaU  nicht  selten;  6 — 8.  Doda.  —  livland:  Vereinzelt  auf  Schwarz* 
ellem;  6—8.  Flor.] 

*iritnali8  Costa. 

Unterseits  blassgelblichgrün,  oberseits  von  wechselnder  Färbung 
(im  allgemeinen  graugrünlich  oder  schwärzlich)  mit  goldenen,  leicht 
abbrechenden  Härchen,  bezw.  schwarzem  Flaumhaar  bedeckt.  — 
Kopf  (von  vorne  gesehen)  so  lang  wie  breit,  Kopfschild  mit  3  schwarzen 
Flecken  oder  ganz  schwarz.  Der  Schnabel  reicht  bis  zu  den  mitt- 
leren Hüften.  —  Pronotnm  qner  geronzelt,  mit  geschweiften  Seiten : 
von  schwarzer  Farbe  sind  an  ihm:  wenigstens  der  Hinterrand  nnd 
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der  Tordere  Einschnitt,  die  hinteren  Winkel,  die  Seitenränder  vorne, 
sowie  2  Paukte  oder  Flecke  auf  seiner  Mitte.  —  Die  Halbdeckeii 
sind  schwaizbrann  oder  rostfarben,  ein  Seitenstreif  nnd  der  (an  fleinem 
Ende  bisweilen  schwärzliche)  Keil  blassgelbgrfln,  der  Seiteniand  des 
Coriuin  selbst  jedoch  schwarz;  die  Adern  der  schwärzlichen  Membnn 
sind  hellgelb  oder  orange.  -  -  Die  Fühler  sind  mit  ieinein  scliwarzen 
Flaumhaar  besetzt:  ihr  leicht  verdicktes  erstes  GHed  ist  schwarz  oder 
rostfarben;  das  zweite  ist  braun  oder  grünlich  und  an  seiner  «Spitze 
schwarz;  die  beiden  letzten  sind  dunkelbraun,  das  dritte  an  seinem 
Gninde  blase.  —  Die  Beine  sind  (gleich  der  Brust)  blass ;  die  Schenkel 
reihenweise  schwa»  punktiert;  die  Schienen  mit  kleinen  Bchwane» 
(aas  schwarzen  Punkten  entspringenden)  Domen  besetzt;  dieTazseo 
▼ome  brann.  —  Lange  7 — 8  mm  (die  Weibchen  im  allgemeiiien 
etwas  länger  als  die  Hannchen).   Nach  Rbotbr. 

IiEt  TEK  unterscheidet  (Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  V,  178 — 179' 
weiterhin  jiuch  der  Färbung  o  Spielarten:  Var.  a,  ff,  y  (v.  1.  c.k 

l>i<  se  äüdeuropäische,  bezw.  in  den  Mittelmeerländern  heimische 
Art  unterscheidet  sich,  nach  Reütkr,  von  den  anderen  blassen  C-Arten 
durch  ihr  schwarz  gezeichnetes  Pronotum,  durch  den  kürzeren  Schnabel 
und  durch  die  an  ihrer  Spitze  schwarzen  Fühler.  —  Von  C.  uorvegkus 
Gmbl.  und  dessen  Var.  vittiger  Redt,  unterscheidet  sie  sich  durch 
das  vorne  breiter  schwarze  zweite  F&hlerglied  sowie  dadurch,  dass 
das  dritte  Glied  an  seinem  Grunde  blasser,  das  Pronotum  starker 
quer  gewurzelt,  seine  Seiten,  wenigstens  vorne,  schmal  schwarz  ge- 
randet.  die  Jlalbdecken  weniger  dicht  hch  war/.  Inn  Lyogen  mehr  golden 
behaart  und  scliliesslich  der  Zahn  an  der  linken  i'^mbachtung  der 
mänuUchen  Geachlechtsofbiung  stumpfer  und  kürzer  ist. 

Phytocoris  trivialis  CosTA,  Cimic.  Bego.  Neap.  Gent.  1852,  iB, 
41,  14,  tab,  VII,  fig.  7.  — 

Calocofis  IvsnhicolUa  Bbüteb,  Deutsch,  entom.  Zeitschrift  1877, 
XXI,  p.  29. 

Calocoris  trivialis  Fieber.  Europ.  Hemipt.  1861,  255,  11.  ^ 
PuTON,  Cat.  1886,  48,  28.  —  Atkinson,  Cat.  of  Caps.  1889,  79.  — 
Keütek,  Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  18%,  Y,  178,  14  und  tab.  VI, 
iig.  6  und  7. 

[Tirol:  Bei  Mori  und  in  Judikarien.  Gredler.] 

Im  südlichen  £uiopa,  Italien,  auf  Korsika  um  Ajaccio  häufig- 

FUBBR. 

Habitat  in  pratis  (Costa):  HiBpania  (Montsenat,  Barcelona, 
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Biurqnera!),  Tiiolia  (Hon),  Italia  media  et  meridionalis,  Coniea,  Swt- 
diida,  Sicilia,  Dalmatia  (Lesina),  Giaecia  (Corfu,  Syra),  Algeria,  Tu- 
nisia.    Reuter  (189G). 

37  (433)  fulvomaeuUäus  De  Gkkr. 

L.  ealtatohuB  niger  elyths  stiiatris,  alis  postice  flavomacnlatis. 

Fabbicius. 

P.  faWo-maciüatiia  bmnneo-fiiaciie  aurea-pabeecens,  elytronun 
apiee  fulvo:  pnnctö  nigro;  pedilnu  late8ceiitilm&  nigro-punetatis. 
PalUn. 

C.  fiisciis,  antemiis  pedibnsqne  ferragineis,  appendice  mmiaceo, 

apice  late  nigro;  membrana  fasca,  circam  nervum  albida.  (Mas!) 

H.-SCHAFl-. 

Schmutzigbraiin,  goldgelb,  bebaart.  Kujjt  schwarz  mit  2  rost- 
roten, und  Thorax  mit  2  bis  3  faiil braunen  Mittelflecken.  Appendix 
duichscheinend  gelblich ,  Spitze  breit  schwarz ;  obenher  rötlich  an- 
geflogen. Fühler  and  Fflese  br&anlich.  Föhlergked  2  an  der  Spitze 
schwan,  Scbenkel  gefleckt.   Unge  Mbtsr. 

Ziembcb  lang  gestreckt,  von  sehr  wechaebider  dankler  Färbung 
(gelbbrann,  lotbraon  bis  schwarz),  die  dankelbraonm  Mftnnchen  dem 
C.  hifasciattts  ähnlich,  die  Weibchen  im  allgemeinen  von  mehr  gelb- 
brauner, an  einzelnen  Stellen  ins  Rötliche  gehender  Färbung,  daboi 
oberseits  mit  fernem  glänzendem  L'(»l(lf'iien  Flanmhaar  s<  ])Uf)]vpnartig 
bedeckt,  dazwischen,  sparsam  eingestreut,  kurze  schwarze  Härchen. 
—  Der  Kopf  ist  (von  vorne  gesehen)  wenig  länger  als  breit,  leicht 
gewölbt,  massig  geneigt  and  entweder  von  branner  Farbe  mit 
schwarzem  Mittelfleck  oder  schwarz  mit  gelbbrannem  Angenstreif 
beiderseits.  Der  erdfarbene,  nnr  an  der  Spitze  schwarze  Schnabel 
reicht  bis  zu  den  hinteren  Haften.  —  Die  Fühler  haben  etwa  Körper- 
lange  und  sehr  feine  kurze  schwarze  Behaamng  ;  die  beiden  ersten 
Glieder  sind  schmutziggelblich,  die  Spitze  des  zweiten  jedoch  achwarz; 
das  dritte  Glied  ist  schwarzgrau  mit  hellem  Grunde;  das  vierte  Glied 
schwärzlich:  das  verdickte  Grundglied  ist  so  lang  wie  der  Kopf, 
das  zweite  nach  der  Spitze  zu  nicht  verdickt,  sondern  ziemlich 
stäbchenförmig,  die  beiden  letzten  von  ziemlich  gleicher  Länge  und 
zusammen  länger  als  das  zweite.  —  Das  Ptonotnm  ist  etwa  ändert- 
balbmal  so  breit  wie  lang,  etwas  gewölbt  and  stark  geneigt,  nach 
vome  zu  stark  Terschmälert,  sein  Yorderrand  deutlich  abgeschnOrt, 
Mme  Fläche  glatt,  seine  Seiten  geschweift;  seine  Färbung  ist  wech- 
lelnd;  ist  es  von  heller  (gelbrötUcher)  Grundfarbe,  so  linden  sich 
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auf  selber  hinteren  Hälfte  swei  schwarze  (beim  Miiiiieheii  weniger 
deotliche)  Fleeke.  Das  Schildchen  ist  gelblich  mit  schwarsem  Hittel- 
strich, mehrfach  aber  auch  ganz  donkel;  dabei  ziemlich  glatt.  — 

Die  Halbdecken  sind  beim  Männchen  nahezu  parallel,  beim  Weibchen 
hinter  der  Mitte  erweitert;  ihre  Färbung  wechselt  gleichfalls  von 
»Sciimntziggelb  durch  Rotbraun  bis  ins  Schwarze,  und  zwar  if^t  bei 
dunklen  Decken  der  Grund  von  Corium  und  Clavus  heller,  ersteres 
flberdies  noch  aussen  hell  gesäumt;  sind  die  Decken  jedoch  voo 
hellerer  Färbung,  so  ist  die  Spitse  des  Corium  dunkel.  Die  schwärz* 
liehe  Membran  hat  braune  Adern  und  am  Anssenrand,  nahe  der 
Spitze  des  Keils,  einen  helleren  (oft  glasartigen)  Fleck.  —  Die  Beine 
sind  gelbbräunlich,  die  Schenkel  dunkelbraun  gesprenkelt,  ihr  hin- 
terstes Paar  verdickt;  die  gelblichen  Schienen  sind  mit  kurzen  feinen 
schwarzen  Dornen  besetzt:  die  gelbbraunen  Tarsen  sind  an  ihrer 
Spitze  schwarz.  —  Länge  etwa  6  mm,  die  Weibchen  etwas  länger, 
die  Männchen  etwas  kürzer. 

Xiach  Hedter  unterscheiden  sich  die  blassen  Spielarten  von  den 
hier  schon  beschriebenen  CVArten  dadurch,  dass  ihre  Farbe  mehr 
ins  Branngelb  geht,  der  Kopf  in  seiner  Hitte  breit  schwarzbraun  ist, 
das  Pronotnm  hingegen  in  seiner  Mitte  keine  ferne  dunkle  Lings- 
linie,  sondern  meist  zu  beiden  Seiten  einen  grossen  schwaizbraoneo 
Fleck  aufweist,  sowie  dadurch,  dass  das  erste  Fühlerglied  kürzer 
if»t.  —  Die  dunklen  Spielarten  von  C.  fulvomac.  unterscheiden  sich 
Vüii  den  hier  folgenden  ^'.-Arten  dadurch,  das?^  I  i-  erste  Fühlerglied 
schlanker,  gelbbraun,  äusserst  selten  dunkelbraun  und  der  Schnabel 
ganz  erdfarben  (nur  sein  erstes  Glied  am  Grunde  bisweilen  dunkel) 
ist,  sowie  durch  die  Färbung  der  Beine. 

W&hrend  Rbdter  früher  (1875)  eine  Vax.  b  (von  der  Stamm- 
form nur  durch  den  mennigfarhenen  Keil  abweichend)  und  eine 
Var.  c  (oben  vollst&ndig  schwarzbraun,  nur  die  schmalen  Augen- 
flecke am  Kopf  und  die  Mitte  des  Keils  erdbraun  oder  schariadi' 
färben)  abtrennte,  unterscheidet  er  iiauerdings  (1896)  sechs  Spiel- 
arten, welche  der  lieben  Vollständigkeit  halber  hier  gleichfalls 
antg«'fiihrt  sein  sollen,  wenn  mir  persönlich  auch  eine  derartige 
Zersplitterung  als  etwas  weitgehend  erscheint: 

Var.  a  (=  Var.  1  Sahlberg,  var.  c  Riut.  olim):  Oberseits 
vollständig  schwarzbraun,  nur  am  Kopf  zwei  ziemlich  schmale  erd- 
farbene Augenbogenflecke  und  die  Mitte  des  Keils  erdüeirben  oder 
scharlachrot. 

Var.  p :  Oben  schwarzbraun,  während  gelbbraun  sind :  am  Kopf 
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die  Angenbogensiroifen  nnd  oft  noch  der  Gfondrand  des  Scheitels 

und  ein  Wangenfleck,  ara  Pronotum  der  Hinterrand  und  häufig  noch 
eine  mittlere,  vorne  p^ekürzte  Binde  sowie  Gruiiclwuikel  und  Spitze 
des  bchildclieijä ,  die  Hallulef  ken  sind  dunkelbraun;  der  Clavns  (mit 
ÄQsnahme  der  breiten  Kommiä8ur),  der  Grund  und  der  Öeitenraad 
des  Corium  (mit  Ausnahme  des  äusseraten  schwarzen  Randes)  sowie 
der  Keil  sind  hingegen  erdfarben,  letzterer  an  seinem  inneren  Winkel 
und  an  der  Spitze  echwarzbraon;  bisweilen  jedoch  ist  der  Keil  in 
seiner  Mitte  mennigrot  oder  weiss.  6 

Var.  y:  Wie  var.  nur  dass  das  Gorinm  schmutzig  gelbbrftnn- 
lieh  ist  und  an  seiner  Spitze  zwei  schwarze  Flecke  hat. 

Var  () :  Oben  dunkelbraun,  während  folgende  Teile  gelbbraun 
oder  blaöslehmfarben  sind;  am  Kopf  ein  AugenliogenHeck  beider- 
seits; das  Pronotum  mit  Ausnahme  seiner  Seiten  und  zweier  sehr 
breiter  Flecke  auf  seiner  Mitte;  das  Schildchen  an  seiner  Spitze 
Dder  fast  ganz ;  die  Halhdecken  mit  Ausnahme  eines  grossen  Flecks 
am  Ende  des  Gorinm  and  von  Spitze  wie  Grund  des  Keils.  6 

Var.  B :  Oben  gelbbraun,  während  der  Kopf  in  seiner  Mitte  and 
am  Pronotum  die  Schwielen  an  der  Seite,  zwei  grosse  mittlere  Flecke 
sowie  die  hinteren  Winkel  schwarabratm  sind;  das  Gorinm  hat  am 
Ende  einen  rostfarbenen  oder  dunkelbraunen  Fleck ;  der  Keil  ist  im 
inneren  Winkel  rostfarben,  an  seiner  Spitze  schwarzbr.iun.  9. 

Var.  J  (=  CaLücoriti  isabellinns,  von  Westiioff  auf  Grund  eines 
am  17.  6.  80  bei  Oeding  einmal  gefundeneu  Weibchens  im 
9.  Jahresbericht  des  Westfälischen  Pro vinzial -Vereins  f.  W.  u.  K. 
pro  1880,  80,  2  beschrieben):  Gelblichhellbraun,  rotgefleckt;  Kopf*- 
schild,  Sthme  nnd  Wangen  schwarz  gezeichnet;  Pronotum  mit  nach 
ffickwirts  schwärzlichen,  nur  an  den  Grnndwinkeln  rötlichen  and 
dabei  schwarzgerandeten  Sehwielen ;  Halbdecken  isabellengelb,  etwas 
durchscheinend ;  das  Coiiumende  gleich  den  Rändern  des  Keils  rost- 
xot,  die  Spitze  des  Keils  schwarzbraun. 

Darüber,  dass  ein  einmaliger  Fund  nicht  immer  zur  Begründung 
einer  neuen  Art  hinreicht,  vergleiche  0.  M.  JEUoiee's  Kevis.  synonym. 
1888,  I,  ßinleitnng,  Seite  21,  Ziffer  13! 

dmex  fuhomaeitkitus  De  Gbbr,  M^moires  pour  serv.  k  Thistt 
des  Insects,  1778,  III,  294,  38  sec.  spec.  typ. 

Cimex  Bclandri  Rmius,  Db  Gbbb,  Gen.  et  Spec.  Insect  1783, 
88,  440  (nec  Linn.!). 

Cuncx  Gtmstat  Schrank,  Faun.  Boic.  1801,  87,  1140,  nec  Scop. 
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Cimex  sdkomis  Schrank,  Faun.  Boic.  1801»  89, 1146,  nee  Fabb. 
Lygaeus  saUaionm  FiBUcn»,  Syst.  Rhyng.  1803  ,  239,  184 
ezcl.  syDOn. 

Lygaeus  fukomaculatus  Faluin,  Monogr.  Cimic.  Suec.  1807, 
81,  46. 

Pl/if(i>ci))\'.s'  fuhwH  irNiatua  Zktterstedt,  Faun.  Ins.  Lapp.  1828. 
489,  9.  —  Ins.  Lapp.  1840,  273,  10.  —  Fallen,  Hemipt.  Suec.  im, 
88,  24.  —  KoLENATi,  Melet.  entom.  1845,  II.  109,  84.  —  CoSM, 
Cimic.  Regn.  Neapolit  Cent  1862,  UI,  41,  15. 

Oßg^  füloomactdatHs  HEBSiCH-ScKiFFBB,  Nom.  entom.  1835, 

48.  —  WansR.  Ins.  183B,  IE,  50,  fig.  267  {6}  nnd  81,  fig.  302  (9).  — 
Hsm,  Schweiz.  Rhynchot.  1848,  96,  84.  —  F.  Sahlbbro,  Monogr. 
Geoc.  Fenn.  1848,  109,  40.  —  Kibschbaum,  Khynchot  Wiesbad.  1855, 

49,  36  _  pyoR,  Rhynchot.  Livlds.  1860,  1,  505  ,  21.  —  Thomson, 
Opusc.  entom.  1871,  IV,  419,  8. 

Deraeocoris  fulvomaculatus  Douglas  and  Scoii,  Brit.  HemipL 
1865,  316,  1,  tab.  XI,  fig.  1. 

Cahcoris  distinguendus  GARmouRm,  Cat  meth.  et  syn.  Hemipi 
Et  Ital.  indig.  1869,  184. 

CakHSorie  isabdlmus  Wbsihoff,  9.  Jahresber.  d.  West^.  Firov.* 
Ver.  f.  W.  d.  K.  pro  1880,  80,  2. 

(Moeoris  fuhomaetdatus  Babrensprdn«.  Gat.  1860,  p.  14.  — 
Fieber,  Europ.  Hemipt.  1861,  253,  5.  —  6tal,  Hemipt.  Fabr.  1868, 
85,  4.  —  Salndkrs,  Synops.  of  Brit.  Hemipt.  Het.  1875,  267,  1,  — 
Keüter,  Rov.  Grit.  Caps.  1875,  33,  4.  —  Rev.  Synon.  1888,  255, 
227.  —  Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  1896,  V,  184,  19.  —  Puton,  Cat 
1886,  48,  14.  —  Atkinson,  Cat.  of  Caps.  1889,  73.  —  SAUHm, 
Hemipt  Het  of  the  Brit.  Islands,  1892,  240. 

Bayern:  Bei  Regensbnrg  und  Nllmberg;  bei  Freising.  Knm.  — 
Bei  Bamberg.    Pünk.  —  Württemberg.    Rosre.       Bei  Ulm,  6—8, 

auf  blühenden  rilanzen  und  Ge.sträuch  niclit  selten.  Hüebee.  — 
ElRass-Lothrinpen :  Remiremont:  «ur  les  sanles  des  rivieres.  Metz: 
c-ommun  snr  le.s  rr>udriers.  Reibek-Püton.  — Nassau  .  Bei  Wiesbaden 
und  Mombach,  auf  liubtis- Axt^n  mit  C  Infasciatus  F.,  auch  auf 
Schlehen,  häufig,  6—7.  Kirschbaum.  —  Westfalen:  Sehr  selten  im 

'  C.  femoralis  Lucas,  Expl.  Scient.  Alg.  1849,  III.  82,  tal).  ;5.  4  vide 
PüTON,  Notes  pour  servir  ^  Vht.  d.  Hfem.  I,  p.  24  et  Descript.  d'esp.  nuuv.  on 
peo  mn.  p.  485. 
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Gebiete.  Wbsthofp.  —  Schleswig-Holstein :  Anf  yerschiedenen  Pflanzen 
Id  Laubwäldern  und  in  den  Knicks  überall  nicht  häufig.  Wi  stnf.i. 

—  Mecklenburg:  Tm  Juli  und  zu  Anfang  des  Angust  auf  niederen 
Pflanzen  in  Gebüsch  und  Wäldern  überall  einzeln.  Raddatz.  — 
Thüringen :  Überall  nicht  selten.  Kellnbr-Breddin.  —  Sachsen :  Bis- 
her von  mir  haaptsächlicb  aof  Alnus  and  Salix  beobachtet,  fand 
cb  sie  anfangs  Juni,  wo  icb  nach  mehrere  Exemplare  ans  Nymphen 
gezogen  habe,  bei  Leipzig  äusserst  hadig  anf  Ülmus  eampestriSf 
Frunm  padus  etc.  Einmal  habe  ich  mehrere  Nym[^en  eine  gestor- 
bene Lepidopterenlarre  anssangend  beobachtet.  Reuter  in  Analect. 
Hemipt.  1881,  190.  —  Schlesien:  Auf  allerliand  Strauchwerk  in 
gebirgigen  Gegenden,  besonders  Buchen-  und  Erlengestrüucli. 
SniniTz.  -  Nur  in  den  Vorbergen  und  im  Gebirge,  6  und  7.  auf 
verschiedenem  Gesträuch,  besonders  auf  Salix  capraea,  auch  auf 
Bachen  nnd  Erlen,  nicht  selten.   Assmann.  —  Provinz  Preossen. 

BlUSCHKE. 

Selten;  bei  Regensbnrg  immer  nnr  einzeb.  Hbbsich-SchAffeb. 

Auf  Stränchem  des  Bibes  rubrum,  anf  J{ti6«9-Arten,  anf  Prunus 
fpincsa,  in  Finnland,  Schweden,  Deutschland,  der  Schweiz,  Frank- 
reich. Fieber. 

Habitat  in  Salice!,  Alno!,  Ulnio!,  Ledo  paluatri  (ipsej,  Betula 
(Douglas  et  Scott),  Fago  Assmann).  Corylo  (Salnders,  Pdton), 
in  ümbelliferis  (Saünders),  in  Ribe  et  Rubo  (Gredler,  Fieber), 
Prano  spinoea  Fieber,  P.  pado  (ipse),  Urtica  dioica  (Fallen):  Tota 
Europa  nsqne  in  Lapponia.  —  Cancasos;  Anatolia.  Sibiria  usqne 
in  territorio  arctico.  Kamtschatka.  —  America  boreaUs  (ÜBU»). 

—  Semel  plarima  specimina  erucam  mortnam  exsugentia  vidL 
Recter  (1896). 

[Schweiz:  Im  Jnni  nnd  Jnli  einzeln  mit  laleralitt  nnd  Phyt. 
dhcrgens  n\  Scliilchen,  auf  Sulix- kvi^n.  Meyer.  —  Auf  Gebüschen, 
hauptsächlich  Weiden,  überall  zerstreut  vorkommend  bis  zu  2500'  s.  M. 
6  und  7.  Frey-Gessner.  —  Graubünden:  Bei  Sedrun  im  ünter- 
engadin  öfters.  Killias.  —  Tirol:  Auf  Bibes,  Iii(bus  nnd  Salix. 
Vils,  gar  nicht  selten.  Bei  Innichen  and  Sexten*  Gbbdlbr.  — 
Nieder-Österreich :  Bei  Gresten  anf  Gestranch,  selten.  Schleicher.  — 
Steiermark:  Anf  Gestr&nchen,  einzeln.  Ebbrstalleb.  —  Böhmen: 
Bei  Eger  aof  Gartenstränchem  (Prunus  spinasa,  Bihes  rubrum) 
selten;  6 — 7.  Doda.  —  Livland:  Häufig  auf  Gebüschen  nnd  im 
Grase,  6 — 7.  Flor.] 
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?viemu$  Hobt.' 

Zipmlich  breit  eiförmig,  schwarz,  glanzlos,  auf  der  Oberseite 
mit  goldenem,  gelbem  oder  fast  weissem  Flaumhaar,  etwas  fleckig, 
bedeckt.  —  Der  leicht  geneigte  Kopf  ist  (von  vorne  gesehen)  be- 
deutend  länger  als  an  seinem  Orande  breit,  sein  Scheitel  etwa  voi 
doppelter  Angenbreite,  die  Stirne  nach  vorne  zn  leicht  abschQssig: 
das  Kopfschild  stark  vorspringend  und  von  der  Stirne  leicht  ge- 
schieden*, der  Gesichtswinkel  spitz.    Die  schief  gelegenen  Augen 
ragen   mu  wenig  vor.     Am  Scheitel  findet  sich  (besonders  beim 
Weibchen)  rechts  wie  links  ein  erdt  irlifner  Augenfleck.  Der  gleich- 
falls (nifarbeiie,  im  ersten  Giied  dunkelbraune  Schnabel  reicht  hi^ 
zu  den  liinteren  Hüften.  —  Das  Pronotum  ist  kaum  V4  kürzer  ak 
an  seinem  Grande  breit,  sein  vorderer  Einschnitt  ist  wenigstens  um 
die  Hälfte  breiter  als  das  zweite  Fühlerglied  an  seiner  Spitse  dick, 
eeine  Seiten  sind  geschweift,  seine  glatte  Fläche  nach  vorne  staik 
geneigt,  sein  Grundrand  schmal  erdfarben.  Die  Öffnungen  der  Mittel- 
hmst  sind  weiss.   Das  Schildchen  ist  ziemlich  glatt  —  Die  Halb- 
decken besitzen  eine  dunkle  Membran  mit  schwarzen  Adern;  in  der 
Mitte  des  Keils  Hndet  sich  eine  breite  rote,  gelbgraue  oder  weiss- 
liche  Binde.  —  An  den  dunklen  Fühlern  ist  das  erste  Glied  kaum 
kürzer  als  der  Kopf  (von  vorne  gesehen),  dabei  atark  verdickt.  Das 
zweite  Glied  ist  etwa  2 72 mal  länger  als  das  erste  und  gut  ein 
Drittel  länger  als  der  Grundrand  des  Pronotum,  sowie  nach  der 
Spitze  za  allmählich  ganz  leicht  Terdiekt,  dabei  von  wechselnder 
Färbung  (ganz  schwarz  oder  am  Grande  mit  rost&rbenem  Ring  oder 
daselbst  breit  hellgelbbraun).   Die  beiden  letzten  Glieder  sind  va- 
sammen  länger  als  das  zweite  und  gleichfalls  wechselnd  gefärbt 
(erdfarben,  dunkelbraun).   —  Die  scli^varzen  Beine  haben  beim  Weib- 
chen öfters  hellbraune  Scbienen,  sowie  einen  rostfarb»'nen  Ring  an 
den  Hinterschenkeln.    An  den  hinteren  Tarsen  ist  der  freie  Rand 
des  zweiten  Glieds  kaam  länger  als  jener  des  ersten.    Das  Männ- 
chen 7,  das  Weibchen  7 Ys  mm  lang.   Nach  Reuter. 

*  Bei  aller  liocbacbLuug  vor  dem  selten  liebensvvürtliiien  und  ijewi^seD- 
haften  alten  Rosenhauer  (Proftsisor  in  Erlangen),  der  sein  ganzes  LtUfU  der 
heimischen  Insekten  -  Biologie  widmete,  und  dessen  persünliche  Bekauntsch&ft 
(1869)  ich  zu  meinen  angenehmsten  ErinnenugeB  siJile,  gUnbc  ich  doch  das 
dentflche  Heimatarecht  dieser  Art  in  Frage  stellen  zn  dHrflen.  Daas  bei  einem 
ausgedehnten  Yerkehr  ma&chmal  ein  (nicht  nach  Fundort  genan  gesdchnetes^' 
Stflek  an  die  nnrechte  Stelle  gelangt  und  weittthin  eh  falscher  Dentong  Antaas 
giebt,  wird  kein  Kenner  der  Verhfittnisse  bestreiken  wollen.  H. 
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Capsffs  fulvomaculatus  Yar.  Herrich-SchIffsr,  Wanz.  Ins.  1842, 
VI,  p.  35,  t.  192,  tig.  593. 

Calocoris  vicinus  Horvath.  Pet.  Noov.  entoin.  1876,  II,  No.  142, 
p.  15,  2.  —  Reuter,  Berlin.  Entom.  Zeitschr.  1881,  XXV,  p.  175. 

-  Hemipt  Gymnoc  fiurop.  1896,  V,  p.  187,  21.  —  Püton,  Cat 
1886.  p.  48,  17.  —  Atkinson,  Cat.  of  Caps.  1889,  79. 

Habitat  in  gramine  (Hobvath):  (Germania  (Erlangen,  D.  Bosen- 
UDBE,  sec.  HsBBiCH-ScH&mB);  Hangaria  (Mehaia!,  OisoTal,  Pia« 
TiseTitsa,  BaziasI  D.  Dr.  Horvath,  Tbsnc86n,  D.  Bbancztk);  Valaohia 
(Gurguiata !),  D.  Montanoon.  Reuteb  (1896). 

38  (484)  hispaHicus  Gm£L. 

Eine  södeuropäische,  der  Mittelmeerfanna  angehörige  Art,  welche 
jedoch,  vom  südlichen  Frankreich  aas,  eich  bis  in  das  Yogesengebiet 
(Weiler  Thal)  erstreckt. 

L.  6-panctatn8  thorace  elytrisqne  mfis:  macnlis  dnabns  nigris* 
Pabbicids» 

Ph.  nemoralis.  Lnridus  aut  sangnineus,  corpore  nigro-variegato, 
capite  antennaram  articulo  primo  femoribus  apice  elytrorumque  litura 
ante  apicem  nigris,  antennarum  articulo  3  basi  albo.    Long.  4*//". 

—  Var.  a.    Pronoü  disco  lituris  duabus,  elytris  quatuor,  nigris. 

BüBMElSTER, 

^  Gross,  kräftig,  die  Männchen  mehr  länglich  mit  fast  parallelen 
Seiten,  die  Weibchen  mehr  länglich-oval  mit  leicht  geschweiften  Halb- 
decken, an  Färbung  nnd  Zeichnung  ausserordentlich  wechselnd,  doch 
bleibt  der  Kopf  nnd  der  Schnabel  immer  schwarz  nnd  ist  anch  die 

Unterseite  (mindestens  die  Bmst)  meist  dnnkel  und  dabei  mit  karzem 
blassen  Flaamhaar  besetzt  und  mit  blass  gerundeten  Offnungen, 
während  die  ziemlich  glanzlose  Oberseite  <'bei  wechselnder  Färbung) 
eine  ziemlich  dichte  schwarze  Behaarung  aufweist.  —  Der  Kopf  ist 
stark  geneigt  und  stark  gewölbt,  der  Gesichtswinkel  fast  ein  rechter, 
der  Kopfschild  stark  vorspringend  nnd  von  der  Stime  gut  abgesetzt. 
Der  schwarze  Schnabel  nbenagt  kanm  die  Mitteihüften.  —  Die  dunklen 
Ffibler  sind  mit  ganz  kurzem  schwarzen  Flanmhaar  besetzt  nnd  im 
allgemeinen  schwarz,  doch  ist  das  zweite  Glied  an  seinem  Grunde 
(nnd  manchmal  auch  das  erste)  erdfarben  oder  rotbrann;  das  erste 
Glied  ist  kürzer  als  der  Kopf  und  etwa       breiter  als  der  vordere 

*  Niulistehendi'  licsrlircibutiir  von  Art  und  Spielarten  hält  aich  vollständig 
»D  jene  Keuter's  i  Heiuipt.  Gyumuc.  Enrop.  V,  1896,  194,  27). 

J»brMh*fte  d.  Vereins  t  vaterl.  }r«tnrku-ade  ia  Württ.  18»9.  81 
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Einsohnitt  des  Fronotnm;  das  zweite  Glied  ist  fut  2*/^  mal  länger 
als  das  eiste,  etwa  so  lang  als  das  Fronotnm  am  Grande  breit,  im 
allgemeinen  jedoch  von  wechselnder  Stärke  nnd  lAnge  (bei  yar.  rvibro- 

marg.  und  aterr.  schlanker  und  länger  als  bei  den  unJereii  bpiel- 
arten);  das  dritte  Fühlerglied  i^t  an  seinem  (imride  schmal  bell; 
die  beiden  letzten  Glieder  sind  zusammen  länger  als  das  zweite.  — 
Das  Pionotum  ist  etwa  kürzer  als  an  seinem  Grunde  breit,  Sdin 
vorderer  Einschnitt  kaum  breiter  als  das  zweite  Fahlerglied  an  ssinn 
Spitze,  seine  Seiten  ziemlich  gerade,  seine  Fläche  glatt,  gewölbt 
und  nach  vorne  za  stark  geneigt  Das  SchÜdchen  ist  fein  qner  ge- 
runzelt. —  Die  Halbdecken  zeigen  verschiedene  Farbe,  haben  jedoch 
bei  den  blassen  Spielarten  gleichfieurbenen  blassen  Aussennmd;  die 
Membran  samt  Adern  ist  dunkel  oder  schwarz.  —  Die  Beine  sind 
verschieden  geförbt,  die  Schenkel  bald  schwarz,  bald  mehr  weniger 
rötlich  mit  braunen  PunktiLihen ,  die  Schienen  sind  in  ihrer  Mitte 
hellgelb,  an  Grund  und  Ende  jedoch  (gleich  den  Tarsen)  schwazz, 
dabei  mit  zartem  Flaumhaar  und  kurzen  kleinen  schwarzen  Domen 
besetzt.    Länge  (Mann  wie  Weib)  9 — QVg  mm. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  allen  anderen  durch  ihren 
grösseren  und  kräftigeren  Bau,  durch  die  schwätze  Behaarung  ihm 
Oberseite,  sowie  durch  das  Fehlen  der  metallisch-g^finzenden  ffilrchen 
(mit  einziger  Ausnahme  von  var.  ruhramarg.,  deren  blasse  Stellen 
mit  hellem  Flauuihaar  besetzt  sind,  indem  hier  die  schwarzen  Haare 
fehlen).  Die  Färbung  dieser  Art  ist  einem  ausserordentlichen  Wechsel 
unterworfen. 

Bedter  unterscheidet  neuerdings  (1890)  15  Spielarten  des  C.  At- 
spanicusl  Wenn  auch  diese  Art  selbst  in  Deutschland  nur  sehr 
selten  gefunden  wird,  und  von  ihren  Spielarten  kaum  3  bei  uns  ver- 
treten sein  dürften,  so  erübrigt  mir  schliesslich  gleichwohl  die  Auf- 
gabe, dieselben  hier  sämtlich  aufzuführen,  um  etwaige  heuniBchs 
Funde  auch  richtig  bezeichnen  und  unterbringen  zu  können: 

Var.  (i  pallida  (—  var.  e  und  f  Hahn's):  Oben  (mit  Ausnahme 
von  Kopt  Liiid  Membran)  weisslich  oder  gelblichweiss,  die  Schwielen 
des  Pronotum  und  der  Grand  des  iSchiidchens  oft  geibUchrot;  die 
Beine  grösstenteils  blass. 

Var.  ß  (=  wmkinea  Düf.,  var.  g  Hahn's,  var.  c  Costa's)  .  Oben 
(mit  Ausnahme  von  Kopf  und  Membran)  schmutzig  gelbhcbgran; 
Grund  des  Schildchens  häufig  schwatz;  Schenkel  am  Grunde  sowie 
Seiten  des  Hinterleibes  häufig  rot  gefleckt 

Var.  y  {=  nemoralis  Fabr.  Bdbm.,  var.  c.  Habm's,  var.  a  Gostaus, 
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nr.  y  Foebbr'b)  :  Oben  (mit  Ausnahme  von  Kopf  und  liembrao)  ofange- 
gelb,  am  Grand  dea  Sduldcbens  bäuHg  ein  dreieckiger  scbwaEzer 

Fleck ;  Schenkel  braun  oder  häafig  oben  schwarz  und  nnten  goldgelb 
mit  einer  Reihe  brauner  Tüpfel,  Schieiicn  aai  Grunde  schmal  schwarz. 

Var.  6  (=  covrinm  Duf.,  var.  b  Hahn's,  var.  b  Coöta's)  :  Oben 
(mit  Ausnahme  von  Kopf  und  Membran)  scharlachrot;  Schildclien 
am  Grunde  häufig  schwarz;  Schenkel  schwarz,  an  ihrem  Grunde 
häafig  braanrot. 

Yar.  8  (=  himae^Uata  Bxdt.)  :  Oben  scbmntzig  gelblicbaschgraa 
oder  ganz  gran,  während  der  Kopf,  die  Mitte  des  Schüdcbens,  ein 
dnieckiger  Fleck  am  Ende  dea  Coriom  nnd  die  Membran  schwarz 
ist;  Schenkel  sohwarzbraon,  am  Gnuide  gran  gefleckt;  am  Banche 

des  Weibchens  sind  die  iUiider  der  Abschnitte  sowie  ein  Seitenfleck 
beiderseits  schmutzig  gelbgran. 

Var.  f  {hexastigma ,  siehe  Keui.  liemipt.  Gymnoc.  Eurrif».  V, 
tab.  VII,  flg.  3):  Oben  weiasgelblich  oder  weisegrao,  während  schwarz 
sind:  der  Kopf,  zwei  nach  rückwärts  auseinanderweichende  Flecke 
snf  dem  hinteren  Theil  des  Pronotnm,  der  Grund  des  Schildchens, 
ein  Fleck  aof  der  Mitte  des  Glaviis  nnd  ein  Fleck  gleich  hinter 
der  Mitte  des  Coriom;  die  Membran  ist  schwärzlich,  Adern  nnd 
insserer  Rand  schwarz;  die  Schenkel  sind  schwarz  nnd  am  Grande 
schmutziggelb. 

Var.  r  scxpHndata  Fai].  et  Latr. ,  var.  a  Hahn's,  var.  a 
FiEBEß's,  M'iris  Cftrcdi  Lei»,  et  Skkv.)  :  Obf^n  goUlgelb  oder  scharlach- 
rot, sonst  wie  var.  ^  gezeichnet,  die  Membran  schwarz ;  die  Schenkel 
schwarz  oder  rot  und  mehr  weniger  schwarz  gefleckt;  der  Bauch 
schwarz,  Geschlechtsabschnitt  (beim  Männchen)  beiderseits  rot  ge- 
fleckt, oder  (beim  Weibchen)  die  Bänder  aller  Abschnitte  nnd  ein 
Seitenfleck  beiderseits  rot* 

Var.  ^  (=  cof^uem,  var.  ß  Fiebbb*s)  :  Oben  scharlachrot,  während 
von  schwarzer  Farbe  sind:  Kopf,  Pronotnm  (nebst  vorderer  Ein- 
schnürung, jedoch  mit  Ausnahrae  des  vorderen  wie  der  Seitenränder), 
das  ganze  Schildchen,  der  Clavus  (ausgenommen  Grund  und  Ende), 
ein  grosser  Fleck  am  End©  des  Corium,  die  Membran,  die  Schenkel 
und  der  Hinterleib. 

Var.  i  (=  niffr&vitkUa  Costa):  Schwarz,  während  die  Seiten- 
ränder und  eine  mitÜere  Rückenlinie  des  Pronotom,  die  Spitze  des 
Schildchens,  der  änssere  Rand  nnd  eine  schiefe  innere  Binde  des 
Corinm,  der  Keil  nnd  die  I^der  der  Banchabschnitte  bleifarben  sind. 

Var.  X  (limbaia):  Oben  scbmntzig  dnnkelbrann,  während  der 

21  • 
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hintere  Band  des  Kopfes,  das  Pronotnm,  der  Seiteniand  des  Connm 
und  der  Keil  sclinmtzig  blase  grangelb  sind. 

Var.  l  (=  rnbrwnarginata  Lüc,  var.  CF^bber^s,  Der,  Zdlm 

Scott):  Schwarz,  während  die  Seiten  und  ein  mittlerer  (vorne  ab- 
gestutzter) Fleck  des  Pronotum,  das  Schildchtiii  (smt  Ausnahme  seines 
Grundes) ,  der  äussere  Uand  des  Coriam  sowie  der  Keil  urangerot 
sind  (letzterer  am  inneren  Winkel  und  au  der  iSpitze  schwarz);  dabei 
sind  die  blassen  Stellen  mit  blassem  Haarflaom  besetzt  -,  die  Hint«^ 
Schenkel  sind  am  Grunde  scharlachrot,  ebenso  ein  Lftngsfleck  m 
beiden  Seiten  des  Bauches.  S, 

Yar.  ft  (nigridarsum  Costa):  Die  Binden  auf  dem  Fionotam 
und  die  Flecken  anf  den  Halbdecken  fliessen  zusammen,  so  dass  der 
ganze  Leib  schwarz  erscheint  nnd  nur  die  Seiten  von  Pronotum  und 
Ilalbdeckeu  rot  bleiben. 

Var.  V  (v.  thoracicus  Put.,  v.  punicus  Ffrh  ) :  Ganz  schwarz, 
die  Öttnungen  der  Hinterbrust  weiss,  das  Pronotum  schailacbrotb, 
sein  Grandsaam  schwarz.  6. 

Var.  {  {cuneata  Put.)  :  Oben  schwarz,  der  Ked  schön  rot. 
Var.  o  (=  var.  h  Hahn's,  var.  d  Gostaus,  C,  aterrunua  Gabb.): 
Oben  gans  schwar« ;  anf  der  Unterseite  sind  die  Öffnungen  weisslich 
oder,  wie  beun  Weibchen,  häufig  auch  noch  die  Pfanneniftnder  und 
die  Ränder  der  Hinterleibsabschnitte  ziemlich  breit  schmntzig  weiss- 
gelb ;  das  zweite  Fühlerglied  ist  häufig  dünner  und  länger  als  bei 
den  meisten  anderen  Varietäten  und  an  seinem  Grunde  schmatzig 
erdfarben.    6  ^. 

Omex  sexpunckUus  Fabricius,  Mant.  Ins.  1787,  300,  213  (momeo 
jam  antea  a  linnaeo,  Syst.  Nat.  721,  41  speciei  indicae  datum: 
Redtes). 

Cimex  hispanieus  Gmsldi,  C.  a  L.  Syst.  Nai  Ed«  XHI,  1788, 
2174,  405. 

Lygams  sexpunctnttts  Fabricius,  Entom.  Syst.  1794,  IV,  138,  80. 
—  Syst.  lihj-ng.  1803,  224,  100.  —  Utreille,  Hist.  Nat.  1801, 
Xn,  215,  9. 

Capsus  ntficoUis  Fa;;];!- lus,  «Syst.  Khyng.  1803  ,  244,  14  (aec. 
Stal,  Hemipt.  Fabr.  I,  8ö,  2j. 

Miris  Carceln  Lepeletkr  et  Sesvillb,  £ncycl.  m4thod.  1825, 
X,  325,  5.  —  DüFOtm,  Rech,  anai  1833,  178,  1,  t.  X,  fig.  325.  — 
BRULL&,  Hist.  dlns.  1835,  409,  t.  33,  f.  4. 

Miris  mnkinea  et  eoecinea  Dufoür,  Rech.  anat.  1833,  179,  2,  3. 
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Phytocoris  sexptmciatus  Hahn,  Wanz.  Ins.  1834,  II,  131,  fig.  213 
bis  216.  —  Costa,  Cimic.  Regn.  Neapolit.  Cent.  183Ö,  I,  51,  5. 

—  Kambur,  Faun.  Andalous.  1842,  löO,  2. 

Capsus  sexpunctatus  Herrich-S(  nÄFFER,  Nora,  entom.  1835,  50. 

Phytocoris  nemoralis  Burmeister,  Handb.  d.  Entomolog.  1835, 
II,  269,  11.  —  Blanchard,  Hist.  dlns.  1840,  136,  1.  —  Logas,  Expl 
de  PAlg.  1849,  HI,  80,  lOö. 

Cttheorit  BexpuwMm  Babrbnsprung,  Cat.  1860, 14.  —  Fibbbb, 
£an>p.  Hemipt.  1861,  253,  6.  —  Stal,  Hemipi  Fabr.  1868, 1,  86,  1. 

—  Pdton,  Cat.  1886,  p.  48,  21. 

Calocoria  hispauicus  Reuter,  li^via.  synon.  1888,  256,  228.  — 
Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  1896,  Y,  194,  27.  —  Atkinson,  Cat.  of 
Caps.  1889,  73. 

Weiterhin  haben  noch  Varietäten  beschrieben:  Costa,  1838 
(PÄy^.  nigrovittüt(is)\  —  Locas,  1849  (PÄy<.  rvSbromarginaUts)  \  — 
Costa,  1860  (PA.  Mxp,  v.  nignäor9mn)\  —  Gabbioubiti,  1869 
(Ca2oc.  akrrinim)\  —  Scott,  1876  (Deraeocoris  2SeBer(};  —  Potok, 
1884  and  1887  (v.  tiboroctcii»,  bezw.  v.  euneatus)'^  —  Fbbbari,  1884 
(v.  punietts). 

Warttemberg:  sexpunä.  mit  var.  femoralis  F.  Roser  (wohl  nur 
im  wärmeren,  weinbauenden  Unterland?!  H.).  —  Elsass:  Val  de  VilU; 
la  vari^t^  noire  (Fettig).  Rbibbe-Pitton. 

Im  sfidfiehen  Eofopa  nicht  selten.  Fieber. 

Habitat  in  Circio  et  Cardiio  (Dominique)  in  territorio  medi- 
terraneo :  Gallia !  (usque  in  Vosges,  Val  de  Ville,  sec.  D.  Dr.  Pütok, 
Loiro  iiiierieurj,  Hispania!,  Insulae  Baleares,  Corsica,  Lignria,  Sar- 
dinia,  Sicilia,  Italia  tota,  Graecia!,  Syria,  Anatolia,  Algeria!,  Tu- 
nisia!  Var.  x,  fi^  v  solam  in  parte  meridionali  territorii  Medi- 
teiranei.   Rsdtbr  (1896). 

39  (435)  affinis  H.-Sch. 

Von  länglich-eiförmiger  Gestalt  und  gleichmässiger ,  gesättigt- 
grüner Färbung  (die  nach  dem  Tode  meist  einen  mehr  gelbgrün- 
lichen Ton  annimmt;  Fieber  unterscheidet  eine  „trfibgrtinc"  and  eine 
sgelbiichgrflne'*  Varietät).  Diese  Art  ist  der  Var.  von  C  nofvegkm 
(^pifiM^.  F.)  and  C.  UnMlatw  (Chenopodü  Fall.),  aach  dem  L,  pabu- 
hmu  L.  ziemlich  ähnlich  and  wird  deshalb  mit  diesen  sowohl  in  der 
systemat.  Beschreibnng  (H.-Schäff.  Mäyer),  wie  auch  in  einzelnen 
Lokalfaun pn  mehrfacli  verwechselt.  —  Die  Überseite  iai  dicht  kurz 
schwarz  anliegend  behaart  (bisweilen  finden  sich  auch  ganz 
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feine  blaase  Haare  eingestreut),  w&hrend  die  ünteneite  mit  einem 

ziemlich  langen  feinen  gelblichen  Flanmhaar  bedeckt  ist.  —  Der  ge- 
neigte Kopf  ist  (samt  Angen)  wr  niger  als  lialb  so  breit  wie  der  Grund 
dos  Pronotum,  der  Gesichtswinkel  spitz,  der  KopfschiM  vorspringend 
und  von  der  Stirne  durch  einen  stumpfen  Eindnick  geschieden.  Der 
an  seinem  Ende  breit  schwarze  Schnabel  übenagt  die  hinteren  Haften. 
—  Die  grünlichen  Fühler  sind  mit  kurzem  schwarzen  Flaumhaar  be- 
setzt; ihr  erstes  Qlied  ist  schlank,  cylindiisch,  schmäler  als  d«r 
vordere  Einschnitt  des  Pronotum,  so  lang  wie  der  (von  vorne  ge- 
sehene) Kopf  and  immer  einfarbig  grün ;  das  zweite,  stäbchenförmige 
Glied  ist  etwa  SV^mal  l&nger  als  das  erste,  ungefähr  V4  Finger 
als  das  Pronotum  am  Grunde  breit  und  an  seiner  Spitze  breit 
schwarzbraun;  die  beiden  letzten  Glieder  sind  schwarzbraun  (das 
dritte  am  GrundH  oft  ganz  schmal  blass)  und  ziisarninen  deutlich 
länger  als  das  zweite ;  das  vierte  ist  etwas  kürzer  als  das  dritte.  — 
Das  Pronotum  hat  keine  Qaervertiefung  und  keinen  gebuchteten 
Hinterrand;  es  ist  vorne  sehr  verengt,  kürzer  als  am  Omnde  hzeit 
nnd  zeigt  einen  breiten  vorderen  Einschnitt  (bezw.  sein  ringförmiger 
Wulst  ist  gewölbt  und  deatlich  abgesetzt,  Eb.)  ;  seme  Seiten  sind 
leicht  geschweift,  seine  vordere  Fläche  gewölbt  und  stark  abfallend, 
die  hintere  verschwommen  gerunzelt  und  punktiert.  Das  Schildchen 
ist  glatt.  Der  Rücken  des  Hinterleibes  ist  schwarz,  sein 
"Rand  (Connexivum)  grün.  Die  grünen  Halbdecken  haben  gleich- 
farbenen  Seitenrand  und  Keil;  die  schwarzbraune  Membran 
hat  grüne  Adern  (Nerven,  Zellrippen).  —  Die  schlanken  Beine 
sind  (wie  die  Fühler)  mit  kurzem  schwarzen  Flaumhaar 
besetzt,  ihre  Schenkel  sind  angefleckt  (nur  die  Hinterschenkel 
sind  an  ihrem  Ende  hänfig  braan) ;  die  mit  kleinen  bramnen  Domen 
besetzten  Schienen  sind  an  ihrer  Spitze  sämtlich,  gleich  den  Tarsen, 
dunkelbraun.  —  Der  Oeschlechtsabschnitt  des  Männchens  ist  ab- 
gestutzt. —  Länge  [in  beiden  Geschlechtern)  7    8  mm. 

Nach  Keüter  unterscheidet  sich  C  affinis  H.-S.  von  den  bisher 
beschriebenen  durch  ihr  einfarbiges  Grün,  von  den  nocli  iolgeiiiieu 
durch  ihre  kleinere  Figur,  durch  den  längereu  Kopf,  durch  das  überall 
anliegende  schwane  Flaum  haar,  durch  das  einfarbige  erste  Fühler- 
glied und  durch  die  weniger  langen  Halbdecken.  Von  dem  ähnlichen 
0.  norvegieus  Gvbl.  (fnpini^.  F.)  unterscheidet  sich  affims  H.-S.  durch 
den  schlankeren  Leib,  durch  das  am  Ende  ziemlich  breit  schwarz- 
braune zweite  Fühle rglied,  durch  die  schlankeren  Beine  und  durch 
die  nichtpunktierten  Schenkel. 
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Cimex  pabtdims  Schrank,  Ven.  d.  Insekt.  Bercbtesgd.  1785t 
340,  176,  nee  Linn. 

?Fhytocoris  Salviae  Hahn,  Wanz.  Ins.  1834,  11,  133,  fig.  217, 
wahrscheinlich ! 

Capsus  affuiL^  Herrich- SchÄffrr,  Nom.  entom.  1885,  49.  — 
KiBSCHBAOM,  Rhynchot.  Wiesbd.  lööö,  50,  39  nnd  109,  39. 

Capstis  pabulinus  Meieb,  Schweiz.  Rhynchot.  1843,  95,  82. 

Ctdocoris  salviae  Rbotbb,  Revia.  synon.  1888,  257,  229.  — 
Athnson,  Ca!  of  Caps.  1889,  77. 

Cahcoris  affinia  FksBBR,  Criter.  z.  gener.  Theflg.  d.  Phytocor. 
1859,  17.  —  Eniop.  Hemipi  1861,  254,  8.  —  Püton,  Cai  1886, 
p.  48,  24.  —  Reuter,  Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  1896,  Y,  197,  28. 

Bayern:  Roi  lu  Arnsburg,  bei  Au^^^burg,  Freisincr:  nach  Schrank 
aufwiesen  gemein;  nach  Wolff  bei  Dinkelsbühl.  Kittel  ^  —  Bei 
Bamberg.  Fonk.  —  Württemberg:  Bei  Ulm,  7  und  8,  auf  Papi* 
lionaceen  etc.  nicht  gerade  selten.  Hoebbr.  —  Elsass:  Region  vos- 
gienne.  Assez  rare.  6 — 7.  Bsibbr-Pcion.  —  Nassau:  Seheint  selten; 
tiifl  jetst  nur  bei  Falkenstein  an  einem  Waldrande  in  mehreren  Exem* 
plsien  gestreift  am  14,  8..  1853 ;  yon  Herrn  Professor  Schenk  anch 
bei  Weilburg  gefanden.  EiRSCEraAüH.  —  Thüringen :  Bei  Gotha  um 
Georgenthal  nicht  selten.  Kellner-Breddix.  —  Schleswig  ilolstein : 
Von  dieser  Art  habe  icli  nur  ein  Stück  auf  einer  blühenden  Spiraea 
bei  Sonderburg  am  15.  b.  87  gefangen.  WOstnei.  —  Mecklenburg: 
Von  Ende  Juli  bis  Mitte  August  anf  Schirmblüten  in  Laubwäldern 
(bei  Rostock)  ziemlich  häufig  gefangen.  Raddatz.  —  Schlesien :  Vom 
Juli  bis  in  den  Angnst  an  kfftater*  nnd  gebflschreichen  Lehnen»  doch, 
wie  es  scheint,  mehr  im  Gebirge;  hei  Warmbronn  anf  Weidengehflsch. 
Zu  der  Beschreibung  von  Meter  wäre  noch  hinznzclBgen:  |,Die 
Ränder  des  Anhangs  nnd  die  Nerven  der  Membran  sehAn  span- 
grün,  selbst  aueli  noch  lange  Zeit  nach  dem  Tode."  Schultz ^  — 
In  der  Ebene  und  besonders  im  Gebirge  nicht  selten,  auf  Weiden- 
gebüsch nnd  Liguster,  7  und  8.  AssMANN.  —  Provinz  Prenssen: 
Mit  var.  ß  Salviae  Hahn.  Bhiscuke. 

Bei  Tegernsee  auf  der  Wallalpe  entdeckte  ich  diese  Wanze 
saf  Leinsalbei  (8alvia  gkUinoaa  Linn.),  wo  ich  sie  öfters  anch  in 


'  Falls  nicht  C.  pabulinus  L.  gemeint  sein  sollte?  H. 
*  Nach  FiBBBR  (Enrop.  Hemipt  S76,  12)  igt  diese  C.  affinis  ScBßfvnt 
(F)N)dioin.  1846,  126,  6)  synonym  m.  Lygus  (Moria  FkbJ 
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BegattoDg  antraf.  Männchea  und  Weibchen  sind  hinsichtlich  der 
Gfdase  und  Farbe  ganz  gleich.  Hahn. 

An  grasreichen  Berglehnen  im  mittleren  nnd  südlichen  Eoreps, 
wohl  auch  im  Norden.  Fibbeb. 

Habitat  in  Salice  (Luciis),  Spiraea  (Wüstnei),  in  Umbelliferis 
(Raddatz):  Schlesvigia,  Holsatia,  Mecklenburgia,  Borussia!,  Saxonia!; 
Belgium;  Gallia!;  Nassovia,  Thueringia;  Bavaria:  Roheiiiiir.  Silpsia. 
Moravia;  Helvetia!  usque  ad  5Ü0Ü'  s.  m. ;  TiroUa,  iStyna,  Daimatia, 
lllyria!,  Carinthia,  Austria  inferior;  Hungaria,  Halicia,  MoldamI 
Bosnia,  Romania;  Hispania,  Sicilia!    Rkotbr  (1896). 

[Schweis:  No.  82  (0.  StUviae  Hahn)  in  der  Schweiz  flheiaiu 
selten,  von  BsEia  einmal,  gesellschaftlich  auf  Epikhitm  rcsmarini' 
fdnm  an  der  Töss  (Kanton  Zürich)  gefanden  nnd  No.  7  (C.  pabu- 
Unus:  „lebhaft  grasgrün,  mattglänzend  nnd  dnrch  die  im  Leben 
grünen  Adern  der  tiuuklen  Membran  ausgezeichnet")  ziemlich  selten, 
und  nur  im  Juni  und  Juli  an  hochbegrasten  Waldabhaiigen  vor- 
kommend ;  stellenweise  gesellscbattiich  u.  s.  w.  Meyer.  —  Ziemlich 
selten,  von  6 — 8  an  ziemlich  begrasten  Waldabhängen  votkommend; 
stellenweise  gesellschaftlich,  bis  zu  5000'  s.  M.  Fbbt-Gessner^  — 
Gtanbtknden:  Bei  Bagaia,  Schiers,  Schals.  Kizxiab.  —  Tirol:  Bis  an 
die  Alpen  ...  7  und  8,  nicht  selten.  Gbbdibr.  —  Steieniisdk: 
C  affini$  H.^ScHFF.  samt  Yariet&ten  (?!)  auf  Wiesen  and  grasiges 
Hügeln,  allenthalben  häufig.  Ebbrstallsb.  —  Nieder-Österreich :  Bei 
Gresten  auf  Grasplätzen,  gemein.  Schleicher.  (Falls  hier  keine  Ver- 
wechsrlung  vorliegen  sollte?!  H.)  —  Böhmen:  Wie  InjpuHciatus  F., 
überali  nicht  gemein.  Duoa.] 

40  (436)  (üpestris  Mey. 

Grosser,  länger  nnd  dabei  schmäler  als  die  übrigen  Terwandtsn 
Arten  (4V,— 5'",  bexw.  10—107.  mm),  Tollstindig  gieichmäsog 
(hellei  oder  dunkler)  grün  (das  bisweilen,  besonders  nach  dem  Tode, 
mehr  weniger  ins  Gelbliche  sticht),  dabei  mit  zarten  schwarzbraoneB 

Ilaaren  bedeckt  (besonders  deutlich,  fast  h:dbaufgerichtet,  an  den 
Seiten  des  Fronotum  und  auf  dem  Schildchen).  —  Kopf  stark  geneigt; 
Kopfschild  weniger  stark  vorspringend  und  von  der  Stime  nur  schwach 
abgesetzt;  Gesichtswinkel  leicht  spitz;  dip  Augen  stehen  vom  vor- 
deren Rand  des  Pronotnm  noch  etwas  ab.   Der  vorne  breit  pecb- 

^  Fraglich,  da  Frbt-Oessker  zu  seinem  affinis  H.-S.  die  oiclit  Uflfbar 
gehörigen  Hahk*s  %.  74,  sowie  Uster^s  tab.  I,  iig.  8  als  Synonyme  dtiaii 
Vergl  EnKBCBBAUM,  Bbynchot.  Wiesbd.  1865,     109  and  110,  Anm.  S9  ! 
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schwarze  Sclm&bel  reicht  kaum  bis  za  den  hinteren  Hfiften.  —  Die 
Imnnen  Ffihler  sind  mit  ziemlich  langem  und  dichtem  schwarzen 

Flaumhaar  besetzt;  ihr  erstes  Glied  ist  sehr  schlank,  cylindrisch, 
dunkelgrün  und  an  seinem  Grunde  schwarz,  dabei  so  lang  wie  der 
(von  vorne  gesehene)  Kopf  und  so  dick  wie  der  vordere  Einschnitt 
des  Pronotnm  breit  ist,  immerhin  etwas  dicker  als  das  zweite  (das 
wieder  dicker  als  die  beiden  letzten  ist) ;  das  zweite,  stäbchenförmige 
Glied  ist  kaum  etwas  langer  als  das  Pronotum  am  Gmnde  breit, 
beim  Weibehen  2  Vi  mal,  beim  Mftnnchen  3  mal  langer  als  das  erste 
Glied,  dabei  an  seinem  Ende  breit  schwaizbrann,  beim  Ifftnnchen 
mitonter  ganz  bräunlich;  die  beiden  letzten  GHeder  sind  schwan- 
braun, zusammengenommen  so  lang  wie  die  vereinigten  beiden  ersten 
Glieder,  das  vierte  Glied  etwa  so  lang  wie  das  dritte,  letzteres  am 
Grunde  ;_:elblich.  (Das  längere  letzte  Fühlerglied  ist  ein  beboiideres 
Merkmal  dieser  Art!)  —  Das  Pronotum  ist  vorne  weniger  verengt 
als  bei  affinis  H.-S.,  etwa  7«  l^ürzer  als  am  Grande  breit,  mit 
breiter  vorderer  £inschnärang,  hinter  welcher  es  sich  wieder  um 
*/s  verengt,  seine  vorderen  Schwielen  sind  gut  ansgebildet,  seine 
Seiten  fast  gerade,  seme  Fläche  nach  vorne  za  stark  abschflssig. 
Das  gewölbte  Schildehen  ist  glatt.  —  Die  grünen  Halbdecken  (mit 
gleichfarbenem  Seitenrand)  Überragen,  besonders  beim  Männchen, 
weit  den  Hinterleib  und  sind  hier  parallelseitig,  während  sie  beim 
"Weibchen  leicht  geschweift  8md;  der  gleichfarbige  Keil  ist  lang: 
die  gleichmässig  getrübte  (schwach  rauchgraue)  Membran  hat  gelb- 
grüne  Adern.  —  Der  Rücken  ist  schwarz.  Der  Geschlechtsabschnitt 
des  Männchens  zeigt  am  Ausschnitt  vorne  links  einen  stumpfen 
Höcker.  —  Die  schlanken,  grflngelbhchen  Beine  sind  (gleich  den 
Fahlem)  mit  schwarzem  Flanmhaar  besetzt^  die  Hinterschenkel  sind 
so  schlank  wie  die  anderen,  alle  nngefleckt  und  an  ihrem  Ende 
lOtlichgelb ;  die  Schienen  sind  mit  sehr  zarten  kleinen  brannen  Dornen 
besetzt  und  an  ihrem  Ende  (gleich  den  Fassgliedern)  bräunlich. 

C.  alppf^tris  Mey.  ist  bedeutend  grösser  als  af Jinis  H.-S.,  mehr 
in  die  Länge  gezügeii;  der  Kopf  ist  kürzer,  das  Pronotum  und  Schild- 
chen länger  und  stärker  mit  weichem  schwarzbraunen  Flaumhaar 
besetzt,  die  Fühler  und  Beine  sind  länger  schwarz  behaart,  das  erste 
FoUerglied  ist  am  Gmnde  schwarz,  die  Membran  blass.  Bbuter. 

Capsm  paMinm  var.  olpe^^m  Meter,  Schweis.  Rhynchot, 
1843,  p.  49.  —  C.  p.  var.  major  Schilling,  Scholtz,  Obers,  d. 
Arb.  u.  Yerändg.  d.  schles.  Ges.  1846,  126,  7. 
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Cahcaris  alpestris  Fieber,  Eniop.  Hemipt.  1861,  253,  7.  — 
SAina>BB8,  Synope.  of  Brit.  Hemipi  Het.  1875,  270,  11.  Hemipt 
Het  of  the  Brit  lalande  1892,  p.  243.  —  Entom.  Monthl.  Mag.  IV, 

pl  1,  fig.  3.  —  PoTON,  Cat.  1886,  p.  48,  22.  —  Rbütbb,  Bib.Yet 

Akad.  Mandl.  1875,  III,  13.  —  Berlin.  Entom.  Zeitschr.  1885,  XXIX, 
46.  —  Hemipt  Gymnoc.  Europ.  1896,  V,  198,  29.  —  Atkinson, 
Cat  of  Caps.  1889,  71. 

Bayern:  Auf  den  Bergen  bei  Immenetadt,  8,  an  grösseren 
Pfiaiusen.  HOebes.  —  Elsass:  Hautes -Vosges ;  aar  le  Cacalia  oM- 
frans  (F.),  Sohlacht;  enr  le  hdtre  (R.).  7.  Reibbr-Poton.  —  Schledea: 
AlWater,  Beinetz  il  a.  0.  Scholiz.  Assmann.  —  Thflnogen:  Um 
Zella;  selten.  Kbllkbb^Bbbddin. 

In  Berggegenden.  Auf  Alpenwieeen  bis  4000',  in  der  Schweis, 
Krain.  Fiebbr. 

Habitat  in  Gonvallaria  verticillata  (F.  Sahlberg),  in  Cacalia 
albifmnte  (Püton,  Frey-Gessner),  in  Urtica  (Frey-Gessner),  Astrantia 
(Palbiän):  Norvegia  (Throndhiem  I) ;  Scotia  (Burton-on-Trent,  Ferres, 
Gibside),  Alsatia,  Gallia  (Auvergne,  Hautes -Vosges !,  Isere),  Thneringia 
(ZeUa),  Moravia  (Altstadt),  HeWeiia  inter  4000  et  6000'  s.  m., 
Tiiolia  (Windisch-Matrei,  Joch  Grimm),  Gkrinthia  (VUlachl,  Dohnu»! 
ad  3500'  B.  m.,  D.  Prof.  PalmAh),  Hnngaria  (Zsolna,  Tatrai,  Bacscece], 
Halieia  (Pienoki,  Bucyki,  Skala,  Tontry,  Podolu),  Moldayia  (Broeteni). 
Keütek  (1896). 

[Schweiz:  Im  Jnra  bei  Solothurn,  an  der  StYgelos-Iiysi,  fand 
ich  am  5.  6.  1841  länirs  dem  Felsen  p-epen  den  Nesselboden  un- 
gemein grosse  Exemplare  von  Länge,  über  deren  eigene  Art- 
rechte ich  wegen  Mangel  genügender  Beobachtungen  an  der  fast 
nnzagängUchen,  gefahrvollen  Stelle  noch  nngewise  bin.  Die  viel 
lichtere  nnd  l&ngere  Membran,  die  bedeutendere  Grösse  and  die  hebe 
Anfenthaltsregion  von  stets  4 — 5000'  fl.  M.  machen  mir  indes  diese 
Form  als  blosse  Variet&t  sehr  zweifelhalt.  Imhofp  fand  sie  andi  anf 
der  Gemmi  und  auf  dem  Pilatus  in  ganz  analogen  Exemplaren ;  und 
sollten  deren  Artrechte  sich  wirklich  bestätigen,  so  möchte  ihr 
der  Name  C.  alpestris  mihi  zukommen.  Meyer  (1843).  —  Auf 
dem  Jura  und  auf  den  Alpen  zwischen  4 — öOOO'  auf  kräuterreichen 
Plätzen,  z.  B.  auf  Cacaliaf  6—8;  1868/70  nur  einmal,  und  zwax 
zahlreich  auf  Nesseln  an  einem  Waldabhang  bei  Cavorgia.  Fret- 
Gbssmsr.  —  Granbünden:  Eine  Grebirgsart;  anf  Nessehn  beiSednin. 
KnuAs.] 
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41  (437)  roseomactUatus  Db  Gebr. 

L.  ferrngatus :  vireBcens  thorace  lineolU  duabus,  elyths  macuiis 
dnabiis  ferrugineis.  Fabbicids. 

Ph.  f.  ¥116806118  nodos  imponciatos;  elytris  roseo^macolatis. 
FaiiIn. 

Viridis,  6lytris  vittis  doabos  abbieyiatis  obliqnls  rosdis.  Long. 
4Vt'"*  —  Var.  a:  Teriics  seotelloqae  foscis,  hoe  ponctb  2  lividis.  — 
Var.  b:  Pronoto  vittis  doabos  xossis,  elytroram  vittis  eoiqonctis. 

BüRMElSTER. 

Länglich-eiförinig,  ncach  hinten  zu  etwas  verschmälert,  kräftig 
gebaut,  gelbgrünlich  mit  rötHcher  Streifung  und  Fleckung,  wenig 
glänzend  und  oberseits  mit  kurzen  schwarzen  anliegenden  Härchen 
besetzt  (die  metallisch  glänzenden  Härchen  fehlen  dieser  Art).  — 
Der  gewölbte,  stark  geneigte  Kopf  ist  halb  so  breit  als  das  Ptonotom 
hinten ;  er  bat  nne  gewölbte,  abscbOasige  Stime  ond  ein  von  dieser 
wenig  abgesetztes  vorspringendes  Kopfscbild.  Seine  Färbong  wech- 
selt:  entweder  ist  er  grOnlicb  mit  dunklem  Gabelfieck  besw.  Winkel- 
strich (d.  h.  vom  Hinterrand  des  Scheitels  ziehen  zwei  divergierende, 
allmählich  breiter  wcnlfiide  rötliche  oder  braune  Streifen  gegen  den 
Fühlergrnnd)  oder  er  ist  (brsnrnlprR  beim  Männchen)  schwarz  mit 
Ausnahme  der  Seiten.  Der  gelbliche,  oft  auch  bräunliche  Schnabel 
hat  eine  schwarze  Spitze  und  reicht  gut  bis  zu  den  hinteren  Hüften.  — 
Die  rostgelben,  ziemlich  kräftigen  Fühler  sind  von  Kdrperlänge  nnd 
mit  knrsem  schwarzen  Flaomhaar  besetzt;  ihr  erstes,  leicht  vep* 
dichtes,  stäbchenförmiges  Glied  ist  fast  so  lang  wie  der  Kopf,  dicker 
als  die  Vorderschiene  ond  an  seiner  Anssenseite  sehwarzbrann;  das 
kritftige,  überall  gleich  dicke  zweite  Glied  ist  so  lang  wie  das  Prono- 
tum  hinton  breit,  etwa  2V'^mal  länger  als  das  erste  und  an  Grund 
wie  Spitze  schmal  schwarzbraun ;  die  beiden  letzten  sind  zarter  und 
zusamnifn  länpfr  als  das  zweite,  auch  von  duiikl*  irr  Färbung,  das 
vierte  etwas  kürzer  als  das  dritte.  —  Das  Fronotom  ist  fast  Vl^maX 
80  breit  wie  lang,  wenig  gewölbt,  stark  geneigt,  nach  vorne  zu  stark 
verschmälert,  sein  Vorderrand  deatlich  abgeschnürt,  seine  Seiten- 
rSnder  gerade,  sein  Hinterrand  in  der  Mitte  abgerondet,  seino  Fläche 
fein  punktiert  ond  meist  zwei  rostgelbe  Flecke  zeigend,  "während 
die  Hintereeken  (bald  mehr,  bald  weniger  dentlich)  rostbraon  sind. 
Das  Schildchen  ist  leicht  quer  gerunzelt,  grünrötlich,  oft  mit  dunklem 
Mittelstrich,  manchmal  aber  auch  ungefleckt.  —  Die  Halbdecken 
sind  grünlich  mit  gleichfarbenem  Seitenrand,  fast  der  ganze  Ciavos 
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(mit  Ansnalime  seiner  gelben  Spitze)  and  ein  beiderseitiger,  nach 
hinten  sich  verbreiternder  Fleck  anf  der  hinteren  Hälfte  des  Gorium 
ist  rosenrot  (blutrot);  mitunter  fliessen  diese  Flecke  zusammen  und 

bilden  dann  eine  grosse  Makel.  Der  Keil  ist  gelb;  die  Membmi 
dunkel  (rauchfarben)  mit  gelben  Nerven :  die  Zellen  sind  durchsichtig, 
die  kleineren  oft  dnnkel.  —  Der  Hinterleili-rnLken  ist  bei  beiden 
Geschlechtern  schwarz  (beim  Männchen  häufig  auch  die  Mittelbrast); 
die  untere  Seite  des  Hinterleibs  ist  fein  weisslich  behaart.  —  Die 
ziemlich  kräftigen  Beine  sind  grüngelblich  (auch  rostgelb),  und  mit 
kurzem  schwaizen  Flaumhaar  besetzt;  die  Schenkel  sind  an  ihrem 
Ende  (beim  Männehen  oft  ganz,  nur  mit  Ausnahme  des  Grundes) 
braunrot ;  die  Hinterschenkel  sind  etwas  verdickt  und  auf  ihrer  Untsi^ 
Seite,  dem  Ende  zu,  häufig  braun  punktiert;  die  Schienen  sind  nut 
feinen,  sehr  kurzen,  schwarzen  Dornen  besetzt  und  oben  wie  unten 
rostbraun,  während  die  (unterseits  dicht  behaarten)  Fussgliedpr 
schwarz  sind.  Länge  67t — ^  (^^^  Männchen  etwas  länger  als 
die  Weibchen). 

Reüter  unterscheidet  neuerdings  (Hemipt.  Gymnoc.  Enrop. 
202)  folgende  4  Spielarten: 

Var.  a:  Am  Kopf  ist  der  hintere  Scheiteliand  schwarz,  die 
Stime  beiderseits  quer  gestreift,  der  Eopfschild  mit  2  rostfarbeneii 
Binden  oder  ganz  rostrot.  S^, 

Var.  ß :  Kopf  gelbrötlich,  sein  Hinterrand,  zwei  an  ihrem  Grunde 
verbundene,  nach  vorne  auseinanderweichende  Binden  auf  der  Stiroe 
und  oft  auch  der  Grund  des  Kopfschildes  schwarzbraun.  6^. 

Var.  :  Kopf  schwarz ;  an  der  Stirne  sind  die  Augenbogen,  ein 
selten  fehlender  Mittelfleck  und  die  Wangen  gelbrötlich;  auf  dem 
Pronotnm,  hinter  den  Schwielen,  häufig  ein  beiderseitiger  schwait- 
bnnmer  Fleck.  6, 

Var.  d-:  Die  Ftthler  schwarsbraun,  ihr  erstes  Glied,  das  mite 
am  Grunde,  der  ganze  Kopf,  der  vordere  Einschnitt  und  die  Schwielen 
des  Pronotum,  sowie  ein  Fleck  auf  dem  Schildchen  sind  schwan, 
während  2  Flecke  auf  dem  Pronotum,  der  Grund  der  hinteren  Schienen 
und  die  Fussglieder  dunkelbraun  sind.  S. 

Die  älteren  Autoren  machten  andere,  aber  keineswegs  weniger 
deutiiche  Unterschiede:  So  beschrpiht  Hahn  (1831)  die  Stammform 
als:  „Blassgelblichgrfin ;  in  der  Mitte  des  Schildchens  öfters  ein 
schwärzlicher  Längssireif ;  die  Anhängsel  beinahe  immer  bis  auf  die 
Spitze  rosenrot;  auf  jeder  Halbdecke  2  oben  schmale,  unten  brMtsie 
rosenrote  Längsstreifen*^  und  Ab.  a:  ^^auf  dem  Bftckenscfaild  zwei 
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iStliehe  Streifen*;  —  Ab.  b:  „die  2  rosenroten  Streifen  auf  den 

Halbdecken  zusammengeflossen  und  eine  grosse  Makel  bildend"; 

—  Ab.  C!  „das  Schildchen  ungefleckf^.  -  Kurmeister  (1835)  hin- 
gegen s!  hiMpit  (Siehe  vorne!)  die  Stammform  als  „grün  mit  2  ab- 
gekürzten, schiefen,  rosafarbenen  ümden  auf  den  Halbdecken"  und 
Ab.  a:  „mit  dunkelbraunem  Scheitel  and  dunkelbraunem  Schildchen, 
anf  letzterem  2  bleifarbene  Punkte sowie  Ab.  b:  „mit  2  rosa- 
farbenen Flecken  auf  dem  Ptonotam,  während  die  Binden  auf  den 
Halbdecken  in  eins  zasammenfliessen**. 

Oimes;  roseomaetdatits  Db  Geeb,  Mem.  p.  serv.  ä  I'faist.  des 

Ins.  1773,  m,  293.  32. 

(Htnex  bidriiUm  Goeze,  Entom.  Beytr.  1778,  II,  278,  22. 

Chnex  crimMm  Geoffboy  in  Foc&cboy,  Entom.  Paris.  1785, 
208,  44. 

Cim€X  digramnms  Gmelin,  Syst.  Nat.  1789,  XIII,  2181,  460. 
Cimex  smteiatus  Gueun,  Syst.  Nat.  1788,  XIII,  2191,  522. 
Cmex  rcs(Uu8  Schbank,  Natorb.  Bern.  1796,  213.  —  Fann. 
Boie.  1801,  II,  90,  1149. 

Gmex  suedndus  Türton,  Syst  Nai  1806,  II,  694. 

Lygaeus  ferruffalKS  Fabricius  ,  Entom.  Syst.  1794,  lY,  173, 
132.  —  Syst.  Khyng.  Iö03,  236,  163.  —  Fallen,  Mongr.  Cimic. 
Suec.  1807,  79,  42. 

Lygams  campest risF\^ZER^  Schaff.  Icon.  Ins.  enum.syst.  1804,19» 

Miris  ferrugatus  Latreille,  Hist.  Nat.  1804,  XII,  225,  9. 

Fk^oeoris  ferrugatus  Fall^,  Hemipt.  Snec.  1829,  86,  19.  — 
Hahk,  Wanz.  Ins.  1831,  I,  204,  6g.  104.  Bubhbistbb,  Handb.  d. 
Entom.  1835,  II,  270,  16.  —  Blanchabd,  Bist  d.  Ins.  1840,  137,  7. 

—  EoLENATi,  Melet.  entom.  1845,  II,  III,  87.  —  Costa,  Cimic.  Regn. 
Neapolit.  Cent.  1852,  HI,  261,  19. 

Capsvs  ferrugatus  Heerich-Schaffer  ,  ^om.  entom.  1835,  50^ 

—  Meyf.h,  Schweiz,  llhynchot.  1843,  52,  12.  —  F.  SAirLHERO,  Monogr. 
Geoc.  Fenn.  1848,  104,  29.  —  Kirschbaum,  Khynchot.  Wiesbadens, 
1855,  57,  53.  —  Flor,  Bhynchot.  Livlands,  1860,  I,  496,  16. 

Hadrodenms  ferrugatus  Fibbbr,  Griter.  z.  gener.  Theilg.  d. 
Pliytocor.  1859,  17. 

Hamodemus  roseomaculatm  Babrbnsprong,  Cat.  1860,  14. 

Hamodemus  ferrugatus  Fdibsb,  Enrop.  Hemipt.  1861,  260,  1. 

Ik^aeoe&ris  ferrugatus  Douglas  and  Scott,  Brit.  Hemipt.  1865, 
327,  9. 
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Capsus  roseomaculalus  Thomson,  Oposc  entern.  1861,  421,  15. 
Ltfgt4s  f&rrugatm  Snbllbn  tan  Yollbnhofbn,  Hemipt.  Neerlaad. 
1878,  190. 

(kdaeoris  ra»eamaeUlaiu8  Redur,  BeT.  cnL  Caps.  1875,  36, 6. 

—  Bevis.  sjnon.  1888,  260,  233.  ^  Hemipt.  Gymnoc.  Eotop.  1896, 
V,  201,  82.  —  Saündkbs,  S}Tiop8.  of  Brit.  Hemii^  Hei  1875,  260, 8. 

—  Hemipt.  Het.  ot  the  Brit.  Islands,  1892,  241.  — -  Püton,  CaL 
1886,  49,  53.  —  Atkinson,  Cat.  of  Caps.  1889,  76. 

Bayern  :  Bei  Kegensburg  und  Nürnberg  nicht  selten;  bei  Bam- 
berg nach  Prof.  Hofvmann;  nach  Schrank  im  Juni  in  Laabhölzen 
bei  Weiheiing.  Kittel.  —  Bei  Bamberg  haafig  auf  Eibes  und  Lor 
vahra,  Fünk.  —  Wflrttembeig.  Bobbb,  —  In  der  Umgebung  Uhi». 
6 — 8,  aof  grösseren  blfibenden  Pflanzen  n.  s.  w.  nicht  selten.  HOebb. 

—  Elsass-Lothringen:  Commnn  sor  les  Ghrysanthemnm,  5 — 7;  Yosges, 
Strassburg;  bords  de  la  Bruche.  Reiber-Puton.  —  Nassau:  Bei 
"Wiesbaden,  auf  Grasplätzen,  häufig;  6 — 7.  Kirsciiuäum.  —  West- 
falen: Im  Sommer,  7  und  8,  auf  Chrysarith>  nnrm  ianacdum  und 
leucarUliemum,  sowie  auf  Achillea  mUlcfollum  mcht  selten.  Westhoff. 

—  Schleswig-Holstein :  Auf  Galium,  Scabiosen  und  anderen  Pflanzen 
in  den  Wäldern  überall  nicht  selten.  WOstnei.  —  Mecklenboig: 
Oberall  aaf  niederen  Pflanzen,  namentlich  an  Grabennfem,  geQieiii, 
von  Ende  Jani  bis  Mitte  Angosi  Baddatz.  —  Thtlringen:  Emoä* 
ferrug.  F.  überall  nicht  selten»  Kbllner-Bbbddin.  —  Schlesien:  wie 
Chempodii  Fall,  und  mit  ihr;  gemein.  Scroltz.  —  In  der  Ebene 
und  im  Gebirge  häufig  im  Grase,  7  und  8;  überall  um  Breslau..- 
AsSMANK.  —  Provinz  Preussen.  Brischke. 

Deutschland  und  Schv/cd -n ;  auf  verschiedenen  Pflanzen:  bei 
i^ürnberg  nicht  gemein.    Hahn.  —  ^iicht  selten  auf  Wiesen.  Boa- 

IIEISTER. 

Durch  ganz  Etiropa  auf  Eibes  ntdrunt,  auf  Triften  und  Feld- 
.rainen  an  LmfoUra  trimesiriSf  Erffngium  und  anderen  Pflanzen.  Fm/t. 

Habitat  in  campis,  praecipue  in  Chrysanthemo  leacanthemo 
(PuTON,  WssTHOFF,  ipse),  Tauaceto  et  AchiDea  millefolio  (Wbstboff), 

Scabiosa  (Wüstnei)  ,  in  Umbelliferis  (Letuierry)  ,  in  Gallo  (Wüstnh, 
Caupentier  et  Dufjois).  Liivatera  trinie.stri  et  Eryngio  (FieberV  Eupatorio 
cannabino  (Hall),  Unoiiide  (NokmaxI  :  tota  Kuropa  usque  in  Fennia' 
(63^),  Suecia  media  (Uplandij  et!Norvegia  meridionali.  Helvetia  nsqae 
ad  3000^  —  Caucasus;  Transcaucasia ;  Syria.  Beüteb  (1896). 
[Schweiz:  Nicht  überall,  aber  wo  er  vorkommt,  ziemhch  häufig; 
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an  Ende  Juli  in  grosser  Menge  an  den  grasreichen  Abhängen  der 
höchsten  Enimenfhaler  Berge . . .  Hrtbb.  —  An  gww-  und  blnmen- 

reiclitiii  Abhängen,  in  Waidblössen  an  verschiedenen  Stellen  der 
koUmen  Schweiz  und,  wo  er  vorkommt,  sehr  zahlreich:  besonders 
von  Juni  bis  August  ...  im  ganzen  Jurazug  bis  zu  300(J'  s.  M.  Frey- 
Gessnkr. —  Steiermark:  Ii,  ferrug.  F.  Waldstelle  am  Bachern.  Ebsb* 
STALLES.  —  Nieder-Öeteireich :  Bei  Gresten  auf  trockenen  Wiesen, 
nicht  selten.  SCHLEICSER.  — '  Böhmen:  Auf  trockenen  Grasplätzen 
und  Feldrainen,  auf  Yeraehiedenen  Pflanaen  überall  gemein;  6 — 8. 
DüDA.  Lirland:  H&nfig  anf  trockenen  Wiesen,  an  Feldrandern, 
6  imd  7.  Flor.] 

42  (438)  norf>egieus  Gmel. 

L.  viridis  thorace  bipunctato,  ely trtö  pallidioribuä :  puncto  apicis 
flavo.  Fabriciüs. 

Ii.  viridis,  snpra  nigro-pilosos;  thoracis  disco  ponctis  2  nigris; 
ffimoribns  immacnlatis.  FallAn. 

G.  viridis,  nigro  parce  pilosns,  thoracis  disco  ponctis  daobos 
parvis  nigris;  membrana  fosca:  nervis  latepallido  ebciis,  lanalaque 
paHidiori  pone  cellnlas.  Hbbrich-SchJLffbb. 

Länglich-eiförmig,  grün  (grasgrün,  schmntziggrün,  gelbgrftn  bis 
brännlu  liL'nni  j ,  auf  der  Oberseite  ma&sig  glänzend,  fein  lederartig 
punktiert  und  mit  feinen  kurzen  schwarzen  Haaren  bedeckt,  zwischen 
welchen  sich  glänzende  hellere  Härchen  sparsam  zerstreut  finden, 
(während  die  Unterseite  fein  hell  behaart  ist).  —  Kopf  gewölbt  und 
stark  geneigt,  etwa  halb  so  breit  wie  der  Grandrand  des  Pronotom; 
Eopfschüd  kraftig  vorspringend  nnd  an  seinem  Grande  durch  eine 
vertiefte  Linie  deatlich  abgesetast.  Der  schmntziggelbe,  nach  der 
Spitze  zu  mehr  bräunliche  Schnabel  reicht  bis  zu  den  hinteren 
HOften.  —  Die  schmutziggrünen,  gegen  die  Spitze  zu  mehr  brätin- 
hchen  Fühler  sind  mit  feinen  kurzen  schwarzen  Haaren  besetzt  und 
haben  etwa  7*  Kürperlänge;  ihr  erstes,  nicht  verdicktes  grünliches 
Glied  ist  fast  so  lang  wie  der  Kopf  (beim  Männchen  etwas  länger 
als  beim  Weibchen);  das  zweite,  stäbchenförmige,  am  Ende  häufig 
schmal  braune  Glied  ist  so  lang  wie  der  Grundrand  des  Pronotom 
oder  wie  GUed  3  und  4  zusammen  (beim  Männchen  etwas  länger 
als  beim  Weibchen);  die  beiden  letzten,  gegen  das  Ende  mehr  bräun- 
lichen Glieder  sind  zosammen  so  lang  wie  das  zweite,  Glied  3  etwas 
linger  als  4.  —  Das  glänzende,  fein  punktierte  nnd  fein  quer  ge- 
fonzelte  Pronotum  hat,  kurz  vor  seiner  Mitte,  meist  zwei  einander 
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genäherte  schwarte  Paukte  (manchmal  auch  kleine  iDodfl 
schwarze  Flecke),  welche  jedoch  nicht  selten  nndeatUdi  sind  oder 
auch  ganz  fehlen ;  anch  die  Schnlterecken  eind  oft  sehw&rzlich.  Du 

Pronotiim  selb.st  ist  wenig  breiter  als  lang,  miissig  gewTtlbt,  nach 
vuriie  zu  stark  geneigt  und  stark  VGrscliinalert,  seine  Seiten  nar 
wenig  gescliweift,  fast  o-erade,  sein  Yorderrand  dentlich  abgeschnürt 
und  die«e  vordere  Ein-^i  hiiiining  etwas  breiter  als  das  zweite  Fühl^ 
glied  an  seiner  Spitze  dick ;  hinter  dieser  Eltnschnürung  ist  das  Pro- 
notom  etwa  halb  so  schmal,  wie  an  seinem  Grande  breit.  Das  glatt» 
Schildchen  ist  meist  ohne  Zeichntmg,  mitanter  rostfarben  gefleckt; 
sein  abgesetzter  Grand  ist  fast  ganz  anter  dem  Hinteixand .  des  Pro- 
notam  versteckt.  —  Der  Rücken  des  Hinterleibs  ist  schwarz  (mit 
schmutziggelben  Seitenrändern).  Der  Geschlecbtsabschnitt  des  Männ- 
hcens  zeigt  innen  links  unten  einen  grossen,  spitzen  dornartijren  Zahn.  — 
Die  grünen  Halbdecken  besitzen  ffl*'irljtarbene  Seitenräiider  und  gieicb- 
farbenen  (gelbgrünlichen)  KeU;  mitunter,  besonders  beim  Männchen, 
findet  sich  an  Clavus  und  Corium  ein  etwas  verschwommener,  streifiger, 
rötlicher  (auch  bräanlicber)  Anflug,  in  welchem  Falle  dann  anch  dis 
Fahler  mehr  rostgelb  sind.  Die  gleichm&ssig  schwatzgiaue  Membian 
hat  gelbliche  Nerven  (welche  za  beiden  Seiten  fein  weissgee&omt  sind). 
—  Die  schmatziggrflnen  (mitanter  auch  gelbbr&onlichen)  Beine  sied 
mit  feinen  kurzen  schwarzen  Haaren  besetzt,  die  Schenkel  mehr 
weniger  dunkel  punktiert,  oft  in  geordneter  Reihp,  dit;  I Ii nte rschenkel 
kaum  verdickt.  Die  mit  kleuien  selnvarzen  Dornen  hersetzten  Schienen 
zeigen  dunkelbraunes  Ende ;  die  Tarsen  sind  bräunlich,  an  den  hin- 
teren ist  der  freie  Rand  des  zweiten  Gliedes  deutlich  länger  als  jenef 
des  ersten.  —  Länge  672 — 77«  nun  (in  beiden  Geschlechtern). 

Von  Gestalt  dem  0.  roseomacuhtus  Dso.  ähnlich,  wird  dioss 
Art  aaf  Grand  der  ähnlichen  Färbang  (d.  h.  wenn  die  2  schwarzen 
Punkte  auf  dem  Pronotam  erloschen  and  die  roten  StreifiM  der 
Halbdecken  verblichen  sind)  leicht  mit  C.  qttadripunctaius  and  mifc 
dem  Uli  gefleckten  C.  Chetwpodii  verwechselt.  —  Nach  Reuteb  unter- 
scheidet sich  C.  norccf/icus  {bipund.)  von  den  vorstehend  schon  be- 
schriebenen r'.-Artpn  durch  die  gleiche  Farbe  von  Kopf  und  Schild- 
chen, sodann  dadurch,  dass  das  Fronotum  höchätens  mit  2  schwarzen 
Punkten  gezeichnet  ist,  dass  die  Schenkel  dichter  braun  punktiert 
sind,  die  FassgUeder  einen  anderen  Bau  zeigen  and  dass  achliessüch 
der  Leib  samt  Halbdecken  länglich-eiförmig  and  nicht  nach  röck- 
wärts  za  alhnählich  verschmälert  ist.  —  Von  dem  (erst  fblgendeo) 
C.  Qhenopodii  Fall,  anterscheidet  sich  U  narveg.  (bipunct.)  durch 
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kraftigeren  Bau,  chnrch  schwatze  BeKaarnng,  dnroh  eartere  Fühler, 
durch  die  fehlende  Zeichnimp:  juif  dem  ScliiMi  hen,  durch  die  spar- 
samer und  feiner  schwarz  geÜeckten  bchenkei  und  durch  die  fehlende 
9ßhwarze  Tüptelung  der  Schienen  (Reuter,  Rev.  crit.  Caps.  p.  38). 

Während  Fiebeb  (1861)  lediglich  eine  var.  ß  (ohne  schwarze 
Ptonotnmpankte  und  ohne  rötliche  Streifnng  der  Halbdecken)  und 
BiDTBB  frfiber  (1875)  nur  eine  Var.  b  (ohne  Punkte  auf  dem  Vordei" 
ificken)  und  eine  Var.  c  (If&nnchen  mit  megeliotem  daviufleck  and 
2  solchen  mehr  Iftnglichen  Binden  auf  dem  Coriom)  nntenchied, 
führt  er  neuerdings  (1896)  3  Spielarten  an: 

Var.  ß:  Weibchen  ohne  Punkte  aui  der  Fluche  des  Pronotuin. 

Var.  y  atavus:  Männchen  mit  einer  rostbraunen  Binde  auf  der 
Mitte  des  Clavns  und  2  solchen  auf  dem  Corium;  die  Adern  der 
Membran  ockerfarben,  seltener  rot.  6. 

Var.  d  vittigrr:  Oben  gelblich  mit  ziemlich  grossen  echwamn 
Puikten  auf  dem  Fronotom,  eowie  je  einem  schwazzbraunen  Fleck 
an  dessen  beiden  Chnind winkeln;  Halbdecken  leicht  rost&rben,  mit 
einem  schwanbrannen  Fleck  anf  der  Mitte  des  CHavoa  nnd  2  solchen 
anf  dem  Corimn  (durch  die  Adern  hindurch)  ;  der  Olayns  ist  an  seiner 
Spitze  breit  ockerprolb,  ebenso  das  Corium  aussen  am  Grunde  und 
der  Keil :  die  rauchbraune  Membran  hat  ockergelbe  (seltener  rote) 
Adern ;  unterhalb  des  Endes  beider  Zellen  findet  sich  ein  glasartiger 
Fleck.  d$. 

Omtx  pc^Mims  Var.  1  et  2  Sgopoli  ,  Entom.  Cainiol.  1763, 
384  nec  LniN. 

Cmex  5tptffi€ia<ttf  Fibbiciüs,  Reise  n.  Norwegen,  1779,  p.  346 
(nomen  jam  antea  a  Linn4o  occnpatnm.   Mns.  Lud.  Olr.  174,  8), 

nec  Linn. 

Cimex  norvc(jkus  Gmelin,  Syst.  Nat.  1788,  XIIJ ,  21 76,  417, 

(VirnfT  pabiUinus  Kossi,  Faun.  Etrusc.  1790,  II,  251,  1348. 

LyyLu  us  bipunctatus  Farricius,  Syst  Rhyng.  1803,  235,  158.  — 
Fauän,  Monogr.  Cim.  Suec.  1807,  75,  26. 

Miris  bipunctatus  LATRsn^LE,  Bist.  Nat.  1804,  XII,  221,  5. 

PkjfUteoris  hipiMetaius  Zsitbbstedt  ,  Faun.  Ins.  Lappen.  1828, 
486,  1.  —  Ins.  Lappon.  1840,  271,  1.  —  Fallen,  Hemipt  Suec. 
1829,  78,  2. 

Capsus  hiptmrtatns  HERmcH-ScHÄFFER,  Nom.  entom.  1835,  p.  50. 

~  Wanz.  Ins.  1855,  III.  79,  fig.  298.  —  Mkyf.r.  Schweiz.  Rhynchot. 
1843,  51,  10.  —  KiRpriicArM.  Rhynchot.  Wiesbadens,  1855,  60,  58. 

Jalirasliert«  d.  Verein»  t  vaterl.  Natuikuade  lu  Wtirtt.  1S99.  28 
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—  Flor,  Rhynchot.  Livlands,  1860,  I,  498,  17.  —  Thomson,  Opusc. 
entern.  1871,  421,  13. 

Cnlocoris  hipnnctdtus  Baekenspbüng,  Cat.  1860,  p.  14.  —  Pbbkr, 
Kurop.  Hemipt.  1861,  254,  10.  —  Saündbbs,  Synops.  of  Bnt  Hemipt 
Het.  1875,  270,  12.  —  Hemipt.  Het.  of  the  Brit.  Islands,  1892,  24i 
Bkdtbb,  Kev.  crit.  Caps.  1875,  p.  37,  7.  —  Berlin.  Entom.  Zeitaehi. 
1885,  XXIX,  p.  46.  —  Pdton,  Cat  1886,  p.  48,  27. 

Deraeoeoris  bipunekäus  Douglas  «ad  Sem,  Brit  Hemipt.  1865, 
319,  3. 

Lygus  bipundakts  SvBUXist  van  Yollbmhotrm,  Hemipt.  Neerland. 

1878,  188. 

Calocoris  norvegicus  Reuter,  Rev.  synon.  1888,  259,  232.  — 
Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  1896,  V,  204,  34  und  tab.  VII,  fig.  4.  - 
Atkimson,  Cat  of  Caps.  1889,  75. 

♦ 

Bayern:  Bei  Begensborg  und  Nürnbeig  gemein.  Eitibl.  — 
Bei  Bamberg.  Fdnk.  —  WUrttemberg.  BoesB.  —  Id  der  ümgeboog 
Ulms,  7  Dnd  8,  aaf  verscliiedeiien  Pflanzen,  besondere  auf  blflhendcm 
Flaebs  häufig.    HOrbsr.  —  Elsaas-Lotbringen :  Commnn  partoot 

Reiber-Pdton.  —  2<üSftau :  Bei  Wiesbaden  und  Mombacli,  auf  Feldern 
und  Waldblössen,  auf  niederen  Pflanzen  häufig;  6—8.  Kirschb.\üii. 

—  Westfalen:  Durch  das  ganze  Gebiet  auf  den  verschiedensten 
Pflanzen  gemein;  besonders  im  Sommer  von  Mitte  Juh  bis  zu  Ait- 
fong  September  auf  Nesseln,  Chrysanthemum  etc.  Die  Normalform 
fOr  die  hiesige  Gegend  bildet  die  Yar.  c  Rbot.  —  Stficke,  denen  die 
schwazzen  Thorakalfleckehen  fehlen,  sind  selten;  solche  mit  rosaiot 
angehauchten  Hemelytren  nicht  h&nfig.  Wbsthoff.  —  Schleswig- 
Holstein  :  Namentlich  anf  drsum  cieraceum  in  Wiesen  nicht  selten. 
WüSTNKi.  —  Mecklenburg :  Überall  gemein  auf  niederen  Pflanzen  und 
Sträuchem  von  Ende  Juni  bis  Ende  August.  Raddatz.  —  Thüringen: 
Bei  Gotha  überall  niclit  selten.  Kellneb-Bbeddin.  —  Schlesien: 
6  und  7  auf  lichten  Grasplätzen  nicht  selten.  Scuoltz.  —  In  der 
Ebene  und  im  Gebirge,  6  und  7,  an  grasigen  Rainen  und  in  lichtem 
Gehölz,  häufig.    Asshahn.  —  Provinz  Preossen.  Bbiscbxx. 

Im  Sommer  auf  Wiesen,  nicht  gemein.  Hxbrxch-SchIefbb. 

An  Feldrainen,  anf  grasigen  Triften,  an  LawUera,  Urtica,  Onoms 
nnd  anderen  Pflanzen,  dnrch  ganz  Europa.  Fkbsb. 

Habitat  in  plantis  variis  praecipue  viaticis  et  rnderatis,  ex.  gr. 
Urtica  dioica  (  Westhoff.  Fieber,  ipso),  Crainbu  maritima  (ipse),  Rubo 
idaeo,  Artemisia  vuigari  et  Tu^silagine  farfara  (Siebke),  Circio  oleraceo 
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(WcsTNEi),  Chrysaiitheino  i  Westhoff),  in  Umbelliferis  (Lethierry.  Do- 
minique), in  Medicagine  sativa  (Populus),  AUio  (Dominique),  Euphorbia 
•t  Salvia  (Frey-Gbssner),  Lavatera  et  Ononide  (Fiebeb)  :  tota  Europa 
Qsqae  in  Fennia  meridionali  (Koekar  ! ,  Kobpo  I),  Saecia  media  (Stock- 
holm!) €t  Norregiii  (uaqae  in  Nordrehang).  Helvetia  osqae  ad  3000* 
8.  m.  —  Gaacasoa.  —  Algeria,  Tanisia.  —  America  borealie  (Uhlbb), 
Canada  (Protangher).  Bbdtbr  (1896). 

[Schweiz:  Im  Monat  Jnli  auf  lichten  Grasplätzen,  im  Gehölze 
ziemlich  selten.  I^Ilxku.  • —  Auf  lichten  Grasplätzen,  wo  viel  Euphor- 
bien, Öalvien,  Disteln  imd  dergleichen  wuchern.  Von  Mitte  Mai  bis 
im  August,  meist  einzeln,  selten  gesellschaftlich.  Fkky-Gessner.  — ■ 
Graubünden :  Bei  Taxasp.  Killias.  —  Tirol :  Einzeln  auf  hebten  Gras- 
pl&taen  . .  .  Gbbdleb.  —  Nieder-Österreich :  Bei  Gresten  auf  Wiesen, 
b&ofig.  ScHuncHKB.  —  Böhmen :  Anf  verschiedenen  Feld-  and  Wiesen- 
pflansen,  emsein,  6 — 8,  and  wohl  flbetall  Terbieitet.  Duda.  —  liv- 
land:  An  Feldrainen  auf  Brachfeldern  und  trockenen  Hflgeln  nicht 
selten,  6  and  7.  Flob.]   


Die  nun  folgenden  und  hier  sich  unmittelbar  anreihenden  7 
deutschen  (bezw.  15  palaeaiktiöchen  Ijishfiii^'en  Caiocortö- Arien  hat 
BfiOTER  neuerdings  von  der  alten  Stammform  (bezw.  den  hier  bisher 
beschriebenen)  abgetrennt  and  in  der  von  ihm  neu  aufgestellten 
Oattong  Adelphocoris  zusammengefasst ,  weshalb  ich  am  besten  za 
thon  glaube,  wenn  ich  Diagnose,  Beschreibang  und  Artflbersicht 
dieser  nenen  Gattung  in  wörtlicher  Übersetzung  des  lateinischen 
Originals  (Reotsr,  Hemipt.  Gymnoc.  Eorop.  V,  1896,  p,  209/10  and 
p.  377—379)  hier  wiedergebe: 

Adelphoeoris  Beut.*« 

Diagnose!  Leib  l&ngHch  oder  l&nglich-eiförmig,  Schildchen  und 

Halbdecken  immer,  (selten  auch  noch  Kopf  und  Pronotum)  mit  goldig- 
glänzendem Flaumhaar  bedeckt,  selten  ausserdem  noch  mit  anliegenden 
schwarzen  Haaren.  Kopf  fast  senkrecht  oder  doch  sehr  stark  ge- 
neigt, von  der  Seite  gesehen  deutlich  kürzer  als  hoch,  Scheitel  nicht 
gerandet,  häufig  mit  einer  etwas  verschwommenen  vertieften  feinen 
L&ngshnie  and  beim  Männchen  schmal ;  Stirn  stark  abfallend ;  Kopf- 
schild leicht  vorspringend,  mit  der  Stime  fast  ausammenfliessend 
oder  von  ihr  schwach  abgesetzt,  Scheitel  senkrecht,  Zügel  nicht 

*  Kopfbildimg  nebe  Beuter,  Hemipt.  Qynmoc.  Eorop.  V  (1896),  tab.II, 
üg.  11. 

22* 
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gewölbt,  Gesichtswinkel  ganz  oder  fast  ein  rechter,  Wangen  tief 
liegend;  der  Schnabel  reicht  bis  zu  den  hinteren,  oder  seltener,  nur 
bis  zu  den  mittleren  Hüften.  Die  Fühler  sind  ziemlich  weit  vom  oberen 
mneren  Angenrande  eutferut  eingefügt,  ihr  erstes  Glied  ist  niemals 
länger  als  der  (von  vorne  gesehene)  Kopf,  die  beiden  letzten  Fühler- 
glieder sind  kaum  schlanker  als  das  zweite  Glied  an  seinem  Gmode, 
zusammen  sind  sie  länger  als  das  zweite,  das  vierte  ist  mindesteoB 
um  kflrzer  als  das  dritte.  Das  Pft>notam  ist  deutlieh  in  die  Quere 
gezogen,  seine  Seiten  sind  abgestumpft,  ihm  fehlt  die  quere,  die 
Seitenränder  überragende  Furche,  seine  vordere  Einsclinuruiiü  ist 
schmaler  oder  fast  so  breit  wie  das  zweite  Fühlerglied  an  seinem 
Grande,  snine  Schwielen  treten  deutlich  hervor  Der  vordere  Teil 
des  Schildcbens  ist  ziemlich  eben.  Äm  Corium  Enden  sich  nur  2 
deutlich  ausgebildete  Adern;  die  grössere  Membranzelle  ist  vorne 
winkelig.  Die  vorderen  Hüften  übenagen  die  Mitte  der  Mittelbiust 
Die  Beine  sind  ziemlich  kahl  oder  mit  ganz  kuzsem  schwarzen  Flaam- 
haar  besetzt;  die  Schienen  sind  ziemlich  lang  und  krftftig  bedomt 
—  Die  Arten  dieser  Gattung  leben  auf  Pflanzen. 

Beschreibung:  Diese  neue  Gattung  ist  der  Gattung  Cahcoris 
FiEB. ,  Reüt.  ziemlich  nahestehend,  unterscheidet  sich  jedoch  durch 
dpii  stärker  geneigten  Kopf,  durch  die  stets  erheblich  geringere  Höhe, 
durch  den  schmaleren  Scheitel,  der  meist  eine  zarte  vertiefte  Langs- 
linie  aufweist,  durch  den  weniger  vorspringenden  Kopfschild,  durch 
die  tieferen  Wangen,  durch  die  kürzere  Kehle,  durch  die  weiter  über 
die  Wangen  sich  ausbreitenden  Augen,  welche  beim  Männchen  £ut 
senkrecht  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  liegen,  durch  die  weniger 
schlanken  letzten  Ffthlerglieder,  welche  zusammen  immer  länger  als 
das  zweite  sind,  während  das  vierte  immer  erheblich  kflrzer  als  das 
dritte  ist,  durch  das  Helten  auf  Kopf  und  Pronotum  vorhandene 
goldigglänzende,  leicht  abreissende  Flaumliaar,  durch  die  erheblich 
feinere  vordere  Einschnürung  des  Pronotum  sowie  durch  die  meist  mit 
längeren  Dornen  besetzten  Schienen.  Von  der  Gattung  Megncoelum 
Fmn.  unterscheidet  sie  sich  leicht  durch  die  Bedeckung  von  Schildchea 
und  fialbdecken  mit  goldigglänzendem,  leicht  abbrechendem  Flaum- 
haar.  —  Der  Kopf  ist  meist  etwa  um  Vs ,  selten  über  doppelt  so 
schmal  als  das  Pronotum  an  seinem  Grunde  breit,  von  oben  gesehen 
kniz  fftnfeckig,  von  vorne  gesehen  so  lang  wie  breit,  selten  (wie  bei 
UneoHatus,  quadrimactdatus)  beim  Männchen  deutlich  in  die  Quere 
gezogen,  dabei  stark  geneigt  oder  sogar,  wie  beim  Männchen,  fast 
senkrecht  gesteilt,  bei  diesem  auch  von  der  Öeite  gesehen  weit 
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käner  (manchmal  fast  ums  Doppelte)  als  hoch;  der  Scheitel  ist  beim 
U&nnchen  schmSler  als  das  Auge  oder,  wie  bei  ticineimSy  so  breit 
wie  dieses,  meist  aoch  mit  einer  (wenigstens  am  Grande  dentlich 

markierten)  zarten  vertieften  Längslinie  versehen;  der  Kopfschild 
springt  gar  nicht  oder  nur  wenig  vor  und  ist  an  seinem  Grunde 
von  der  Stirne  nur  leicht  durch  einen  ganz  verschwunnnenen  Ein- 
drack  abgesetzt ;  der  Gesichtswinkel  ist  ein  rechter  oder  (wie  bis- 
weilen beim  Weibchen  von  lineolatus)  leicht  spitz;  die  Wangen 
liegen  tief,  oft  (besonders  beim  Männchen)  sehr  tief;  die  Kehle  ist 
schief,  km»,  oft  fast  ums  Doppelte  kftrser  als  der  Mond.  Die  hinten 
ans  Pkonoiom  stossenden  Angen  liegen  zu.  beiden  Seiten  des  Kopfes, 
beim  Männchen  fast  senkrecht  oder,  wie  beim  Weibchen,  leicht 
schief;  dabei  sind  sie  gross,  beim  M&nnchen  meist  mehr  als  beim 
Weibchen,  ziemlich  stark  gewölbt  und  ziemlich  weit  über  die  Wangen 
vorgreifend,  an  ihrem  inneren  Rande  beim  Mannchen  stark  aus- 
gerandet,  beim  Weibchen  nur  leicht  geschweift.  Der  Schnabel  reicht 
mit  semem  ersten  Glied  bis  zur  Mitte  des  Fortsatzes  der  Yorder- 
brust  oder  noch  etwas  darüber  hinaus.  Die  ziemlich  kahlen  oder  nur 
mit  feinstem  Haarflanm  besetzten  Fühler  sind  (wie  bei  Eekheli  ond 
den  IGlnnchen  von  vandaUcM  nnd  därikia)  nngeftbr  in  der  Mitte, 
oder,  wie  bei  den  anderen  Arten  im  vorderen  Drittel  des  inneren 
Angenrandes  eingefügt;  ihr  erstes  Glied  ist  so  lang  wie  der  (von 
vorne  gesehene)  Kopf  oder  (wie  bei  vtmdaliats,  ddritus  und  ticinensis) 
noch  etwas  kürzer;  das  zweite  Glied  ist  meist  2^2  bis  fast  3 mal 
länger  als  das  erste  und  gegen  sein  Ende  zu  allmählich  leicht  (nur 
selten,  wie  bei  vandaiicus^  etwas  stärker)  verdickt.  Das  Pronotum 
ist  meist  etwa  kürzer  als  an  seinem  Grunde  breit,  hat  gerade 
Seiten  nnd  eine  nach  vorne  za  stark  geneigte  Fläche,  ist  mftssig 
gewOlbt,  ziemlich  glatt  oder  punktiert  nnd  ranzelig  ond  nnr  selten 
mit  goldiggünzendem  abschilfernden  Flanm  bedeckt  Hingegen  ist 
das  Schildehen  immer  mit  goldigglänzendem  Flanm  bedeckt,  ebenso 
wie  die  (beim  Männchen  mehr  gleichseitigen,  bei  Weibchen  aussen 
leicht  gerundeten)  Halbdecken,  welche  beim  Männchen  den  Hinter- 
leib erhebhch,  beim  Weibehen  aber  kaum  überragen:  beim  Weibchen 
ist  anch  der  Keil  etwas  kürzer  und  breiter.  Der  Fortsatz  der  Vorder- 
brost  ist  gerandet.  Die  Seitenränder  der  vorderen  Pfannen  sind  von 
oben  nicht  oder  nur  wenig  wahrzunehmen.  Die  Hinterschenkel  über^ 
ngen  das  Hinterleibsende  nicht  oder  bei  den  Männchen  manchmal 
nur  um  ein  Geiinges  and  sind  dabei  länger  nnd  dicker  als  die  an- 
deren, letzteres  beim  Weibchen  noch  mehr  als  beim  Männchen;  an 
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den  Rindein  finden  sich  h&nfig  steife,  halbanliegende  Bonten.  Auf 
den  Schienen  aiisen  Dorne,  die  wenigstens  so  lang  sind,  als  di« 
Schienen  in  ihrer  Mitte  dick.  An  den  hinteren  Taisen  ist  das  zweite 

Glied  l&nger  als  das  erste,  sein  freier  unterer  Rand  jedoch  vielfach 
kaum  länger  als  jener  des  ersten.  Am  linken  Winkel  des  oberen 
Randes  des  männlichen  Ge.^chltichtsabschnittMS  findet  sich  ein  halb- 
anfgerichteter  spitzer  Dorn  von  wechselnder  Grösse,  während  am 
linken  Rande  der  Zahn  stets  fehlt;  der  Endlappen  onterseits  ist  fein 
gekielt.  Bsdtbr. 

Artübersicht  der  Gattung  Adelphocoris  Reut. 

1.  (18.)  Schildchen  und  Ualbdecken  dicht  mit  goldenem  HaaiiUam 

bedeckt,  ohne  schwarz*»  Hanre 

2.  (11.)   Schildchen  schwarz,  nur  sehr  selten  bei  Yrniotäten  blass,  in 

welchem  Falle  dann  der  Kopf  schwarz  oder  dunlielbraun  ist.  Keil 
an  seinem  Ende  immer  schwarz.  Zweites  FühlergUed  voüst&ndig 
oder  doch  nach  der'  Spitze  zu  schwarz. 

3.  (8.)  Fühler  im  vorderen  Drittel  des  inneren  Äugenrandes  eingefügt , 

ihre  beiden  letzten  Glieder  lehmgelb  oder  blass  rostforhen,  bit^ 
weilen  nach  der  Spitze  zu  leieht  gebrftimt,  das  dritte  am  Gnmde 
hänfig  schmal  brinnlich;  seltener  sind  sie  donkelbrann,  alsdiim 
ist  auch  ihr  Grund  nicht  mehr  blass. 

4.  (7.)  Drittes  FühlergUed  etwa  um  ^l^—V^  ktLner  als  das  Pronotam 

an  seinem  Grunde  breit;  das  erste  Glied  nur  wenig  kürzer  als 
der  (von  vorne  gesehene)  Kopf.  Fronotum  ziemlich  stark  quer- 
gerunzeU  oder  gestreift. 

5.  (6.)   Erstes  Fühlerglied  schwarz,  nur  ganz  selten  bei  den  blassen 

Spielarten  lehmfarben,  in  welchem  Falle  dann  die  Schenkel  schwarz 
oder  dunkelbraun  oder  rostbrnnn  sind.         1.  seticornis  Fahr. 

6.  (6.)    [Das  erste  Fühlerglied  ist  auch   L»ei  den  dunkeln  Spielarten 

typisch  rot ...  .  der  turkestanische  2.  Jakavlefß  Eeut.] 

7.  (4.)  [Fühler  Ton  erheblicher  Lftnge,  ihr  drittes  Glied  so  lang  als 

das  Pronotnm  am  Gnmde  breit .... 

der  sibifisehe  8.  tenebmuB  Bsor.] 

8.  (3.)  Fühler  etwa  in  der  Mitte  des  inneren  Äugenrandes  eingefOgt, 

ihre  beiden  leisten  Glieder  dunkelbraun  oder  schwarz,  mindestens 
an  ihrem  ftnssersten  Grunde  blass,  ihr  erstes  Glied  so  lang  wie 
der  (von  vorne  gesehene)  Kopf.  Pronotnm  siemUch  glatt  oder 
sparsam  fein  punktiert. 

9.  (10. )    Die   hoidon    letzten  Fühlerglieder  schwarzbraun,   an  ihrom 

Grunde  lutist  bchmal  blass,  das  dritte  so  lang  wie  das  Fronotura 
an  seinem  Grunde  breit.  Corium  blass,  an  seinem  äusseren  Rand© 
schwarz  mit  grossem  schwar/eu  Fleck  an  der  Spitze. 

4.  SeidteU  Fnre. 

10.  (9.)  [Die  beiden  lotsten  Fühlelglieder  schwars,  ihr  Gmnd  .... 

der  sibirischs  5.  Mmnulaius  Staxi.} 
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11.  (2.)  Scbildcb«]!  blass,  rostrofh  oder  lottgdb,  lüil,  gelbbraim  oder 

blassgelblich,  biswellen  mit  zwei  tehwansen  oder  donkelbratmen 

Flecken  in  der  Mitte;  nur  ganz  selten  schwärzlich,  in  welchem 
Falle  dann  das  erste  Fühlerglied  weit  kürzer  als  der  Kopf  lud 
dR9  zweite  vollständig  rostfarben  ist. 

12.  (17.;   V.r?t<>9.  Fühlerglied  kurz,  kaum  länger  als  Scheitel  und  Stime 

zusammengenominezi. 

13.  (14.)   Zweites  Fühler^lied  an  der  Spitze  gleich  den  beiden  letzten 

schwarz  oder  schwarzbraun,  seltener  rostrot,  letztere  an  ihrem 
Grunde  ziemlich  breit  blass,  das  zweite  Glied  nach  der  Spitze  zu 
ziendieli  etazk  irerdiekt,  Fronoinm  nemlieli  Tencliwonimen  gefurelit 
und  pnnktlert,  einfarbig  oder  mit  ecbwarzer  Binde  anf  der  hin- 
teren Hfilfte.   Keil  am  Ende  ecbwarz.       6.  vamddiem  Boesi. 

14.  (13.)  0ie  beiden  letzten  Fnblerglieder  roatrot.    Keil  an  seiner 

Spitze  gleichfarbig  oder  nur  ganz  ecbmal  gebrftnnt,  selten  sehwan^ 
Pronotum  stärker  punktiert  und  quer  gernn7:nlt. 

15.  (16.)  Die  ziemlich  dicken  beiden  letzten  Fühlerglieder  sind  am 

Grunde  ziemlich  breit  blassgelblich  oder  weisslich.  Der  Scheitel 
des  Männchens  ist  um  etwa  7«  schmäler  als  das  Auge. 

7.  detritus  Mey.  et  Fieb. 

16.  (15.)   Drittes  Fülilerglied  am  Grunde  nicht  blasser.    Scheitel  des 

Männchens  so  breit  wie  das  Auge.  Schildchen  und  Ualbdecken 
mit  langem  blassen  Flaumhaar  besetzt. 

8.  HekmBis  Übt.  ■ 

17.  (12.)  Brttes  Ffthlerglied  beim  M&nnchen  faet  so  lang  wie  der  (von 

Tome  gesehene)  Kopf,  beim  Weibchen  etwas  kürzer  als  dieser, 
das  zweite  Glied  an  ssinem  Ende  gleich  den  beiden  einfarbigen 

letzten  rostrot,  das  dritte  kürzer  als  das  Pronotum  an  seinem 
Grunde  breit.  Schenkel  an  ihrem  Ende  oberseits  dicht  braon 
gesprenkelt.  Schienen  schwarzpnnktiert.  Leib  oben  blass  grau« 
gelblich.  11.  Unedaim  Goezk. 

18.  (1.)   Leib  oberseits  ziemlich  sparsam  mit  anliegenden  schwarzen 

Borsten  besetzt.  Schildchen  und  Halbdecken  ausserdem  noch  mit 
goldtiuera  Flaunihaar.  Erstes  Fühlorglied  so  lang  als  der  (von 
yorne  gesehene)  Kopf,  drittes  Glied  so  lang  wie  das  Tronotum 
an  seinem  Gmnde  breit.  Pronotum  selbst  ziemlich  glatt  mit  vier 
qnerliegenden  schwarzen  Flecken,  welche  bisweüen  zosammen* 
fliessen.  Wenigstens  die  Hinterschenkel  Yom  oben  branngesprenkelt. 

19.  (20.)  Fühler  an  ihrer  Spitze  leicht  brianlich,  die  beiden  letzten 

Glieder  an  ihrem  Gmnde  schmal  blase. 

12.  quadrimaadafus  Fabb. 

20.  (19.)   [Das  zweite  Fühlerglied  an  seiner  Spitze  und  die  beiden  .... 

der  nordische  13.  oftmiltcoms  F.  Sahlb.] 

43  (439)  scticornis  Fabb. 

C.  ater  elytik  fnacis  basi  pallidis  apiceqne  puneto  coccineo. 
Fabugtos. 
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P.  niger,  elytris  anreo-pilosis :  lateiibus  antice  pallidisj  pimcto 
ante  membranam  rufo.  Fai^lkn. 

Niger,  nitidas,  anreo-pabescens ;  antennis  extrorsum  pedibosqae 
fuBco-femigmeia;  pronoto  ttanaversini  xngaloso,  antice  btfoveolato, 
maigme  poetico  lineaqae  mterdnm  media  longitQdmali  et  tibik  pal- 
lidis;  bemielytrie  fiucis,  margine  extemo  pallido,  cnneo  Mvo,  apiee 
angnste  nigro,  membranae  nervis  nigris.  Long.  4  Im.  F.  Sahlbkbg. 

Phyt.  set.  fusco-ater,  pronoti  margine  medioque  elytris  basi 
luridis,  appcinlice  sanguinea.  Long.  S^/J".  —  Var.  a:  Pronoto  om- 
nino  fusco.  —  Var.  b ;  Flytris  fascescentibus,  femohbos  a^ngninAig^ 
tibiis  autennisque  apice  luteis.  Bdrmeistbr. 

Männchen  von  mehr  lilngUcber,  Weibchen  von  länglichreiförmiger 
Gestalt)  dankelbraun  bis  schwatz,  glänzend  und  (besonders  an  Schild- 
eben  und  Halbdecken)  mit  zartem,  anliegendem,  blassem,  gold- 
glänzendem  Haaiflanm  bedeckt  Der  (gleich  dem  Yoiderrftckeo) 
schwarze  und  dabei  glänzende  Kopf  ist  stark  geneigt,  von  vone 
gesehen  fast  so  lang  wie  breit;  der  Scheitel  (bezw.  der  Raum  zwischen 
den  Fühlern)  hat  beim  Männchen  ftist  Augenbreiti ,  beim  Weibchen 
darüber.  Der  braune,  an  seiner  Sjiitzc  schwarze  Öchiiabel  reicht  bis 
ZU  den  Hmterhüften.  —  Die  im  vorderen  Drittel  des  mneren  Äugen- 
randes  eingefügten  Fühler  haben  etwas  mehr  als  Eörperlänge;  die 
beiden  ersten  Glieder  sind  dankel,  die  beiden  letzten  heller  ge&rbt; 
das  erste  Glied  ist  schlank,  kaam  dicker  als  das  zweite  nnd  etwas 
dicker  als  die  Vorderschienen,  fast  von  Kopfeslänge ;  das  zweite  Glied 
ist  etwas  länger  als  das  dritte  and  etwa  dreimal  länger  als  das  eists, 
nicht  ganz  so  lang  als  Glied  3  und  4  zusammen  und  kanm  dicker 
als  das  dritte  und  vierte  Glied;  Glied  3  und  4  sind  heller,  rötlich- 
gelb, gegen  das  Ende  zu  bisweilen  leicht  bräunlich,  am  Grande 
meist  hellgelblich;  das  dritte  Glied  ist  kürzer  als  das  Pronotum  an 
seinem  Grunde  breit,  das  vierte  nur      so  dritte.  — 

Das  nach  vorne  stark  geneigte  Pronotum  ist  etwa  Vs  kürzer  als  an 
seinem  Grunde  breit,  vorne  doppelt  so  schmal  wie  hinten  oder  etwa 
l^/^maX  so  breit  wie  lang  (beim  Weibchen  jedoch  hinten  schmslsr 
mid  vorne  breiter  als  beim  Männchen),  dabei  deutlich  abgeschnäii) 
stark  gewölbt  nnd  ziemlich  dicht  quer  geranzelt;  die  Seiten  sind 
fast  gerade,  die  Schwielen  glatt  und  glänzend,  der  Hinterrand  ge- 
rundet und  mindestens  aussen  (an  den  Hinterecken)  sr h mal  hellgelb 
(lelimfarben) ;  auf  der  Mitte  (besonders  vorne"»  tiiidet  sic  li  liänfig  ein 
gelbücher  Langsstrich  (helle  Rückenlinie).  Das  glatte  Schiidchen  ist 
fein  qaemmzelig.  —  Die  ziemlich  glatten  (verschwommen  ponktierten) 
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Halbdecken  laufen  nahesa  parallel  und  ttbenagen  den  Hinterleib, 
beim  Männeben  mehr  als  beim  Weibchen :  ihre  Färbung  (Zeichnung) 
wechselt^  worauf  sich  hau [it sächlich  die  von  If n  verschiedenen  Au- 
toren verscliieden  angegebenen  Varietäten  gründen;  im  allgemeinen 
sind  sie  braun  oder  schwärzlich,  ihre  Aussenseite  (besonders  vorne) 
gelbUchweiss;  ebenso  der  Grand  (Ansatz)  des  Corium;  der  Keil  ist 
meist  orangerot  mit  immer  schwarzer  Spitze:  doch  wechselt  erstere 
Firbong  mitonter,  und  2war  von  hellgelb,  durch  gelbrot,  blutrot, 
braunrot  bis  dunkelbraun;  in  seltenen  Fällen  ist  auch  der  ganae 
Keil  schwarz.  Die  Membran  ist  dunkelbraun  bis  schwarz,  ihre  Adern 
sind  schw&rzlich;  die  kleine  Zelle  ist  meist  heDer.  Der  Glavus  ist 
schwarz,  bisweilen  aber,  gleich  dem  Corium,  hellgelblich  mit  dunklen 
Streifen  bezw.  Flecken.  —  An  der  Brust  sind  die  Pfannenränder 
nnd  die  Öffnungen  weisslich.  —  Die  langen  schlanken  Beinü  sind 
im  allgemeinen  dunkel,  die  Schienen  meist  heller  als  di(;  Schenkel 
nnd  Tarsen,  die  Schenkel  selbst  kaum  verdickt  und  meist  dunkel' 
Inaun,  oft  aber  auch  rotbraun  mit  Reihen  brauner  Tupfen  besetzt; 
die  meist  gelblichen,  nur  am  finde  schwärzlichen  Schienen  zeigen 
aemlich  lange  kriftige  achwarze  Domen.  Die  erdfarbenen  Tarsen 
(Klauenglieder)  sind,  gleich  den  Schienen,  an  ihrem  Ende  schwarz; 
an  den  Hintertarsen  ist  der  untere  Rand  des  zweiten  GHedee  nur 
wenig  länger  als  jener  des  ersten,  der  obere  Rand  des  dritten  so 
lang  wie  jener  des  zweiten.  —  Länge  ö'/j — 8Vt  mm,  die  Männchen 
im  aligemeinen  länger  als  die  Weibchen. 

Die  von  den  einzelnen  Autoren  auf  Grund  abweichender  Fär- 
bung und  Zeichnung  beschriebenen  Spielarten  hier  sämtlich  namhaft 
SU  machen,  wflrde  zu  weit  fähren;  ich  beschränke  mich  auf  die 
diesbezaglidien  Angaben  RmiR^s.  Während  derselbe  Mher  (Bev. 
erii  Cape.  1875,  p.  35)  nur  zwei  auf  die  dunklere  bezw.  hellere 
Färbung  der  Decken  sich  fassende  Varietäten  untersohied,  beschreibt 
er  neuerdings  (Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  1896,  V,  211)  folgende  vier; 

Var.  a,  nigra  Reut.  (—  Phijtoc.  apicalia  var.  c  Hahn  1.  c): 
Die  ganze  Oberseite  einschliesslich  Keil  ist  schwarz,  nur  der  Grund- 
tand des  Pronotum  ist  hell. 

Var.  plagifera  Redt.  :  Wie  Var.  a«  nur  dass  der  Grundrand 
des  Pronotum  und  ein  Fleck  am  Grunde  des  Corium  hell  ziegel- 
fntben  ist;  der  Keil  schwarz. 

Var.  7,  typica  Beut.  (=  C.  seticomis  Fabb.  1.  c;  C  hirtus 
Schrank  1.  c. ;  Miris  tibialis  Wolfp  L  c;  Fkiftocoris  lateralis  Fall.  1.  c. ; 
Phytocoris  a^jicalis  Hahn  1.  c. ;  Calocoris  seticomis  var.  ß  Fikb.  1.  c.) : 
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Am  Fronotam  ist  der  Gnmdiand  (wenigstens  seiiUeh)  und  oft  andi 
ein  l&nglicher  Fleck  in  seiner  Mitte  blass  gelbbiftonlidi;  die  Halb> 
decken  smd  schwantbrann  oder  braun  ;  dabei  ist  der  Grund  des 

Corium  mehr  oder  weniger  breit  gelbbräanlich,  aach  sein  äusserer 
Rand  ist  über  die  Mitte  hinaus  breit  gelbbräunlich,  während  der  Keil 
entweder  ulpichfalls  gelbbräunlich  oder  orangefarben,  mennigrot,  auch 
braun,  am  mneren  Winkel  jedoch  wie  an  der  Spitze  stets  schwarz  ist 
Var.  d,  palUdipennis  Reüt.  (=  Calocoria  seiicomis  Fibb.  1.  c. ; 
C.  setkornis  var.  b  EIküt.  in  Hemipt.  Gymnoc.  Sc.  et  Fenn.  L  c): 
Halbdecken  vollständig  ziegel£urben  oder  ockergelb,  Corium  nur  sin 
oberen  äusseren  Winkel  nnd  Keil  an  seiner  Spitze  schwais;  bisweflen 
ist  der  Clavus  innen  scbwarzbrann,  ebenso  ein  Fleck  am  inneren 
Ende  des  Corium;  die  Schenkel  sind  rostbrann  nnd  dabei  donkel- 
braun  gefleckt. 

Cimex  himaculatus  Solzer,  Kennzeichen  d.  Insekt.  1761,  28, 
tab.  XI,  fig.  76,  nec  Linn. 

öimex  säicornis  Fabriciüs.  Syst.  Entom.  1775,  725,  145.  — 
ScHRiNK,  Faon.  Boic.  1801,  U,  89,  1146. 

Oimex  gMicua  yar.  ScntANK,  Ennm.  Ins.  Anstr.  1781,  205, 
545.  —  Fortsetsg.  d.  krit.  Revis.  1782,  278,  645. 

Oimex  exolOus  Ghblin,  Syst.  Nat.  1788,  XIII,  2165,  620. 

Cimex  hirtus  Schrank,  Faun.  Boic.  1801,  81,  1141. 

Lygaeus  scticmiris  Fahricius,  Entom.  Syst.  1794,  IV,  179,  160. 

Miris  tibialiü  Wolff,  Icon.  Cimic.  1802,  III.  117,  III. 

Capsus  setkornis  FARRicros,  Syst.  Khyng.  1803,  244,  18.  — 
Latreille,  Hist.  Nat.  1804,  XII,  231,  15.  —  Läporte,  Ess.  eis«, 
syst  1832,  39.  —  Thohbon,  Opasc.  entom.  1871,  420,  10. 

Miris  Mtieomis  Wolft,  Icon.  Cimic.  1804,  IV,  158,  152,  fig.  15S. 

Pk^iocaria  lateralis  FaujIn,  Hemipt.  Snec.  1829,  88,  23. 
Zbtxibstbdt,  Ins.  Lappon.  1840,  273,  11. 

Fhyhcoris  apkalis  Hahn,  Wanz.  Ins.  1831,  I,  220,  fig.  114. 

dqisHs  lateralis  Herrich-Schäffer,  sSom.  entom.  1885,  51.  — 
Meyer,  Schweiz,  ßhynchot.  1843.  95,  83.  —  F.  Sahlhkrg,  Monogr. 
Geoc.  Fenn.  1848,  108,  38.  —  Kirschdaüm,  Rhynchot.  VViesbd.  1ÖÖ5, 
Ö8,  54.  —  Flor,  Rhynchot.  Livlds.  1860,  I,  508,  20. 

PJtijfocoris  seticornis  Bürmbistbr,  Handb.  d.  Entom.  1835,  II, 
269,  12.  —  Costa,  Cim.  Begn.  NeapoUt.  Cent.  1838,  I,  52,  7.  - 
Blakchabd,  Hist.  d.  Ins.  1840,  138,  10.  —  Kolbkah,  Melei  entom. 
1845,  U,  114,  91. 
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Cdloearis  seticomis  BiRBNSPRüNa,  Cai  1860,  14.  —  Pikbkr, 

Europ.  Hemipt.  1861,  257,  19.  —  Reuter,  Rev.  crit.  Caps.  1875, 
34,  5.  —  Rev.  synon.  1888,  258,  231.  —  Saünders,  Synops.  of  Brit. 
Hemipt.  Het.  1875,  267,  2.  —  Hemipt.  Het.  of  the  Brit.  Islands 
1892,  242.  —  FcTON,  Cat,  1Ö86,  p.  49,  40.  —  Atkinson,  Cat.  of 
Caps.  1889,  77. 

Deraeoeoris  seticomis  Douglas  and  Scott,  Brit.  Hemipt.  1865, 
324,  7. 

Lifffus  seUeamis  Smuas  tan  Vollbnhoton,  Hemipt  NeerUmd. 
1878,  187. 

Aäelphocoris  seticornis  Reuter,  Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  1896, 
V,  210,  1. 

Bayern:  Bei  Nürnberg  gemein;  bei  Bamberg  nach  Professor 
Hoi  KMANN ;  nach  ScHEANX  auf  Ribes.  Kittel.  —  Bei  Bamberg.  Fünk.  — 
Württemberg.  R06BB.  —  In  der  ümgebong  Ulme,  7 — 9,  auf  ver- 
schiedenen Pflanzen  n.  e.  w.  nicht  selten«  HObbir.  ElsassoLoth- 
ibgen:  Common  partoai  BimBS>PDiON.  —  Nassau:  Bei  Wiesbaden 
auf  niedexen  Pflanzen  und  Sti&ncheni>  bftnfig;  6—8.  Eibschbadil  — 
Westfalen:  Aof  Wiesen  und  Heiden,  an  Hecken  and  Abhängen  aof 
Urtica,  Lamiunij  Chrysnntkpmnni  u.  s.  vv.  von  Juli  bi«  September 
überall  nicht  selten;  bei  Münster  ziemlich  häufig.  Die  Var.  a  Reut. 
ist  die  Stammform.  Individuen  mit  fast  vollkommen  gelbbraunen 
Decken  (Yar.  b  Reut.)  und  solche  mit  schwätz  gefärbtem  Coneas 
sind  mir  aus  dem  Gebiete  nicht  bekannt.  Wxsihovf.  —  Schleswig- 
Holstein:  Anf  Galüm  in  den  Laubwäldern  um  Sonderbarg  nicht 
selten;  7  und  8.  Wübthei.  —  Meeklenbnrg:  Bei  Rostock  im  Jnli 
in  den  Gärten  der  Vorstadt  und  an  Hecken  anf  niederen  Pflanzen, 
namentlich  Nesseln  nnd  Disteln,  nicht  häufig.  Raodatz.  —  Thflringen : 
Bei  Gotha  überall  verbreitet  und  nicht  selten.  Kellner-Breddin.  — 
Schlesien:  Von  Mitte  Mai  bis  Aiiluiig  August  anf  allei li  ind  Gesträuch 
nicht  selten.  Scholtz.  —  In  der  Ebene  und  in  den  Vorlfpigcn,  von 
Mitte  Mai  bis  Anfang  August  auf  allerhand  Gesträuch,  nicht  selten; 
fiberall  um  Breslau.    Assmahn.  —  Provinz  Prenssen.  Brisghkb. 

In  Dentscbland  hier  und  da  auf  Brennessel.  Bubmbisxbb.  — 
In  hiesiger  Nürnberger  Gegend  im  Joli  nnd  Angost  anf  Brennesseln, 
aber  nicht  häufig.  Habk.  —  Durch  ganz  Europa  auf  Wiesen  offc 
gemein.  Fobbb. 

Habitat  in  agris  (Schrank),  in  pratis  (Flor,  Fieber),  in  gramine 
(FBEY-GESSNi:.ü,  ipsey ,  111  iiibti  (ScHKAJ^h;,  in  Umbelliferis  (P.  Loew), 
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öpiraea  et  Rubo  (Frey-Gessner),  Cirsio  (Raddatz),  Urtica  (Hahh, 
Frey-Gessner,  Westhoff,  Raddatz),  Lamio,  Cluysanthemo  etc.  (West- 
hoff), Galio  (WosTMEi):  tota  Europa  naqne  in  Fennia  (62^  20^,  Snecia 
media  ot  Norvegia  (Maiifjorden  Nordlandiae,  D.  Bohbmanx).  —  Sünna 
(Kiasnojarsk,  Verclme,  Stgetnkl,  Oanatjennaja!),  Dantia.  (Lrkatsk!). 
Bbdter  (1896). 

[Schweiz:  Erscheint  bei  uns  in  der  Regel  nach  dem  20.  oder 
22.  Mai ;  gegen  Ende  Juni  dann  in  grüsster  Anzahl,  und  verschwindet 
allmählich  mit  den  ersten  Septembertagen.  Allenthalben  in  der 
Schwei2  bis  auf  die  huchäten  Bergwiesen  auf  Nesseln,  Broinbeer- 
stauden,  Spiräen  und  im  Grase,  in  den  mannigCaltigsten  Abändenmgen. 
(Auffallend  iet  an  dieser  Art  der  sehr  angenehme  Bimgeruch,  den 
sie  selbst  noch  einige  Tage  nach  der  Tötang  aosdnftet.)  Hrbr. 
Fkkt-Gbssnbb.  —  Giaobflnden:  Berg-  ond  Waldwiesen,  bei  Chor  und 
Taiasp.  EiLLiAS.  —  Turol:  In  mehreren  Varietäten;  bewohnt  Neaseb, 
Brombeersträucher,  Gräser  .  .  .  Grsdler.  —  Steiermark :  Anf  Wissen 
gemein;  Juni.  Var.  a  und  ß  bei  Maria-Trost.  Ebeuställkr.  — 
Nieder-Osterreich :  Bei  Gresten  auf  Wiesen,  häufig.  Schleicüeh.  — 
Böhmen:  Auf  Waldwiesen  und  in  Holzschlägen,  anf  verschiedenen 
blühenden  Pflanzen,  7 — 9,  überall  verbreitet  Dida.  —  Li?land: 
6,  7  und  8  auf  Heuschlägen,  nicht  besonders  häufig.  Flob.] 

U  (440)  Eeicheli  Fieb. 

Schwan,  glänaend  (etwas  weniger  nur  der  goldene  Haaiflanm 
anf  SchOdehen  und  Halbdecken)  und  dabei  grosser  als  der  vorher- 
gehende seticornis  F.,  mit  dem  er  früher  wohl  zusammengeworfen 
wurde  (falls  man  nicht  annehmen  will,  dass  Ttekheli  neuerdings 
pnV«sere  Verbreitung  gefunden),  von  dem  er  sich  jedoch  durch  die 
Farbe  der  Fühler  und  Halbdecken,  durch  das  glatte  Pronotum  and 
durch  den  scharfen  Zahn  am  männlichen  Geschlechtsabschnitt  unter 
scheidet.  Die  Färbung  von  Kopf,  Ptonotum  und  Halbdecksn  iii 
einem  nicht  besondeia  ins  Auge  fallenden  Wechsel  unterwoifeai,  wes- 
halb Bxnnta  neuerdings  die  unten  folgenden  swei  Varietäten  aufstellt, 
doch  ist  diese  Art  unschwer  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen.  — 
Der  fast  senkrecht  stehende  Kopf  ist  etwa  halb  so  breit  wie  der 
Grund  des  Pronotum  (beim  Männchen  noch  etwas  weniger) ;  von 
vorne  gesehen  erscheint  der  Kopf  so  lani?  wie  breit,  von  der  Seite 
etwa  halb  so  lang  wie  hoch ;  der  Seheitel  hat  ungefähr  Augenbreite. 
Der  hellbraune,  an  seiner  Spitze  dunkle  Schnabel  reicht  bis  zu  den 
jlinterhfiften.  —  Die  langen,  schlanken,  gelbbräunlichen  Fühler  sind 
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unter  der  Mitte  des  inneien  Aagenrandes  eingefttgt;  ihr  erstes, 
dunkleres  Glied  ist  so  lang  wie  der  (von  vom  gesehene)  Kopf  nnd 
oben  sweimal  so  stark  wie  das  zweite ;  das  zweite,  gegen  eein  Ende 

mehr  schwarzbraune  Glied,  ist  etwa  2'/gmal  länger  als  das  erste; 
das  dritte  Glied  ist  kaum  kürzer  als  das  zweite,  etwa  so  lang  wie 
das  Pronotuni  ant  Grunde  hmit:  die  hridon  letzten  dunklen  Glieder 
sind  an  ihrem  Grunde  mehr  oder  weniger  weisshch;  das  vierte  ist 
halb  so  lang  wie  das  dritte.  —  Das  glatte,  glänzende  Pronotom 
ist  etwas  kfirser  als  an  seinem  Grande  breit  und  nach  Yome  zu 
stark  geneigt.  Bas  Scldldchen  ist  ganz  fein  qner  gestriehelt.  An 
der  schwarzen  Brost  sind  die  Pfannenränder  and  die  Öffnungen  hell- 
gelblich. —  Die  ziemlich  glatten  Halbdecken  flberragen  den  Hinter- 
leib, beim  Männchen  mehr  als  beim  Weibehen.  Das  Coritim  ist 
weisslich  oder  gelblichweiss  und  hat  auf  der  hinteren  Hälfte  einen 
grossen,  länglicli-dreierkij^t  n,  nach  vorne  zu  spitzen  schwarzbraunen 
Fleck,  der  am  Äussenrande  bindenförmig  ausläuft;  der  schwarzbraune 
Clavus  ist  an  der  Naht  heller;  der  wcissliche  Cunens  hat  eine  schwarze 
Spitze;  die  dunkle  Membran  zeigt  schwarzbraune  Adern  nnd  in  ihrer 
lütte  einen  kleinen  glasartigen  Fleck.  —  Die  gelblichen  Beine  sind 
aemlich  kahl ;  die  Schenkel,  besonders  die  hbteren,  sind  rostfarben 
und  onterseits  in  Beihen  dankel  punktiert  (manchmal  auch  ganz 
schwarzbrann ,  die  Spitze  ansgenommen).  Die  Schienen  sind  mit 
laugen  starken  schwarzen  Dornen  besetzt  und  an  ihrem  Ende,  gleich 
den  Tarsen,  etwas  dunkler.  —  Am  linken  Vorderrand  der  männlichen 
GeschieciitsöfFniing  befindet  sich  ein  langer  spitzer  Dorn.  —  Die 
M&nnchen  sind  GV^,  die  Weibchen  etwa  8  mm  lang. 

Rbüter  unterscheidet  (Hemipt.  Gymnoc.  finrop.  V,  214/15)  fol- 
gende zwei  Spielarten: 

Yar.  a:  Kopf,  Pronotam,  Schildchen  and  Clavos  sind  schwan; 
die  Spitze  des  Kopfes  ist  dunkel  ziegelforben,  der  Grandiand  des 
Pironotom  Um  blassgelblich,  wie  auch  der  ftosiere  Gxondwinkel  des 
Clav  US.  6. 

Var.  ß:  Wie  "Var.  a,  nur  dass  der  Kopf  grösstenteils  und  der 
vordere  Teil  des  Pronotnm  mehr  oder  weniger  breit  ziegelfarben  ist; 
der  Clavus  ist  braunschwarz;  der  Schüdxand  und  die  Naht  des 
davus  blassgelb. 

Caloeoris  Beieheli  Fibbbs  in  WxcTBNWBBtB,  Beitr.  z.  Natw.  n. 
Heilkd.  1836,  I,  103,  tab.  II,  fig.  2.  —  Europ.  Hemipt.  1861, 
p.  267,  18.  —  Bbdtbr,  Bib.  Vet.  Äkad.  Handl.  m  (I),  1875, 
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p.  12.  —  PüTON,  Cat  1886,  p.  49,  39.  —  Atunsom,  Cai  of  Cape. 
1889,  p.  76. 

Äddphoeoris  Beieheli  Bedtbb,  Hemipt.  Gymnoc.  Emop.  1806, 
V,  214,  4. 

Wfirtfcembeig:  In  der  ümgebang  Olms,  8  nnd  9,  nicht  gendA 
selten ;  anf  Waldwegen  gestreift  n.  8.  w.  HObbbb.  —  Elsase :  1  exempl. 

Mattaincourt,  Vosges  (d'Antessanty).  Reiber-Püton  (Suppl.).  —  Thü- 
ringen: Bei  Gotha  am  Burgberg  bei  Waltershausen,  selten.  KsLLNfia- 

B&EDDIN. 

[Steiermark:  Auf  Genistaf  Waldweg  nach  Maria-Trost,  ziemlich 
häufig.  £bbbstaller.  —  Böhmen:  Nach  Fiebbb  bei  Königgiäts  Toa 
Prof.  BbicbUi  gefanden ;  mir  bisher  nicht  bekannt.  Ddha.] 

Habitat  in  Bnphthalmo  salidfolio  (P.  Losw),  Genista  (Ebb»- 
btallbb),  Salice  (Jakotlbff):  Belgitim  (Melsbroek,  Orval),  Gallia 
(Yonne),  D.  NouaIiHIBR,  Hispania  (Sevilla!),  Thneringia,  Bohemia, 
Tirolia  meridionalis  (Levico),  Styria,  Carinthia!,  Illyria!,  Hungaria, 
Rossia  rriHiidionalis  (Astrachan,  Charcov),  Sibiria  (Osnatjeniiaja !, 
Omaj!),  Amuria,  D.  Saundees.    REUTEa  (1896). 

45  (441;  viüidaitcm  Kossi. 

Lyg.  frax.  thoiaca  viridi;  fascia  postica  atra,  elytria  yiiidibas: 
puncto  apiciB  albo.  Fabkicids. 

G.  testaceo - rnfescene ,  antennis,  capite  pediboeque  purpmeis, 

appendice  pallido,  basi  purpureo,  apice  nigro.  Herrich-Schäffbb. 

Auf  der  ganzen  Oberseite  (einschliesslich  Kopf!)  rostfarben, 
aber  auch  rotbräunlich,  seltener  graurötlich  und  (mit  Ausnahme  von 
Schildchen  und  Halbdecken)  massig  glänzend,  sowie  mit  ziemlich 
langem  goldenen  Haarüaum  bedeckt;  die  Männchen  haben  längliche, 
die  Weibchen  eiförmige  Gestalt.  —  Der  Kopf  ist  kaom  halb  so  breit 
wie  der  Gmndrand  des  Pronotom,  von  vome  gesehen  erscheint  er 
so  lang  wie  breit,  von  der  Seite  kfiizer  als  hoch;  der  Scheitel  ist 
beim  Männchen  schmaler,  beim  Weibchen  breiter  als  das  Auge  and 
zeigt  eine  feine  vertiefte  Längslinie  ;  der  wenig  vorspringende  Kopf- 
schild ist  von  der  Stirne  leicht  abgesetzt;  der  rostrote  Schnabel 
reicht  bis  zu  den  Hinterhüften.  —  Das  Pronotum  ist  etwa  kürzer 
als  am  Grunde  breit  und  besitzt  eine  breite  schwarze  Binde  vor 
dem  hinteren  Rand;  seltener  ist  es  gleichfarbig j  seine  glänzende, 
nach  vorne  stark  abfallende  Fläche  ist  verschwommen  qaernmaelig 
nnd  fein  punktiert.   Das  rostrote  Scbildchen  ist  gans  schwach  ge- 
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iDJuelt.  Bntet  und  Bauch  zeigen  weehaelnde  Färbung  bezw.  Zeich- 
mmg,  sind  jedoeh  anmeisti  besondeis  in  der  Mitte,  röüiehbiaun  oder 
tebwsrs;  der  Bancb  hat  b&ofig  (bei  brannem  Rand)  einen  bellen 

Seitenstreif.  An  der  männlichen  GeschlechtsöfFnung  (innen  oben) 
sitzt  ein  kleiner  Dorn.  —  Die  braunroten  Fühler  aind  ziemlich  dick 
und  ziemlicli  kurz  nnd  beim  Männchen  in  der  Midc  (ins  iiinoren 
Augellbogens,  beim  Weibchen  mehr  nach  hinten  eingefügt;  ihr  rostr 
fattbenea  eratea  Ghed  ist  kaum  länger  als  Stime  nnd  Scheitel  zu- 
Bimmen;  das  zweite  Glied  ist  &8t  dreimal  l&nger  als  das  erste  oder 
so  lang  wie  das  Pronotom  an  seinem  Gninde  breit  nnd  dabei  gegen 
die  Spitie  za  aiemlich  stark  verdickt  sowie  in  seiner  oberen  Hftlfte 
rostrot  oder  scbwftrzlicb;  die  beiden  dnnUen  (selten  r6tlicben  oder 
hellbraunen)  letzten  Glieder  sind  an  ihrem  Grunde  ziemlich  breit 
hell  gelblich ;  das  dritte  Glied  ist  etwas  kürzer  als  das  zweite,  das 
vierte»  etwas  kürzer  als  das  dritte  Glied,  —  Die  im  allgemeinen  ein- 
farbigen (jedoch  wechselnden)  Halbdecken  sind  beim  Weibchen  so 
lang  wie  der  Leib,  während  sie  beim  Männchen  denselben  überragen; 
der  Keil  ist  bisweilen  blasser,  mitunter  auch  gerötet,  an  der  Spitze 
stets  donkel  (scbwaizbrann  bis  schwarz);  die  Membran  ist  schwftrz- 
Heb,  ihre  Adern  sind  brann,  rotgelb,  manchmal  auch  gelblich,  ihre 
gelbbranne  Zelle  ist  hell  oms&nmt.  —  An  den  Beinen  sind  die 
Schenkel  rostrot,  die  hinteren  häufig  braun  getüpfelt  nnd  anch  nach 
der  Spitze  zu  meist  dunkelbraun.  Die  hellen  (weissgelben)  Schienen 
haben  bräunliche  Enden  und  sind  mit  starken  schwarzen  Dornen 
besetzt.  Die  Tarsen  sind  gleichfalls  hell,  ihr  Klanenglied  jedoch 
dunkelbraon.  —  Länge  7 — 8  mm,  die  Männchen  stets  länger  als 
die  Weibchen. 

Nach  Rbütkr  äbnelt  diese  Art  zomeist  dem  sibirischen  trianntih 
IttfiwStAL (var.  y)\  nach  HEBBicH-ScHiFFKE  unterscheidet  sich  fraxmi F. 
Yon  fuhomaeuUitUB,  ausser  der  verschiedenen  Zeichnung  und  Färbung, 
durch  den  stumpferen  Kopf,  durch  den  vome  gerundeten  Thorax, 

durch  die  roten,  nicht  im  blassen  Grunde  stehenden  Membrannerven 
und  durch  die  ungefleckten  (!)  Reine. 

Bisher  war  von  vandalicK^i  nur  eme  il846  von  Scholtz  als 
C  Mumuli  ScHUMMEL  beschriebene)  Varietät  bekannt,  welche  an 
Grösse  und  Gestalt  dem  0.  pahtdinus  glich,  von  demselben  sich 
jedoch  durch  die  weit  längeren,  viel  dickeren  und  anders  gefilrbten 
Fühler,  sowie  durch  die  punktierten  Schenkel  unterscheidet,  während 
sie  mit  dem  ähnlich  gefärbten  Chenopodii  zwar  die  punktierten 
Schenkel  gemein  hat,  jedoch  gleichfalls  durch  die  anderen  Ffthler 
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wohl  geschieden  ist.  —  Neuerdings  beschreibt  Bjidtsb  (Hemipi 
Gymnoc.  Eorop.  V,  217)  nachfolgende  vier  Spielarten: 

Yar.  a:  Oben  rostbiaan,  das  Pionotom  hinter  den  Schwiekn 
schwazs,  sein  Grnndiand  wieder  rostbrann,  der  Keil  orangeiot,  aom 
innerer  Winkel  breit  rostbraun,  sone  Spiise  schwars,  die  Menibnn 
sch^rzlich,  ihre  Adern  dtinkelbraim.  Unten  donkelbmnn,  ^e  Off> 
Hungen  der  Mittelbrust  blassgelblich;  die  Hinterschenk fast  voll- 
ständig rostbraun,  die  hinteren  Schienen  an  Grund  und  Spitze  pech- 
schwarz, das  letzte  TarsalgUed  schwarz.  S. 

Var,  ß  (=  0,  vatidaiicus  Rossi  1.  c. ;  Miris,  Capsus  et  PAyfo- 
earis  fmxmi  11.  cc.;  Phytoeoris  taenioma  Costa  1.  c):  Oben  lotr 
bi&aniicb,  vor  dem  Grandrand  des  Pronotam  eine  kohlscbwsne 
Binde,  die  Halbdecken  rotbräanlich,  der  Keil  aussen  und  nach  der 
Spitze  zn  blasser,  an  der  Sjntze  selbst  jedoch  schmal  schwazs,  die 
Membran  schwärzlich,  ihre  Adern  bräunlich.  Unten  rotbrSnnlicli, 
Bruät  und  Bauch  in  der  Mitte  (oft  auch  zum  grössten  Teil)  dunkel- 
braun; die  Fussglieder  ziemlich  hellbraun,  ihr  letztes  Glied  gegen 
sein  Ende  zu  schwarzbraun. 

Var.  y;  Wie  die  vorhergehende  var.  (i,  nur  dass  die  Halb- 
decken schmutzig  graubräunlich,  der  Keil  gelblichweiss^  sein  innerer 
Winkel  rostfarben,  seine  Spitze  jedoch  ziemlich  schmal  schwazs  ist; 
am  Baach  ist  meist  anch  der  Seitenrand  schwan.  S 

Var.  d,  hufmUi  ScHinai.  (siehe  Redtkb,  Hemipt.  Gymnoc.  Eorop. 
V,  tab.  Vm,  fig  7),  (=  Gapms  kumtUi  ScHDim.  1.  c,  Caioeorü  wmr 
dtdieus  var.  ß  Pieb.  1.  c):  Oben  graugelblich,  der  Kopf  rostferben; 
Pronotura  ohne  scliwarze  Binde  auf  der  hinteren  Hälfte,  jedoch 
häufig  am  Grunde  dunkler  gefärbt:  die  Fühler  rosifarbpn.  ihr  zweites 
Glied  gegen  den  Grund  zu  blassgelblich,  am  Grunde  selbst  jedoch 
häutig  rostfarben,  die  beiden  letzten  Glieder  häuüg  schwarzbraan, 
am  Grunde  ziemlich  schmal  weisslich;  die  Schenkel  entweder  roet- 
farben  oder  an  der  Spitze  oder  sogar  vollständig  rostbraon;  die 
Schienen  an  ihrem  Ende,  gleich  dem  letzten  Taisalglied,  rostbcann; 
das  Schildchen  ist  h&ofig  an  seiner  Spitze,  ^eich  dem  Ende  der 
Cnbitalader  des  Corinm  dnnkelbraan ;  der  Keil  ist  gelblichweiss,  Bein 
innerer  Winkel  graubräunlich,  seine  Spitze  schmal  dunkelbraun.  6  9* 

Cimex  mmhtUufs  Kossi.  Faun.  Etnisc.  1790,  II,  249,  1343. 
?  Lygaeus  Fraa  mi  Fabricius,  Entom.  Syst.  1794,  IV,  172,  131 
vieUeichtl  ~  Syst.  Rhyng.  1803,  236,  162  vielleicht! 

Miris  fraxini  Latbbillb,  Hist.  Nat.  1804,  XU,  223,  8. 
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Capsus  fraxini  Herrigh-Sch&tfbb,  Nom.  entom.  1835,  p.  öl. 
Wanz.  Ins.  1835,  III,  82,  fig.  303. 

Ifi^töeoris  hipunehtus  Ab.  a  Bübmeister,  Handb.  d.  Entom. 
1835,  II,  270,  14. 

Phiffocorifi  hlmtatus  Var.  A  Blanchaud,  Hist.  d'Ina.  1840,  137. 

Phytocoris  Fraxini  Kolenati,  Melet.  entom.  1845,  11,  112. 

Fhi/fnroris  tacnioma  Costa,  Cimic.  Begn.  NeapoUt.  Cent.  1852, 
m,  36,  L>2,  tab.  VIT,  fig.  9. 

Cahcoris  Fraxini  BABBKMSPBUNa,  Gat  1860,  p.  14. 

Cahcaris  vandalieus  Fbbbb,  Euiop.  Hemipi  1861,  256,  16.  — 
Ptnox,  Cat  1886,  p.  49,  36.  —  REunm,  Bev.  synon.  1888,  257,  230. 
—  Atkinbon,  Cat.  of  Caps.  1889,  79. 

Adelphncoris  vandalicus  Keuter,  Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  V, 
1896,  21  n  ü. 

Die  Varietät  falleiii!): 

Capsus  HumuU  Schummel  in  Scholtz,  FlDodrom.  in  Arbt.  u. 
Yeiändrg.  d.  Schles.  Ges.  1846,  126,  8. 

Cahcoris  HumiUi  Baebbnsprümo,  Cat.  1860,  p.  14. 

Bayern:  Bei  Bamberg.  Funk.  —  Württemberg.  Bosbb.  — 
fai  der  Umgebung  Ulme  in  Trockenthälem  der  Alb  (hinterer  Teil  dea 

kleinen  Lauterthals),  H  und  9  gestreift,  nicht  häufig.  Hüeüer.  — j 
ThOringen:  lim  (iotha  selten.  Kf.ll\er-Bkki>1)IN.  —  Schlesien:  Var. 
Humuli  Sf/iitiUiH.  von  8chitmmel  1832  mit  Phi/tororis  Ulmi  in  einigen 
Exemplaren  auf  Imacetum  vulgare  bei  BresJau  gefunden.  Scholiz. 

AfiSMANN. 

Sehr  selten.  HERRicH-ScHiFFBR.  —  Auf  CetUaurea  panictdatat 
Tanaeäum  vulgare ,  Verbascum,  an  steinigen,  sonnigen,  begrasten 
Hflgeln  im  mittleren  tind  sftdlichen  Europa.  Fieber. 

Habitat  in  Scabiosa  (Düda,  Sfitzneb),  Centaurea  panicnlata 

(Fieber),  C.  rhenana  (Spitzner,  Sabransky),  C.  scabiosa  (Eberstaller), 
Tanacetü  vulgari  (Schummel,  Fieber,  Novicki),  Verbasco  (Fieber, 
Spftzner),  Campanula  glomerata  et  Achillea  (Duda),  in  Umbellitens 
fP.  LoEw).  Glycyrrhiza  (Jakovleff),  etiam  in  Pinn  silvestri  (Killias)  : 
Gaiiia  (Aube!,  Yonne,  Var  etc.);  Thueringia;  Bohemia,  Moravia, 
Helvetia,  Tirolia,  Styria,  Illyria!,  Croatia,  Hnngaria,  Halicia,  Valachi», 
Podotia,  Moldavia,  Serbia,  Dobroodja.  —  Hispania!,  Coisica,  Sar^ 
dinia,  Sicilia,  Italia  tota;  Bossia  (Cbarcov,  Saiepta,  Astraeban,  Oren* 
bürg),  Tanna,  Caaeasas,  Transcaacasia,  Anatolia.  Rbutbr  (1896). 
[Schweis:  In  GranbUnden  sehr  seUan;  einmal  auf  Föhren  bei 
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St  Lnzi  ob  Ghar.  Killus.  —  Tirol:  Sfidtiiol,  Bibten.  —  Var.  ß 
Fbb.,  ab«r  mit  gans  lötlichem  Kopfe;  Tkndener  Thal,  4.  Juli. 
Grbdlsb.  —  Steiennark:  Auf  Centaurea  ^  ScaUoea;  Baine  Gösting, 

und  auf  Genista^  Waldweg  nach  Maria-Trost.     Ebkestallke.  — 

Böhmen:  An  sonnigen  Hügeln  und  Waldrändern,  auf  Blüten  von 
Verhasrum,  Campanula  (jJonu mta.  Ccntamea^  Scabiosa,  Achüka^  im 
Sommer  manchmal  gemein.  Duda.] 

46  (442)  ddrUuii  Mey.  et  Fieb. 

Oberall  lebmgoib  oder  bifinnlieb.    Membran  weisaUcb,  mit 
gelbem  ZeUennerv.  HmR. 

Auf  der  Oberseite  dorcbaae  &blgelb  oder  graabnum  (gianlicli 

lehmgelb),  dabei  mässig  glänzend,  letzteres  weniger  an  dem  mit 
goldenem  Fla  niihaai  bedeckten  Schildchen  wie  lialbdecken.  —  Kopf 
nur  halb  so  breit  wie  der  Grundrand  des  Pronotum,  von  vorne  gf- 
8ehen  so  lang  wie  breit.  Scheitel  (mit  seichtem  Eindruck  in  der 
Mitte)  beim  Männchen  schmaler,  beim  Weibeben  breiter  als  das  Äuge. 
Kopfechild  leicht  vorragend.  Der  lehmgelbe,  an  seiner  Spitae  pech- 
branne  Schnabel  reicht  bis  zu  den  Hinterhtlften.  Pronotom  gieieh- 
&rbig  brikinlichgelb  nnd  gleichmissig  stark  pnnkÜert,  kaam  Vs  1^^^ 
als  am  Gnmde  breit  und  gegen  diesen  m  mehr  wmiger  erwtttoit; 
seine  Fi&cbe  stark  geneigt.  Sehildcben  quer  mnzelig.  Ernst  bHA- 
lehmgelb,  in  der  Mitte  meist  dunkelbraun,  die  Uffnimgen  der  ilittcr 
brust  weissgelblicb  D^r  Rücken  des  Hinterleibs  schwarz,  die  Unter- 
itß  (Bauch)  lehmgelb  und  in  der  Mitte  mehr  oder  weniger  breit 
dunkelbraun.  An  der  Geschlechtsöffnung  des  Männchens  (vorne 
links)  findet  sich  ein  ganz  knizer  spitzer  Dom.  —  Die  braongelben, 
ziwnUch  dicken  Fahler  sind  beim  Minnchen  in  der  Mitte,  bvm 
Weibchen  im  hinteren  Drittel  des  inneren  Angenbogens  eingsf&gt; 
an  ihrem  Ende  sind  sie  rotgelb,  nicht  dnnkelbrann!  Ihr 
kriftiges  erstes  Glied  ist  so  dick  wie  die  Vorderschiene  an  ihiem 
Ende  und  kaum  länger  als  Stirne  und  Scheitel  zusammen:  das  zweite, 
etwa-s  ins  Gelbrote  oder  Kostfarbene  spielende  Glied  wird  nach  oben 
allmählich  dicker,  ist  dabei  aber  schlanker  als  das  erste  Glied  nnd 
fast  dreimal  so  lang  wie  dieses;  das  dritte  Glied  ist  fast  so  lang 
wie  das  Pronotom  an  seinem  Grunde  breit,  etwa  nm  V4  kürzer 
als  das  zweite  nnd  kaum  schlanker  als  dessen  Ende  ;  das  vierte 
Glied  ist  wieder  um  Vs  hftrzer  als  das  dritte;  die  beiden  letiten 
Glieder  sind  «m  ihrem  Grande  ziemlich  breit  woiasgelblich.  ^  Die 
glatten  Halbdecken  überragen  beim  Mftnnchen  den  Hinterleib  erheb- 
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lieh,  beim  Weibchen  kaum.  Der  Keil  ist  gelbhchweiss,  an  seinem 
Ende  bisweilen  schmal  bräunlich;  der  Grand,  meist  der  Rand  und 
die  Endhälfte  der  Hanptader  ist  rosl^b ;  die  Membran  ist  schnnitzig- 
wetss,  am  Grande  findet  sich  ein  breiter  biaangelber  Randstreif; 

die  Adern  sind  bräunlich.  —  Die  Schenkel  sind  fahl-lehmgelb,  an 
ihrem  Ende  (besonders  die  hinteren)  brännlich,  untrrsfMf.s  mit  ,(?c- 
reüiten  Itrauin^n  Tüpfeln  liosetzt;  die  ^Schienen  smd  schünitzig-wüibä- 
gelb  und  mit  ziemlich  langen  schwarzen  Dornen  besetzt;  das  letzte 
Tarsalglied  fKlaaengUed)  ist  (besonders  am  Ende)  schwarzbraan«  — 
Länge  67« — 7Vt  Männchen  länger  als  die  Weibchen. 

Rtonn  (Hemipt.  Gymnoc.  Earop.  V,  219)  nnterscheidet  noch 
eme  Var.  ß\  «Keil  an  seiner  Spitse  schwarabrann."  —  Die  Art  däri- 
im  FiVB.  wird  von  Sehriftstellem  and  Sammlern  wahrscheinlich  hänfig 
mit  vmidalicus  Ross.  verwechselt,  bezw.  nicht  als  solche  erkannt; 
sie  könnte  ja  schliesslich,  anf  Grund  des  Vorstehenden,  wohl  als 
eine  Varietät  der  letzteren  prelten.  Ob  die  verhältnismassig  gering- 
fügigen,  ohnehin  starkem  Wechsel  unterliegenden  Abweichungen  zur 
Aufstellung  einer  i^species  propria'^  genügen,  das  mögen  die  mass- 
gebenden Aatoren  verantworten.  Nach  Reuter  unterscheidet  sich 
detritus  von  der  sehr  ähnUchen  Var.  humuli  (des  vandalicus)  dadurch, 
dass  bei  ersterem  die  letaten  Fflhlerglieder  rostfarben  oder  gelbiot 
ond  nicht  schwaiz  sind,  dass  das  dritte  Fflhlerglied  etwas  länger 
nnd  schlanker,  das  Pronotom  stärker  punktiert  ond  der  Keil  an 
seinem  Ende  meist  schmal  bräunlich  ist. 

9Fhftocari8  salviae  Hahn,  Wanz.  Ins.  II  (1831—35),  tab.  LXXI, 
fig.  217  (vielleicht;  erstes  Fflhlerglied  aa  lang!  Rt.). 

Capsus  Salviae  Mbtkb,  Schweiz.  Rhynchoi  1843,  95,  82. 

Calocoris  detritus  Fieber,  Europ.  Hemipt.  1861,  257,  17.  — 
Reuter,  Bih.  Vet.  Akad.  Handl.  III  (Ij,  1875,  p.  12.  —  Püton, 
Cat.  1886,  p.  49,  38.  —  Atktnson,  Cat.  of  Caps.  1889.  p.  72. 

AdclpJwcoris  detrUus  Reuter,  Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  Y,  1896, 
p.  218,  7. 

Bayern :  Bei  Augsburg  nicht  selten  am  Lech-  und  Wertaclmfer, 
Kobel  n.  s.  w.  Kittel.  —  Württemberg:  In  der  Ijmgebung  Ulms, 
7  and  8,  auf  grösseren  Püanzen  u.  s.  w.,  nicht  häutig.  HOsbeb. 

Aas  der  Schweiz,  am  /Uraa,  aaf  Centaurea,  von  Mbtbb-Dob. 

FlBBBR. 

Hahitat  in  Centaoxea  (Gsbdlbe,  Meyxr-DOb),  Tamacice  (Frkt- 

Gbssmbr,  HoRvaTH),  Ciisio,  Trifolio  (FBKT-GissMBa),  Epilohio  rosmanni- 

28^ 
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folio  (BremiV  in  Pinu  silvestii  (Hensch):  Gallia  (Gironde!),  Helvetia 
(Aarau !,  D.  Frey-Gsssner,  Wülflingen,  D.  Bbbmi),  Bavana,  D.  KmiL, 
Helvetia  (Locamo,  D.  Fokxbb),  TiroUa!,  D.  D.  Gbkdlre  et  PAuito, 
niyria!,  D.  Dr.  Hbnsch,  Austna  inferior  (Mödlingf),  B.  Dr,  Hbmsgb; 
Hnngaria  (Kazan!),  D.  Dr.  HoEVATH,  Valachia  (Magnrelel},  D.  UoN* 

TANDON.     ReüTBR  (1896). 

[Schweiz:  In  der  Schweiz  überaus  seiton.  Vor  in 'liieren  Jahren, 
und  seither  nie  wieder,  fand  Bremi  diese  Art  geseilschaftlicli  auf 
Epilohium  rosnuirinifolium  an  der  Töss  bei  Wülflingen,  im  Kanton 
Zürich.  Mbyer.  —  Ende  Juli  bis  Mitte  September  aahkeich  auf 
einen  kaam  500  Quadratfase  grossen  Plats  beschiaakt,  zwischen 
Weiden  and  Erlengebflschen  auf  sandigem  steinigen  Boden  snf 
Tamarix,  Centaurea,  Trifolium,  Cirsium  n.  dergl.  Pflanzen,  im  so- 
genannten Girix  bei  Aaraa  . , .  Fbbt-Gessnsr.  —  Tirol:  Bei  Heran 
von  Heller  gesammelt;  lebt  auf  Gentaurea,  Trifolium  etc.  Grrdler.  — 
Oberösterreich:  Mödling  in  Pino  sitvestri  (Hensch).  ReüTER  (Rev. 
d  Entom.  1890,  243). 

'Hkincnsis  Mey.* 

Oberseite  braanrot  (mancbmal  mehr  lehmgelb,  blassziegdiot, 
rostrot  oder  anch  dunkelblntrot)  mit  feinem,  anUegendem,  weiss- 
lichem  Flaomhaar  bedeckt ;  glänzend.  —  Der  helle,  glänzende  Kopf 

ist  vorne  schwarz  (schwarze  Stirnschwielen),  unten  rostgelb;  er  ist 
halb  so  sclimal  wie  der  Grund  des  Pinn  itniii,  von  vorne  gesehen 
80  lang  wif*  breit;  der  Si  in  iti  1  beuii  Mannchon  von  Aiigenbreite, 
beim  Weibclien  nocli  breiter;  der  Kopfschild  kauiu  vorragend,  die 
vertiefte  mittlere  Län^iime  kaum  angedeutet.  Der  rostgelbe  Schnabel 
hat  schwarze  Spitze  and  reicht  bis  zu  den  Hinterhilften.  —  Das 
glanzende  (rotbranne  n.  s.  w.)  Pronotom  ist  seicht  ponktiert,  chagrin* 
artig  qaer  geranzelt,  etwa  '/g  kürzer  als  am  Grande  breit,  vorns 

*  Ticinensis  gehJlrt  wohl  dem  ^südlichen  Europa"  an ;  selbst  in  der  .Schwei* 
scheint  diose  Art  noch  Hnsser?<t  Sflton  zn  sein,  da  Mover  wie  Frey-H i  ssn'*: 
lediL^lich  ein  oinziges.  von  Prof.  Hi  er  bei  Lugano  i!)  erbeutetes  Exciniilar  koniion 
pMUirliis  and  Scott  kannten  il8f)3)  gleichfalls  nur  zwei  ene-lische  Exemplare, 
h^a  n  nders  ^1892)  führt  allerdings  mehrere  englische  Fundorte  an,  bezeichnet  aber 
die  Art  als  „selten".  Das  iragliche  „deutsche"  Vorkummen  des  ticinensis  gründet 
sich,  meines  Wissens,  lediglich  auf  Fieber 's  diesbezügliche  Angabe  («aus  dem 
sttdlichen  DentBcUand,  der  Sdiweiz  und  Italien").  Fieber  erhielt  aber  tos  allen 
Seiten  Material  sagesandt  und  dass  dabei  auch  einmal  eine  Verweclueliuig  dca 
Herkommens  besw.  Fundorts  vorkommen  kann ,  ist  gewiss  aiitht  von  der  Hand 
zn  weisen.  H. 
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hinter  der  Einschntining  etwa  um  */?  schmaler  als  am  Grunde,  seine 
Seiten  sind  gerade,  die  Vorder.scliwielen  sind  gut  ausgebildet,  die 
Fläche  ist  stark  geneigt  und  zeigt  auf  ilircr  Mitte  (etwas  nach  hinten) 
meist  zwei  runde  schwarze  Flecke.  Das»  Öchildchen  ist  fein  quer- 
gerunzelt und  meist  ganz  (mitunter  auch  nur  in  seiner  hinteren 
Hälfte)  dunkelrot  bis  pechschwarz.  Brost  rostfarben,  Mitte  and 
Seiten  derselben  schwärzlich;  die  Öffnungen  der  Mittelbrust  blass- 
gelb. Hinterleib  oben  (Rücken)  dnnkel ;  unten  (Bauch)  in  der  Mitte, 
mitunter  aber  auch  ganz  schwarz;  am  After  dee  Männchens  häufig 
zwei  rote  Flecke.  —  An  den  rostgelben,  einfarbenen,  stäbchen- 
förmigen Fuliltu-n  ist  das  zweite,  dritte  und  vierte  Glied  fast  gleich 
stark:  das  leicht  verdickte  erste  Glied  ist  etwas  länger  als  Scheitel 
und  Stirne  zusammen;  das  zweite  Glied  ist  ungefähr  dreimal  länger 
als  das  erste  und  gegen  sein  Ende  zu  allmählich  leicht  verdickt; 
das  dritte  Glied  ist  etwas  kürzer  als  das  Pronotum  an  seinem  Grunde 
breit  oder  etwa  Vs  kürzer  als  das  zweite  Glied;  das  vierte  Glied 
ist  etwas  kürzer  als  das  dritte  (% — ^1^)  und  an  seinem  äussersten 
Grunde  wie  an  der  Spitze  häufig  etwas  heller.  —  Die  dunklen 
(rot  etc.),  an  den  Seiten  leicht  gerundeten  und  mit  feinen  goldenen 
Härchen  bedeckten  Halbdecken  überragen  beim  Männchen  etwas 
den  Hinterleib;  sie  sind  fein  punktiert,  fast  chugriniert ;  der  äussere 
f'oriumrand  ist  gleichfarbig,  das  (dunkelrote  etc.)  Corium  mehrfach 
(an  Rand,  Grund,  innerem  vorderen  Winkel,  Mitte  oder  auch  hinterer 
Hälfte)  schwärzlich ;  Clavus  besonders  an  seinem  inneren  Teile  sehr 
dunkel;  Keü  weissgelblich  mit  roter  Säumung;  die  Membran  rauch- 
biaun  mit  roten  Adern,  die  Zelle  und  ein  breiter  Schein  ringsum 
hell  und  duicbsichttg.  —  Die  rostroten  Schenkel  smd  braun  gefleckt, 
an  ihrem  Ende  (besondeie  Unterseite)  häufig  mit  dunklen  Tüpfeln 
in  Reihe ;  die  hinteren  Schenkel  sind  bald  mehr,  bald  weniger  schwarz- 
braun gefleckt,  bei  dunklen  Exr  !ji|)l,in  n  liiitunter  ganz  schwarz.  Die 
hell  ieiimfarbenen  Schienen  sind  t>ciiwarz  bedornt  und  am  Ende 
!?chwärzlich;  auch  das  letzte  Glied  der  gelbroten  Tarsen  ist  dunkel- 
braun. Der  freie  untere  Band  des  zweiten  GUedes  der  Hintertarsen 
ist  kaum  länger  als  jener  des  ersten.  —  Länge  bei  beiden  Ge- 
schlechtem etwa  7  mm. 

Nack  Mbtkr  hat  Hcinensis  die  Grösse  und  Gestalt  der  gidssten 
Exemplare  des  Lygus  pratensis  L.  —  Nach  Bedtbe  ist  tidnensis  dem 
deMkts  sehr  ähnlich,  von  welchem  er  sich  besonders  durch  seine 
mehr  ins  Rote  gehende  Färbung,  durch  seinen  breiteren  Scheitel  und 
durch  die  gleichmassige  Färbung   alier  Fühlerglieder 


i^iy  u^Lo  Ly  Google 


—   358  - 


(höchstens  dass  das  vierte  Glied  ganz  unten  etwas  blasser)  untere 
scheidet 

Capsus  ticinensis  Mi^yer,  Schwei2.  Rhynchot  1843,  p.  100,  88 
und  Taf.  VI,  Fig.  1  (hand  fidelis,  lateribus  nimis  dilatatis!  Febrari). 

Calocoris  ficinr)isis  FiEBER,  Europ.  Hemipt.  18(31,  p.  256,  15.  - 
Saundeus,  Synops.  ot  Brit.  Hemipt.  Het.  1876,  p  269,  7.  —  Hemipt 
Ret.  of  the  Brit.  Islands  1892,  242  und  plate  22,  Üg.  3.  —  Potom, 
Cat  1886,  p.  49,  34.  —  Atkinson,  Cat.  of  Caps.  1889,  78. 

Deraeoewris  ticinensis  Douglas  and  Scott,  Brit.  Hemipt  1866, 
330,  12. 

Pk^tocoris  haemorrhous  Costa,  Cimic.  Eegn.  Neapolit  Cent  DI, 
1852,  37,  23,  tab.  VII,  fig.  8. 

Calocorh  Ilenh  i  Jakovleff,  Bull.  Nat  Mose.  XLIX  (3),  1875, 
p.  165. 

Adelphocoris  tii  iiiausis  Reuter,  Hemipt.  Gymnoc.  Europ.  V, 
1896,  220,  8  und  tab.  VII,  lig.  5. 

Aus  dem  südlichen  Deutschland  (? !  siehe  vome,  U.),  der  Schweis 
und  Italien.   Fiebbb.  —  Earope  m^ridionale  PmoN  (Cat  1886). 

Habitat  locis  hnmidis  (Sadndbrs,  d'Amtessantt),  in  Saüce  (Hos- 
tath),  in  Eophorbia  (Jakotlbff),  in  Jnnco  (Hella):  Anglia,  Batavia, 
Gallial,  Corsica;  Germania  meridionalis,  Helvetia,  Tirolia  meridionalis 
(Levico).  Ititlia  borealis,  liuiigaria,  D.  Dr.  Horvath,  Halicia,  D.  No- 
RicKi,  lUyria,  D.Schreiber,  Dobruudja  (Macin  I).  D.  Montandon,  Rossia 
meridionalis  (Astrachan!),  D.  Jakovlefi'.    Reuter  (1H96). 

[Schweiz:  Von  Professor  He&r  iu  einem  Exemplar  bei  Lugano 
erbeutet   Ubybb.  Fbby*Gis8NBR.] 

47  (443)  lineokUus  Gobssr. 

Viridis,  supra  aureo - pilosus :  femoribus  nigro-punctatis.  — 
Variat  punctis  thoracis  4  nigris  in  una  serie  dispositis.  Fallen. 

Aureo-pilosus,  supra  pallide  virescens ;  antennis  totis  rufes- 
centibus;  pronoto  convexo,  maculis  duabus  dorsi  et  lineis  longitutii- 
nalibus  binis  scatelli,  vaginae  apice  abdomineque  snpra  nigris ;  hemi- 
elytris  interdum  medio  longitadinaliter  membranaque  fuscis,  nervis 
bmnneis;  cuneo  lateo-virescenti;  femoribos  nigro-ponctatis,  tibiis 
extas  nigris.   Long.  4  Vi  lin«   F.  Sahlbbbo. 

Langgestreckt  imd  schmutzig  blassgrfinlich  (auch  grauweias, 
graugrün,  grüngelblich,  schmutzig  hellgelb  oder  schmutzig  hellgrün), 
dabei  glänzend  (Schildchen  und  lialbdecken  weniger)  und  mit  silber- 


—  359  — 

iromem,  manfthniftl  ancli  mehr  golden  gÜUutendem  aaliegeiiddii  Haar- 
flanm  dicht  bedeckt.   Ftonotam,  Schildchen  und  Halbdecken  sind 

entweder  einfarbig  oder  braun  bezw.  schwärzlich  gezeichnet,  letzteres 
mehr  bei  den  Männchen  als  bei  den  Weibchen.  —  Der  glänzende 
Kopf  ist  gewölbt,  stark  g^  nfigt,  etwa  iims  Doppelte  schmaler  als  der 
Grundrand  des  Pronotuin,  von  vorne  gesehen  beim  Männchen  deat- 
lich  in  die  Quere  gezogen,  beim  Weibchen  so  lang  wie  breit;  der 
Scheitel  ist  beim  Männchen  schmaler,  beim  Weibchen  breiter  als  das 
Ange  and  zeigt  an  seinem  Qninde  eine  feine,  vertiefte  (beim  Männ- 
eben dentlicfaere)  ünie.  Die  grossen,  nierenformigen,  gmnen  oder 
brennen  Angen  sind  beim  Mftnnehen  besondera  stark  gewölbt  nnd 
stark  vorspringend.  Der  helle,  an  seiner  Spitze  dnnkle  Schnabel 
reicht  bis  zu  den  Mittelhüften.  Das  glänzende,  nach  vorne  stark 
gewölbte  und  stark  geneigte  Pronotiim  ist  kaum  V/^mal  so  breit 
wie  lang,  vorne  sehr  verschmälert,  hinten  breit  (besonders  beim 
Männchen),  und  (in  seiner  hinteren  Hälfte  mehr)  zerstreat  fein  ein- 
gestochen punktiert  und  fein  quergeranzelt;  dabei  ist  es  mit  zartem 
blassen  Flanm  besetzt  nnd  hat  anf  seiner  hinteren  Hälfte  häufig 
zwei  schwarze-,  ziemlich  anseinanderstehende  Flecke.  Bas  ziemlich 
glatte  Schüdchen  ist  schwach  quergemnzelt  (nadelrissig!)  nnd  zeigt 
h&ofig  zwei  einander  gentiierte  dnnkle  Längsstriche.  Der  Hinterleib 
ist  oben  (Rücken)  schwarz,  mit  Ausnahme  der  helleren  Seitenränder 
(Connexivum) ;  auch  sein  Ende  ist  oft  (jmiilich.  —  Die  kaum  glän- 
zenden, lederartig  runzolig- puiiiitiertrii  lialbdocken  überragen  bei 
beiden  Geschlechtem  den  Hinterleib,  beim  Männchen  erheblich  und 
sind  bei  diesem  parallelseitig,  beim  Weibchen  hingegen  seitlich  leicht 
gemndet;  auf  der  hinteren  Hälfte  des  Cohum  zeigen  sie  meist  einen 
granen  (oder  brannen)  nach  hinten  zn  sich  verbreiternden  Länga- 
stteif,  der  mitonter  wie  ans  zwei  Teilen  zosammengeeetzt  erscheint; 
zuweilen  nnd  die  Halbdecken  einfarbig  schmntzig  hellgrün,  die 
dunklen  Streifen  sind  vollständig  ansgebleicht  und  dadurch  eine  ge- 
wisse Ähnlichkeit  mit  var.  Inpundaius  gegeben.  Bei  den  gefleckten 
Formen  ist  auch  der  ilussrrstc  liand  der  Halbdecken  (Randrippe) 
dunkel,  mitunter  aucli  die  ürundhälfte  der  Hauptrippe.  Der  Cuneus 
ist  bräunlich  oder  heller  und  in  seiner  Mitte  mit  schmalem  grauen 
Langsstrich.  Der  Keil  ist  grfiniichweiss  (oder  auch  gelblichgrfln), 
blasser  als  das  Coriom  nnd  an  seiner  änasersten  Spitze  meist  schwärz- 
Heb.  Die  Membran  ist  schwach  ranchig  (grau  oder  schwärzlich)  mit 
braunen  (mitunter  beiderseits  weiss  gesäumten)  Adern.  —  Die  sehr 
kräftigen  rötlichen  Fühler  haben  stäbchenförmige  Glieder,  sind  von 
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Körperlänge  oder  ein  Weniges  mehr  und  sehr  fein  und  kurz  schwso 
behaart;  das  erste  Glied  ist  so  lang  wie  der  Kopf,  (beim  Weibehen 
etwas  küraer),  so  dick  wie  die  Yorderachieiie;  es  ist  mehr  schnmia^ 
hellgelb  (oder  aach  mehr  grflnlichweiss)  imd  mit  vereinzelteii  schwar- 
zen, ans  dunlden  Ptmkten  entspringenden  Borstenhaaren  besetzt;  das 
zweite,  rötliche  Glied  ist  an  seinem  Grunde  etwas  blasser  (schmurzi- 
gelblich)  und  kürzer  als  das  dritte  und  vierte  zusammen  oder  beim 
Männchen  übers  Doppelte,  beim  Weibchen  272nial  länger  als  das 
Hrste,  sowie  gegen  die  Spitze  zu  allmäLhlich  leicht  verdickt;  die 
beiden  letzten  (3.  u.  4.)  rötlichen  Glieder  sind  so  stark  wie  die 
zweite,  das  dritte  ist  am  kürzer  als  das  zweite,  das  vierte  etva 
halb  so  lang  wie  das  dritte.  —  Die  Beine  sind  schmatzig  geMeh 
mit  femer,  kurzer,  schwaizer  Behaanmg;  die  ziemlich  kiftlligea 
Schenkel  smd  (besonders  dem  Ende  zn)  dicht  braun  gesprenkelt 
(mit  ungleich  grossen  Tüpfeln)  bezw.  gefleckt  und  zeigen  an  den 
Rändern  einzelne  schwarze  Borstenhaare,  welche  aus  dunklen  Punkten 
entsprmgen.  Die  Schienen  sind  an  ihrem  Ende  dunkel,  sowie  mit 
kleinen,  schwarzen,  gleichfalls  aus  dunklen  Punkten  hervorgehenden 
Domen  besetzt.  Das  Endglied  der  gelbbraunen  Taisen  ist  dunkel; 
an  den  Hintertarsen  ist  der  nntere  Band  des  zweiten  Gliedes  bein 
Weibchen  etwas,  beim  Männchen  dentlioh  länger  als  jener  des  eisteo. 
^  Länge  8 — 9  mm,  die  Männchen  stets  merklich  länger  als  die 
Weibchen. 

Diese  Art  ist  nach  Reüter  von  den  bisher  hier  beschriebenen 
Arten  durch  ihre  blassere  Farbe,  durch  ihre  Grössere  Gestalt,  durch 
die  weit  dicht tre  braune  Tüpfelung  der  Schenkel,  durch  die  dfiitlicb 
aus  schwarzen  Punkten  entspringenden  schwarzen  Schienendorne, 
durch  ihr  längeres  erstes  Fühlerglied  u.  s.  w.  unschwer  zu  unter- 
scheiden ;  von  den  noch  folgenden  (4,  darunter  nur  1  deutsche)  Arten 
ist  sie  dadurch  zn  trennen,  dass  ihre  Eörperoberfläche  frei 
von  anliegenden  schwarzen  Haaren  ist. 

BsuTBB  nnteischeidet  nenerdmgs  (Hemipt  Gymnoc  Enrop.  V, 
223)  4  Spielarten:. 

Var.  a  (=  Caloc.  Chenopod.  v.  'nuplaguitas  Westhoff  im  9.  Jahres- 
bericht d.  Westf.  Ver.  f.  W.  u.  K.  \).  74);  Oberseite  vollständig  ein- 
farbig, höchstens  dass  die  Gubitalader  des  Coiium  an  ihrem  Ende 
etwas  gebräunt  ist. 

Var.  /?,  fypica  :  Wie  die  vorhergehende  var.  a,  nur  dass  sich 
anf  der  Mitte  des  Schildchens  2  parallele,  einander  genäherte  donkel' 
bianne  Streifen  Bnden,  dass  die  hintere  Fläche  des  Gorinm  (in  der 
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Gegend  der  Btachial-  and  Cabitalader)  gianbranne  Streifen  anfnreist, 
welche  häufig  zu  einem  breiten  Fleck  ansammenflieBsen  and  dase  der 
innere  Winkel  sowie  die  Sosserste  Spitze  des  Keils  granbraan  ist: 

bisweilen  ist  auch  die  Kommissur  des  Glavus  und  eine  Binde  in  seiner 
Mitte  gruubraun, 

Var.  y,  hinoiata  Hahn  1.  c :  Wie  tiio  vurJn  r<,'phoiule  var.  (i,  nur 
dass  sich  auf  der  hinteren  Hälfte  des  Pronotum  noch  2  ziemlich 
weit  anseinanderstehende  schwarze  Flecke  vorfinden. 

Var.  hisbipunekiia  Bbut.  (=  Cdhe»  lineoiat.  var.  hishipunetatus 
Rbdxbk,  (Xv.  F^naka  Yet  Soc  FOrh.  XXXIU,  189,  119,  vielleicht 
eine  aelbständige,  neue  Art?):  Die  vorderen  qneren  Schwielen  des 
Pronotum,  2  abgerondete  Flecke  hinter  seiner  Mitte  sovne  die  hin- 
teren Winkel  sind  schwärzlich  oder  pechscliwarz ;  sonst  wie  die 
dunkeln  Exemplare  der  var.  ß,  nur  etwas  kleiner.  Länge  6  T^/g 
bis  mni. 

dmex  hneolatus  Go£ZE,  Entom.  Beytr.  1778,  II,  267,  75. 
Cimex  aUnntis  Geoffrot  in  Foubceot,  £ntom.  Paris.  1785, 208, 41. 
Miris  laetfigatm  Wqlff,  Icon.  Gimic.  1800,  I,  88,  86,  fig.  36, 
nec  LniK.l       Wauoenaeb,  Faan.  Paris.  1802  ,  848,  1,  nec.  Linn. 

—  Panssb,  Faan.  Germ.  1804,  faac.  93,  iab.  21.  —  Laibkillb,  Hist 
Kat  1804,  XII,  227,  29. 

Lygaeus  chcnopodii  Fallen,  Monogr.  Cim.  Suec.  1BÜ7,  74,  25. 

Phytocoris  rhrnuifodii  Fallän,  Hemipt.  Suec.  1829,  77,  1.  — 
KoLENATi,  Melet.  entom.  1845,  IT,  113,  90. 

Phytocoris  tnnoiatus  Hahn,  Wanz.  Ins.  1831,  1,  202,  t  33, 
%  103.  —  Blanch&rd,  Hist  d'Ins.  1840,  137,  6. 

Cap8U8  ehencpodü  HBBBun-ScBivrBB,  Nom.  entom.  1835,  p.  50. 

—  Mrsb,  Schweiz.  Rhynohot  1843,  51,  11.  —  F.  Sahlbkbq,  Honogr. 
Geoc.  Fenn.  1848,  100,  18.  —  KmscEBAüM,  Rhyncbot.  Wiesbadens, 
1855  ,  57,  51.  —  Flor,  Rhynchot  livlands,  1860,  I,  501,  19.  ~ 
Thomson,  Opnsc.  entom.  1871,  IV,  420,  11. 

?  Phytocoris  hipiuictafus  Bürbibistee,  Handb.  d.  Entom.  1835, 
n,  270,  14  wahrschemiich!  —  Costa,  Cimic.  Regn.  NeapoUt.  Cent. 
1852,  III,  260,  lü. 

Calocoris  Chenopodii  Fieber,  Criter.  z.  gener.  Theilg.  d.  Phytoc. 
1859,  17.  —  Europ.  Hemipt.  1861,  255,  12.  —  Beütbb,  Bev.  crit 
Cape.  1875,  38,  8.  —  Saündibs,  Synops.  of  Brit.  Hemipt.  Het.  1875, 
270,  10.  —  Hemipt.  Hei  of  the  Brii  Islands,  1892,  243.  —  PDton, 
C^t.  1886,  pi  48,  29. 
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Deraeocoris  ehenopodii  Douglas  and  Scott,  Brit.  Hemipt  186Ö, 
325,  8. 

Lygus  ChenopodU  Snbllbn  tan  VoLLSNHOTBir,  Hemipt.  Needani 
1878,  189. 

Calocoris  lineolatm  Reütek,  Kev.  synon.  1888,  262,  234.  — 
Atjünson,  Cat.  of  Caps.  1889,  74. 

Adelpimoris  lineolatm  Reoter,  Hemipt.  Gymnoc.  £urop.  1896, 
V,  222,  11. 

Bayern:  Oberall  gemein.  Kittel.  ^  Bei  Bamberg.  Fdiol  — 
Württemberg:  BofiBB.  —  In  der  Umgebung  Ulms  auf  giOneieo 
bifihenden  Pflanzen  n.  s.  w.  7  and  8  bänfig.  Hobdbr.  —  Elais»- 
Lothringen:  Common  partoat.  RBmsii-Poioxi.  —  Naseaa:  Bei  Wim- 
baden  tind  Mombach  überall  aaf  niederen  Pflanzen  gemein,  6 — 10. 
Kirschbaum.  -  Westfalen:  Oberall  auf  Feldern,  Triften  und  Wiesen, 
wie  hqjunctatiis  F.  gemein:  die  Stammform  zeigt  auf  dem  Corium 
einen  braunen  verschwommenen  Wisch ;  var.  lineolatus  („corii  plaga 
longitadinali  lineolam  fuscam,  le viter  inflexam  formante"^)  unter  der 
Stammform,  wohl  fast  ebenso  häufig;  var.  implagiaim  (»corii  plaga 
longitadinali  destituta")  etwas  weniger  häufig.  Wbsthoff.  —  Schleswig- 
Holstein:  Häufig.  WOstnbi.  —  Mecklenburg:  In  Gärten  und  auf 
Wiesen  auf  niederen  Pflanzen  von  Mitte  Juni  bis  Ende  September 
sehr  gemein.  Raddatz.  —  Thüringen :  Bei  Gotha  überall  nicht  selten. 
Kellner- Breuuix.  —  Schlesien:  Gemein  auf  sonnigen  Grasplätzen; 
7  und  8.  ScHOLTz.  —  In  der  Ebene  und  im  Vorgebirge  ziemlieh 
häufig  auf  sonnigen  Grasplätzen,  7  und  8.  As&mann.  —  Provinz 
Preussen.  BKiiscHKE. 

Deutschland  und  Schweden;  in  hiesiger  (Nürnberger)  Gegend 
im  Juli  und  August  auf  verschiedenen  Gewächsen,  Torzüghch  auf  den 
Arten  des  Wollkrautes  {Verhaseum  Lnm.),  gar  nicht  selten.  Hahs* 

Auf  Wiesen,  an  Feldrainen  auf  Onmis  spiwma,  auf  Schutt* 
häufen  an  Ghenopodien,  auf  verschiedenen  anderen  Pflanzen  wohl 
durch  ganz  Enroi»a  gemein.  Fieber. 

Habitat  in  nemoribus,  campis  et  pratis,  in  Chenopodio  (FAUix, 
ScHiönTE.  Fifbek),  Ononide  {  Fieber),  Trifolio  (Fehhaiü;,  in  Papilionaceis 
et  ümbellüeris ,  in  Eryngio  (Lethierey)  ,  in  Cardnis ,  Salvia  (Frey- 
Geissner),  Euphorbia  etc.  (Frey-Gessner,  Gbbdler):  tota  Europa  usquc 
in  Fennia  meridionaU  (d2^  3O0,  Saecia  media  (östergötland!),  Nor- 
vegia  (nsque  in  Dovre),  et  Anglia  (nondum  in  Scotia  et  Iiia).  Gau- 
casus.  —  Tnnisia.  —  Syria;  Persia  (Schachrad);  Turkomannia (Puli- 
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cbatnin},  TnrkMtan!  —  Sibiiia  (EiaBDojaTskl,  MinOBsinsk!,  Yerclme 
Sojetnkf),  Mongolia!,  BMuia  (Irkatsk!),  Amoxial  —  Var.  bi^npmiC' 

Mus  in  Mongolia!  et  Ämnria?    Reuter  (1896). 

[Schweiz:  Von  Mitte  Juni  an  den  ganzen  Sommer  hindurch 
auf  Bergen  und  in  Thälern  allenthalben  in  unsä'^'IiciiMr  Menge,  und 
in  allen  Äbetufungon  von  der  blassesten  bis  zur  lebhaft  braunen 
Zf'ichnung  des  Thorax  und  der  Flügeldecken.  Msyeb.  —  Eine  der 
häutigsten  Blumenwanzen;  von  Mitte  Juni  an  den  ganzen  Sommer 
bindorcb  über  die  ganze  koUine  Schweiz  verbreitet,  einzefai  und  geaell* 
scbaftUcb ;  meist  aof  Dolden,  Distelköpfen,  SaUfia^  Euphorbia  n,  a.  m. 
Frit-Gbsshbb.  —  Granbfinden:  Wohl  nirgends  fehlend.  Kiluas.  — • 
Tirol:  Auf  Chenopodium  albumj  Euphorbien,  ümbelliferen  etc.  eine 
der  gemeinsten  Arten,  von  6 — 9  .  .  .  Gredler.  —  Steienaaik ;  Aut 
Grasplätzen,  allenthalben  gemein.  Eijf.rstaller.  —  Nieder- Österreich  : 
Bei  Gresten  gemein.  Schleicher.  —  Böhmen :  Auf  Wiesen  und  Feld- 
rainen, auf  Blüten  verschiedener  Pflanzen  überall  gemein,  6—9. 
Ddda.  —  Livland :  An  Wegrändern  und  trockenen  Abhängen  hänfig, 
von  6 — 9.  FiiOa.] 

48  (444)  gmdripunctatm  Fabr. 

L.  flaveseens  thorace  pnnetis  qnatnor  atris.  Fabbiciüs. 

Schmutzig  blasägiauj4iunhcli  oder  grüngelbHch  (Hi.),  auch  grau- 
gelblich fFB.\  ungefleckt  —  (Pronotum  s.  u.)  —  und  auf  der  Ober- 
seite mit  anliegenden  schwarzen  Borstenhaaren  ziem- 
lich dicht  bedeckt,  Öchildchen  und  Halbdecken  auch  mit  blassen 
gelb-  oder  weiasgl&nzenden  Härchen  besetzt;  onterseits  einfarbig, 
bhssgelblich  oder  grüngelblich.  —  Kopf  wenigstens  am  schmaler 
als  das  Plronotnm  an  seinem  Gmnde,  beim  Weibchen  so  lang  wie 
breit,  beim  Männchen  etwas  in  die  Qaere  gezogen;  Scheitel  beim 
Männchen  schmäler  als  das  Auge,  beim  Weibchen  um  breiter 
als  dieses.  Die  Augen  .sind  beim  Männchen  gross,  stark  gewölbt, 
vorstehend  und  auf  der  Innenseite  tief  ausgebuchtet.  Der  schwarz- 
spitzige Schnabel  reicht  beim  Männchen  bis  zu  den  Mittelhüften, 
beim  Weibchen  bis  zu  den  Hinterhüften.  —  Pronotum  kaum  '/e 
kürzer  als  am  Grunde  breit,  und  (besonders  hinten)  zerstreut  ein- 
gestochen punktiert  and  ziemlich  verschwommen  qaemmzelig,  dabei 
stark  geneigt;  etwas  hinter  der  Mitte  finden  sich  auf  demselben  2 
runde  pechbranne  oder  schwarze  Flecke  nnd  gegen  den  Seitenrand 
zu  noch  je  1  kiemer  schwarzer  Punkt  oder  mehr  länglicher  Fleck; 
manchmal  sind  jedoch  alle  4  Punkte  bezw.  Flecke  erloschen.  Bas 
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stets  einfarbige  SchUdchen  ist,  wie  das  Pionotam,  leicht  nuizelig. 
Der  Rücken  des  Hinterleibs  ist  blass  mit  braunen  Binden  (nach 
Fieber  „grünlich  mit  schwarzen  Grundschienen ,  die  vorletzten  mit 
drei  schwarzen  Zacken").  —  Die  langen,  gegen  ihr  Ende  bräun- 
lichen Fühler  sind  im  letzten  Drittel  des  inneren  Angenbogens  ein- 
gefügt und  dicht  mit  feinem  schwarzen  Flaum  besetzt;  ihr  erstes, 
grfingelblicbes  Glied  (ohne  dunklen  Grund)  ist  so  lang  wie  der  (von 
Tome  gesehene)  Kopf;  das  zweite  Glied  ist  etwa  2^/,  mal  länger  ab 
das  erste,  einfarbig  oder  oben  (d.  h.  am  Ende)  leicht  brannrOtiich 
und  nach  der  Spitsse  m  allm&hlich  leicht  verdickt;  die  beiden  leisten 
Glieder  sbd  brftnnlich  (und  an  ihrem  Ende  meist  etwas  blasser) ;  das 
dritte  ist  so  lang,  wie  das  Pronotum  an  seinem  Grunde  breit  oder  etwa 
um  Vi  li-ürzer  als  dans  zweite:  das  vierte  ist  etwa  um  kürzer  als 
das  dritte.  —  Dip  p:rünlichen  Halbdecken  überragen  das  Hinttileibs- 
ende,  beim  Männchen  erheblich;  wenigstens  der  äussere  Teil  des 
Coriumrandes  und  das  äusserste  Ende  des  Keils  ist  schwärzlich,  die 
Cubitalader  an  ihrem  Ende  bräunlich.  Die  trübe,  graugelbliche 
Membran  hat  blasse  oder  schmutstggrfingelbe  Adern;  die  Zelle  mid 
ein  dieselbe  umgebender  Bogen  ist  durchscheinend.  —  Die  Berne 
sind  mit  äusserst  kunsem  schwaisen  Haazflaum  besetzt;  die  Torder- 
Schenkel  sind  nur  wenig,  die  Hinterschenkel  an  ihrem  Ende  jedoeh 
dichter  braun  gefleckt  und  iinterseits  sparsam  mit  gereihten  braunen 
Funkten  besetzt :  an  den  Rändern  der  Schenkel  sitzen  halbliegende  steift« 
schwarze  BorBtenhaare.  Die  Schienen  haben  kleine  schwarze  Dorne, 
weiche  aus  sehr  kleinen,  kaum  sichtbaren  schwarzen  Punkten  ent- 
springen; das  Ende  der  Schienen  ist  braun,  gleich  jenem  dea  letzten 
Tarsalgiiedes.  Nach  Bsutbb  ist  an  den  Tarsen  selbst  der  freie  untere 
Rand  des  zweiten  Gliedes  kaum  länger  als  jener  des  ersten  und  sitzt 
links  Tome  an  der  Öffnung  des  männlichen  Geschlechtsabschnittes 
ein  kleiner  Dom.  —  Länge  8*-9  nmi,  die  Männchen  stets  etwas 
länger  als  die  Weibchen. 

Diese  Art  ist  von  lineolatus  durch  die  schwarzen  liegenden 
Borstenliaare  ihrer  Oberseite,  sowie  durch  ihre  längeren  Fühler  leicht 
zu  unterscheiden. 

Lygaem  guadripunäatus  Fabbicids,  Entom.  Syst.  1794,  IV,  172, 
128.  —  Syst  Bhynchoi  1803,  235,  1&7. 

Miris  guadripmckthts  Latbeillb,  Hisi  Nai  1804,  XII,  222, 4. 

Calocoris  quadriimnetatus  Fibber,  Euiop.  Hemipi  1861,  p.  256, 
14.  _  PuTON,  Cat.  1896,  p.  48,  30.  —  Rkotbr,  Bih.  Vet  Äkad. 
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HandL  HI  (I),  1876,  p.  13.  —  Bev.  synon.  1888,  II,  p.  263,  Ko.  235. 
—  Atkirson,  Cai  of  Caps.  1889,  76. 

Äddphoeam  q»adriimnctatu$  Rbdtbb,  Hemipt.  Gymnoc.  Euiop. 
T,  1896,  p.  224,  12. 

Württemberg:  Roseb,  —  Elsass;  Bords  du  Rhin;  chateau 
d'Üttrott.    Reiher- PüTON. 

Auf  grasigen  Hügeln  in  Deatschland.  Fi£B£B. 

Habitat  in  campis  graminosis  (Piebeb)  :  Batavia  (Arnhem),  Bel- 
ginm  (Chcoenendal,  Yondcbe),  GaUia,  ItaUa,  Tixolia,  Hnngazial,  Halicia, 
Rooia  (Kasan).  Torkestan,  Sibizla  (Verebne,  Snjetok!,  Osnatjennajaf  )• 
Brom  (1896.) 

Es  ist  wobl  möglich,  dass  quadripundatus  F.  von  den  Samm- 
lern a.  s.  w.  bisher  nicht  als  solcher  erkannt,  bezw.  von  ähnhchen 
Arten  unterschieden  wurde  und  dass  sich  bei  näherem  Zusehen 
»entsprechend  obiger  Angabe  Fiebeh's  ;  auch  AiKiNSON  schreibt:  ^nearly 
all  Eorope'")  seine  Fandorte  mehren  dürften. 

(Fortaetzuug  iuigt.) 
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Bemerkungen  zu  Eugen  Dubois:  Die  Klimate  der 
geoiogiseiien  Vergangenheit. 

Von  Dr.  J.  Probat. 

In  neaeBter  Zeit  ]iabeii  einige  b^vorragende  Katnifoischer  die 
Frage  nach  den  «geologisclien  Klimaten**  mit  Lebhaftigkeit  anf- 
genommen  und  m  beantworten  geencbt;  inebeaondere  bat  Ibmx 
DcBOis  im  Jabre  1893  eine  interessante  Schrift:  fiber  diesen  Gegen- 
stand veröffentlicht  ^  x\lsbald  fand  dieselbe  eine  Besprechung  und 
Würdigung  durch  Woeikof",  sowie  auch  in  der  zweiten  Auflage  (1898l 
von  Hann:  Handbuch  der  Klimatologie  (I,  S.  B62  und  folgende,  be- 
sonders S.  367))  der  allerdings  in  der  Hauptsache  auf  den  citierteo 
Kommentar  Woeirof^s  verweist.  Diese  beiden  gefeierten  KlimatologMi 
nehmen  die  in  der  Schrift  von  Ddbois  vocgetragene  Hypothese  bei* 
iUIig  anf;  allerdings  anch  mit  der  gebotenen  Vorsicht;  sie  erUireii, 
dasB  die  von  Dübois  vorgetragene  Hypothese  mit  dem  gegenwirtigsn 
Stand  der  Natorwissenschaften  (Astrophysik,  Palaeon'tologie,  Klima- 
tologie) nicht  im  Widerspruche  stehe.  Bemerkenswert  ist  ferner, 
dass  sämtliche  drei  Forscher  darin  einic?  sind,  dass  den  Arbeiten  von 
OswAT.n  Heek  (Polarflora  etc.)  eine  hervorragende  Bedeutung  für  die 
Klimatologie  der  geologischen  Perioden  zukomme.  Dübois  insbesondere 
spricht  sich  S.  7  seiner  Schrift  mit  voller  Anerkennung  fiber  die 
hohe  Bedentang  der  palaeontologischen  Arbeiten  ans,  an  deren  Spitie 
anerkannt  Hbbb  sich  befindet.  Femer  ist  der  Umstand  intersssant, 
dass  sämtliche  drei  Forscher  die  ADHteAB-CnoLL'scbe  Hypothese  als 
nngenflgend  nnd  hinfallig  abweisen. 

Der  Hauptinhalt  der  Schrift  von  Dübois  wird  von  Wobikop  in 
der  schon  citierten  Aljhandlung  (S.  252)  80  bündig  zu»ammengefas*i. 
dass  wir  seiner  Worte  uns  bedienen  dürien; 

>  Die  KUmate  der  geologischen  Vergangenheit  und  ihre  BesielmBg  ssr 
EntwickelungsgeschiGhte  der  Sonne.  Leipzig  bei  Max  Spolir.  189S. 
*  Petermann'B  BütteflongeB  1896,  8.  8&2. 
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ipDie  Hypothese  ist  folgende:  Die  Kümate  der  Erde  hängen, 
jedenfalls  seit  dem  Eisoheinen  des  Lebens,  von  der  Sonne  ab.  Die 

Sonne  ist  ein  Stern,  welcher  vier  Stadien  durchmachen  muss:  1.  das 
eines  weissen,  viel  lieissem  als  jetzt  und  mit  einer  nach  der  Zeit 
wenig  verschiedenen  Wärrae.  Dieses  Stadium  soll  nach  ihm  (Dl  hois) 
his  zum  Anfang  unserer  Tertiärzeit  gedauert  hahen ;  2.  ein  relati? 
rasches  Übergangsstadium  zum  gelben  Stadium,  mit  rascher  Ab- 
kfiblang,  welche  sich  auch  auf  der  £ide  fühlbar  machte,  vom  An- 
&ng  der  Terti&rzeit  bis  zom  Fleiato(An;  S.  das  gelbe  Stadinm, 
wfthrend  lange  Zeit  die  Wärme  nahezn  dieselbe  bleibt;  jedoch  weist 
alles  daran!  hm,  dass  im  gelben  Stadium  in  langen  Schwankungen, 
immer  während  einer  yerhältniemässig  kurzen  Zeit,  chemische  Ver- 
bindungen auftreten,  durch  die  der  Stern  eine  rötliche  (oder  rote) 
Farbe  erhält  und  im  Spektrum  breitere  und  dunklere  Bänder  oder 
SäuIpTi  i  ilie  KcmizoicliHTj  für  das  \  orhandensein  <  hnnischer  Ver- 
bindungen) erscheinen.  Diese  Zeiten  der  Verdunkelung  der  Sonne 
sollen  die  Glacialzeiten  sein,  die  Rückkehr  der  Sonne  zu  ihrem 
gelben  Licht  aber  —  die  viel  längeren  Interglaciahseiten,  in  deren 
einer  wir  jetzt  leben.  Wegen  der,  übrigens  geringen  nnd  gleich- 
mässtgen,  Abnahme  der  Strahlung  während  des  gelben  Stadiums 
weiden  diese  Schwankungen  sich  Termutlich  lange  Zeit  hindurch 
wiederholen  nnd  4.  erst  kurz  yor  dem  Ende  des  Sonnenlebens  wird 
die  intermittierende  külile  Periode  rasch  anwachsen  und  alsdann  der 
Körper  der  Sonn©  bleibend  rot  und  endlich  dunkel  geworden  sein." 

So  WoEiKOF.  Auch  aus  Hann  mag  ein  kurzer  Passus  (1.  c.  T,  S.  368) 
entnommen  werden,  in  welchem  seine  Stellungnahme  zu  Dubois  wenig- 
stens angedeutet  ist.  „Solche  Annahmen  widersprechen  nicht  unseren 
gegenwärtigen  astrophysikalischen  Kenntnissen;  es  ist  aber  unmög- 
lich zu  bestimmteren  Vorstellungen  von  dem  Einflüsse  dieser 
hypothetischen  Variationen  in  der  Strahlung  der  Sonne  auf  die  irdi- 
schen Klimate  zu  gelangen.  So  viel  dttrffce  wohl  sicher  sein,  dass  in 
Bozug  auf  die  Erklärung  der  ^geologischen  Klimate"  mit  der  Sonne, 
nicht  als  mit  ein*  r  konstanten  Wärmequelle  unbedingt  gerechnet 
werden  kann.  Dealialli  hab*  n  auch  Betrachtungen,  wie  die  von 
DoBOis,  ihre  volle  Berechtigung.* 

Das  wird  auch  von  keiner  Seite  in  Abrede  gezogen  werden, 
dass  Dubois  seine  Hypothese  mit  vieler  Umsicht  so  anfgestellt  hat, 
dass  dieselbe  mit  den  verschiedenen  Zweigen  der  Naturwissenschaft, 
die  hier  berührt  werden,  nicht  in  Widersprüche  sich  verwickelt 

Der  Standpunkt  Dubois*  besteht  wesentlich  darin,  dass  er  den 
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Schwerpunkt  für  die  Erklärung  der  Klimate  der  geologischen 
Periode  in  die  Sonne  selbst  verlegt;  die  Sonnenperioden,  die  ei 
im  Einklang  mit  der  Astrophysik  anffaast,  sind  die  wirkliche  Unache 
der  klimatischen  indenmgen  der  geologischen  Perioden;  nnd  di« 
letzteren  empfangen  durch  die  ersteren  ihre  Erklärang;  tellnriscbe 
Unachen  werden  von  ihiii  nicht  ganz  in  Abrede  gezogen,  aber  bie 
treten  stark  in  den  Hintergrund. 

Hier  worden  aber  die  Wege»  sich  scheiiion.  Anzuerkennen  i?t 
der  Nachweis,  dass  von  dem  heutigen  Standpunkt  der  Astrophysik 
ans  gegen  d'ut  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  von  wesentlichen  Ände- 
rongen  des  Klimas  im  Verlauf  der  geologischen  Perioden  eine  Ei&* 
spräche  nicht  zn  befi&rchten  ist  Man  kann  sich  nkht  verhehkii 
dasB  die  üntersnchnngsresoltate  der  Palaeontologen,  an  deren  Spitn 
Oswald  Hbbr  steht,  bisher  vielfach  einen  so  Terhlfiffenden  Eindnick 
gemacht  haben ,  da,ss  man  dieselben  als  zweifelhaft  und  jedenfalls 
als  unbequem,  so  gut  es  ging,  ignorierte.  Der  Gp£»en8atz  gegenüber 
den  heutigen  klimatischen  Verhältnissen  ersciut^ii  als  zu  schroflf;  man 
hielt  66  für  geradezu  unannehmbar,  dass  in  den  geographischen 
Breiten  von  Grönland,  Spitzbergen  etc.  in  Irüheren  Zeiten  ein  ge- 
mässigtes oder  sogar  subtropisches  Klima  geherrscht  haben  könnte  in 
der  Weise,  dass  in  früheren  Erdperioden  eine  Ansscheidnng  der  khinar 
tischen  Zonen  kaum,  nnd  selbst  noch  in  der  Tertifirperiode  nur  in 
stark  abgeschwächtem  Grade  sollte  vorhanden  gewesen  sein.  Wenn 
aber  nun  auch  noch  die  Astrophysik  ihr  Gewicht  in  die  Wagschale 
geworfen  hätte  uii  i  ilf  Mionstriert  hätte,  dass  bei  der  Sonne,  wie  bei 
andern  Fixsternon,  di  i  tliermische  Zustand  konstant  sei,  das8  weder 
eine  Verminderung  nocii  Verstärkung  desselben  sich  nachweisen  lasse, 
dass  somit  grosse  Wahrscheinlichkeit  dafür  spreche,  dass  auch  das 
Klima  der  von  der  Sonne  abhängigen  Himmelskörper  wesentlich 
gleich  bleibe,  so  wäre  damit  den  palaeontologischen  Forschungen  eine 
namhafte  Schwierigkeit  in  den  Weg  gelegt  worden.  Hann  streift 
die  Möglichkeit  eines  solchen  Sachverhalts,  wenn  er  (1-  c.  I,  S.  386) 
die  Bemerkung  macht,  dass  vom  astronomischen  (d.  h.  von  Adhüub 
eingenonimenen)  Standpunkt  aus,  eher  auf  eine  gewisse  Beständig- 
keit der  irdischen  Klimate  geschlossen  werden  müsste.  Rechnerische 
I^eistungen.  wie  sie  auf  dem  Gebiete  der  Astrophysik  vorzCiglich  mit 
Eifer  und,  wie  gerne  zugegeben  wird,  oft  mit  Erfolg  angestellt  wer< 
den,  imponieren.  Das  hat  die  von  Adh&mar-Croll  aufgestellte  rech- 
nerische Hypothese  anfangs  an  ihrem  Vorteil,  später  za  ihrem  Nach- 
teil erfahren.   Sobald  die  wechselnde  Bxcentricität  der  Erdbahn  als 
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eiii  klimatischer  Faktor  erkannt  worden  war,  freilich  znn&chat  nnr 
auf  Grandlage  einer  einseitigen  ÄnffiMsnng  und  Bereehntin^,  00  flogen 
dieser  Hypothese  Anhänger  von  allen  Seiten  her  zu.  Was  konnte 
auch  verlockender  und  bestechender  sein  als.  einerseits  der  Hinweis 
auf  die  thatsächliclien  Eisverhältnisse  der  südlichen  Hemisphäre,  die 
M>  lebhaft  an  die  Verhältnisse  der  Kiszeit  auf  der  nördlichen  Halb- 
kugel erinnern,  und  anderseits:  der  rechnerische  Nachweis,  daas 
gegenwärtig  aof  der  Südhemisphäre  das  längere  Semester  auf  den 
Winter  f&Ut,  während  das  anf  den  Sommer  fallende  Semester  dort 
kfliaer  ist  als  aof  der  nördlichen  Halbkugel.  Das  ist  wohl  richtig, 
aber  die  Grundlage  der  Rechnnng  war  eine  unvollständige,  ein*» 
seitige  nnd  deshalb  die  Rechnung  selbst  irrtümlich.  Als  dann  nach^ 
her  die  (uundlage  allseitig  richtig  gn-rellt  wurde,  ere^ab  sich  eine 
vollständige  Kompensation  des  Wärnieemiifaii;_'s  liMidtT  llalbkugein 
im  Lanfe  des  ganzen  Jahres.  Nunmehr  trat  aber  auch  die  Ab- 
wendung von  der  AnHtMAR'schen  Hypothese  ganz  deutlich  zu  Tage, 
wie  wir  oben  schon  bemerkt  haben. 

£ine  Einspräche  gegen  die  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  von 
wesentlichen  klimatischen  Schwankungen  während  der  geologischen 
Perioden,  die  sich  zuerst  durch  die  palaeontologischen  Forschungen 
herausgestellt  haben,  ist  nach  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Physik 
und  Astrophysik  nicht  mehr  zu  befürchten.  Das  ist  ein  wertvolles 
Ergebnis;  ob  aber  die  Verhältnisse  nun  so  liegen,  wie  Dubois  die- 
selben auffasst,  ob  der  solare  Standpunkt  nunmehr  ganz  in  den 
Vordergrund  trete,  der  tel  iuris  che  Standpunkt  der  Forschungs* 
weise  aber  notwendig  in  den  Hintergrnnd  zu  verweisen  sei,  ist 
eme  Frage,  die  damit  noch  lange  nicht  gelöst  ist. 

Es  ist  £ist  befremdend,  daas  von  Ddbois  nicht  bloss  der  ge ge n- 
wärtige  thermische  Zustand  der  Sonne  als  gewissermassen  bekannt 
und  feststehend  vorausgesetzt  wird,  sondern  dass  auch  der  ther- 
mische Zustand  der  weissen  und  der  roten  Sonne  und  ferner, 
dass  die  Koincidenz  derselben  mit  den  Khmaten  der  geologischen 
Perioden  sozusagen  s.  lbsi \  (Mstamili'  h  «-ei  Welche  en« innen  Schwieric- 
keiten  aber  bestehen,  um  nur  der  Erkenntnis  des  gegenwärtigen 
Temperaturzustands  der  Sonne  etwas  näher  zu  rttcken,  darüber  ver- 
weisen wir  auf  eine  interessante  Abhandlung  von  SchSinbe  in  der 
Zeitschrift:  Himmel  nnd  Erde,  Jahrgang  X  S.  433.  Dass  aber  an- 
derseits auch  die  Geologen  nnd  Palaeontologen  in  Abschätzung  der 
Dauer  der  geologischen  Perioden  ftusserst  unsicher  sind,  ist  bekannt. 
Daraus  ergiebt  sich:  die  Temperatur  der  gegenwärtigen  Sonne  ist 
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noch  nicht  gesichert;  die  Temperaturen  einer  weissen  oder  einer 
roten  Soime  (Fixstern)  sind  noch  gar  nicht  bekannt;  ferner  die 
Baaer  der  geologischen  Perioden  ist  sehr  unncher ;  die  Dauer  der 
Sonnenpeiiode  und  der  Grad  ihrer  Einwirknng  auf  das  Klima  der 
geologischen  PeriodeD  entiiebdii  sich  jeder  genaueren  Benrteiltuig. 
Sohmge  nan  diese  limdamentalen  Werte  mit  so  grosser  UDsich6^ 
heit  behaftet  sind,  kann  von  einem  Yertranen  einflOssenden  Rech* 
nangsresultat  keine  Rede  sein. 

Darauf  deutet  aucli  Hann  hin  in  der  oben  ausgehobenen  Stelle, 
und  auch  Woeikok  warnt  mit  Recht  vor  Rechimngen  und  Scliäfcrangen, 
die  auf  ganz  unsicherer  Grundlage  ausgeführt  werden,  betreffen  die- 
selben diesen  oder  irgend  einen  andern  Gegenstand.  Die  Wichtig- 
keit der  thermischen  Beobachtungen  an  den  Fixsternen,  die  sich  ji 
nicht,  bloss  in  ihrer  Farbe,  sondern  auch  in  ihrem  Spektram  zn 
kemien  giebt,  wird  nicht  verkannt,  aber  die  Anffasstmg,  als  ob  solche 
Beobachtangen  eine  solide  Basis  für  die  konkrete  Erkenntnis 
der  geologischen  Klimata  darbieten  konnten,  ist  nach  nnserer  Aniidit 
verfrüht. 

Dufiois  beseitigt  allerdings  die  tellurischen  Faktoren  bei  dem 
Klima  der  geologischen  Perioden  nicht  gänzlich ;  er  verwertet  die 
Absorption  und  Selektion  der  Sonnenstrahlen  durch  den  Loftkreis. 
Aber  das  sind  doch  nur  untergeordnete  Modifikationen;  als  die 
eigentliche  Ursache  steht  doch  bei  ihm  immer  die  Sonne  selbst 
im  Vordergrand.  Wenn  die  Lnfthülle  der  Erde  als  ein  witkUeher 
Faktor  für  das  Klima  aar  Zeit  der  weissen  wie  anch  der  roten  Soanen- 
periode  ernstlich  eingeffthrt  werden,  wollte,  so  mtate  man  notwendig 
anch  die  damalige  Beschaifenheit  des  irdischen  Luftkreises,  seinen 
Gehalt  an  VVasserdarapf  und  Kohlensäure,  seinen  Druck  etc.  mit 
einem  gewissen  Grad  von  Genauigkeit  kennen.  Man  kann  nicht  zu- 
geben, dass  die  heutzutage  bestehenden  diesbezüglichen  Zustande  der 
Atmosphäre  (die  aber  selber  vielfach  noch  der  genaaeren  Unte^ 
aochang  and  Bestätigong  bedürfen),  ohne  Bedenken  auf  jene  wdt 
entlegenen  Zeitranme  ftbertragen  werden  dttrfen.  Schon  die  heatnh 
tage  im  Schosse  der  Erde  rahenden  Steinkohlenfldtie  lassen  dss 
nicht  an.  Wollte  man  dennoch  einen  gewagten  Schritt  than,  so 
würde  damit  nur  die  Zahl  der  unzuverlässigen  und  unbekannten 
Werte  verrneliri ,  das  Resultat  aber  hierdurch  weder  gefördert  noch 
gesichert  werden. 

Ganz  anders  sind  die  Wege  und  Methoden  jener  Naturforscher, 
denen  man  überhaupt  die  erste  Ahnung  und  Erkenntnis  des  Klimas 
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der  geologischen  Perioden  verdankt,  der  Geologen  und  Palaeontologen. 
Diese  öucben  vor  allem  festen  BoLlen  zu  gewinnen,  um  von  da  aus 
iiiit  einer  prewissen  Sicherheit  Sclilü'^se  ziehen  zu  können.  Das  For- 
schnngi^gebiet  der  Palaeontologie,  die  fossilen  Jleste  der  Organismen, 
sind  in  ihrer  Art  beredt;  sie  geben  AnÜBchluse,  ob  ein  Schichten- 
komplex  im  Meere  oder  Brackwasser  oder  im  sfissen  Wasser  sich 
gebildet  habe ;  sie  geben  ferner  Anfschloss,  ob  dem  ehemaHgen  Meer 
oder  Itfüdd  ein  warmes  oder  kaltes  Klima  rasascbreiben  sei.  Die 
Veigleicbang  mit  den  lebenden  Organismen  leitet  hier,  vorsichtig 
angewandt,  eicher  genug.  Besonderes  Interesse  mnsste  sich  be* 
greiflich  an  die  Fossilreste  aus  den  Polarländern  knüpfen ,  die  in 
Qherraschender  Fülle  in  den  siebziger  Jahren  in  die  Hin  de  von 
Oswald  Heer  gelangten.  Dasss  in  Grönland  und  Spitzbergen  aucii 
in  der  Tertiärzeit  üppige  Holzvegetation  bestand^  wie  sie  heutzutage 
nnr  in  mittleren  Breiten  gefunden  wird,  erregte  berechtigtes  Er- 
stannen ;  aber  die  Thatsache  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Man  mag 
sogeben,  dass  eine  Beihe  von  Fossilresten  noch  aweifeihaft  suid ;  die 
Kritik  hat  auch  hier  nicht  verfehlt,  ihre  Pflicht  an  thnn;  insbeson- 
deie  hat  ScmnoL  strenge  Kritik  geübt;  aber  die  Hanptsache  wurde 
bestätigt.  Noch  mehr  befremdlich  war  das  Forschungsresnltat,  ab- 
geleitet aus  den  fossilen  Püan/an  der  noch  aUuriiii  geologischen 
Perioden  aus  den  gleichen  «reopraphischen  Breiten,  dass  damals  eine 
Aussciieidung  der  klimatischen  Zonen  überhaupt  noch  nicht  bestanden 
habe.  Aber  auch  dieses  Besultat  hielt  der  Kritik  gegenüber  in  der 
Hauptsache  stand. 

Hiermit  ist  jedoch  die  Palaeontologie  an  der  Grense  ihres 
Forschnngsgebietes  angekonunen. 

Die  weitere  Frage:  Kommen  ähnliche  oder  wenigstens  an- 
nähernd ähnliche  Erscheinungen  anch  heutsntage  noch  thatsächlich 
vor,  führt  schon  in  das  Gehißt  der  Klimatologie  hinüber;  aber  auf 
der  Grundlage  der  Arbeiten  der  Klimatologen  1  isst  sich  dieselbe  be- 
antworten. In  gleichen  geograpliibchen  Breiten  und  bei  gleicher 
Erhebung  über  den  Meeresspiegel  kommen  heutzutage  noch  Unter- 
schiede in  der  mittleren  Jahrestemperator  vor,  die  so  schroff  sind 
als  jene,  welche  die  Palaeontologen  sn  verschiedenen  Perioden  am 
gleichen  Ort  gefanden  haben,  wenigstens  denselben  sich  stark  nähern. 
Wir  entnehmen  zwei  nicht  anaofechtende  Beispiele  ans  Hannos  Klima- 
tologie  (II.  Auflage,  Bd.  III  S.  218).  Die  Temperatur  von  Jakutzk 
in  Sibirien  unter  62*  V  n.  B.  beträgt  bei  nnr  100  m  Meereahdhe  im 
Januar  —  42,9°  C,  im  Apni  -  9,4''  C,  im  Juli  +  18,8"  C.  und  im 
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Oktober  —  9,0^  C. ;  die  mittlere  Jabrestemperattir  betragt  —  11,1^  C. 
Die  ebenfalls  Yon  HüiN  angegebene  (1.  c.  III.  S.  119)  Temperator 
von  drei  Beobachtimgsorten  auf  der  Gmppe  der  FarOer  (61*^  18'  n.  B.) 
im  Atlantischen  Oeean  beziSert  sich:  Januar  H~ 
4-6,50  C  Juli  +  10,9'>  C,  Oktober  +  6,9«  C;  die  mitÜeie  Tem- 
peratar  des  ganzen  Jahres  -|-  ^^^^  Somit  ergiebt  sich  unter  der 
fast  ganz  gleichen  geographischen  Breite  bei  fast  gleicher  Erhebung 
über  die  Meeresfläche  ein  Unterschied  der  mittleren  Jahrestemperatur 
von  17,8«  C. 

Hann  führt  noch  an  anderen  Oi-ten  (1.  c.  1.  S.  136  und  aQde^ 
wärts)  ganze  Reihen  von  Lokalitaten  an,  in  deren  Temperatnr  sich 
der  Unterschied  zwischen  oceanischem  nnd  mehr  oder  weniger  kon- 
tinentalem Klima  mit  allen  Abstnfnngen  ganz  deutlich  aospiigt 
Das  giebt  zu  denken.  Der  einzige  Grand  dieser  Gegens&tze  liegt 
darin,  dass  die  eine  Grappe  der  örtlichkeiten  von  dem  milden  aus- 
gleichenden Seeklima  ganz  direkt  oder  wenigstens  in  der  Nähe  be- 
einfliiRBt  wird,  während  der  andere  Teil  von  dem  kontinentalen  Klima 
mehr  oder  weniger  stark  beherrscht  wird.  Nicht  die  Beschaffen- 
heit, auch  nicht  der  Stand  der  Sonne  ruft  solche  auffallende 
Differenzen  hervor,  anch  nicht  der  Unterschied  in  der  Meeres- 
•h5he,  sondern  nur  die  physische  Beschaffenheit  der  betreffenden 
Gegenden. 

Damit  tritt  ffir  alle  klimatischen  Fragen,  auch  fttr  jene  nach 
der  Eigentamitchkeit  der  geologischen  Penoden  die  physische  Be- 
schaffenheit der  verschiedenen  Teile  der  Erdoberfläche  stark  in  den 

Vordergrund.    Das  spricht  auch  Hann  aus.  wenn  er  (1.  c.  I.  S.  372) 
sich  äussert,  dass  die  ungleiche  Verteilung  von  Wasser  nnd 
(auf  den  beiden  Hemisphären)  der  mächtigste  klimatische  Faktor  sei. 

Dass  aber  die  Gestaltung  der  Erdoberfläche  zu  verschiedenea 
Zeiten  starkem  Wechsel  unterworfen  war,  hat  die  Palaeontologie 
Iftngst  nachgewiesen;  sie  hat  erkannt,  dass,  je  weiter  man  in  der 
Reihenfolge  der  Formationen  znrftckgeht,  die  ans  dem  Meere  ent- 
standenen Schiohtenkomplexe  an  räumlicher  Ausdehnung  im  all- 
gemeinen znnehmen,  dass  das  Heer  eine  grössere  Oberfläche  hatte, 
dass  somit  auch  der  EinHuss  desselben  auf  die  Gestaltung  des  Klimas 
einen  viel  grösseren  Einfluss  ausüben  konnte  und  musste. 

Femer  tritt  hei  den  angeführten  Beispielen  in  überraschender 
Weise  die  nahe  typische  Verwandtschaft  des  oceanischen  Klimas  mit 
dem  Klima  der  älteren  geologischen  Perioden  hervor.  Beide  stimmen 
darin  fiherem,  dass  polwärts  die  Wärme  nur  gana  langsam  abnimmt 
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und  ebenso  gegen  den  Aequator  zu  dieselbe  nur  lanprsam  züinmiiit  K 
Ebenso  tritt  die  höhere  Gesamtlage  der  mittleren  Jahiestemperatuien 
bei  dem  Seeklima  deutlich  hervor.  Das  sind  objektive  Errungen- 
schaften der  Kiimatologie ,  wodurch  sich  die  physische  Kon- 
stitution der  Erdoberfläche  von  selbst  in  den  Vordergrund 
di&ugt,  wo  immer  ee  sich  um  klimatische  Zustande,  sei  es  der  Gegen- 
wart, aber  auch  der  Vergangenheit,  handeln  mag. 

Zu  emem  gleichen  Ergebnisse  gelangt  man,  wenn  man  einen 
Blick  auf  die  anderen  Körper  unseres  Sonnensystems  wuft. 

Die  physische  Konstitution  des  Mondes  der  Erde  ist  hinreichend 
gut  bekannt;  sie  ist,  trotz  der  Nähe  und  innigen  Vt  ilmulung  mit 
dem  Hauptplaneten,  eine,  wie  bekannt,  sehr  abweichende,  sein  Klima 
wf^ieht  dementsprechend  sehr  weit  ab.  Ebenso  lehren  die  Beobach- 
tongen  über  den  Planeten  Mars,  dass  dort  wieder  sehr  eigentümliche, 
von  Mond  und  Erde  abweichende  Zustande  bestehen,  wobei  wir  nur 
auf  das  rote  licht  hinweisen  wollen,  in  welchem  dieser  Planet  er- 
glänat,  und  im  Abrigen  auf  die  Untersuchungen  von  ScHXAPABBtu 
▼erweisen.  Man  darf  nicht  zweifeln,  dass  jeder  Himmelskörper 
unseres  Sonnensystems,  wie  seine  eigentfimliche  physische  Kon- 
stitution, so  auch  sein  eigentümliches  ivlmia  besitzt,  das  freilich  nur 
auf  ihm  selbst  genauer  untersucht  werden  kann.  Aber  diese  Eigen- 
tümlichkeiten machen  sich  geltend,  trotzdem,  dass  die  Sonnen- 
perioden für  alle  Himmelskörper  unseres  iSonnensystems  offenbar 
die  gleichen  sind.  Die  Sonnenperioden  treten  hiermit  stark 
in  den  Hintergrund,  die  physische  Konstitution  der  einseinen 
Himmelskörper  aber  tritt  mit  aller  Entschiedenheit  in  den  Yordei^ 
gmnd.  Selbst  die  verschiedenen  Entfernungen  derselben  von  der 
Sonne  und  die  Terschiedene  Grösse  der  einseinen  Kugeln  ist  nicht 
allein  entscheidend,  sondern  vor  allem  die  physische  Konstitution  so- 
wohl auf  der  Erde  als  bei  den  anderen  Planeten.  Wären  Grösse 
und  Entfernung  von  der  Sonne  die  einzigen  Faktoren  für  die  Ent- 
wickeiung  der  Planeten,  so  würden  wohl  beträchtliche  Unterschiede 

*  Eine  tsbellansche  ZuMmmenstellung  Uber  den  Gang  und  Stand  des  reinen 
(empiriflchai)  Seeklimas  naeh  Sartorini  Ton  Waltershanaen  nnd  des  ans  Land 
und  Heer  snsammeingeeelJEtQB  gemischten  Klimas  nach  Doye  ist  TOm  Verfasser 

gegeben  worden  in  den  Scbrlften:  Klhna  und  Gestaltung  der  Erdoberfläche  in 
ibren  Wechselwirkungen,  dargestellt  von  D.  J.  Probst,  Stuttgart  1887;  und: 
Über  einige  Gegenstände  aus  dem  Gebiete  der  Geophysik  von  D.  .1.  Probst, 
Stuttgart  1889  Die  Benennung  „NormalkliniH'^.  die  Dove  anwendet,  werden  wir 
in  die  Henennuiig  ^gemiscbtes  Klima"  abändern  dürfen,  was  wohl  sachlich  rieb- 
tiger  sein  durfte. 
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unter  ihnen  wahrzunehnif  n  sein,  die  aber  nur  verschiedenen 
Stadien  entsprechen  würden,  diese  würden  sich  harmonisch  an- 
einander reihen  lassen,  so  dass  schliesslich  in  dem  Fndstadiom  eine 
Unterschiedslosigkeit  derselben  in  allen  wichtigeren  Zflgen  sich  e^ 
geben  mflsate,  ▼ielleicht  so,  wie  hentsotage  der  Mond  der  Erde  ach 
darstellt.  Daza  'ist  aber  keine  Anesiolit  vorhanden,  eben  weil  die 
physische  Konstitation  der  Himmelskörper  schon  von  Anfang  an  eine 
verschiedene  ist. 

So  wichtig  nun  aber  die  physische  Konstitution  im  allgemeinen 
und  das  oceanische  Klima  insbesondere  mit  seinen  charakteristischen 
Eigenschaften  für  die  Erkenntnis  des  Klimas  der  geologischen  Peri- 
oden erscheint,  so  ist  doch  ohne  Bedenken  einzuräumen,  da^^s  das 
heutzutage  bestehende  and  darch  Beobachtung  festgestellte  See- 
klima nicht  aasreicht,  am  die  Möglichkeit  der  Existenz  der 
Molassefiora,  noch  weniger  die  der  noch  ^teren  fossilen  Fk>ien  n 
erklftren.  Sabtobids  ton  WALTSBSHAnSBM  glaabte  allerdings  semor  Zeit, 
einer  weiteren  Nachhilfe  hierza  nicht  zn  bedürfen,  mit  Aasnshne 
eines  sehr  geringen  Zuschusses  von  Wärme  durch  das  Erdinnere. 
Das  war  jedoch  zu  einer  Zeit,  da  die  fossile  Flora  der  hochnordischen 
Gegenden  noch  nicht  bekannt  geworden  war;  und  Oswald  Hees 
musste  ünd  konnte  mit  Becht,  auf  Grund  seiner  eigenen  Unter- 
suchungen, die  Aufstellungen  jenes  Gelehrten  ablehnen.  Aber  in  dem 
Seeklima,  d.  h.  in  der  Warmwasserheizang  durch  die  warmen,  obea 
schwimmenden  Gewässer  der  oceanischen  Strömungen  ist  doch  immer- 
hin eine  so  solide  Grandlage  für  das  Verständnis  des  Klimas  der 
geologischen  Perioden  thatsächUch  schon  gegeben,  dass  es  gar  nicht 
angezeigt  ist,  anf  ein  ganz  anderes  Gebiet  hinüber  zn  schweifen. 
Es  bedarf  bloss  einer  angemessenen  Verstärkung  desselben  auf 
der  Grundlage  der  Vergleichung  des  Seeklimas  der  Gegenwart  (Sak- 
TORius  VON  Waltbbshadssn)  mit  dem  gemischten  Klima  der  Gegen- 
wart (Dove). 

Jedoch  ist  hier  zuvor  ein  Kardinalpankt  zu  erörtern,  die  Frage: 
wo  ist  der  echte  Typas  des  Seeklimas  sa  Sachen  and  zu  finden? 

Bei  Beantwortung  dieser  Frage  gehen  die  Klimatologen  in 
zwei  Gruppen  ausemander.  Hann,  Fobbes  and  andere  bezeichnen  die 
Meere  der  sfldlichen  Hemisphäre  als  diejenigen,  hei  welchen  die 
charakteristischen  Züge  des  Seeklimas  naturgemäss  am  meisten  her- 
vortreten müssen,  weil  hier  die  Meere  sehr  auscedelmt  sind,  wäh- 
rend das  fpste  Land  sehr  eiij*^eschränkt  ist:  Abweichungen  in  andere 
Meere  vrürden  nach  ihrer  Auftassang  darauf  hinweisen,  dass  hier 
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schon  der  echte  Typus  mehr  oder  weniger  yerwischt  wäre.  Als  eine 

anomale  Erscheinung  wird  von  ihnen  besonders  der  Nordatlantische 
Ocean  aiitL't  fasst,  der  durch  die  hervorragende  Wärme  seiner  Ge- 
wässer eirifcii  sehr  fühlbaren  Rinflnss  auf  dir-  Westküston  von  Europa 
aasübt.  Die  Anomalie  soll  darin  bestehen,  dass  der  Nordatlan tische 
Ocean  in  seinen  niedrigen  Breiten  ehaie  m  starke  Zufuhr  von  wannen 
Wassern  empfange,  während  er  in  seinen  nördlichen  Teilen  sicli  ver- 
engere^ so  dass  die  wannen  Wasser  znsammengepresst  werden.  Man 
kann  diese  Umstände  als  solche,  welche  fOr  die  ^haltimg  der  Wänne 
günstig  sind,  gelten  lassen;  aber  die  Hanptsache  ist  das  nicht; 
die  Hauptsache  ist  vielmehr  diese,  dass  der  Nordatlantische  Ocean 
seine  Wärme  aus  sich  selbst  hat  und  in  sich  selbst  trägt;  er 
nimmt  dieselbe  auf  als  äquatoriale  Meeresströmung  in  seinen  niedrigen 
Breiten,  bewahrt  und  vertrachtet  sie  zu  einem  ansehnlichen  Teil  his 
in  die  hohen  Breiten  hinüber.  Bei  dem  Nordatlantischen  Ocean 
walten  nicht  Verhältnisse  ob,  wie  z.  B.  bei  dem  Roten  Meer,  das  in 
langer  Aosdehnnng,  aber  in  nur  geringer  Breite  zwischen  zwei  heissen 
Kontinenten  sich  einlagert  nnd  seine  henrorragende  Wärme  offenbar 
diesem  Umstand  verdankt.  Allerdings  ist  die  Bieite  des  Nord- 
athmtiscben  Oeeans  geringer  als  die  der  snsammenhängenden  süd- 
lichen Meere,  aber  von  der  Küste  Südamerikas  (Kap  St.  Roque)  bis 
an  die  europäisch-skandinavische  Küste  ist  ein  so  weiter  Weg,  wie 
er  überhaupt  nur  bei  wirklichen  Weltmeeren  vorkommt.  Die  Ver- 
engerung im  Norden  hat  ihre  Bedeutung  vorzüglich  nur  nach  der 
Richtung  hin,  dass  die  Kommunikation  mit  dem  Eismeer,  d.  h*  die 
Znfolir  von  Eis  nnd  Eisbeigen,  hierdarch  Tennindert  wird. 

Tiel  gewichtiger  smd  aber  die  Bedenken,  weldie  gegen  die 
Anffassong  sprechen,  dass  die  südlichen  Meere  als  der  echte  Typns 
des  Seeklimas  anfenfassen  smen;  denn 

1.  ist  keineswegs  die  Gesamtheit  des  Raums,  der  auf  den 
Karten  als  Meer  bezeichnet  ist,  mit  wirklichem  Wasser  erfüllt. 
Dass  auch  im  antarktischen  Polarkreise  Inseln  und  Archipele  vor- 
kommen, ist  bekannt,  aber  ohne  Bedeutung.  Dagegen  legt  sich  an 
diese  Inseln  ein  Kranz  von  Küsteneia  an,  der  sich  so  ausdehnt,  dass 
die  einzelnen  Inseln  za  einem  Kontinent  Terbmuden  werden;  denn 
Eis,  obwohl  es  ans  den  chemischen  Elementen  des  Wassers  besteht, 
ist  eui  Mineral  Das  giebt  anch  Hann  zn,  wenn  er  bemerkt 
(I.  c.  I.  Bd.  8.  209),  dass  das  Wasser  von  —9*»  bis  — 10*  C  selbst- 
verständlich eine  ^Fiktion"  sei,  weil  auch  das  Seewasser  bei  —  3** 
bis  —  4®  gefriere.    Somit  ist  das  Land  in  der  südlichen  Halbkugel 
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doch  namhaft  weiter  anigebreitet,  sogar  den  ganzen  Polarkreis  am- 
ftülend,  als  es  nach  der  DarsteUnng  in  den  Karten  erschmnt.  Aber 

auch  darauf  ist  noch  nicht  der  Hauptnachdruck  zu  legen,  sondern 

2.  flass  gerade  dieses  Mineral,  das  aus  den  chemischen  Be- 
staiidleileii  des  Wassers  besteht,  in  seinem  Aggregatznstand  als  Eis. 
genauer  bei  seinem  Abschmelzen,  Eigenschaften  besitzt,  wodurch  es 
ganz  hervorragend  befähigt  wird,  das  Klima  zu  beeinflussen.  Dae- 
eelbe  bat  bei  seinem  Abschmelzen  einen  Heieehonger,  der  auf  Ve^ 
Bchlingong  der  Wärme  (79  Kalorien)  gerichtet  ist.  Überdies  ist  dsi 
Eis  80  leicht,  dass  es  auf  dem  Wasser,  wenn  anch  teilweise  ein- 
getaucht,  zu  schwinmien  vermag;  dass  somit  die  Brachteile  desselben, 
die  in  das  Meer  stürzen,  bis  tief  in  mittlere  geographische  Breiten 
hinein  vertragen  werden  ktinnen  und  hierbei  sowohl  dem  Wasser  als 
der  Luft  unberechenbare  Mengen  von  Wärme  entziehen.  Die  Meere 
der  südlichen  Halbkugel  sind  wegen  der  grossen  Menge  ihrer  Eia" 
berge  berüchtigt  und  gefürchtet. 

3.  Damit  stimmt  ganz  gut  die  Beobachtung  überein,  dass  ge* 
lade  die  Sommer  der  sftdlichen  Hemisphäre  auffallend  kühl  sind 
Kergnelen  hat  onter  49*^  s.  B.  im  waimsten  Monat  nur  +  7^0. 
(Hann).  Der  Sommer  ist  aber  die  Zeit,  in  welcher  die  Eisberge 
schmehsen  und  ihren  starken  ahhflhlenden  Einflnse  aof  das  Klima 
ausüben.    Sodann  ist  noch  zu  beachten 

4.  dass  die  Beobachtungen  an  grösseren  Wasseiausammkingeii 
(Geiiiersee  etc.)  eine  Erhöhung  der  mittleren  Jahrestemperatnr.  also 
nicht  einen  abkühlenden  Eintiuss  erkennen  lassen.  Alles  zusammen- 
genommen wird  man  berechtigt  sein,  die  südlichen  Meere,  trotz  ihrer 
grossen  geographischen  Aosbreitong,  nicht  als  den  Tjfpns  des  echten 
Seeklimas  anznerkennen;  man  wird  sich  vielmelur  mit  Sabvobios 
TON  Waltbbshausbn  dem  Nordatlantischen  Ocean  zuwenden  mflsaen. 
Dieser  Nordatlantische  Ocean  hat,  wie  seine  Wärme  beweist,  den 
Typus  des  echten  Seeklimas  relativ  am  besten  konserviert. 

Aber  auch  hier  wird  man  nicht  beweisen .  nicht  einmal  uaiir- 
scbeinlich  machen  k»»iiiien,  dass  die  ihm  zukomTm  ndo  \V;vrnie  sich 
seit  den  ältesten  Zeiten  konstant  in  ungetrübter  Stärke  und  lieiu- 
h^it  durch  alle  Perioden  hindurch  bis  auf  den  hentigen  Tag  ohne 
alle  Veistümmelong  erhalten  habe.  Man  kann  sogar  das  Gegenteil 
heweisen,  dass  nämlich  die  warme  Strömung  vom  Aeqoator  her  eine 
ganz  bedeutende  Einhnsse  noch  heutzutage  erleidet  durch  ihre  Be- 
gegnung mit  den  Eisbergen  des  kalten  Labradorstromes  bei  Neu- 
fundland. 
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Die  Existenz  einer  üppigen  Waldlandschaft  in  den  höchsten 

Breitegraden  (zur  Tertiärzeit  und  noch  mehr  zur  Zeit  der  Kreide- 
formation)  ist  eine  für  sich  f eatstehende  Tliatsache;  gleich- 
zeitig mit  ihr  konnte  eine  Vergletscherung,  wie  sie  heutzutage 
dort  besteht ,  nicht  bestanden  haben ;  dieselbe  muss  also  späteren 
Datoms  sein  und  durch  sie  erst  wurde  auch  (vermittelst  des  Labrador- 
Stromes)  die  Wärme  jenes  Stromes,  der  aber  immer  noch  die  enzo* 
Püschen  westlichen  Kfisten  beträchtlich  xa  erwftnnen  Tennag,  wesent- 
lich heiabgedrfickt 

Deshalb  ist  die  Znlässigkeit  einer  Verstärkung  der  Wärme  des 
8seUimas,  sogar  des  Nordatlantischen  Oeeans,  dem  Prinzip  nach  nicht 
zu  beanstanden.  Wie  hoch  sich  aber  die  Einbuase  an  mittlerer 
Jahrestemperatur  in  verst  hiedenen  Breitegraden  belaufe,  lässt  sich 
freilich  nicht  direkt  nachweisen;  aber  günstigerweise  bestilien  so 
viele  wichtige  Vorarbeiten  auf  dem  palaeontologischen  Gebiete,  dass 
man  sich  doch  auf  die  Beantwortung  der  emschlägigen  Fragen  ein- 
Isssen  kann.   Es  konomen  hier  zwei  Punkte  hi  Betracht: 

1.  Die  fossilen  Pflanzenreste  aas  den  verschiedensten  Breiten, 
besonders  nach  den  üntennchnngen  von  Oswald  Heer. 

2.  Jene  Temperatnrtabellen,  welche  die  Klimaiologen  gelielert 
haben,  so  wühl  iiii-  das  Seeklima  der  Gegenwart  (Sartoriüs)  als  auch 
für  das  gemischte  Klima  (Dove),  die  sich  vom  Nordpol  bis  zum 
Aequator  erstrecken. 

Was  den  ersten  Punkt  betriitt,  so  verlangt  bekannÜich  Heer 
f&r  das  Molasseklima  der  hohen  nördlichen  Breiten  im  Grinnellland 
(81^  a.  B.)  +  8*^  C.  mittlerer  Jahrestemperatur ;  für  Spitzbergen 
(78*  n.  B.)  +  9«  C  ;  für  Grönhuid  nnter  70"  n.  B.  +  W  C;  för 
die  mittleren  Breiten  (öningen  48*^  n.  B.)  verlangt  er  +  C;  von 
da  weg  nähert  sich  das  Molasseklima  äqnaiorwärts  immer  mehr 
dem  heutigen  Klima,  so  dass  dasselbe  in  den  Tropen  keinen  Unter- 
schied mehr  auf  \n  eist.  Es  hat  somit  eine  Vers  tum  nie  lang  des 
Seeklimas  '.f^it  dor  Molassezeit  ijis  auf  nn??ere  Tage  stattgefunden, 
sogar  in  hohem  Betrage,  aber  keineswegs  m  allen  geographischen 
Breiten  gleichmässig;  in  sehr  hohen  Breiten  ist  dieselbe  sehr  be- 
deutend, nimmt  in  mittleren  Breiten  ab  and  verschwindet  in  den 
Tropen. 

Was  den  zweiten  Ponkt  anbelangt,  so  smd  in  unserer  schon 
oben  citierten  Schrift  die  Tabellen  der  Elimatologen,  sowohl  für  das 
Seeklima  der  Gegenwart  als  für  das  gemischte  Klima  nebeneinander 

gestellt  und  zugleich  die  Difteitiiii  derselben  in  einer  besonderen 
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Kolumne  ansgewoifen.  Indem  wir  darauf  Terweuen  (S*  8),  mag  sn- 
nächst  nur  im  allgemeinen  konstatiert  werden,  daes  andi  diese  Ts* 

bellen  (der  Klimatologen)  für  verschiedene  geographische  Breiten  sehr 
bedeutende  Unterschiede  erkennen  lassen :  för  die  höchsten  Breiten 
die  st;iiksten;  für  mittlere  nur  ma&-ige;  fiir  die  Tropen  s«)  viel  wie 
keinen  Unterschied.  Es  besteht  somit  zunächst  in  den  allgemeinen 
Zügen  der  Abstufung  nach  der  Breite  eine  Dbereinstimmang  mit 
jenen  klimatischen  Zuständen  daselbet,  die  Hbee  ans  den  fossilea 
Pflanzen  abgeleitet  hat.  Aach  heatantage  noch  werden  dnzch 
die  Wirkung  des  festen  Landes  Znstände  hervorgerufen,  bei  densa 
die  Züge  des  heutigen  Seeklimas  sehr  stark  alteriert  erscheinen,  mid 
zwar  in  hohen  Breiten  am  stärksten ;  in  den  Tropen  am  wenigsten ; 
letzteres  hängt  jedoch  sichtlich  auch  mit  den  tropischen  Sommer- 
regen  zusammen. 

Aus  den  von  Oswald  Heer  registrierten  klimatischen  Verhält- 
nissen ist  noch  kein  £inblick  an  gewinnen  in  die  Ursachen  der 
Yeründerang  des  Klimas,  sondern  nur  in  die  vollendete  Thatsache 
selbst. 

Aus  den  Tabellen  der  Klimatologen  aber  erkennt  man  sofoit 
und  nnaweifelhaffc  auch  die  Ursache  der  inderang  des  Klimas;  es 

ist  sicher  nichts  anderes  als  das  feste  Land  mit  seinen  specifischen 
Eigenschaften,  die  sich  dem  Wasser  gegenüber  gelteiul  machen,  die 
aber  schon  vor  Jahrtausenden  ganz  die  gleichen  gewesen  sein  müssen, 
wie  sie  heute  noch  sich  kundgeben.  Da  nun  aber  die  einerseits  von 
Heer  konstatierten  und  die  von  den  Klimatologen  anderseits  eroieitea 
E^cheinongen  in  ihren  wichtigsten  Zögen  ganz  zusammenstimmen 
—  so  wird  man  mit  Bestimmtheit  darauf  hingeleitet,  fär  die  kli- 
matischen inderongen  während  der  geologischen  Perioden  auch  die 
gleicheUrsache  vorauszusetzen ;  denn  gleichen  Wirkungen  liegen 
gleiche  Ursachen  zu  Grande;  und  je  grösser  sich  die  Obereinstim- 
mang  in  den  Wirkungen  zeigt,  desto  sicherer  wird  der  Schluss  auf 
die  Gleichheit  der  Ursachen  sein. 

Tritt  man  somit  durch  direkte  Vergleichung  dor  Zitloneihen, 
wie  sie  in  den  klimatoh)gischen  Werken  vorliegen,  der  Sache  naher, 
so  stellt  sich  herans,  dass  jener  Betrag,  um  welchen  die  mittlere 
Jahrestemperatur  des  Seeklimas  heutzutage  noch,  durch  die  Wir- 
kung des  festen  Landes  herabgedrflckt  wird,  sehr  gross  ist,  so  gross, 
dass  man  selbst  in  den  höchsten  Breitegraden  nicht  diesen  ganzen 
Betrag  hinznzufägen  notwendig  hat,  um  das  Klima  eines  am  Meer 
gelegenen  Ortes  in  gleicher  Breite,   aber  zur  Molassezeit  za  ge- 
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Winnen.  Um  das  an  einem  Beispiel  m  erl&otem,  wählen  wir  den 
80»  n.  B.   Pftr  Grinnellland  und  Spitzbergen  (81"  n.  B.,  78<»  n.  B.) 

\tihuigt  Heer,  um  die  Existenz  der  Molasseflora  daselbst  zu  er- 
mögliclieii,  eine  mittlere  Jahrestemperatur  von  -f- 8®  und  -  ]  9"  C. 
Heutzutage  noch  hat  das  reine  Seeklima  in  jenen  Breiten  (nach 
Sarxouujs)  4~  1)49"  R.  Durch  die  Wirkung  des  festen  Landes  wird 
aber,  bei  dem  gemischten  Klima,  die  Jahrestemperatur  auf —  11,20®  R. 
berabgedrftckt  (Dotb),  somit  tun  Tolle  12,dd^  R.  Würde  man  diesen 
ganzen  Betrag,  um  welchen  die  Temperatur  durch  die  Einwirkang 
des  festen  Landes  heniaatage  sinkt,  au  der  heutzutage  noch  be- 
stehenden Temperatur  des  Seeklimas  daselbst  (4- 1,49^  R.)  hhizn^ 
fügen,  so  würde  iiiaii  für  den  80°  n.  B.  eine  mittlere  Jahrestempera- 
tur von  -f-  14,18°  R.  =  17,72°  C  gewinnen;  somit  schon  beträcht- 
lich mehr  als  Hf.kr  für  den  dortigen  und  damaligen  Pflanzenwuchs 
verlangt.  Schon  durch  die  Uinzufügung  der  Hälfte  des  obigen 
Betrags  wird  dem  Verlangen  Heer's  entsprochen;  denn  -|-  1,49°  R. 
beziffert  sich  die  noch  bestehende  Temperatur  des  Seeklimas  daselbst; 
dasu  addiert  die  Hälfte  Yon  12,69^  ^  6,34®  R.,  zusammen  +  7,83*  R. 
=  9,78*  C. 

Und  ganz  flbereinstunmend  stellen  sich  die  Resultate  der  klima- 

tologischen  und  palaeontologischen  Forschungen  heraus  durch  die 
ganze  Skala  der  Breitengrad e  hindurch,  worüber  wir  auf  unsere 
Tabelle  1.  c.  S.  48  verweisen.  Aber  auch,  um  das  frühere  Klima 
der  noch  alt«  ren  geologischen  Perioden,  von  der  Kreidezeit  an  auf- 
wärts, zu  erklären,  reicht  das  eingeschlagene  Verfahren  Tollst&ndig 
zu.  Hbbb  und  mit  ihm  die  anderen  Palaeontologen  verlangen  ffir 
die  nördliche  Halbkugel  (nur  von  hier  sind  bisher  foseUe  Pflanzen 
in  genflgender  Anzahl  gefunden  worden)  ein  subtropisches  bis  tro- 
pisches Klima,  so  dass  eine  Ausscheidung  der  klimatischen  Zonen, 
die  heutzutage  so  schroff  hervortreten,  für  jene  alten  Perioden  nicht 
stattiiiideii.  Jliei-  iiuiss  aber  selbstverständlich  ein  namhaft  grösserer 
Betrag  zu  dem  noch  bestellenden  Sefklinia  der  verschiedenen  Breite- 
grade hinzugefügt  werden,  jedoch  nicht  grösser  als  jener  Betrag, 
um  den  heutzutage  noch  das  Seeklima  durch  Einwirkung  des 
festen  Landes  alteriert  wird. 

Dm  auch  hier  ein  einzelnes  Beispiel  herauszugreifen,  verweisen 
wir  zunächst  auf  Heeb,  der  für  die  Kreidezeit  in  Spitzbergen  (78®  n.  B.) 
und  Grönland  (unter  70®  n.  B.)  eiii  subtropisches  Khma  mit  ca. 
18®  C.  mittlerer  Jahreswftrme  verlang!  Die  Temperatur  des  heutigen 
Seeklimas  in  jenen  Gegenden  (in  80°  n.  B.)  ist  +  1,49°  R.j  die 
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Alteiation  desselben  darch  den  Einflnss  des  festen  Landes  betrigt 
wieder,  wie  stttvor  angefabrt  (bei  Berecbnong  des  HolasseUinas),  | 

12,69®  R.  Fiigt  man  nun  aber  hier,  behnfs  Berechnung  des  Klimas 
der  ältorcn  Formationen,  diesen  ganzen  Betrag  zu  der  bestehenden 
Temperatur  des  heutigen  remen  kieeklimas  in  80^  n.  B.  hinzu,  so 
ergeben  sich:  -f"  14,18*^  R.  =  17,72°  C;  somit  ein  .subtropisches 
Klima  unter  80«  nördlicher  Breite.  Ähnlich  bei  Grönland  (70^  n.  B.). 
Das  reine  Seeklima  beziffert  hier  sich  auf  3,36°  B.;  die  Abminde- 
nmg  der  Temperatar  durch  das  Land  bei  dem  gemisebieD  Klima 
betragt  hier  10,56®  R.  Dieser  Betrag^  xa  der  Temperatur  des  See- 
klimas hinzngefilgt,  belanfl  sich  auf  13,82®  R.  r=  17,27®  C,  wodoich 
ein  subtropisches  Klima  gewonnen  wird.  Und  so  wie  hier,  so  durch 
die  ganze  Skala  der  Breitengrade  hindurch,  wobei  sich  das  sub- 
tropische Klima  ganz  allmählich  in  ein  tropisches  verwandelt,  ohne 
dass  unter  den  Tropen  selbst  der  heutige  Wärmebetrag  überschritten 
würde.    Wir  verweisen  auch  hier  aof  unsere  Tabelle  1.  c.  S.  27. 

Selbstverständlich  ist,  dass  sowohl  in  den  Arbeiten  der  Palae- 
ontologen  als  auch  der  Klimatnlogen  Verbesserungen  Plats  greifen 
können^  aber  im  grossen  und  ganzen  ist  der  Stand  der  Sache  ak 
ein  gesicherter  anznsehen. 

Dem  Prinzip  einer  Warmwasserheizung  durch  die  warmen 
Meeresitiumungen  ist  offenbar  auch  Woeikop  zugethan ,  wenn  er 
sich  in  seiner  oben  citierten  Abhandlung  (S.  255)  äussert:  „ein 
grosser  Teil  der  Wärme,  weiciie  die  Meere  emptaiigeij,  kommt  sicher 
durcli  warme  Strömungen  den  mittleren  und  höheren  Breiten  zu 
gut."  Mit  dem  Prinsip  der  «Kontinentalität''  aber,  das  er  ander- 
seits betont)  wird  man  sich  weniger  einverstanden  erklären  können. 
Kontinente  von  der  Aasdehniing,  wie  sie  beutsatage  besteben,  sind 
ein  weit  voigescbrittenes  Stadinm,  ein  relativer  Reifezastand  dar 
Erdoberfläche,  wie  ein  solcher  in  den  älteren  Perioden  nnd  selbst 
noch  in  der  Tertiärperiode  nicht  bestanden  hat,  den  man  deshalb 
auch  nicht  für  dieselben  voraussetzen  darf.  Alles  weist  vielmehr 
darauf  hin,  dass  die  Obertiaclie  <ii  r  Erde  ans  einer  anfä,nglich  sehr 
stark  dominierenden  Wasserbedeckung,  durch  em  lang  andauerndes 
archipelartiges  Stadinm  hindurch  erst  ganz  schliesslich  in  einen  Zu- 
stand abergegangen  sei,  der,  neben  tiefen  Meeren,  breite  Kontinente 
mit  hochragenden,  langen  Gebirgszfigen  aufweist.  So  lange  das  feste 
Land  nur  einen  geringen  Prozentsatz  der  Erdoberfläche  ausmachte, 
besonders  in  hoben  Breiten,  somit  die  Warmwaaserheisong  so  viel  | 
wie  keinen  ernsthaften  Gegner  hatte,  erhielt  sich  auch  das  fast 
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gleichf5nnige  Klima  der  älteren  Perioden;  als  aber  in  der  Tertiär- 
zeit  das  feste  Land  snccessiTe  in  grösserem  UmÜBaag,  aber  immer 
noch  ▼ielfach  serscbnitten  darch  Ifeeresaxme,  anftancbte,  stellte  sieb 
das  sebon  eimgennassen  ditferenzierte  Klima  dieser  Periode  ein.  In  der 

Quartärperiode  hatte  das  Land  schon  in  der  Haujitsache  den  heutigen 
Umfang  und  auch  die  heutige  Verteilung  von  Land  und  Meer  bestand 
schon.  Das  ist  die  „terripetale  Kntwickelnng**  (Bronn)  der  Erdober- 
fläche, mit  welcher  die  Umgestaltung  des  Klimas  ^sieben  Schritt 
m  halten  fortfuhr. 

Hftlt  man  mm  die  von  Ddbois  vertretenen  Ansichten  and  die 
von  dem  Verf.  vorgetragenen  in  ihren  Hanp^nnkfen  zusammen,  so 
ergeben  sich  zwar  keine  Widersprüche,  aber  namhafte  Unterschiede. 
Bei  DuBOis  steht  immer  die  Sonne  selbst  mit  ihrem  Temperatar- 
wechsel im  Vordergrund;  aber  Dübois  hat  mit  der  Schwierigkeit  zu 
kämpfen,  dass  er  nur  mit  unbekannten  oder  wenigstens  sehr  un- 
bestniimten  Wert  -u  sich  behelfen  inus.s,  die  nur  durch  die  Farbe 
and  die  Spektrallmien  der  Gestirne  angedeutet  werden.  Ebenso 
stehen  ilim  för  die  Übe  rleitung  der  Sonnenstrahlen  in  die  Lufthülle 
der  Erde  sor  Zeit  der  früheren  geologischen  Perioden  und  für  ihre 
weitere  Oberleitung  auf  die  feste  und  flfissige  Oberfläche  derselben 
keine  bestimmten  Werte  zu  Gebot. 

Die  vom  Verf.  vertretene  Ansicht  schliesst  die  Möglichkeit  einer 
Änderung  der  Sonnentemperatur  nicht  aus,  aber  es  wird  davon  kein 
Gebrauch  geiuacht  aus  den  ohvn  angeführten  Gründen.  Rr  hält 
sich  an  die  Arbeiten  der  Palaeontnloeen  und  Klimatologen.  Auf 
diesen  Gebieten,  die  der  Beobachtung  ganz  zugänglich  sind,  ist  schon 
sehr  viel  vorgearbeitet  worden  und  sind  ziifermässig  dargestellte  Er- 
gebnisse errungen  worden.  Das  Resultat  ist,  dass  von  der  Zeit  an, 
da  organisches  Leben  auf  der  Erde  sich  einstellte,  und  die  fossile 
Erhaltung  der  organischen  Reste  ermöglicht  war,  bis  zur  Tertiarzeit 
einschliesslich,  schon  die  physische  Konstitation  der  Erde  selbst  zu- 
reichende Mittel  darbietet,  um  die  Änderungen  des  Klimas  der  geo- 
logischen Perioden  zu  erklären.  Ein  Hinübergreifen  aut  niciittellurische 
Faktoren,  also  auch  insbesondere  auf  Änderungen  in  der  Temperatur 
der  Sonne  selbst,  ist  nicht  notwendig. 

Ob  freilich  in  jenen  Zeiten,  die  dem  Bestehen  des  organischen 
Lebens  auf  der  Erde  vorangegangen  sind  (azoische  Periode),  die 
Verhältnisse  ebenso  beschaffen  gewesen  seien,  entzieht  sich,  von 
unserem  Standpunkt  aus,  der  Beurteilung  vollständig,  kommt  aber 
auch  zunftchst  nicht  in  Frage. 
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Es  erübrigt  nur  noch  die  Auffassung  DuBOis'  über  das  Eis- 
zeitklima und  die  Ursachen  desselben  zu  besprechen.  Er  fahrt 
dasselbe  zurück  auf  das  rötliche  Stadium  der  Sonne  und  für  die 
Interglacialzeiten  nimmt  er  die  Veränderlichkeit  der  Helligkeit 
.  in  Ansprach,  die  bei  den  rötlichen  und  roten  Sternen  besonden 
häufig  beobachtet  wird. 

Daes  die  idtliche  Farbe  und  die  damit  verbundenen  eigen- 
ttlmlichen  Spektralluneii  auf  eine  niedrigere  Temperatur  der  be- 
treffenden Sterne  hinweisen,  ist  nicht  zu  beanstanden.  Auch  der 
Umstand,  dass  Änderungen  in  der  Helligkeit  bei  rötlichen  Sternen 
zumeist  vorkommen,  ist  zu  beachten;  allein  zur  Erklärung  eiües 
Wechsels  von  Eiszeitperioden  und  Interglaciaiperioden  genügt  die  Be- 
rufung auf  die  Veränderlichkeit  mancher  Sterne  durchaas  nicht.  Die 
Veränderung  in  der  Helligkeit  YoUzieht  sich  in  äusserst  kuner 
Zeit,  die  mit  geologischen  Perioden  durchaus  nichts  au  thun  haben 
kann.  Die  Intervalle  werden  bei  den  Regulären  unter  den  Veräade^ 
liehen  ( Algol gruppe)  nur  nach  Stunden,  bei  den  Irregulären  nsr 
nach  Tagen  gemessen  und  selbst  die  ganz  ausserordentlich  grossen 
Schwankungen  des  TvcHoschen  und  des  KEPPLKR'schen  Isterne« 
(1572  und  1604)  vollzogen  sich  in  der  Frist  von  nur  zwei  Jahren 
(cf.  Vogel:  Populäre  Astronomie,' II.  AuU.,  S.  499  u.  f.).  Es  liegt 
auf  der  üand,  dass  hier  ganz  andere  Ursachen  obwalten  müssen, 
wie  solches  bei  den  Regulären  in  Wirklichkeit  schon  uachgewieeeD 
ist.  Die  Bemerkung  bei  Dubois  (S.  66):  ^wo  es  Perioden  von 
kurzer  Zeitdauer  giebt,  da  können  auch  längere  Perioden  als  wahr- 
scheinlich angenommen  werden*  ist  keineswegs  begrftndet;  denn 
die  verschwindend  kurze  Dauer  widerspricht  geradezu  dem  Be- 
griff einer  geologischen  oder  asti op  hy  sischen  Periode  in 
dem  hier  allein  berechtigten  Sinn  dieses  Ausdrucks. 

Überdies  hegt  der  specifische  Charakter  des  Eiszeitkiimas  we- 
niger in  der  Verminderung  der  Temperatur  um  einige  Grade,  als 
vielmehr  in  der  gewaltigen  Ausbreitung  einer  lange  dauernden  Eis- 
bedecknng,  auch  in  solchen  Gegenden,  die  hentsutage  davon  Gtei 
sind.  Für  jene  Gegenden,  die  dem  Fasse  der  hohen  Gebiige  (Al- 
pen etc.)  sich  unmittelbar  anlagem,  ist  die  kausale  Verbindung  mit 
den  Gebirgshöhen  evident.  Nicht  bloss  die  liegen  gebliebenen  Ge- 
steinsfragmente weisen  aui  liub  Müttergestein  im  Gebirge  hin,  sondern 
auch  die  fächerförmige  Ausbreitung  der  Eis-  und  Gesteinsmassen  am 
Fuss  der  Gebirge  lässt  das  Gebirge  als  den  eigentlichen  Sitz  und 
Herd  der  erratischen  Formation  erkennen.   Selbst  jene  Gegenden, 
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die  heatmtag»  weit  von  Gebirgen  entfemt  sind  (norddeuteche  Ebene), 
geben  durch  ihre  eiratieehen  Blöcke  zweifellos  den  Zusammenhang 
mit  dem  skandinavischen  Gebiige  zu  erkennen.  Das  sind  aber  Ztige, 
cGe  weht  deutlich  anf  die  Beschaffenheit  der  Oberfläche  der  Erde 

hinweisen:  auch  hier,  bei  dem  Eiszeitklima,  tritt  die  Oberflächeii- 
beschaffenheit  der  Erde  ganz  deutlich  in  den  Vordergrund.  Durch 
eine  fortgesetzte  energiBche  Schollenbewegung  der  festgewordenen 
Erdkruste  entstanden  Tiefen  und  Höhen  auf  der  Erdoberüäche;  das 
trockene  Land  gewann  an  T^mfang  und  Höhe,  wie  die  Meere  an 
ümiiang  verloren,  aber  an  Tiefe  zunahmen.  In  den  verschiedensten 
geographischen  Breiten  erhoben  sich  Gebirgszttge,  welche  die  Grenze 
des  ewigen  Schnees  erreichten. 

Bnrch  solche  Vorgänge  auf  der  Oberfl&che  der  Erde  nrasste  aber 
notwendig  ein  mächtiger  Einfluss  auf  die  Umgestaltung  des  Klimas 
ausgeübt  werden;  der  mächtige  Unterschied  zwischen  kontinen- 
talem und  oceanischem  Klima  trat  erst  jetzt  in  seiner  Schärfe 
hervor,  —  Jenen  Gebirgszügen  aber,  welche  die  Grenze  des  ewigen 
Schnees  erreichten  und  überschritten,  fiel  noch  eine  ganz  besondere  nnd 
snSäUige  Stellung  bei  der  Abänderung  des  Klimas  zu.  Da  diese  jungen 
Gebirge  nachweisbar  in  einem  mehr  geschlossenen,  noch  weniger  zer- 
stQckelten  Zustande  sich  befanden,  so  boten  me  em  breites  Postament 
dar,  auf  dem  sich  die  wmterlichen  Niederschläge  (Schnee)  notwendig 
ansammeln  mnssten,  weil  ihnen  der  Abzug  aas  dem  Gebirge  durch 
die  Erosion  (Querthäler)  noch  nicht,  oder  nur  in  ganz  ungenügender 
Weiöo  geöffnet  war.  Erst  durch  die  Fortschritte  der  Erosion  wurde 
Bresche  gelegt  und  die  angesammelten  Schnee-  und  Eismassen  flössen 
ab  und  breiteten  sich  am  Fusse  des  Gebirges  fächerförmig  aus.  — 
Schon  während  des  Vordringens  der  Gletscher  verschlechterte  sich  das 
Khma  und  die  Erniedrigung  der  Temperatur  hielt  lange  Zeit  an,  da 
durch  den  Abschmelzungsprozess  79  Kalorien  absorbiert  wurden. 

Es  entgeht  uns  nicht,  dass  man  gegen  eine  solche  Aufiassung 
der  Ursachen  der  Eiszeit  anf  die  Universalität  dieser  Erschei- 
nung hinweist;  aber  wir  haben  auch  keine  Uiöaciie,  diesen  Stand- 
punkt direkt  zn  bestreiten;  denn  auch  die  Gebirgsbildung 
hat  eine  universale  Ve  r  i>  r  e  1 1  u  n  g.  Ober  alle  geographischen 
Breiten  und  Längen  hin,  auch  die  Tropen  nicht  ausgenommen,  sind 
Eontinente  und  Gebirge  vorhanden,  anerkannt  junge  Gebirge,  welche 
die  Schneegrenze  überragen.  £s  kann  deshalb  gar  nicht  befremden, 
auch  nicht  von  unserem  Standpunkt  ans,  dass  das  Eiszeitklima  Aber 
so  weite  Areale  hm  sich  verbreiten  konnte. 
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Was  nnn  die  Foitschrttte  in  der  Untersachang  der  BeechaiEen- 
heit  der  qnariftren  Fonnation  aelbet  anbelangt,  verweiBen  wir  auf 
die  empfehlenswerte  Schrift'  lon  H.  Kbaüss  nnd  heben  nur  einigt 
Punkte  hervor,  die  nns  sachlich  interessant  erscheinen. 

Tn  England  und  in  benachbarten  Gegenden  tritt  eine  Gliedemng 
der  Formation  markiert  hervor,  weil  liier,  wie  schon  Lyell  hervo^ 
gehoben  hat,  wiederholte  Niveauschwankungen  stattgefunden  haben. 
Da  aber  anderwärts  ein  Wechsel  von  Senkungen  und  Hebungen 
während  dieser  Periode  nicht  nachweisbar  ist,  so  können  die  dot- 
tigen  Verhältnisse  fdr  die  geeamte  Formation  nicht  als  typisch  gelten. 
Eine  Aosnahmsstellang  kommt  aach  jenen  Schichtenkomplexei  m 
Kordamerika  an,  die  unter  dem  Namen  „fossile  Seen'  bekannt  sind. 
In  weitester  Verbreitong  worden  swei  Glieder,  der  untere  nnd  obere 
Geschiebelehm  beobachtet ;  nicht  so  allgemein  und  nicht  so  bestinmt 
der  interglaciale  Schichtenkomplex,  der  naturgemäuss  und  notwendig  als 
eine  kontinuierliche,  trennende  Schicht  sich  zwischen  die  beiden  gla- 
cialen  Schichten  einlagern  müsste.  Bemerkenswert  ist  insbesondere, 
dass  „bei  der  neuen  jetzt  abgeschlossenen  Kartenaufnahme  des  König- 
reichs Sachsen  es  nicht  gelangen  ist,  sichere  Beweise  von  Inter- 
glaciaibüdungen  fßr  eine  mehrmalige  Vereisong  der^  Gebietsflicbe 
Yon  Norden  her  nachzuweisen,  wenn  auch  einzebe  Profile  Oscillationen 
des  Eises  andeuten*  (1.  c.  S.  89).  Zu  einem  ftbereinstinunenden 
Resultate  gelangte,  wie  bekannt,  auch  die  amtliche  Aufnahme  des 
württembergischen  (oberschwäbischen)  Gebiets.  Anderwärts  wurden 
drei-  und  auch  vierfache  Vereisungen  verzeichnet. 

Ein  ganz  neuer  Gesichtspunkt  dräng(e  sich,  znr  1 'berraschung 
der  Geologen,  bei  dem  bekannten  Schweizersbild  (Schaffhausen)  auf^ 
Eine  ganze  Anzahl  von  Geologen  kamen  hier  zur  Überzengnng,  dass 
der  gesamte  Schichtenkomplex  daselbst  der  postglacialen  Zeit 
angehöre,  nicht,  wie  bisher  als  zweifellos  angenonunen  wurde,  der 
glacialen  und  interglacialen  Periode.  Jm  Gefolge  dieser  Ändenmg 
wurde  auch  Thayingen  aus  seiner  bisher  als  interglacial  angenom- 
menen Stellung,  wie  auch  Schussenried  aus  der  bisherigen  gla- 
cialen Einordnuiiii  vordrängt  und  beide  Lokalitäten  in  die  post- 
glaciale  Zeit  verlegt  (t.  c.  S.  1 75  u.  f.).  Es  bleibt  abzuwarten, 
wie  weit  noch  andere  bisherige  Stützen  und  Pfeiler  der  an  sich 
schon  schwankenden  Einteilung  hierdurch  erschQttert  werden.  Diese 

1  Die  £isarit  nad  die  Theorien  und  l^rsacbeD  demelbea.  Bavaisbarg  1896. 
'  Nene  Denkschriften  der  scbweizeriaelieii  natandsBenschaftlichen  Gesell- 
scitaft  1896. 
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namhaften  Abänderungen  sind  jedenfalls  eine  Mahnnng  bei  Fest- 
stellang  der  Gliederung  mit  grösster  Genauigkeit  und  umsichtiger 
Aaswakl  voizugehen. 

Man  wird  «ck  dem  Eindruck  nicht  leicht  entziehen  können, 
daB8  die  bisherigen  geologischen  Dnteisachnngen,  weil  sie  mit  Vor^ 
liebe  auf  die  Peripherie  der  dilnvialen  Gletechergebiete  sioh  ge- 
worfen haben,  nicht  ohne  Einflnss  aof  die  bisherigen  Unsicheriieiten 
gewesen  sein  mögen.  Nach  nnserer  Ansieht  sollte  nicht,  jeden&Us 
nicht  vorherrschend,  die  Peripherie  zum  Forschungsgebiet  auserwäblt 
werden,  sondtm  die  centrale  Gletscherlandschaft. 

In  der  Peripherie  drängen  sich  allerdings  alsbald  Geröllbänke 
and  Terrassen  in  verschiedener  Höhenlage  und  Ausdehnung  der  direkten 
Beobachtung  auf;  aber  diese  Gebilde  können  sehr  trügerisch  sein. 
Jedes  Hochwasser  kann  in  rascher  Folge  Gezdilbänke  da  oder 
dort  hinwerfen,  dieselben  eine  Zeitlang  nach  Länge  nnd  Breite  ver- 
giteem;  schon  bei  mässig  veränderter  Richtung  des  GerdUe  fahrenden 
wOden  Stromes  haben  dieselben  keine  Anssicht  anf  Berflcksichtigang 
ihrer  Existenz,  sondern  werden  rücksichtslos  angegriffen,  fortgeschafft 
und  umgelagert,  so  dass  ganz  neue  Gebilde  sich  gestalten.  Bei 
niedrigem  Wasserstand  tritt  wohl  Ruhe  ein:  aber  jedes,  vielleicht 
nach  kurzer  Zeit  eintretende,  neue  Hochwasser  schafft  sich  wieder 
nf'ne  Bahnen.  Das  sind  so  turbulente  Vorgänge,  dass  es,  unseres 
£iachtens,  onansfflhrbar  sein  wird,  dieselben  zur  Grundlage  einer 
systematischen  Untersachnng  za  nehmen. 

Ebenso  irfigerisch  wird  es  sem,  die  Ltehme  systematisch  Ter* 
werten  zu  wollen.  Aach  diese  Gebilde  sind  ihrer  Natnr  nach  zur 
ümlagerung,  Verschwemmung  sehr  geeignet  und  es  ist  sehr  gewagt, 
dieselben  als  aufgehänfte  Verwittei  uiigsprodnkte  in  sitn  auf- 
zufassen. Jedenfalls  müssen  jene  lehin;irtiiien  Pjildungen,  welclie  die 
zarten  Schalen  von  Succinea  etc.  unversehrt  einschliessen ,  hiervon 
ausgenommen  werden,  wie  auch  jene  Lehme,  die  KalkgeröUe  mit 
wohlerhaltenen  Kritzen  aufweisen. 

Anders  liegt  der  Sachverhalt  in  der  centralen  Region  der 
diluvialen  Gletscherlandsdiaften.  Wfthxend  die  Gebilde  der  peri- 
pherischen Region  schon  lange  in  protensartigcm  Wechsel  begriffen 
waren,  beharrte  die  noch  unter  der  Eismasse  begrabene,  von  der 
Erosion  erst  spät  angegriffene  centrale  Landschaft  noch  lange  in  Ruhe. 
Als  die  Erosion  auch  hier  ihre  Wirkung  auszuüben  anfing,  wurden 
die  Gerölie  und  Schlammungsgebilde  auf  kürzestem  Weg  gegen  die 
Peripherie  hinausbefördert;  für  Ablagerungen  derselben  und  üm- 
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lagerungen  fehlte  in  den  engen  Thalschlncbten  schon  der  Raam. 
Hiermit  sind  aber  die  gefäbrlichäten,  am  meisten  trügensclien  Gebilde 
in  dieser  Region  so  viel  wie  beseitigt.  Da  nun  aber  auch  in  der 
centralen  Region  Aufschlüsse,  die  bis  in  das  unteriagemde  ältere 
Gebirge  hinabreichen,  zahlreich  genug  vorhanden  sind,  so  werden 
hier  an  den  Thalgehängen  Profile  zu  Tage  treten,  die  über  die  Gliede- 
rung der  glacialen  Formation  keinen  Zweifel  bestehen  lassen  können. 

BMlioh  mnss  hier  dem  Ebwande  entgegengetreten  werden,  als 
ob  gerade  in  dieser  (centralen)  Region  die  anspfltlgende  Kraft  dw 
Gletsehere  die  stftrksten  Wirkungen  henrorgebracht  habe.  Man  kann 
zugebeu,  dass  einem  in  enge  Tlialwände  eingeschlossenen,  mit  starkem 
Gefall  begabten  mächtigen  Gletscher,  eine  auspflügende  Kraft  inne- 
wohnt, solange  er  unter  solchen  Verhältnissen  sich  voranbewegt. 
Sobald  aber  der  Eisstrom  sich  horizontal  und  fächerförmig  anszabreiten 
vermag,  so  hat  ganz  deutlich  die  vertikal  wirkende,  anspflfigende 
Kraft  aufgehört  und  ist  in  eine  horisontale  übergegangen.  Das 
trifft  aber  bei  den  am  Fnsse  der  Gebirge  liegenden  centralen  Gletscher- 
landschaften  vollständig  zu,  wofür  ihre  fächerförmige  Gestalt  Zeag- 
nie  ablegt  Man  wird  anch  die  Bewegung  des  Gletschers  in  dieser 
Region  nicht  als  ein  glattes  Gleiten  sich  vorstellen  dürfen,  aber  die 
horizontale  Bewegung  hat  über  die  vertikale  (auspflügende)  entschie- 
den das  Obergewicht  erlangt.  Hier  nun  mnss  der  gesamte  Schicht»!!- 
komplex,  wie  er  sich  horizontal  ausgebreitet  und  niedergelegt  hat, 
an  den  Aufschlüssen  der  Thalwände  zu  Tage  kommen  in  jener  Anord* 
nnng  und  Reihenfolge,  wie  sich  die  einzelnen  Glieder  abgelagert  haben. 

Auch  die  Anwesenheit  von  interglacialen  Schichten  kann 
hier  nicht  verborgen  bleiben  and  besonden  würden  die  eingelagerten 
Tor&chichten  ein  recht  augenfälliges,  nicht  zn  übersehendes  Kenn- 
zeichen desselben  liefern. 

Es  ist  somit  eine  Orientierunpr  über  die  Gliederung  der  qiiartaren 
Formation  k^ineswegts  aussiclitskjh ;  nur  mnss  die  richtige  Aus.wahl 
unter  den  Profilen  getroffen  werden,  um  sich  vor  Irrtümern  zu 
schützen.  Wenn  über  das  Centrum  einer  von  diluvialen  Gletschern 
occupierten  Gegend  hin  der  Wechsel  von  glacialen  nnd  nicht  glacialen 
(interglacialen)  Schichten  sich  in  regelmässiger  Folge  fortsetat,  so 
ist  mit  Bestimmtheit  eine  Gliederung,  wenigstens  dieses  Schichte 
komplexes,  vorhanden.  Wenn  jedoch  die  Punkte  der  interglacialen 
Formation  nicht  in  gnter  Ordnung  auftreten,  sondern  nur  sporadisch 
und  durch  weite  Räumt'  vun  eiiiai)der  getrennt,  so  dürfte  der  Ge- 
bichtspunkt  von  üscillationen  mehr  Recht  auf  Berücksichtigung  haben. 
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Ceratites  nodosus  im  Enorinitenkalk. 

Von  Sehnllelirer  Frlodxiöh  Bermann. 

In  den  anteren  Schiebten  des  Haapimaschelkalks  finden  sich 
bekanntlich  in  einseinen  Bänken  oft  nutteenbaft  die  StielgUeder  der 
Seelilie  JBnerinMS  lüiiformia^  und  man  hat  die  ganze  untere  Schichten- 
gmppe  daher  Encrinitenkalk  genannt.  —  Ober  dem  Encrinitenkalk 
findet  sieh  hinfig  Cenditea  noäomtB,  nach  welchem  diese  Schicbten- 
grappe  kurz  als  Nodosus-KA\}i  bezeichnet  wird.  —  Als  Grenze 
zwischen  dem  Encrinitenkalk  und  Nodosu8'K'd\k  gilt  eine  harte  Bank, 
welciif  lu^ben  dem  Encrinus  lilüformis  unter  anrl^rem  noch  die 
geföltelten,  mit  dreieckigem  Loch  versehenen  Schalen  eines  Arm- 
fttssers,  nämlich  den  Spirifer  (Spiriferinn)  fragilis^  enthält,  weshalb 
diese  oberste  Bank  des  Encrinitenkalks  die  Spiriferenbank  heisst. 
Sie  ist  in  Württemberg  bis  jetzt  nnr  an  yerhältnismSssig  wenig  Orten 
gefunden  worden.  Es  hat  mich  daher  nicht  wenig  gefreut,  als  ich 
sie  am  12.  Febroar  1898  zwischen  Schloss  Stetten  nnd  Mftnsdorf 
anstehend  sah  in  dem  Bach,  der  im  Volksmnnd  den  Namen  Erles- 
bach führt  und  bei  Koch  er  Stetten,  nahe  der  Ecke,  wo  der 
Kocheräuss  von  seiner  nördlichen  iiichtung  zur  westlichen  übergeht, 
mOndet. 

Ich  habe  die  Bank  hier  ziemlich  genau  durchsucht  und  darin 
mancherlei  Reste  von  Tieren  gefunden,  die  seiner  Zeit  in  dem  Meer 
lebten,  auf  dessen  Grand  sich  die  Bank  als  Kalkschlamm  ablagerte. 
Es  sind:  Koprolith »  Zahn  von  SaurichihifSf  CeratUeg  nodasus  var. 
empre$8us^  ChemnitMia  8dMheimii,  Myaeües  muaeulaideSf  Myophoria 
tndgariSf  Mytilua  edidiformiSf  G^rvillia  castakij  Lima  striataj  Pecten 
äiscUes  und  Pecten  lnevi(jatus,  Ostrca  multicostata,  Terebratula  vuU 
gariSy  Spirifo-  fragiliSy  C'ularis  yrandavvus,  Kncrinus  liliifornns. 

Herr  Prof.  Dr.  E.  Fraas,  dem  ich  von  meinem  Fund  Mitteilung 

machte  und  der  in  sehr  entgegenkommender  Weise  die  von  mir 

heransgespaltenen  Tierreste  bestimmte,  warf  die  Frage  anf,  ob  der 

26* 
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Ceratites  nodosus  nicht  Bchon  unter  der  Spiriferenbank  sich  finde. 
Ich  hatte  wenig  Hotfnung,  die  Frage  lösen  zu  können,  und  war  mir 
noch  ganz  unklar,  in  welcher  Höhe  ich  mit  raeinen  Nachforschungen 
beginDen  sollte.  Da  gelang  es  mir  endlich,  am  3.  Juni  1898  nach 
mlXhsamem  Suchen  ein  bis  zu  15  cm  Dicke  anschwellendes  Bitnk- 
chen  im  Erlesbacii  anstehend  za  finden,  von  welchem  ich  klein* 
abgeetfirste  Platten  mit  deutlichem  CeraUies  nodosus^  den  stachel- 
fönnigen  Rohren  der  Meereascbnecke  Denialwm  laevCy  femer  Feäe» 
disetteSf  TerdmOiäa  vuiparis,  Corbula  inerassata,  Zahn  von  Säur- 
icldhys,  Schuppen  von  Gi/rolepis  tenuistrUitus  etc.  schon  früher  im 
Geschiebe  des  Baches  gefunden  hatte.  Es  war  damit  nun  festgestellt, 
dass  in  dieser  unteren  Denfalinm-'Bank  (wie  Hr.  Prof.  Dr.  E.  Fnus 
das  in  Mergel  gebettete  Bänkchen  nannte),  genau  3,50  m  unter  der 
Spiriferenbank,  der  echte  Ceratües  nodoius  vorkommt.  —  Später 
entdeckte  ich  denselben  auch  noch  an  7  andern  Stellen  des 
Bachbettes,  und  zwar  höher  and  tiefer  liegend,  wie  an  nachfolgendem 
Ptofil  za  sehen  ist  Herr  Prof.  Dr.  E.  EWs,  welcher  am  24.  Sep- 
tember 1898  die  Ceratitenlager  in  Augenschein  nahm,  hat  dab«  mit 
dem  Höhenmesser  die  Lage  und  Mächtigkeit  der  Hauptabteilangen 
festgestellt,  bezw.  meine  mit  dem  Meteratab  vorgenommenen  Mes- 
sungen bekräftigt. 

Profil  im  Erlesbaoh  bei  Kooharstetien. 

T.cttc-nkohlc  (nntrre  Grenn  400  m  Uber  dem  Hmt). 

TrigonoduS'l  »olomit. 

Obere  Scmipartitus-'^chichten  (mit  CtfaiiU»  Mm^arMdM). 

4U  m    <  II  a  u  p  1 1  e  r  0  b  r  a  t  <>  1  b  a  n  k. 

Untere  Semipn rt «f-Schichten. 
Oberer  Nodoi^us-]\:x\k  t^mit  Cerattim  nodosu:^). 
0,27  m  Cyclotdes- Bau  k  (mit  Terebratula  vulgaris  v&r.  cydoides  und  Cera- 
tites enodis). 
16     ,  Unteier  Nodomu^KtXk. 

0,40  „  Spiriferenbank  (reich  an  Spiriferina  fragää,  CerütUes  nodom 

mid  Encrinus  UHiformia), 
0,15  ,  Ueigel. 

0,06  ,  Kalkbank  (mit  Pecten  dwcto). 

0,80  ,  Dunkler  Mergel  mit  daE^vischengelagerten  brockeligen  Kalkbänkcben 
(darin  Oeratites  nodoau»  0,48  m  und  0,96  m  unter  der  Spirifetenbeok). 

0.20  „  Kalkbank. 

0,40  „  Mergel  (darin  1  CerafiteH  nodosus  1,53  m  unter  der  Spiriferenbank). 
1,87  „   Kalkbänke  mit  Mcri^il  abwechselnd. 

0,15  ,  Untere  Den  t al i  n  tu  -  BAuk  (mit  Dentnlinm  Uteve  etc.  and  CeratiU* 
nodosus  3,50  m  unter  der  Spiriferenbank). 
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0,27  m  Meigi4  (mit  10  Exemplaren  von  CeralUes  uoäosus,  3.71  qi  unter  der 

Spiriferenbankj. 
0,90  ,  Kalkbaak. 

0,76  ,  Hergel  (darin  in  einem  0,06  m  starken  Bttnkcben  l  Ceratües  nodowf, 

4,47  m  nnter  der  Spiriferenbank). 
8,20  ,  ein  Dnteend  Bilnke  nnd  Mergel. 

0,40  ,  Mergel  (nüt  mehreren  Exemplaren  von  Ceraiite$  nodonu,  7,41  m  unter 

der  Spiriferenbank). 
0.25  „  Kalkbank, 
0,50  ,  Mergel, 

\m  .    KalkbftTikclien  und  iler^'d. 

0.80  ,   isLalk  mit  Encriniten  und  CeratUes  nodosus  (9,25  m  anter  der  Spiri- 

fereobank). 

5  ,  Fest«  Kalke  (unt«n  mit  Encrinitnn  nnd  darübtr  eine  Terebrattlbaiik) 
10      ,   Schwarze  Thone  ^ubeu  mit  2  Muäcbelbäukchcu :  Encriniten,  GervüUa 

eoiMa  etc.). 
8     ,  Kalk  mit  Encriniten. 
1,06  ,  Broekelkalk. 

0.20  ,  Blankalkbank  (anf  der  Unteiaeite  mit  Schuppen  von  CoUboduB), 
Anhydritmergel  (obere  Grenze  812  m  fiber  dem  Meer). 

Wie  aus  dem  Profil  henrorgeht,  habe  ich  meinen  ältesten 

Ceratites  nodosus  9,25  m  unter  der  Spiriferenbank  heraiia- 
gespalten.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  dies  wirklich  der  fröheste 
ist,  und  gedenke  meine  Nachforschungen  vielleicht  mit  Erfolg  auch 
noch  auf  die  tieferen  Schichten  auszudehnen,  zumal  in  Halle  a.  S. 
ein  CeratUes  nodosus  wenige  Meter  über  dem  Anhydrit  gefanden 
wurde.  Immerhin  ist  aber  auch  jetzt  schon  der  Beweis  geliefert, 
dass  der  Horizont  des  CeratUes  nodosus  noch  9  m  unter  der  Spui- 
ferenbank  vorkommt  Ob  diese  verhältnism&ssig  kleinen  Ceratiten 
aUe  derVariet&t  eompressus  angehören  oder  nicht,  darflber  werden 
wir  wohl  von  Herrn  Dr.  Philipi'i  in  Berlin  genauen  Aufschluss  er- 
halten, dem  ich  die  deutlichsten  meiner  im  Erlesbach  und  einigen 
benachbarten  Schluchten  gefundenen  Exemplare  zu  näherer  ünter- 
euchang  zur  Verfügung  stellte. 

Kocherstetten  OA.  Künzelsan. 
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Julus  efr.  antiquus  und  sonstige  Funde  aus  dem 

Böttinger  Sprudelkalk. 

Von  Oberstabsarzt  Dlatlen  in  Ulm. 
Hit  2  Abbildongeii. 

Im  Juni  1898  fand  ich  in  dem  bekannten  Böttinger  Spindd- 

kalk-  oder  Marmorbrnch  einige  Petrefakten ,  die  nach  gfltiger  Be- 
stimmung von  Herrn  Professor  R.  Fraas  zu  dem  Geschlecht  der 
Tausendfü ssler  (Myriapoden),  speciell  zu  der  Gattung  Julu.^ 
gehören.  Gelegentlich  des  Aufenthaltes  im  Münsinger  Baracken- 
lager beaachte  ich  Öfters  den  am  Nordostaosgang  von  Böttingen 


gegen  den  Sternenberg  zu  gelegenen  Bruch,  in  welchem  damals  — 
entgegen  der  Angabe  von  Engel's  Wegweiser,  S.  397:  „dass  die 
Brüche  neuerdings  zugeschüttet''  —  zahlreiche,  bis  zu  einige  Fuss 
Durchmesser  haltende,  schön  geäderte  Stücke  gebrochen  wurden; 
man  sah  auch  sehr  schön  die  ann&hemd  senkrecht  im  €tobiige  des 
Weissen  e  verlaufenden  Absätse  des  Kalksinters.  Mein  Streben  ging 
nach  den  in  Engrl's  Wegweiser  erwfthnten  ^ITeUd^-Stemkemen  nnd 
Blättern  der  obermiocinen  Flora,  die  in  reizender  Zartheit  sich  ei^ 
halten  haben".  Solche  Funde  machte  ich  nicht,  dagegen  fielen  mir 
in  einem  etwa  10  cm  im  Quadrat  haltenden,  6 — 8  cm  dicken,  schön 
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gebaiiderten  roten  Stücke  einzelne  Löcher  auf,  die  sich  bei  genauerem 
Zusehen  als  Querschnitte  von  spiralig  angeordneten  Hohlräumen 
erwiesen.  Es  handelte  sich  um  „Lager"  (Engel,  Schwabenalb,  S.SO) 
bezw.  fiberkrostete  Hohlräume  von  Tansendfasslem,  speciell  der 
Gattang  Julus. 

Die  Jaliden  gebdren  za  der  Ordnang  IMplopoda  (oder  Chilo- 
gnatha)  der  Klaeee  Myxiapoda,  Tansendf&ssler.  Sie  sind  gekenn- 
seichnet  dnrch  einen  cylindrischeD,  aoe  zaUreichen  (30  bis  70)  Seg- 
menten gegliederten,  spiralig  einrollbaren  Körper;  jedes  Segment 

besteht  aus  einer  grösseren  Dorsalplatte  und  zwei  kleineren  schmalen 
Ventralplatten,  die  ein  Stigma  und  ein  paar  Beine  besitzen.  Das 
erste  Kückenschild  ist  das  grösste.  Der  Kopf  hat  zwei  kurze  dünne 
Fühler  an  der  Seite  und  zwei  wohientwickelte  backenartige  Ober- 
kiefer; Schwan zanh&Dge  können  in  Form  eines  kurzen  Scbwänzcbene 
da  sein  oder  fehlen. 

In  dem  ern^^ten  Stöcke  &nden  sich  die  Lager  von  vier 
Individoen : 

1.  Das  gröeste  ein  oylindrischer,  spiralig  gewundener  Hobfaranm 

mit  17s  Umdrehungen,  Ende  nach  abwärts  gewendet,  etwas  dünner, 
am  änssersten  Ende  zwei  kleine  Vertiefungen  zeigend  (Schwanz- 
anhänge?); das  andere  Ende  gcu'pn  das  (Vntrura  der  Spirale  ge- 
wendet, ist  nicht  völlig  erkennbar  (Kopf  V l  I  ;iime  des  ganzen  Stückes 
mindestens  75  mm,  grösster  Leibesdurchmesser  5  mm.  Man  erkennt, 
durch  die  bis  0,5  mm  hohen  Zwischenräume  angezeigt,  ca.  50  Seg- 
mente, welche  in  der  lütte  etwas  dicker  und  Iftnger  sind  als  am 
Ende;  paiallel  mit  den  einzefaien  Septis  sieht  man  an  ipehieren 
Bingen  quer  hinflberlanfende  feine  Farehen,  dagegen  ist  von  emer 
Längsstreifimg  nichts  sn  bemerken.  An  der  dem  Centmm  der  Spirale 
zugekehrten  (Bauch-)  Seite  ist  an  einzelnen  Segmenten  seitwärts  je 
eine  kleine  Vertiefung  (Beine?)  wahrnehmbar. 

2.  Eine  etwas  kleinere  Spirale  von  einer  vollen  l'mdrf'hung, 
23  mm  lang,  2^/^  mm  Durchmesser;  innerer  Durchmesser  der  Spirale 
6  mm.  Sie  liegt  nahezu  in  einer  Ebene,  welche  durch  den  Schnitt 
in  der  Mitte  durchtrennt  ist  Man  sieht  45  Segmente,  die  durch 
feine  quere  Septa  getrennt  sind,  von  2 — 3  mm  Länge.  Am  Ende 
drangen  sich  die  Segmente  mehr  zusammen,  werden  etwas  kürzer 
nnd  auch  der  Querdnrchmesser  des  Tieres  ein  etwas  geringerer.  Am 
äussersten  Ende  des  Stückes  sind,  entsprechend  der  grössten  Biegung 
(Kücken),  zwei  kleine  Vertiefungen  (Rücken ml i  nge?). 

3.  Ein  Teil  eines  Lagers  in  Form  Vs  Kreisbogens  und  an  seiner 
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äasseren  Seite  anBobliesaend      Bogene;  Segmente  kfiner,  diehter» 

stehend  als  bei  1,  im  inneren  Bogen,  der  13  mm  Länge,  3  mm 
Dnrchmesser  hat,  22  Segmente,  im  äusseren  12.  Wie  beim  ersten 
Stücke  feine,  den  Zwischenwänden  parallel  laufende  quere  Streifen. 

4.  Ein  Teil  von  Kreisbogen  und  Ys  Kreisbogen,  17  and 
22  mm  lang,  Dorchmeseer  5  mm.  Die  Glieder  des  äusseren  grosspren 
Bogens  zeigen  an  jeder  Seite  eine  kleine  Vertiefung  (Beine?);  feioe 
Qneretreifdng  der  Glieder. 

Fossile  JuluS' Arten,  flberhanpt  Mjmpoden  sbd,  soweit  ieh 
die  Litteratnr  nnd  Sammlungen  —  Stottgart,  Tfibingen,  mehren 
Privatsammltmgen  —  kenne,  bisher  im  Böttinger  Sprudelkalk  md 
überhaupt  in  Württemberg  nicht  gefunden  worden.  Recente  Tausend- 
füssler  sind  nach  ..Das  Königreich  Württemberg  1882",  I,  534,  be- 
kannt in  Württemberg  44  Arten,  davon  Juliden  10:  Julus  ferrestrisL.^ 
londimmsis  Leacm.,  aUHpes  Koch,  sabulosus  L.,  hüineatus  Koch,  fas- 
ciatus  Koch,  nemorensis  Kocn,  Blanjuhts  ffuttulattti  F.,  AUujulm 
dUncomis  Koch,  punetatus  Koch.  Die  recenten  Jnliden  anterscheidea 
sich  besonders  durch  Pftrbnng,  Länge  der  Fühler,  Bildung  des  Schei- 
tels  (ob  mit  oder  ohne  Grübchen),  GrSsse  der  SafUöcher.  Weder 
die  Siteren  Schichten  WOrttembergs  noch  die  in  der  Idtteratnr  ab 
mit  dem  Sprudelkalk  annüliernd  gleichaltricr  bezeichneten  Fundstellen 
von  Kandeck  (Endriss,  Zeitschr.  d.  deut.scii.  geolog.  Gesellsch.  1889, 
Bd.  41,  118),  wo  zahlreiche  Insekten  und  ein  Kruster  (Cyjir'si 
gefanden  worden,  noch  Laichingen  (Feaas,  Begleitworte  zu  Blau- 
benren, 18),  noch  Hengen  (Be&nco,  diese  Jahresh.  1895,  S.  183)  oder 
Heggbach  (Probst,  diese  Jahresb.  1879, 1883)  weisen  solche  auf.  Andi 
in  der  ganzen  palaeontologischen  Litteratnr  gehören  die  Jnliden  sa 
den  siemlich  seltenen  Stfleken.  Nach  ZiniL*s  Handbuch,  Bd.  I,  2, 
S.  725,  sind  die  ältesten  Vertreter  der  Myriapoden  fiberhanpt  ans 
dem  Old  red  Sandstone  Schottlands  (Devon)  beschrieben;  eine  an- 
sehnlichere Menge  (etwa  30  Arten)  stauuaen  aus  der  Steinkohlen- 
formation, vier  unvollständig  be.schriebene,  der  Gattung  Julus  zu- 
geschriebene, aus  dem  Hotliegenden.  Aas  dem  mesozoischen  Zeitalter 
(Kreide)  ist  nns  eine  Art  ans  Grönland  bekannt,  ans  dem  Oligocän 
erw&hnt  Zum  28  Arten  von  Dipiopoda,  ans  dem  Miocän  eine  Art 

Was  speciell  die  in  der  Litteratnr  beschriebenen  Jnliden  be- 
trifft, so  sind  folgende  an  nennen: 

Julus  anUquus  v.  Hbtdsn  (Verhandinngen  d.  natnrh.  Vereins 
der  preuss.  Rheinlande  und  Westfalens  1878  ,  36.  Jahrg.,  S.  3Ö0, 
beschrieben  von  Pb.  Bektsau)  :  Das  Tier  liegt  in  der  Braunkohle  von 


Digitized  by  Google 


—   393  — 


Rott.  Am  Kopf  ist  der  eine  Fühler  ganz  undeutlich  sichtbar  :  die 
Seprmente  des  Körpers  sind  hin  und  wieder  deutlich  zu  untt  i  sf  beiden, 
ebenso  zahlreiche  Füsse.  Dagegen  sind  Kinzelheiten  in  den  ver- 
echiedenea  Segmenten,  namentlich  Brust-  und  Anaisegmenten,  nicht 
za  erkennen. 

Koch  and  Bkbbndt,  herausgegeben  von  A.  Mknob,  ,Die  im 
Bemstem  befindlichen  organischen  Beete  der  Vorwelt*»  I,  2,  S.  12, 
1864,  beschreiben  aus  dem  Bemstem  nachfolgende  Arten: 

Julus  laevigatus  Koch  n.  BnmiDT:  glatt,  ohne  Spnr  von 

Längsturchen  auf  dem  Hinterteile  der  Körperringe.  Kaum  die  Hälfte 
des  Tierebens,  und  zwar  nui  der  Hinterteil  des  Körpers  vorhanden, 
Beine  and  der  Afteiring  mit  dickem  undurchsichtigen  Schimmel 
bedeckt. 

Julus  politua  Menge:  über  1  Zoll  lang,  mehr  als  40  Ringe, 
von  denen  die  am  vorderen  Leibe  gestrichelt,  die  ftbrigen  glatt  smd. 
Znm  groesen  Teile  ebgehttUt  nnd  so  gekrflmmt,  dass  der  Kopf  nnter 
den  FQssen  verborgen  isi 

Julus  haäius  IflENOB:  jnnges  Tier  mit  26  Ringen,  35  Fase- 

paaren,  die  6  Hinterleibsringe  ohne  Füsse.  Schwanzklappe  stumpf. 
Die  Ringe  an  beiden  Seiten  fein  gestrichelt,  in  der  Mitte  glatt.  Vom 
7.  bis  zum  20.  Hinge  runde  Seitenstigmata.  Auf  jodoin  Kingi  liiuten 
eine  quer  hinübergehende  Furche.  Taster  kurz,  die  3  Endglieder 
mit  kurzen  Borsten  besetzt.  Wie  es  scheint,  nur  10  Augen.  Farbe 
kastanienbraon.   Länge  3'^'  (ömm). 

Julus  ruhens  Menge  mit  20  Bbgen,  25  Fasspaaren,  die 
letaten  6  Binge  ohne  Fflsse.  Die  Bmge  an  den  Seiten  mit  Fturehen* 
strichen,  oben  glatt  und  glSnzend.  Schwanaldappen  ohne  Spitae; 
hellziegelrot.    Länge  3'". 

Ferner  erwähnt  Menge  eine  weitere,  wohl  hierher  gehörende 
Art  aus  dem  ]>trnstein;  Blanjulus:  Tierchen  mit  kurzen  ge- 
drungenen Fühlern. 

Julus  Brassii  Dohrn  (Verhandlungen  d.  naturh.  Vereins 
der  prenss.  Rheinlande.  1868.  25.  Jahrg.  S.  335),  gefunden  im  Thonr 
eisenstein  bei  Lebach  (anm  Botliegenden  gehörig),  in  Anzahl  von 
6  Stücken:  Gattongskennseichen  nnd  genauere  Angaben  über  die 
Straktnr  nicht  za  machen.  IKe  Beine  smd  nnregelmSssig  über- 
einander gelagert  und  erlauben  keine  genauere  Erkenntnis  ihrer 
Gliederung.  Zahl  der  Minge  geschätzt  auf  50 — 56.  An  einigen 
Ringen  oberhalb  der  Beine  der  Abdruck  von  Stigmen  zu  erkennen, 
Foramina  repognatoria  nicht  wahrzunehmen.  Scuddbb,  der  Bearbeiter 
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d(jr  Mynapoden  ia  Zittel  s  Handbuch  der  Palaeontologie.  I.  2.  S.  730 
rechnet  diesen  allerdings  zu  der  Familie  der  Archijulidae  (Dorsal- 
platte  der  Körper»egmente  mehr  otler  weniger  deutlich  in  2  Teile 
geteilt;  Körper  glatt  oder  mehr  weniger  reichlich  mit  reihenförmig 
angeordneten  Waisen  bedeckt,  aaf  denen  Haare  oder  feine  Stacheln 
sitaen),  sagt  aber  aosdrflcUich:  ^Jvika  Brassii  Dohbs  gehört  hierher 
oder  za  der  folgenden  Gattung  (den  Diplopoda)  und  walundiemticli 
auch  die  3  von  Fbobch  ans  der  Gaskohle  Yon  Böhmen  SfWihntu 
Arten.* 

Diese  von  Fritsch,  Fauna  der  Gaskohle  und  der  Kalksteine  der 
Permformation  Böhmens.  1883.  I.  31  beschriebenen  Species  sind: 

Julus  consfans  Fritsch:  mehrere  ganze  Exemplare  vou 
5 — 10  cm  Länge,  besitzen  eine  sehr  zarte  Streifung  auf  der  hinteren 
HSlfle  der  Leibesringe  und  weichen  im  Detail  dieser  Verzierung  sehr 
wenig  Ton  manchen  jetzt  lebenden  Arten  von  Nordamerika  ab.  Die 
Erhaltung  der  Exemplare  ist  so  yoUkonunen,  dass  sogar  die  Mnnd- 
werkaenge  bei  60£acher  VergrÖseerang  gezeichnet  weiden  koantes. 
Gefunden  in  Nyrschan  im  Pilsener  Becken. 

Julus  eostulatus  FnrrscR:  mehrere  Fragmente  zeigen  an 
den  Leibesrmgen  vorspringende  Längsleisten,  20 — 30  in  regelmässigen 
Abständen  über  die  ganze  Breite  verteilt.  Nyrschan. 

Julus  pictus  Fbitsch:  Körperringe  glatt,  xmt  Andeutung  von 
farbigen  Streifen. 

Aoeeer  den  hier  genau  nach  Beschreibung  der  Autoren  anf* 
geführten  Stützen  erwfthnt  ZrraiL's  Handbuch  noch  einige  mehr 
weniger  sweifelhafte  Species  vou  Jnliden: 

Com:  einen  höchst  problematischen  Oberrest,  bezogen  anf 
den  lebenden  Julus  terresMs* 

M.  DE  Serres:  eine  fossile  Form  aus  dem  Süsswasserkalk  von 
Montpellier,  vercrlichen  mit  dem  recenten  Julus  .sabidoötis. 

Hoppe:  JuLus  ans  dem  GipHiiiergei  von  Aix  (Provence). 

Scüddbr:  Jidus  teUuster  ans  den  Greeo-Biver-Schiefern  von 
Wyoming. 

Hees:  Julopsis  cretacea  ans  Kreide-Ablagerongen  Grönlands. 

Dies  sind  alle  Arten  von  JtUuSf  welche  ich  ans  der  Littemtor 
zosammenfinden  konnte.  Vergleichen  wir  damit  nnsere  Fände,  so 
gleichen  sie  —  soweit  bei  dem  relativ  nndentiichen  Erhaltangszastand 

überhaupt  eine  Vergleichung  mögiich  ist  —  noch  am  meisten  nach 
Form  und  Grösse  dem  Julus  antiquus  v.  Heyden. 

Herr  Professor  Fkaas  hat  mir  bei  dieser  Gelegenheit  Ania^ 
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gegeben,  die  bislieiigeii  Funde  des  Sprudelkalks  von  Böttingen  über- 
haupt zu  besprechen.  Hierbei  muss  ich  vorausschicken,  dass  diese 
Funde  äusserst  dürftiger  Natur  sind,  soweit  mir  die  enteprechenden 
Sammlungen  zur  Verfügung  standen. 

Ich  kann  von  bia  jetst  im  Böttioger  Sprodelkalk  Gefondenem 
nur  anfttliren: 

1.  Ein  HandstUck  mit  einem  prftchtig  efbalienen  ToUst&ndigen 
mid  einem  zweiten,  in  seiner  unteren  Htifte  koneerrierten  Blatte,  ge- 
funden 1860  TOn  Mandklsloh  nnd  mit  dessen  Sammlnng  in  das  Stutt- 
garter Kabuiet  übergegangen  (vergl.  diese  Jahicshefte  1871.  S.  33). 
Dasselbe  gehört  za  Cinnamonnim  (Ccanothns)  pohjmur [jkaui  Br., 
.den  häufisrsten  in  den  verschiedenen  Tertiärgebirgcii  gefundenen^ 
(QüSNSiJiDi).  Cmncümnmm  ist  bekauntüch  eine  Art  der  Lanraceen : 
Blatt  ganzrandig,  das  die  Mitte  desselben  durchziehende  Hauptleit- 
bflndel  bat  nahe  der  Basis  awei  onter  einem  spitsen  Winkel  aus- 
tretende, siemlioh  steil  ansteigende,  etwa  in  Höhe  der  Mitte  des 
Blattes  Teischwindende  Seitennerven  (sie  entspringen  nickt  ganz  in 
gleicher  Höhe,  sondern  das  linke  1  mm  näher  dem  Blattstiel  als  das 
rechte),  ein  zweites  schwächeres  Paar  in  der  Mitte,  ein  drittes,  noch 
dünneres,  nahe  der  Spitze.  Länge  des  Blattes  45  mm,  grösste 
Breite  22  mm.  Das  ganz  erhaltene  Blatt  ist  zum  grössten  Teil  in 
Substanz  erhalten,  d.  h.  in  Kalk  umgewandelt,  von  dem  anderen 
ist  nur  der  Abdruck  da.  Das  Blatt  entspricht  ziemlich  genau  dem 
Ton  Pbobst  aus  Heggbach  gelieferten  Bilde  der  Jahreshefte  1883. 
Bd.  39.  Ta£.  1  Fig.  2,  nnr  ist  onseres  etwas  schmäler. 

In  einem  zweiten  in  Stuttgart  liegenden  Stftck  ist  ein  gleiches 
Blatt,  zwar  nicht  so  vollständig,  aber  in  seiner  Zeichnung  noch 
schöner  erhalten;  insbesondere  ist  der  dreinervige,  nahe  dem  Blatt- 
stiel befindliche  Ursprung  der  Leitbündel  vorzüglich  zu  sehen.  Länge 
des  Blattes  unbestimmbar,  da  die  obere  Hälfte  fehlt,  Breite  21  mm. 
Dasselbe  Stück  zeigt  mehrere  Hohlräume  mit  längsgestreiften  Wänden, 
die  wohl  als  Abdrücke  von  Phragmites  ao&ofassen  sind,  wie  sie  im 
Sasswasserkalk  häufig  sind  (F.ngel,  Wegweiser  S.  364). 

2.  Nach  dem  amtlichen  Bericht  Aber  die  20.  Veisammlong  der 
GeaeUschaft  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in  Mainz  1842  S.  123 
sprach  Mandblsloh  Aber  ^plutonisch  veränderte  Tertiärbildungen  von 
Böttingen  bei  Mtlnsingen  in  der  schwäbischen  Alb,  sowie  Petrefakten 
enthaltenden  Basalttuti  von  dort"  und  sagt  ausdrücklich  —  neben 
den  unten  zu  erwähnenden  Einschlüssen  des  TufTes:  „es  koinmen 
in  dem  Kalkstein  Blätterabdrücke ,  Schalen  von  Helix  und  andern 
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tertiären  Koncbylien  ziemlich  häufig  vor".  Auch  auf  der  Etikette 
des  erwähnten  MANDELSLOifschen  Stückes  mit  Cinnammmun  jwitjm&r' 
jjhun)  ist  der  Beisatz  „mit  Helir  silcfuia^.  ^Vo  diese  Schnecken 
sind,  ist  mir  unbekannt,  in  Stuttgart  und  Tübingen  nicht,  auch  weiss 
ich  ans  keiner  Privatsammlong  von  solchen.  Auch  Qubnstedt  in  den 
Begleitworten  zu  Blaabenren  (1872.  S.  19) ,  Branco  in  der  Arbeit 
über  die  Vnlkanembiyose  Schwabens  (diese  Jahresh.  1B94.  S.  693 
und  1895.  S.  179}  erwähnte  etwas  Derartiges  nicht 

Dagegen  sind  aus  dem  benachbarten  Böttin  ger  Basalt  triff 
aus  Sammlungen  und  Litteratnr  folgende  Stücke  zu  nennen: 

Hehx  rugulosa  Mart.  in  der  Stuttgarter  Sammlung  2  Stücke 
von  Kraus  mit  Jahreszahl  1845  und  eme  grössere  Anzahl  (6  ganze 
und  einige  Bruchstücke)  von  Mandelsloh  1868.  Alle  zeigen  schön 
erhaltene  Schale,  zum  Teil  auch,  wie  Qüenstedt  (ßegleitworte  Blan- 
bearen  S.  17)  erwähnt,  deutlich  die  dunklen  Bänder  und  sind  be- 
deckt mit  kleinen  schwarxen  Mangandendriten ;  der  Kern  ist  dent- 
lich  Basalttaff.  Diese  Schnecken  der  Stuttgarter  Santtnlong  sbd  in 
der  einen  Etikette  bezeichnet  als  Hdix  ma^ntina  Dbbh.,  in  der 
anderen  als  Mdix  9Ümm  Klein,  wie  auch  Qüenstedt  an  eben  ge- 
nanntem Ort  als  von  firxiNGKR  gefundenen  Helix  silvestrina  mit  Schalen 
spricht.  Zweifellos  sin  l  alle  diese  Stücke  aber  die  zum  Lntermiocän 
gehörige  Helix  ruyulosa  Mart..  von  denen  auch  Branco  in  diesen 
Jahresbeften  1895.  S.  179  a.  186  redet. 

Helix  ehingensis  Klein  in  der  Stuttgarter  Sammlung  b 
einem  pr&chtig  noit  Schale  erhaltenen  Stftek. 

ffelix  deflexa  Al.  Beaun,  4  Stack  gesammelt  von  Kues, 
in  Stuttgart;  ebenfalls  mit  schön  erhaltener  Schale,  vielen  Mangsn* 
dendriten  und  Kern  ans  BasalttnfF. 

In  dem  oben  genannten  Bericht  der  Mainzer  Versammlung  1842 
werden  von  Mandelsloh  aus  dem  Hasalttuff  genannt  „Land-  und 
SüsswRct;or-Konchylien,  Helix,  Pinnorbis,  Lgninaea,  und  zwar  einzeln 
und  nicht  mit  ihrem  Muttergestein ,  dem  Süsswasserkalk .  in  diese 
platonische  Bildung  eingewachsen".  Der  Verbleib  dieser  Flafwrbis. 
Ljfmmea  ist  mir  unbekannt.  Die  sonst  in  Betracht  kommende  Ut- 
teratur  (Qdrnstbdt,  Engbl,  Bbanco  u.  a.)  enthält  eben&Ils  niekts 
weiteres. 

Ober  das  Alter  des  Bötfanger  Sprudelkalks  und  sein  Verhältnis 

zu  dem  dortigen  Basalttuff  und  den  Maaren  der  Alb  überhaupt  spricht 
sich  Branco  in  diesen  Jahresbeften  1 895  aus ;  er  tritt  der  Mandelsloh  -  . 
sehen  Ansicht  entgegen,  dass  der  Tuff  zu  Böttingen  die  Süsswasser- 
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schichten  durchbioclien  habe,  also  jünger  sei  als  diese,  und  ibt  viel- 
mehr der  Meinung,  dass  die  vulkanischen  Ausbrüche  im  allgemeinen 
eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  dem  Unter-  and  Obermiocän 
ebnebmen,  wobei  sich  allerdings  nicht  sagen  lasse,  wie  viel  älter 
die  Maare  gegenüber  den  Sflaswassezschichten  sind;  so  bezeichnet 
er  die  Haare  als  Mittelmioc&n.  Demnach  wäre  die  Spradelkalk- 
bildong  in  das  Untermiocän  an  setzen,  während  Ekosl  fiber  diesen 
Stoff  im  Obermiocän  redet.  Aus  den  oben  genannten  wenigen  Fanden 
ist  das>  Alter  des  Sprudelkalks  auch  nicht  zu  bestniimen:  Cinnamo- 
mum  pohjmorphnn  ist  allgemein  gefunden  im  Miocän,  der  wichtigste 
Ycrbreitungsort  der  bis  jetzt  erhaltenen  Jaliden  ist  nach  Zittkl  all- 
gemein das  Oligocän  und  Miocän. 

Fragen  wir  zum  Scbluss,  wie  diese  Tausendfüssler  als  Land- 
bewohner in  den  Sässwasserkalk  gelangt  sind,  so  werden  wir  ans 
dies  youastellen  haben  dorch  den  gleichen  Vorgang,  wie  bei  den 
Blättern,  dass  sie  ein&ich  in  das  Wasser  bezw.  den  Schlamm  der 
wannen  Qaelle  —  die  Tiere  vielleicht  angezogen  and  betäabt  dnrch 
die  heissen  Dämpfe  —  hineingefallen  und  darin  inkrustiert  worden  sind. 

Bei  aller  Bescheidenheit  des  Fundes  dürfte  das  Vorkommen  der 
Jaliden  im  Böttinger  Sj^mdelkalk  doch  intt'ressant  sein: 

1.  Weil  diese  Art  bisher  weder  an  genanntem  Ort  noch  über- 
haupt in  Württemberg  gefunden  worden  ist, 

2.  überhaupt  die  Funde  der  Joliden  zu  den  palaeontologischen 
Seltenheiten  gehören. 
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Neues  Vorkommnis  von  Basalttuff  im  Gewand  Mollen- 
hof südöstlich  von  Weilheim  a.  d.  Limburg. 

Von  Prof.  Dr.  Eberhard  Fracks. 
Mit  2  Figuren. 

Bei  Gelegenheit  archäologischer  Untersuchungen  machte  mich 
Herr  Oberamts- Strasaeninspektor  Bayer  in  Kirchheim  u.  T.  auf  einen 
neuen,  d.  h.  weder  in  der  geognostischen  Karte  noch  bei  Branco 
(Schwabens  125  Vulkan-Embryonen,  diese  Jahresh.  1894  und  1895) 
erwähnten  vulkanischen  Punkt  aufmerksam,  den  ich  gemeinsam  mit 
obengenanntem  Herrn  im  November  1898  zu  untersuchen  Gelegen- 


Fig.  I.  Profll  darch  den  Volkan-Punkt  im  Mollenhof  von  Süd  nach  Nord.  —  B.I.a  =  BraoB- 
Jura  rt  {0;j(7/inii#-Thone).  =  Braan- Jura (Personalen- Sandstein).    Ä  7' =  fe«ler  Bt- 

salttoff  mit  viel  Basalt  in  Form  kleiner  Thränen  (Tbränentuff).   B      =  locksrer  typischer 
Baaalttuff.  BT^  =  Mantel  von  Weisa-Jarabreccie  mit  Basalttuff. 


heit  nahm.  Derselbe  befindet  sich  auf  Blatt  Göppingen  des  geo- 
gnostischen Atlasses  1  :  50000  südwestlich  von  Weilheim  a.  d.  Limburg. 
Etwa  1  km  südlich  von  Weilheim  mündet  in  die  Lindach  von  der 
rechten  Seite  her  ein  Thal,  das  vom  Erkenberg  herkommt  und 
„Wasserschapf"  genannt  wird.  Geht  man  dieses  Thal  1  km  auf- 
wärts, so  befindet  man  sich  in  der  Thalschlucht  zwischen  der  Höhe 
des  Pfundhardthofes  und  dem  Egenfirst,  und  mit  dem  Eintritt  in  den 
Wald  sieht  man  südlich  des  Thaies,  also  am  Gehänge  des  Pfund- 
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hardthofes,  einen  ninden  Kegen>erg  sicli  ablieben,  der  als  Gewand 
Mollenhof  bezeichnet  ist.  Derselbe  stellt  einen  typischen  vul* 
kanischen  |,Bühl'^  dar  yon  demselben  Charakter  wie  die  zahlreichen 
benachbarten  von  Branco  beschriebenen  Punkte.  Daas  derselbe  bei 
der  geol<^ehen  Begehimg  nicht  beobachtet  wurde,  ist  za  Yerwnndem, 
denn  er  tritt  nicht  nnr  baideehafilich  deutlich  hervor,  sondern  ist 
auch  durch  eine  Reihe  von  Ao&olilflBsen  ausgezeichnet,  wie  wir  sie 
nicht  häufig  beobachten  können.  Der  Bflhl  zeigt  einen  Durchmesser 
von  über  100  m  und  seine  Erhebung  über  diu  Thalsohle  beträgt  31  in; 
er  ist  vollständig  von  Wald  bedeckt  und  ausserdem  durch  zahllose 
kleine  Thonscherben  als  eine  alte  Kulturstätte  gekennzeichnet.  Auf 
dem  Gipfel  steht  der  Baaalttuff  in  einigen  Felsen  sehr  schön  an, 
ebenso  wie  am  Gehänge  verschiedene  fintblössungen  des  Waldbodens 
das  charakteristische  Toffinaterial  za  Tage  treten  lassen.  Den 
schönsten,  gegen  100  m  langen  An&chlnss  hat  aber  der  Wasserriss 


Fig.  a.  Ansicht  des  Hügela  im  Geuaud  Mollenhof  (die  Waldb«deoknnf  ist  woggelassen) 
Ott  mImmi  Aufschllissen.  Das  Profil  am  Fqbsa  des  HOgels  wird  gebildet  durch  dflnBMhstM 
«WMMneliftpr  vnd  ist  lao  m  Ung.  —  BaaeiolmaBgen  wi«  bsi  Fig.  i. 


des  Baches  „Wassei-ciicipi"  gebiUlot,  der  sich  auf  der  Nordseite  des 
Hügels  in  den  Basalttuff  und  seine  umgebenden  Gesteine  eingenagt 
hat.  Verfolgen  wir  dieses  Prottl  (Fig.  2)  von  unten  nach  oben  im 
Thale,  so  beobachten  wir  zunächst  die  vollständig  ungestörten  Thone 
der  P/?a/int*5-Schichten  (Braun-Jura  a).  Ohne  Spuren  von  Kontakt- 
wirkttng  folgt  daneben  eine  typische  Weiss-Jorabreccie  (BT^\  welche 
als  Bindemittel  Basalttnff  erkennen  lässt.  An  sie  reiht  sich  typischer 
BasalttofF  (BT^)  mit  den  charakteristischen  zahllosen  klemeren  nnd 
grösseren  Fragmenten  von  Jnragestein  an,  dasselbe  Material,  das 
wir  auch  in  den  Felsen  auf  der  Höhe  des  Hügels  vor  uns  haben. 
Nahe  der  Mitte  des  Hügels  befindet  sieh  unt^n  am  Bach  ein  grosser 
Aufschluss  im  Tnff  (BT):  das  Gestein  macht  den  Eindruck  von 
Schichtung  oder  besser  schaliger  Absonderung  um  einen  offenbar 
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tieferliegeDden  Kem.  Das  Bfaterial  ist  dunkel  gefftrbfc  und  mtmf 
ordentlich  hart,  man  beobachtet  schon  makroskopisch  leicht  die  tidai 

schneeweissen  StückcheD  von  Kalk  und  die  zahllosen  kleinen,  selten 
mehr  als  erbsengrossen  Einschlüsse  von  Basalt,  welcher  in  Gestalt 
der  für  unsere  Tnffo  charakteristischen  kleinen  Basalt-  und  Um- 
hüllungsbombeo  auftritt  (Thränentaffe  nach  Penck).  Unter  dem 
Mikroskop  erkennen  wir  eine  glasige,  lichtbraune  Grandmasse.  in 
dieser  treten  zahllose  kleine  nmdiiche  Kömer  (Xhränen)  von  Melüitb- 
Basalt  auf,  in  deren  Kern  meist  ein  stark  zersetater  Olivinkiyitall 
steckt.  Seltener  treten  echte  UmhQlliings^  oder  EinmckelnngsboiDbflii 
auf,  welche  dadnrch  charakterisiert  sind,  dass  ein  Splitter  voo 
fremdem  Material,  nnd  zwar  häufig  Kalk,  von  basaltischer  Masse 
umhüllt  erscheint.  Dabei  ist  der  innere  Kern  zersplittert  und  von 
vulkanisciiciii  Clla.se  netzartig  durchdrungen  und  das  fremde  Material 
selbst  hochgradig  umgewandelt.  Weiterhin  in  unserem  Bachrisse 
sind  zwar  die  Aufschlüsse  mangelhaft,  wir  erkennen  aber  doch  wieder 
den  i^pischen  Tuff  und  die  Weiss-Jorabreccie ,  an  welche  sich  dei 
normal  gelagerte  02Ni2tftii«-Thon  anlagert 

Wir  haben  demnach  am  Mollenhof  ein  neues,  sehr  hfibeches 
Vorkommnis  erschlossen,  das  sich  in  würdiger  Weise  an  die  vod 
Bbanco  zusammengestellte  Serie  anschliesst,  wenn  es  auch  keine 
weiteren  Aufschlü^-so  über  die  Natur  dieser  Gebilde  giebt,  als  sie  uns 
von  Branco  in  eingehender  und  zutreffender  Weise  geschildert  sind. 
Der  Punkt  Molienhof  würde  nach  Bbanco's  Zusammenstellung  in  die 
Gruppe  Illa,  d.  h.  „Maartoffgänge  im  Vorlande  der  Alb  zwischen 
Butzbach  und  Lindach"  einzureihen  sein  und  einen,  soweit  sich  er- 
kennen lässt,  kreisrunden  Schlot  darstellen,  der  bis  auf  die  OpaHnui- 
Thons  herab  ausgewaschen  ist  Der  Natur  des  festen  inneren  TofiBS 
nach  ist  auf  die  Nähe  eines  Basaltkemes  oder  wenigstens  Basalt- 
ganges  zu  schliessen. 

Stuttgart,  kgl.  Nat.-Kabinet,  Dezember  1898. 
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Pi-'ogaüochelys  Quenstedtii  Baur  (Psammoehelys 

Keuperjuaa  Qu.). 

Im  utmu  WudA  d«r  KoapendilMkröte  ans  d«m  8iii]Masaiid«teiiL 

Von  Prof.  T)r.  E.  Fr  aas. 
(Mit  T»f.  V-VUI  und  ö  Textfiguren.) 

Das  geologisch  älteste  Glied  einer  Tiergruppe  bildet  fftr  jeden 
t'alaeontologen  den  Gegenstand  ganz  besonderen  Interesses,  und  mit 
Recht,  denn  je  weiter  unsere  Kenntnis  einzelner  Tierformen  zurück- 
reicht ,  desto  mehr  ist  auch  die  Hoffnung  vorhanden ,  gemeinsame 
Stammväter  oder  wenigstens  Anklänge  an  solche  vor  Augen  za  be- 
kommen. Ein  derartig  ältester  Vertreter  einer  der  merk- 
würdigsten Ordnangen  der  Reptilien,  nämlich  der 
Tesindinaten  oder  Schildkröten,  ist  die  im  Stabensandstein 
Wflrttemberge  anfgefondene  Art. 

Die  erste  Kenntnis  von  Schildkrdten  ans  dem  Kenper  stammt 
von  dem  vorzüglichen  Kenner  unserer  Triassauiier,  H.  v.  Meyer,  der 
unter  dem  reichen  Materiale,  das  Oberkriep:srat  v.  Kapff  im  Stuben- 
sandstem  von  Heslach  und  Kaltenthal  gesammelt  hatte ,  Knochen- 
fiagmente  entdeckte,  die  ex  nur  den  Schildkröten  zuschreiben  konnte. 
Er  nannte  diese  Reste,  welche  später  in  den  Besitz  des  British 
Masenm^  in  London  übergingen,  in  einem  offenen  Brief  *  an  Prof. 
H.  GxiMrrz  1863  Ohelytherium  obscurutn;  1865'  hat  er  sie  ab- 
gebildet and  emgehender  beechrieben.  Es  and  leider  nar  wenige 
dilrftige  Reste,  welche  keine  sichere  Dentang  erlauben,  ond 
namentlich  nicht  die  Identifizierung  mit  unseren  neuen  Fundstücken 
zulassen^,  obgleich  die  Zugehörigkeit  zu  Progamckdys  sehr  waiir- 

*  B.  Ljdekker,  Catalogne  of  tbe  fossil  Beptiüa  in  tlie British Hnsenm. 
Part  in  1889.  S.  222. 

^  Neues  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1863.  S.  444. 

»  Palaeontographica.  Bd.  XIV.  1805.  S.  120.  Taf.  XXIX  Fig.  2-10. 

*Lydekker  (1.  c.)  spricht  :irli  dahin  aus,  dass  die  ileyer'schen 
Originale  nicht  zu  Proganochehjs  (^uenstedtnj  sondern  za  einer  mit  Piemostemum 
Biäloki  ÜWE.V  verwandt^'n  Art  gehören. 

JiUtxe«li«(l«  d.  Verems  f.  Taterl.  fiatorkuade  In  WOrtt  1S89.  26 
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schemlich  kt.  Eine  Klarheit  brachte  erst  ein  Fond,  welcher  in  d<D 
80er  Jahren  von  Herrn  Foretrat  Tscerbmiko  in  einem  Steinbruch  von 
H&fher-Neohaasen  im  Schönbach  gemacht  und  dem  Tabinger  Uni- 

versitätsmuseum  einverleibt  wurde.  Jahrelang  lag  das  kostbare  Stück 
vernachlässigt  and  von  den  Arbeittira  bei  Seite  gelegt  im  Steinbruch, 
und  manches  Jahr  lag  <  .s  auch  noch  unbearbeitet  in  der  Tübinger 
Sammlung.  Zuerst  berichtet  darüber  Cope^  auf  Grund  einer  münd- 
Uchen  ISotiz  von  Dr.  F.  Endlich,  der  in  Tübingen  studiert  hatte, 
dann  macht  4  Jahre  später  G.  Baür',  welcher  das  Stück  bei  einem 
Besach  bei  Qdknstsdt  gesehen  nnd  dessen  grosse  Bedentong  sofort 
erkannt  hatte,  daraaf  aufmerksam,  indem  er  zagleich  mit  einer  kanen 
Charakteristik  der  nenen  Form  sie  als  Froganochelys  Quenftedtii 
in  die  Litteratur  einführte  nnd  auch  die  Stellung  nnd  Bedeutung  im 
System  der  Testudinaten  klarlegte  ^.  Erst  1889  finden  wir  sodanu  i 
in  unseren  Jahreshefton  aus  der  Feder  Qdenstedts*  eine  ausführliche 
Beschreibung  und  Abbildung  des  interr^ssanten  Fundes,  dem  er  den 
neuen  Namen  Fsammochelys  Keuperina^  beilegte. 

Der  Fond  von  Häfner-Neubausen^  stellt  einen  imienn 
Aüsgusa  des  Panzers  dar,  der  uns  Aber  die  Formverhältnisse  vo^ 
trefflichen  Anfschlnss  giebt,  aber  uns  leider  besflglich  der  Znssmmes- 
setzong.  des  Panzers  vielfach  im  Dunkeln  lässt.  Insbesonders  sind 
die  Abbildungen  bei  Quenstoöt  (diese  Jahreshefte  1889,  Taf.  I  n.  II) 
nicht  sehr  gelungen  und  können  vielfach  zu  Irrtümtrii  führen.  Ich 
spreche  deshalb  Herrn  Prof.  Dr.  E.  Koken  in  TübiiiL'en  meinen 
Dank  aus,  dass  er  mir  das  kustbare  und  schwer  zu  transportierende 
(Gewicht  82  kg)  Stück  zur  Veigleichong  und  nochmaligen  Lüter- 

*  D.  Cope,  The  jVertebrata  of  the  Tertiary  iurinations  of  the  W^L 
Book  L  Washington  1883.  8.  114.  | 

'  6.  Banr,  Bericht  der  XX.  Vers.  d.  Ohecrhein.  geoL  Ver.  lu  Hetnngen 
«n  14.  April  1887.  S.  17.  j 

*  G.  Baur,  Zoolog.  Anseiger.  1888,  No.  885,  j 

*  Qaenstedt,  Pnmmochelys  Keuperma.  Diese  Jahreah.  XLV.  1889.  &  ISO, 

*  Sb  kann  demnach  wohl  kaum  ein  Zweifel  darüber  bestehen,  data  dem  ' 
Namra  Proganocheiifa  QuensUdtii  Baur  die  Priorität  gebohrt,  nm  so  uuhr,  d»  j 
Baur  eine  in  gewissem  Sinuc  präciscre  Fa^isung  seines  Genus  und  Species-NamcK  I 
gegeben  hat,  obgleich  er  dabei  den  von  Quenstedt  sofort  rrkanntcn  Trrtiiui 
be<jin£j,  Vorderseite  und  ITiTiterscite  zw  verwechseln  nnd  obi,4ei(h  er  den  Namen  l 
ohne  Genehmigung  des  Sammlungsvorstandes  gegeben  hat.  Auch  Zittel  (^Hand-  i 
buch  der  Palacontoloprie.  I.  Aht.  III.  Bd.  S.  544)  hat  dies  anerkannt,  indem  er 
unsere  Ait  als  l'roganochelys  Baur  unter  den  Pie^rodiicu  einreiht. 

*  Ich  nenne  es  ep&ter  knn  daa  «TIHiinger  Exemplar"  im  Unterschied  n 
dem  als  ,Stiittgarter  Exemplar*  beseichneten. 
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saehang  zur  Verfögang  gestellt  hat,  da  es  mir  in  vielen  Fragen 
Äufeclütiss  gegeben  hat,  wo  mich  die  Abbildungen  and  die  Qobnsbidt'- 

sehe  Beschreibong  im  Stiche  gelassen  haben. 

An  dem  Töbinger  Exemplare  von  Proganochelys  Quenstcdtii 
ist  ieid«?r  kein«»  Spur  der  Knochen  erhalten  und  es  war  deshalb 
ein  erneuter  i  und  über  diese  so  hochinteressante  Art  mit  Freuden 
za  begrüssen.  Ein  solcher  wurde  im  Dezember  1897  an  der  durch 
ihre  zahlreiche  Oberreste  von  Belodonten^  bekannten  Lokalität  Aix- 
heim  bei  8p aic hingen  gemacht  and  mir  durch  Herrn  Ober- 
reallehrer Hado,  dem  unsere  Sammlang  auch  die  schönsten  Fände 
von  BeMcn  und  Mystrioswihua  von  Alzheim  verdankt,  fibermitteli 
Es  ist  mir  eine  freudige  Pflicht  auch  an  dieser  Stelle  diesem  f%Lr  die 
Kenntnis  unserer  Triassaurier  so  hochverdienten  Mannr  für  die  selbst- 
io$f-  und  freudige  Überlassung  dieses  wichtigen  Fundstiickea  meinen 
wärmsten  Dank  auszusprechen. 

Die  Steinbrüche  von  Aixheim  hegen  in  der  Thalsohle  der  Pnm 
beim  Neuwirtshaos  zwischen  der  Station  Nenfra  und  Aldingen  und 
werden  mehr  auf  Sand  als  auf  Baustein  betrieben.  Der  geognostische 
Horizont  ist  der  Stubensandstein,  der  hier  in  der  schmalen  Mulde 
swischen  Sehwacswald  und  Alb  nur  noch  ganz  geringe  Mächtigkeit 
besitzt  und  keine  Unterscheidung  in  einzelne  Glieder  zulftsst.  Die 
mit  der  Thalbildung  zusammenhängenden  Yerstürzungen  und  vielleicht 
auch  eine  kleine  Verwerfung  tragen  nebst  der  starken  Verwitterung 
des  Geöteiiies  dazu  bei,  das  Profil  unklar  zu  machen,  iijdem  hier  im 
[langenden  Knolienmergei  und  Liaskaike  zu  einem  Gemenge  vereint 
die  Decke  des  kaum  7  m  mächtigen  Sandsteines  bilden.  Nur  2  m 
unter  dem  Knolienmergei  lag  in  einem  teilweise  zu  fester  verkieselter 
Hasse  umgewandelten  Sandstein  das  Fundstück.  Bin  kräftiger  Schuss, 
der  den  Felsen  sprengte,  hatte  es  aus  seiner  viel  tausendjährigen 
Ruhe  gerissen,  aber  zu  unserem  grdssten  Leidwesen  auch  m  zahl- 
leiche  Fetzen  zerschlagen. 

Der  Erhaltungszustand,  in  welchem  ich  das  kostbare  Stück  im 
Januar  1898  übernahm,  war  ein  sehr  ungiiustiger.  Der  Öchuös  hatte 
die  Blöcke  gerade  aut  der  Bruchfiäche  des  Panzers  zerrissen,  so  dass 
Knpchenfetzen  bald  auf  der  konkaven,  bald  auf  der  konvexen  Spaltungs- 
fläche lagen«  Dicke  Schichten  von  Eis  hatten  sich  bei  der  kalten 
Witterung  darüber  gelegt  und  drohten  die  an  sich  weiche  und  mürbe 
Knochensubstanz  in  einen  Brei  au&ulösen.  Zudem  waren  die  Knochen- 

^  Ji.  Fr  aas,  Die  bchwäbiücheu  Triassaurier.  Festgabe  dosKgl.  Naturalien- 
ksbinets  zu  Stuttgart  zur  42.  Versammlung  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1896.  S.  15, 

26» 
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fetzen  auf  ein  Trflmmerwerk  von  Blöcken  verteilt,  die  ein  Gevicbt 
von  ca.  20  Gentner  liatten  und  deren  ZneamnienAlgen  und  OrieDtie- 
rung  zunächst  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  schien.  Es  gehörte  wirk- 
lich der  Blick  eines  Kenners  und  mit  diesem  Erhalturji/sziistand  ver- 
tränten  Mannes,  wie  es  Herr  Hauo  ist,  dazu,  um  trotzdem  mit 
unendlicher  Sorgfalt  trotz  Eis  and  Schnee  za  retten,  was  noch  za 
retten  war. 

Ich  liees  nun  alle  Stücke  nach  Stattgart  schaffen  und  in  mtib- 
samer  Arbeit  encbte  ich  mir  über  die  Erhaltang  and  Pt&parierang  det 
Fnndetdckes  klar  zn  werden.  )Sa  blieben  znr  Blosslegnng  der  Körper- 
formen  des  Tieree  nur  zwei  Möglichkeiten  offen,  entweder  die  Ettoefaen- 
Substanz,  die  ja  doch  nur  eine  Schichte  von  2 — 3  mm  bildete,  zu  zer- 
stören, um  sauber©  Abdrficke  im  Gestein  zu  bekommen,  welche  einen 
Gipsabgiiss  erlaubten,  oder  aber  die  grossen  Sandsteinblocke  sofort  in 
Gips  einzugiessen  und  bis  auf  die  Kiiücheiischichte  abzuarbeiten.  Ich 
habe  den  letzteren  Weg  gewählt,  denn  er  schien  mir  bei  dem  hohen 
wissenschaftlichen  Wert  des  Stückes  geboten.  Was  dies  aber  bei 
der  Festigkeit  des  Materiales,  das  oft  den  scharfen  Siahlmeisseb 
Hohn  sprach,  und  bei  der  Orösse  der  abzuarbeitenden  Masse,  die 
manchmal  gegen  30  cm  Dicke  betrog,  heiseen  will,  laset  eich  kanm 
beurteilen.  Fflnf  volle  Monate  hat  mein  Pr&parator  Obsbdöbfpbk,  dem 
ich  ^ach  hier  den  gebührenden  Dank  und  die  Anerkennung  ans- 
sprechen  will,  ohne  Unterbrechung  das  Stfick  in  Arbeit  gehabt,  und 
schliesslich  ein  Meisterwerk  der  Präparierkunst  geliefert,  das  ihm 
wie  unserer  Sammlung  zur  Ehre  gereicht. 

Wie  schon  erwähnt  lagen  mir  infolge  der  zerstörenden  Wiikttng 
des  Sprengschusses  zwei  Gruppen  von  Abdrücken  des  Panzers  vor, 
einerseits  solche,  welche  auf  der  konkaven  Seite  Beste  von  Knochen- 
platten  erkennen  Hessen  und  anderseits  eine  hochgewölbte  konvexe 
Form,  an  der  gleichfalla  noch  Enochenmasse  za  erkennen  war.  Wo 
die  Knochensnbstanz  gftnzlich  zerstört  oder  abgefallen  war,  zeigt» 
sicli  iiul  dem  konkaven  Teile  der  Abdruck  dpr  Aussenseite,  auf  dem 
konvexen  derjenige  der  Innenseite  des  Kückenpanzers.  Diese  Ab- 
drücke mussten  sich  natürlich  auf  dem  Ausguss  mit  Gipsmasse  wieder 
in  die  ursprünglichen  Positiva  umwandein  und  so  die  zerstörten 
Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Knochenplatten  wiederhsr- 
stellen.  Indem  ich  nun  sowohl  die  konkaven  "wie  die  konvexen 
Stöcke  von  der  entgegengesetsten  Seite  durcharbeiten  liess,  musste 
ich  von* ein  und  demselben  Panzer  sowohl  die  Aussenseite  wie  die 
^nneneeite  bekommen.  Da  nun  aber  auf  diese  Weise  der  Sandstein 
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▼olkt&ndig  wegpräpariert  wurde,  so  blieben  nur  die  wenige  Millimeter 

dicken  Platten  von  Knochen  übrig  und  diese  liegen  nun  in  ihrer 
natürlichen  Stellung  auf  einer  Gipsmasse  auf,  in  welcher  zugleich 
dpr  Abdruck  der  luiien-  resp.  Aussenseite  des  Panzers,  soweit  die 
Knochenlage  fehlte,  erhalten  ist.  Man  wird  mir  zugeben,  dass  auf 
diese  Weise  an  dem  Stücke  alles  präpariert  wurde,  was  möglich  war, 
und  ich  war  eifreat,  dass  die  Mühe  sich  wenigstens  einigermassen 
gelohnt  hat 

Was  mich  ganz  besondeis  an  dieser  schwierigen  nnd  zeitrauben- 
den Methode  des  Pr&parierens  yerleitet  hatte,  war  der  Gedanke,  bei 

dieser  Gelegenheit  anch  noch  Spuren  des  inneren  Skelettes  oder  des 
Schädels  zu  finden.  Leider  blieb  diese  Hoffnung,  abgesehen  von  den 
mit  dem  Kii<  k«  npanzer  zusammenhängenden  Wirbeln  und  Rippen, 
unerfüllt,  obgleich  wie' zum  Hohne  in  dem  Rohmateriale  verschieden- 
fach Knochenreste,  ja  sogar  zweifellose  Schädelknochen  bemerkbar 
waren.  Alle  diese  Knochen  jedoch,  welche  natürlich  mit  grösster 
Sorgfalt  blossgelegt  worden,  gehörten  zweifellos  nicht  der  Schild- 
fadte,  sondern  den  in  Aixheim  h&nfigen  Belodonten  an  nnd  waren 
nur  zufällig  m  die  Schale  des  SchildkiÖtenpanzers  hineingeepfüt 
Was  nach  dem  Abschluss  der  Fr&pariemng  von  unserem  Stfloke  vor- 
hegt,  ist  folgendes : 

1.  Der  nahezu  vollständige  Rückenpanzer  von  oben,  d.  h.  von 
der  Aussenseite  (Taf.  V),  zum  grössten  Teile  aus  Knochenmasse 
bestehend,  zum  Teile  im  .Maturabdruck  aus  dem  Gestein,  zum  kleinen 
Teile  nachgeformt,  aber  auch  hier  unter  Zugrundelegung  der  durch 
die  Abdrftcke  im  Gestein  bedingten  Form. 

2.  Derselbe  Rftokenpanzer  von  unten,  d.  h.  von  der  Innenseite, 
mit  den  Wirbek  und  Rippen  sowie  den  meist  durch  scharfen  Katnr- 
abdmck  erhaltenen,  zum  Teile  aber  auch  noch  als  Enochenmasse 
vorliegenden  Panzerplatten.  Besonders  schön  konnten  hier  auch  noch 
die  liaiidplatten  an  dem  Vorderrande  präpariert  werden.    (Taf.  VI.) 

3.  Ein  Gesteinsstück,  au  welchem  der  Knochen  sauber  weg- 
gearbeitet wurde  und  dessen  Abguss  als  Positiv  den  hinteren  Teil 
von  No«  2  mit  dem  £nde  der  yerwachsenen  Wirbelsäule  und  dem 
Ansatz  des  Beckens  bildet. 

4.  £in  Teil  des  Banchpanzers  und  zwar  der  gidsste  Teil  der  rechten 
Seite  (Taf.  YII).  Von  diesem  Stacke  konnte  nur  der  scharfe  Abdruck 
erhalten  werden,  da  der  Bauchschild  so  in  den  Rfickenschild  hinein- 
gepresst  war,  dass  der  Gegenabdmck,  an  welchem  zahlreiche  Knochen- 
fetzeu  hingen,  für  die  Blossiegung  des  Rückenschildes  geopfert  werden 
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mnsste.  Die  Knocbenlage  wurde  nach  Möglichkeit  vom  Gestein 
abgel()st  luid  in  einzelnen  Fetzen,  die  zugleich  auch  das  Material 
für  die  liiikroskopisclieii  Präparate  lieferten,  aufbewahrt. 

5.  Ein  Gesteinsstück  mit  Abdrücken  von  Marginalplatteu,  sowie 
isolierte  Knochenplatten,  gleichfalls  vom  Bande  des  Röckenpanzen 
stanunend. 

LSsst  so  auch  der  neae  Fand  von  Aizheim  gar  vielsB  m 
wünschen  übrig,  so  bietet  er  anderseits  doch  anch  wieder  sehr  viel 
Neues,  da  wir  an  ihm  wenigstens  den  Panser  in  annflhemder  Voll- 
ständigkeit kennen  lernen  nnd  uns  nicht  nur,  wie  bei  dem  Tfihingsr 

Exemplare,  itiii  dem  iniieien  Ausguss  begnügen  müssen.  Bei  der 
Wichtigkeit  und  Seltenheit  des  Fundes  erscheint  mir  jedenfalls  eine 
Beschreibung  von  Interesse. 

Die  erhaltene  Knochenmasse  ist*,  wie  bei  den  Beio- 
dontenresten  aus  Aixheim,  weiss  mit  einem  lichten  Stich  ins  Gelb- 
liche; hierdurch  unterscheiden  sich  schon  äusserlich  die  Aizheimer 
Knochenfunde  sofort  von  den  rötlichen  nnd  violetten,  bis  ins  Bisa- 
liehe  gehenden  Farben  der  Knochen  ans  dem  Stnbensandstem  tod 
Stuttgart,  Löwenstein  n.  a.  O.  Diese  lichte  Färbung  ist  nicht  sehr 
günstig,  weder  für  den  allgemeinen  Anblick,  denn  bei  der  dunklen 
Färbung  treten  alle  Einzelheiten  besser  hervor,  noch  für  die  Prä- 
parierung, da  die  mit  Eisenoxyd  und  Vivianit  imprägnierten  Knochen 
viel  hälter  und  deshalb  leichter  zum  Herausarbeiten  aus  dem  Ge- 
steine sind,  noch  auch  für  die  mikroskopische  Untersuchung  der 
Knochensubstanz.  Die  Anfertigung  der  Präparate  ist  durch  den 
weichen  erdigen  Charakter  der  Materie  erschwert  nnd  das  Bild  ist 
bei  dem  Mangel  an  färbenden  Substanzen  undeutlich  und  schwer  zu 
erkennen.  IromerhuD  gelang  es,  nach  sorgf&ltigem  Kochen  in  Kanada- 
balsam, Dünnschliffe  anzufertigen,  welche  die  Knochenstruktur  deut- 
lich erkennen  lassen. 

Zunächst  beobachten  wir,  dass  die  Platten  des  knöchernen 
Panzers  aus  zwei  durch  eine  spongiöse  Substanz  getrennten  Lagen 
bestehen.  Die  Dicke  der  gesamten  Platte  beträgt  9  mm.  wovon 
etwa  2  mm  auf  die  innere,  3  mm  auf  die  äussere  und  4  mm  auf 
die  Zwischenschicht  entfallen.  Die  spongiöse,  mit  Thon  und  Sand 
erfüllte  Mittelschichte  begünstigt  ausserordentlich  die  Spaltbarkeit 
der  Knochenplatten  nnd  auf  diesen  Umstand  ist  ea  wohl  zurück- 
zufahren, dass  die  Spaltungsfläche  des  Stückes  bei  dem  Zersprengen 
meist  mitten  in  die  Knoclienplatten  fiel.  Das  mikroskoj^ische  Bild 
zeigt,  dass  auch  die  festeren  äusseren  Knochenlagen  von  zahlreichen, 
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regellos  angelegten  Havenischen  Kanälen  durchsetzt  werden,  um 
welche  die  Enochensnhstanz  in  zonalem  Anfhan  angelagert  ist  Die 

Knochenkörperchen  sind  bald  sehr  sparsam,  bald  aber  in  grosser 
Menge  in  der  Knochenmasse  zerstreut,  sie  sind  sehr  klein,  aber  mit 
langen  warzelförmigej:i  Fortsätzen  versehen.  An  den  Steilen,  an 
welchen  die  Knochenkörperchen  angehäuft  sind,  erscheint  daher  nicht 
selten  eine  Menge  von  iilzartig  ineinander  verschlongenen  Ausläufern 
der  Knochenkörperchen,  welche  einen  ganz  eigenartigen  Charakter 
des  Gewebes  hervorrofen. 

Der  Rftckenschild  (Discos)  wurde  von  der  Anssenseite 
biossgelegt  nnd  aof  Taf.  Y  abgebildet  Leider  war  es  aber  bei  der 
Härte  des  umgebenden  Gesteines  und  der  weichen  brüchigen  Natnr 
der  Knochensubstanz  nicht  möglich,  allenthalben  die  Obertiäche  der 
Knochenplatten  so  klar  herauszupräparieren,  als  es  für  das  Studium 
der  Suturlinien  und  der  Eindrücke  der  Hornpiatten  wünschenswert 
gewesen  wäre. 

Was  uns  an  dem  Stücke  erhalten  ist,  ist  natürhch  ausschliess- 
lich der  knöcherne  Teil  der  Schale,  während  die  darauf  lagernden 
Epidennisbildongen  —  das  Schildpatt  —  vollstöndig  verloren  ge* 
gangen  ist. 

Der  erste  Blick  lehrt  uns,  dass  wir  den  Bückenpanzer  einer 

ungewöhnlich  grossen  Schildkr(>te  vor  uns  haben,  welche  von  allen 
bekannten  Arten  recht  augenfällig  Abweichungen  infolge  der  eigen- 
artigen Rntwickelung  der  Randschildei  zeigt. 

Die  Grössenverhältnisse  des  Kückenpanzers  sind  folgende: 


Länge  in  der  MedianUnie   0,64  m 

Grdsste  Breite  in  der  Mitte   0,63  » 

Breite  des  Vordenandes   0,53  „ 

Breite  des  Hinterrandes   0,70  „ 

Umfang  des  Panzeis   2fiO  y, 


Die  Wölbung  (Taf.  VI  Fig.  2)  ist  eine  massige  und  ist  auf  der 
rechten  Seite  etwas  grösser  als  auf  der  linken,  was  wahrscheinlich 
auf  eine  spätere  VerdrückuiiL'  in  ih  r  Schichte  zurückziitühren  ist. 
Sie  erreicht  0,17  m  Höhe,  also  nahezu  V4  Breite.  Nach  hinten 
erscheint  der  Panzer  abgeflacht,  was  wohl  von  der  starken  Ent- 
wickelung  der  Bandschilder,  welche  fast  horizontale  Lage  einnehmen, 
herrührt. 

Die  Oberfläche  der  Enochenplatten  ist  nicht  glatt, 
sondern  mehr  oder  minder  stark  granuliert.  Diese  Kdme- 
lung  ist  keineswegs  auf  das  sandige  Korn  des  Gesteines  etwa  durch 
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Eindiflcke  der  Qoankömer  mrflckziifäliren,  denn  in  diesem  Falk 
joiüsste  sie  aeh  auch  auf  der  Lmenseitd  dar  Scliale  finden,  was  j«doch 
nkht  der  Fall  isi  Sie  entspricht  vielmehr  dem  orsprttnglichen  Znataade 
nnd  wäst  darauf  Inn,  dass  die  Epidermisbedecküiig  eine  schwache  wir. 

Wir  beobachten  wenigstens  bei  allen  lebenden  bühildkruten,  dass  die 
mit  starkem  Schildpatt  versehenen  Panzer  eine  glatte  Oberfläche 
zeigen,  welche  nur  von  den  scharfmarkierten  Eindrücken  des  Schild- 
pattes docchfoxcht  ist ;  bei  denjenigen  Schildkröten  dagegen,  wslcbe 
wie  Emifihi  und  die  Trionychiden  keine  Homplatten,  sondern  nnr 
eine  weiche  häntige  Epidermia  hesitzen,  ist  die  Oberfläche  des 
Knochens  aosserordentlich  stark  nnd  charakteristisch  granolieit  B« 
unserer  Proganochdys  ist  nun  zwar  die  Grannlierong  keineswegs  ao 
ausgeprägt  wie  hei  den  Trionychiden,  aber  immeriiin  doch  xscht 
auffällig. 

Eine  derartige  Skulptur  tritt  unter  den  lebenden  Arten  be- 
sonders deutlich  an  den  Uennatemydon  und  unter  den  fossilen  Ver- 
tretern bei  l^kurostemon  und  Tretostermn  Owen  {FeÜochdißs  Doux>) 
hervor. 

Wie  die  obengenannten  Arten,  so  war  aber  auch  unsere  Pro- 
ganoehdys  zweifellos  mit  wenn  auch  dfinnen  Hornplatten  bedeckt 
und  es  lassen  sich  dartther  folgende  Beobachtungen  machen.  Dis 
▼ertieften  Nähte  der  Homschilder  (Scata)  sind  nicht  immer  dentiieh 
SU  erkennen  nnd  ganz  besonders  schwierig  gestaltet  sich  die  Unter- 
scheidung von  den  fast  gleichartigen  Furchen ,  welche  die  Begren- 
zungen d«  r  ^"eu raiplatten  aufweisen.  Am  besten  geht  man  von  der 
stark  ausgeprägten  Zickzacklinie  aus,  welche  auf  der  rechten  Seite 
deutlich  sichtbar  wird.  Es  ist  die  Begrenzung  zwischen  den  Verte- 
bralscata  nnd  Lateralscuta  und  an  diesen  Linien  erkennen  wir  dis 
ansseroidentliche  Grösse  der  einzelnen  Schilder.  Weitaus  den  grSsstes 
Raum  nahm  die  mediane  Reihe  der  Vertebralscnta  ein,  welche 
als  breite  gestreckte  Platten  den  ganzen  mittleren  Teil  des  DiBCUs 
bedeckten.  Wir  haben  im  ganzen  5  Vertebralscnta,  von  welchen  der 
vordere  von  unregelmässig  gestalteter  Form  ist  (vergl.  die  Text- 
figur 1)  und  eine  Breite  von  0.27,  eine  Länge  von  0,08  m  auf- 
weist. An  ihn  reihen  sich  nach  Innten  3  grosse  Schilder  an,  welche 
die  ganz  aussergewöhn liehe  Breite  von  0,40  m  bei  einer  Länge 
von  0,13  m  ergeben.  Das  binfere  Schild  zeigt  eine  ähnhche  Be- 
grenzung wie  der  vordere  Schild  und  ist  nnr  etwas  mehr  ia  die 
Länge  gezogen  (Breite  0,22,  Linge  0,14  m).  Im  Yerhaltais  zn  diessr 
ungemein  breiten  medianen  Reihe  sind  die  beiden  seitlichen  Beinen 
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Fig.  1. 

Rttckenpanzcr  von  Proganochel ys. 
Hornschilder. 

VS  I— V  Vertebralscuta.    NS  Nuchalscutum.    CS  Caudalscutum.    LS  I— IV 
Lateralscuta.    MS  Marginalscuta.    S3IS  Supramarginalscuta. 

Knochenplatten. 

n  1 — 8  Neuraiplatten,  n  ii  Nuchal-  oder  Nackenplatte,  p  y  Pygal-  oder  Schwanz- 
platte.  G  1—8  (.'ostalplatten. 

der  Lateralscuta  sehr  klein  und  zurückgedrängt.  Soviel  die  frei- 
lich nur  undeutlich  erhaltenen  Eindrücke  der  Schilder  erkennen 
lassen,  handelt  es  sich  auch  hier  um  sehr  grosse  und  breite  Schilder, 
welche  sich  in  alternierender  Stellung  an  die  Ventralscuta  anreihen. 
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Es  scheinen  nicht  mehr  als  4  Schilder  auf  jeder  Seite  aufgelagert 
gewesen  zu  sein,  deren  Breite  von  vorne  nach  hinten  0,10,  0,17, 
0,15  und  0,15  m  betrug. 

An  die  Lateralscata  reihen  sich  nnn  in  grosser  Anzahl  die 
Randschilder  oder  Marginalscnta  an,  an  welchen  sich  noch  in 
grosserer  Anzahl  vorn  and  hinten  eingeschaltete  Snpramarginal* 
scnta  gesellen.  Diese  randlichen  Platten  waren,  soweit  sie  anf  dem 
Hanpfstücke  und  an  einzelnen  losen  Bruchstücken  zu  erkennen  sind, 
V(  iliältnismässig  klein  und  zahlreich:  eine  sichere  Angabe  lässt  sich 
jedoch  nicht  machen.  Ein  ganz  merkwürdiges  Verhältnis  zeigen 
die  zahlreichen  Supramarginalscuta ,  welche  ausserordentlich  starke 
Höcker  oder  Wülste  aufweisen,  während  sonst  die  Schale  frei  von 
Erhehongen  ist  £s  verleiht  dies  dem  Tiere  ein  fremdartiges  ond 
von  allen  bekannten  lebenden  nnd  fossilen  Arten  verschiedenes  Aas- 
sehen. 

Der  vordere  median  gelagerte  Nach al sc hild  war  sehr  kon, 
aber  ungemein  breit  (Länge  0,025,  Breite  0,14  m)  und  bildete  eine 
schmale  Spange  vor  dem  Vertebralschild ;  die  hintere  mediane  Rand- 
platte oder  der  Caudalschild  ist  gleichfalls  nnr  0.02  m  lang  und 
0,15  m  breit  und  durch  zwei  paarig  angereihte  Höcker,  wie  sie  die 
Sapramarginalia  tragen,  ausgezeichnet. 

Das  Auffallende  nnd  Eigenartige  an  den  Hornplatten  nnseiei 
Proganachelffs  liegt,  abgesehen  von  den  zahlreichen  wulstigen  Snpisr 
marginalschildem,  in  der  ungemein  grossen  Entwickelting  der  Yertebral- 
scota,  welche  die  Lateralia  um  mehr  als  das  Doppelte  an  Breite  fibe^ 
treffen.  Ein  derartiges  Verhältnis  ist  unter  den  jetztlebenden  ScMd- 
kröten  gänzlich  unbekannt,  indem  hier  die  mediane  Reihe  stets  schmal 
und  zusammengedrängt  durch  die  grossen  Seitenschilder  erscheint. 
Auftaiiend  ist  aber,  dass  gerade  bei  allen  älteren  Formen,  z.  B.  denen 
aas  der  unteren  Kreide  und  dem  Jura,  die  mediane  Reihe  der  Schilder 
ungemein  an  Grösse  zunimmt  und  damit  eine  Anreihung  an  unssn 
triassische  Art  aufweist,  bei  der  dieses  Verhältnis  anf  das  Extreme 
getrieben  erscheint. 

Die  Zusammensetzung  des  knöchernen  Panzers  (vergl. 
Fig.  1)  besteht  ans  einzelnen  Platten,  von  welchen  man  die  mediane 
unpaare  Keihe  als  Neuraiplatten,  die  paarigen  seitlichen  Reihen  als 
Costalplaiten  hpzeiclmet.  Die  Anordnung  entspricht  den  Wirbeln  nnd 
Rippen,  mit  welchen  die  starken  Hautvciknöcherungcn  in  Beziehung 
treten.  Auf  der  Aussenseite  unst  ies  Stückes  sind  die  Suturlinien 
nur  sehr  schwierig  und  unsicher  aufzufinden,  dagegen  fällt  es  leicht, 
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dieselben  auf  der  Innenseite  zn  verfolgen  und  so  anf  die  Anssenseite 

zu  übertragen.  Die  Neuralplatten  sind  klein,  aber  charakte- 
ristiöcherweise  durcli  einen  medianen  Grat  ausgezeichnet,  neben 
welchem  sich  rechts  und  links  eine  flache  grnbenartige  Vertiefung 
befindet.  Für  die  vorderste  Platte  der  medianen  Reihe  —  die 
Nuchal-  oder  Nackenplatte  —  bleibt  nicht  sonderlich  viel  Raum 
übrig ;  eine  scbarfe  Abgrenzung  ist  zwar  nicht  möglich,  doch  scheint 
sie  keine  sehr  grosse  Ausdehnung  zu  haben,  aber  doch  die  nach  hinten 
folgenden  Neuralplatten  an  Grösse  zu  übertreffen.  Dagegen  ist 
die  Bintwiekelnng  der  hinten  liegenden  Pygalplatte  und  etwaiger 
Supracandal platten .  welche  hier  eingeschaltet  sind,  von  ganz  be- 
deutender Grösse.  Leider  sind  auch  hier  die  Suturlinien  nicht 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Die  8  Costal  platten  sind  ansser- 
ordentlich  gross  und  erstrecken  sich  über  den  ganzen  uns  erhaltenen 
Teil  des  Panzers.  Merkwürdigerweise  fallen  zwischen  der  3.  und  4. 
ebenso  wie  zwischen  der  5.  und  6.  Costalplatte  die  Suturlinien  der 
Knochenplatten  fast  genau  mit  denjenigen  der  Homschiider  zusammen, 
während  diese  sonst  immer  von  einander  getrennt  sind. 

Die  Suturlinien  der  Randplatten  sind  bei  unserem  Stücke 
nicht  nachweisbar.  Bei  dem  Tübinger  ßxemplare  glaubt  man  aller- 
dings in  zarten  Linien,  welche  sich  seitlich  bemerkl)ar  machen,  An- 
dentungen dieser  Suturen  sehen  zu  kcinnen  ,  aber  auch  dort  ist  die 
Frage  nicht  mit  Sicherheit  zu  entsclu  iden.  Der  Vorderrand  war  in 
sehr  charakteristischer  Weise  ausgebildet,  wie  wir  an  dem  von  der 
Tnnenseite  präparierten  Stücke  aehr  deutlich  wahrnehmen.  Die  Rand- 
platten bilden  hier  einen  scharfen,  nach  innen  umgeklappten  Abschlnss 
des  Discus  und  legen  sich  an  die  grosse  und  weit  nach  vorne  aus- 
gezogene Stemalkammer  des  Bauchschildes  an.  Sie  waren  hier,  wie 
dies  auch  sonst  bei  den  Schildkröten  der  Fall  ist,  von  kleinen  rand- 
lichen Hornscbildern  (Marginalscuta)  bedeckt.  Am  seltsamsten  er- 
scheint jedoch  der  Hinterrand,  an  welchem  die  Randplatten  in  weit 
ausgezogene  La[>jien  auslaufen,  die  zu<,deich  als  Triiger  d(;r  Marginal- 
Bcuta  dienten.  Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  jeder  dieser  Schilder 
eine  isolierte  Randplatte  darstellen  würde,  welche  sich  mit  der  breiten 
Fläche  an  die  Costalplatten  anschliesst.  Wir  haben  uns  diese  Platten 
jedenfalls  in  ein  krafHges  häutiges  Bindegewebe  eingebettet  zn  denken. 

Besonders  interessant  und  für  die  systematische  Stellung  unserer 
Art  wichtig  ist  die  Gestaltung  der  Randplatten  auf  der  Seite  des 
Panzers  an  der  Verwachsung  mit  dem  Bauchpanzer.  Unser  Stutt- 
garter Exemplar  giebt  hierüber  keinen  Aufschluss,  dagegen  ist 
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diese  Partie  sehr  gut  an  dem  Tübinger  Stücke  erhalten.  Freilich 
dürfen  wir  uns  nicht  an  die  ungenaue  und  schematisierte  Ab- 
bildung auf  Taf.  II  (1.  c.)  und  auch  nicht  an  die  Ausführung 
Qüenstedt's  über  diesen  Punkt  halten.  Das  Originalstück,  das  mir, 
wie  schon  erwähnt,  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  belehrt  uns  eines 
anderen  und  ich  habe  deshalb  das  photographische  Bild  des  Originales 
auf  Taf.  VIII  Fig.  2  wiedergegeben,  auch  habe  ich  zur  weiteren 
Orientierung  von  der  fraglichen  Partie  des  Steinkernes  einen  Abguss, 
d.  h.  Überguss  genommen,  der  uns  nun  das  richtige  (positive)  Bild 
über  die  Gestalt  des  Panzers,  vom  Innern  der  Höhle  aus  gesehen, 
giebt  (Textfig.  2).  An  dem  Steinkerne  beobachten  wir  3 — 4  wulst- 
artige Erhöhungen,  welche  durch  breite  glatte  Rinnen  geschieden 


Fig.  2. 

Verbindung  von  Kückenpanzer  und  Bauchpanzer  von  innen  gesehen  (nach  einem 

Überguss  an  dem  Tübinger  Exemplar). 


sind.  Es  ist  aber  nicht  richtig,  wenn  Quenstedt  (1.  c.  S.  121)  sagt, 
dass  diese  „hervorragende  Zapfen  durch  deutliche  Bruchflächen  be- 
weisen, dass  sie  mit  dem  Gestein  auf  der  Bauchseite  zusammenhingen 
und  folglich  auf  obenso viele  rundliche  Durchbrüche  hinweisen".  Die 
Oberfläche  dieser  Wülste  ist,  abgesehen  von  einer  etwas  verstossenen 
Partie,  vollkommen  glatt,  genau  wie  der  übrige  Steinkern  und  rührt 
sicherlich  von  dem  Abdruck  einer  Knochenplatte  her.  Sobald  man 
sich  in  den  Steinkern  etwas  hineingelebt  hat,  so  dass  man  das 
negative  Bild  im  Geiste  in  ein  positives  übertragen  kann,  und  noch 
mehr  bei  Betrachtung  des  Übergusses  wird  man  sich  darüber  klar, 
was  diese  Erhöhungen  bedeuten.  Die  vertieften  Rinnen  stammen, 
wie  auch  Quenstedt  richtig  annimmt,  von  der  Verstärkung  der  Platten 
durch  die  Rippen  her,  die  Erhöhungen  sind  aber  nichts  anderes  als 
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die  Randplatten ,  welche  durch  den  Druck,  der  die  ganze  ::5cliale 
scliief  gepresst  hat,  etwas  aus  ihrer  natürlichen  Lage  nach  aussen 
gedrängt  wurden.  Daher  kürmrii  es  auch,  dass  die  Zapfen  nur  auf 
der  enien  hochgewölbten  iSeite  zu  beobachten  sind,  auf  der  anderen 
mehr  flach  gedrückten  dagegen  fehlend  Bei  genauerem  Studium 
des  Stackes  eri£ennt  man  aach  wohl,  dass  der  Banchschild  nicht  mit 
den  Bippen  verwachsen  wai,  wie  Qdbnstedt  es  annimmt,  sondern 
eben  mit  diesen  etwas  versoliobenen  Randplatten.  Soweit  die  schwach 
angedenteten  Sntoilinien  ein  Urteil  erlauben,  waren  diese  Bandplatten 
klein,  d.  h.  sie  reichten  nicht  weit  am  Rückenpanzer  hinauf  und  die 
Rippen  der  Costalplatten  schoben  sich  in  resp.  zwischen  die  lland- 
platten  hinein,  Verhältnisse,  wie  ich  sie  genau  in  derselben  Weise 
bei  einem  L^rnssen  Exemplare  von  Chehjdra  Tntmiinckii  TU  KOOS!  unserer 
Stuttgarter  Skelettsammlung  beobachten  konnte. 

Der  Banchschild  oder  das  Plastron  (Taf.  VII)  ist  ein  für  die 
systematische  Stellnng  der  Schiidkiöten  sehr  wichtiger  Skeletteil  und 
erfordert  gerade  bei  unserer  Art  gans  besonders  genaue  Untersuchung. 
Wie  bereits  anfangs  erwähnt,  fand  sich  von  dem  Aixheimer  Exemplare 
nur  ein  Teil  des  Banchschildes,  der  selbst  wieder  so  ungünstig  zum 
Präparieren  lag.  dass  es  nui  gelang,  den  Abdruck  der  Innenseite  zu 
retten.  Es  ist  dies  immer  noch  ein  recht  ansehnliches  Stück,  das 
den  grössten  Teil  der  rechten  Hälfte  des  Plasirtm  ilnistcllt.  Es 
weist  an  der  Medianlinie  eine  Länge  von  0,40  m  und  am  femoralen 
Ausschnitt  eine  Breite  von  0,28  m  auf.  Das  Wichtigste  ist,  dass 
an  diesem  Abdruck  die  Suturiinien  der  Knochenplatten  ausserordent- 
lich scharf  zu  beobachten  sind ;  ja,  ich  möchte  fast  sagen,  zu  scharf, 
denn  dadurch,  dass  auch  alle  die  zarten  Streifen  und  Linien  auf  den 
Knochen,  welche  mit  dem  Wachstum  zusammenhängen,  ausgeprägt 
sind,  erhalten  wir  eine  Masse  von  feinen  Linien,  die  den  weiten 
Zickzacknähten  der  Kuuchenplatten  gleich  sehen  und  ünch  lange  Zeit 
jretäiischt  haben.  Ausserdem  sind  kleine  Risse  und  Sprünge  des 
Knochens  abgedrückt,  welche  gleichfalls  das  Bild  verwirren.  Man 
>  muBste  also  bei  der  Untersuchung  der  Suturiinien  sehr  sorgfältig 
vorgehen  und  sich  auf  das  beschränken,  was  zweifellos  und  deutlich 
ausgeprägt  war.  Eine  grosse  Sicherheit  für  die  Richtigkeit  des  Ver^ 
lanfes  der  Nähte  gewann  ich  dadurch,  dass  es  mir  gelang,  dieselben 
Suturiinien  auf  dem  Tflbinger  Exemplare  wiederzufinden,  so  dass  eine 
Immg  so  gut  wie  ausgeschlossen  ist.  An  dem  Tflbinger  Exemplare  ist 

'  Auf  der  Abbildung  Taf.  II  Fig.  3  sind  die  rundlichen  Zapfen  fälschlicher- 
weise auf  beiden  Seiten  eingezeichnet. 
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der  Abdrack  des  Baachpanzers  ganz  prächtig  erhalten,  glAcklicherweise 
viel  besser,  als  es  die  Figur  auf  Tai  II  der  QoBMSTBDT'schen  Abbfldimg 
darstellt.  Ich  habe  mich  veranlasst  gesehen,  anch  von  dieser  Ansiclit 
ein  erneutes  pbotographisches  Bild  zu  geben,  tun  die  Terschiedenfuhfln 

Irrtümer,  welche  offenbar  ans  der  schlechten  Darstellung  hervor- 
gegangtMi  sind,  aufzuklären  (Taf.  VllI  Fig.  1).  Dassdie  seltsamen  Gruben 
am  Kande  des  Panzers  nicht  vorhanden  sind,  wurde  bereits  erwähnt, 
weiterhin  ist  zu  bemerken,  dass  die  noch  viel  seltsameren  Löcher  x 
und  y,  welche  nach  Qüenstedt  an  den  Durchbrach  von  Gliedmassen 
erinnern  sollen,  in  Wirklichkeit  zu£äUige  Verletzungen  des  Stücke« 
sind,  die  nicht,  wie  auf  der  Zeichnung,  symmetrisch  liegen  nnd  mit 
dem  inneren  Skelett  gewiss  nichts  za  thun  haben ;  ebenso  Ist  dis  ssf 
der  Zeichnung  eingetragene  Sutur  am  vorderen  Abschnitt,  welche , 
QinEN8TBDT  auf  das  Entostemum  bezieht,  auf  einen  Bruch  zurück- 
zuführen,  der  im  übrigen  auch  ganz  anders  verläuft.  Was  auf  der 
Zeichnung  gar  nicht  zum  Ausdruck  kommt,  ist  die  charakteristische 
Wölbung  des  Plastron ,  das  gegen  die  Medianlinie  flach  eingesenkt 
ist,  sich  dann  im  mittleren  Teile  der  seitlichen  Flügel  herauswölbt 
nnd  schliesslich  nach  vom  und  hinten  in  langen  Fortsätzen  nach  oben 
entsprechend  der  Rundung  des  Rückenschildes  ausgezogen  ist 

Die  Sternalbrücke  ist  ausserordentlich  gross,  von  der  3.  bis 
7*  Gostalplatte  reichend;  durch  die  Verlängerung  der  Flügel  nach 
hinten  nnd  von»  entstehen  ausserdem  noch  sehr  grosse  Sternal- 
kammern.  Die  hintere  Stemalkammer  ist  weniger  gross  und  reicht 
bis  zur  8.  Gostalplatte,  der  vordere  Flügel  dagegen  ist  ganz  ausser- 
gewühnlich  ausgedehnt  und  greift  bis  über  die  1.  Co  talplatte  vor 
und  tritt  dort  mit  der  ungewöhnUch  grosseii  und  breiten  ersten  Rippe 
in  Verbindung,  wodurch  eine  auch  nach  vorne  abgeschlossene  Sternal- 
kammer, wenn  wir  dafür  diesen  Ausdruck  noch  gebrauchen  düifen, 
entsteht  (vergl.  Textfig.  2). 

Der  vordere  (humorale)  Ausschnitt  ist  sehr  tief,  wie  es  QoiS- 
8TEDT  beschrieben  hat;  ebenso  ist  auch  der  hintere  (femorale)  Äss- 
schnitt  gross  und  tief  mit  etwas  breiterem  Radius  der  Rundung  sls 
bei  der  vorderen  Bucht.  Der  mediane  Teil  des  Schildes  ist  weit 
nach  vorn  und  hinten  ausgezogen,  aber  leider  sind  die  äussersten 
Endigungen  weder  an  dem  Tübinger,  noch  an  dem  Stuttgarter  Stück 
erhalten. 

Die  Zusammensetzung  des  Plastron  lässt  sich  zum  grCssten 
Teile  sicherstellen  und  ergiebt  folgendes  (Tai  VIII  Fig.  1):  Wie  sofort 
erkenntUch  ist,  läuft  eme  sehr  tiefe,  wohl  ausgeprägte  Mediannsht 
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durcli  das  gaiizu  Plastron,  soweit  die  Stücke  erhalten  sind.  Das 
anpaare,  median  liegende  Stück,  das  Entoplastron  \  kann  deshalb 
nur  ansserlialb  der  vorderen  Abbruclistelie  un,^t  rer  Stü(  kf^  lirLren  und 
war  offenbar  sehr  klein,  da  der  fehlende  Teil  nicht  nieiir  gross  ge- 
wesen sein  kann.  (Auf  der  Zeichnung  von  Quenstedt  ist  hier  eine 
scharfe  Begrenzung  des  Panzers  eingezeichnet,  was  nicht  richtig  ist; 
es  ist  eine  unverkennbare  Abbrachstelie.)  Aach  die  sich  seitlich  an 
das  Entoplaatron  anreihenden  paarigen  Platten  des  Epiplastron 
waren  klein  und  wohl  als  schmale  Spangen  entwickelt.  Der  hintere 
Ast  dieser  Platten  ist  auf  der  rechten  Seite  des  Tflbinger  Exemplares 
deutlich  zu  erkennen  und  auch  auf  der  linken  Seite  angedeutet. 

Es  folgt  nun  ein  sehr  grosses  Plattenpaar,  das  als  Hyoplastron 
bezeichnet  wird.  Dasselbe  bildet  den  Rand  des  humoralfMi  Auf- 
schnittes und  hat  an  der  Medianlinie  bei  dem  Tübinger  Stück  ge- 
messen mindestens  0,20  m  Lange.  Die  hintere  SaturUnie,  welche 
bei  dem  Stuttgarter  Stücke  sehr  schön  ausgeprägt  und  auch  bei 
dem  Tflbinger  Exemplar  zu  verfolgen  ist^  verläuft  zuerst  rechtwinkelig 
von  der  Medianlinie  nnd  biegt  dann  in  weitem,  nnregelmftsaigem 
Bogen  nach  vorne,  so  dass  der  ganze  Vorderrand  der  langen  Leiste, 
welche  die  Stemalkammer  darstellt,  von  dem  flfigelartigen  Fortsatz 
des  Hyoplastron  gebildet  wird. 

Wenden  wir  uns  nun  an  den  Hinterrand  des  Plastron,  so  haben 
wir  dort  zunächst  das  Plattenpaar  des  Xiphiplastron  in  das  Aui^'e 
zu  fassen,  welches  nur  an  dem  Tübinger  Stück,  und  auch  da  nur 
teilweise  erhalten  ist  Es  bildet  in  vollständig  normaler  und  charak- 
teristischer Weise  die  hintere  Verlängerang  des  Plastron.  Auf  dieser 
Platte  hätten  wir  die  Verwachsnngsstelle  des  Beckens  mit  dem 
Banehpaazer  zu  Sachen,  dieselbe  ist  aber  nicht  (wie  Baüb  dies  in- 
ÜIXttHcherweise  angiebt)  sichtbar  nnd  lag,  wenn  vorhanden,  auf  dem 
abgebrochenen  Teile  dieser  Knochenplatte.  Ancji  ich  zweifle  nicht, 
dass  eine  Verwachsung  des  Beckens  mit  dem  Plastron  vorhanden 
war,  denn  alle  sonstigen  Veihältnisse  weisen  auf  den  Anschluss  von 
Froyanochelys  an  die  Pleurodiren  hin,  aber  nachzuweisen  ist  dies 
weder  an  dem  Stuttgarter,  noch  an  dem  Tübinger  Stücke.  An  dem 
Stuttgarter  Stücke  fehlt  das  Xiphiplastron  überhaupt  gänzlich,  aber 
der  hintere  Band  der  Knochenplatte  ist  keine  Bruchstelle,  sondern 
entspricht  genau  der  Knochennaht  zwischen  Xiphiplastron  und  dem 


'  Ich  gebrauche  die  Bezeichnungen  Ton  Zittel  (Handb.  d.  Palaeontologie. 
HL  Bd.  S.  606.) 
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davor  liegenditTi  Hypoplastton.    Diese  Sutiulmie  Ut  auf  den 

Tübinger  E.\emplar  ganz  deatlich  ausgeprägt  und  deckt  sich  genau 
mit  dem  Rande  des  Stuttjrarter  Stückes,  so  dass  hier  kein  Zweifel 
obwalten  kann.  Ebenso  sicher  ist  die  vordere  Suturliiiie  <I«r  Hto- 
plastron  sowohl  auf  dem  Stuttgarter  wie  bei  dem  Tübinger  Siücke 
nachzuweisen.  Dieselbe  verläuft  zunächst  rechtwinkelig  auf  die 
Medianlinie,  biegt  dann  in  ausgeschweiftem  Bogen  nach  rückwärts  und 
erreicht  den  Rand  des  Plastron  in  der  Mitte  des  hinteren  (femoialen) 
AosBchnittes.  Das  Hypoplastion  bekommt  dadurch  eine  dem  Hyo- 
plastron  ganz  analoge  Gestalt,  nur  mit  dem  Ünterschiede,  dass  die 
flfigelartige  seitliche  Verlängerang  nicht  so  lange  ausgezogen  ist,  wie 
bei  dem  vorderen  Skeletteil. 

Währnn  1  um  bei  den  meisten  Schildkröten  damit  die  Skelett- 
t'h'ijp^iite  des  Plastron  erschöpft  sind,  blf^ibt  b^i  I*rof/a)iochelys  ein 
breiter  Raum  übrig,  welcher  von  einer  paarigen  Knochenplatte  bedeckt 
war,  die  als  Mesoplastron  zu  bezeichnen  ist.  Dieses  bei  einigen 
echten  Pleurodiren  der  Jetztzeit  und  namentlich  bei  oberjurassischea 
und  nntercretacischen  Formen  beobachtete  Plattenpaar  ist  bei  Pro- 
gwoehelffs  ganz  ausserordentlich  stark  entwickelt  and  nimmt  den 
grössten  Anteil  an  dem  Anfban  des  Plastron.  Das  Mesoplastron 
schaltet  sich  an  der  Medianlinie  als  breite  (Stnttgarter  St.  0,08  m, 
Tübinger  St.  0,06  m)  Knochenplatte  zwischen  Hyo-  und  Hypoplastron 
ein,  verbreitert  sich  dann  aber  ganz  aussergewühalich  und  schliefst 
sich  an  den  Jlan  iplatten  des  Di^cns  an.  Die  Siiturlinii'  zwischen 
dem  Mesoplastron  und  den  Randplatten  ergiebt  sich  aus  der  auf  das 
sorgfältigste  bei  der  Präparation  blossgelegten  seitlichen  Umrandung 
des  Stuttgarter  Stückes,  welches  zum  grösseren  Teil  keine  wülkärliche 
Abhmchlinie,  sondern  die  natflrliche  Begrenzung  des  MesoplastiOD 
aufweist.  Diese  Verhältnisse  aof  das  Tflbinger  Exemplar  übertragen, 
ergeben  eine  auü^ige  Obereinstimmung  mit  den  scharfen,  duieb 
Pressung  und  Verschiebung  des  Plastron  auf  der  linken  Seite  ent- 
standenen Knickungen  nnd  Verschiebungen  des  Knochenpanzers.  Es 
ist  ja  sehr  natürlich,  dass  diese  späteren  Brüche  hauptsächlich  sich 
au  den  Verbindungsstellen  der  Knochenplatteii  geltend  machten. 

Die  ganz  aussergewtihnlich  grosse  Entwickelung  des  Mesoplastron 
ist  jedenfalls  eine  für  die  systematische  Stellung  von  Progamchdp 
sehr  wichtige  Eigenschaft.  Das  Eingreifen  der  Mesoplastra  bis  sn 
der  Medianlinie  stellt  unsere  Form  in  nftchste  Beziehung  zu  der 
Gruppe  von  PUurasternum  Ow. 
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Wirbel  wid  Rippen» 

WähreBd  auf  äem  Tdbinger  Stoinkem  die  Wirbel  nnd  Rippen 
nur  als  mehr  oder  minder  bcharf  begrenzte  Hohlräume  erhalten  sind, 
gelang  es  bei  dem  Stuttgarter  Expinplar,  einen  Teil  derselben  als 
Knochen  herausznpräparieren  und  dadurch  onaere  Kenntnis  nicht 
anwesentlich  zu  vervollständigen. 

Leider  sind  nur  die  mit  der  Schale  verwachsenen  Hückenwirbel 
erhalten  gebheben,  während  die  Hals-  und  Schwanzwirbel  verloren 
gegangen  «nd.  Wir  beginnen  deshalb  mit  dem  I.  Rflckenwirbel. 
Derselbe  ist,  wi«  bei  allen  Sebildkrdten,  von  den  übrigen  Rückei»* 
wirbeln  verschieden,  in- 
dem er  nach  vorne  die 
Gelenkverbindung  mit 
dem  Halse  vermittelt. 
Der  Wirbelkörper  ist 
kurz  und  schmal  (25  mm 
lang,  IS  mm  breit),  der 
obere  Bogen  dagegen 
sehr  kr&ftig  entwickelt. 
Nach  vorne  stehen  2  lap- 
penförmige  Gelenkfort*  3 

Sätze  (Zygapophysen)  Ei-^ttr  und  zweit^^r  Rückt  uwii- bei  mit  den  Ansätzen 
vor  mit  deutlicher  Gc-  der  Rippen  vuu  unten  gesehen.  \V  1  =  Wirbelkörper 
lenkhiichei  diese  sind  des  ersten  Rückenwirbels,  z  =  Zygapopbyse.  d  =  Di- 
anch  bei  dem  Tübinger  »pophyse.  C I »  erste  Rippe.  WH  ««weiter  Wir- 

04.    1      u  ^    41  i    u  ^^1-  C  n  s=  zweite  Rippe, 

ötuck  sehr  deutlich  ab- 
gedrückt, in  der  Zeichnung  aber  fälschhch  als  selbständiger  recht- 
eckiger Holüranm  wiedergegeben  nnd  von  Qdbnsiedt  als  Abdruck 
des  letzten  Halsnirbels  gedeatet.  Seitlich  ragen  weiter  noch  zwei 
sehr  starke  Qaerfortsätze  (Diapophysen)  in  einer  Lange  von  dO  mm 
hervor,  von  denen  nur  der  rechtsseitige  erhalten  blieb.  Femer 
beobachten  wir.  dass  der  obere  Bogen  vom  mid  hinten  ausgeschnit- 
ten war,  so  dass  eine  ovale  Fontanelle  zwischen  den  eiiizelnen 
Wirbeln  offen  bleibt.  Der  mediane  Domfortsatz  ist  durch  eine 
überaus  schmale  Leiste  von  Hb  mm  Höhe  dargestellt,  welche 
vorn  in  scharfer  Kante  zuläuft  und  oben  sich  zur  Ansatzstelle  an 
der  Nackenplatte  verbreitert  (vergl.  Fig.  8).  An  den  seitlich  etwas 
verbreiterten  oberen  Bogen,  nicht  direkt  an  den  Wirbelkörper,  ist 
die  1.  Rippe  befestigt  Diese  Bippe,  welche  bei  allen  jetzt  lebenden 
und  den  meisten  fossilen  Schildkröten  als  sehr  kleine  Knochenspange, 

^•hNilitft«  d.  Vanln*  t  Tfitorl.  Natariniiid»  tu.  Wfivtt.  MM.  27 
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welche  eich  an  die  U.  Bippe  anlegt,  entwickelt  ist,  zeigt  bei  Pro- 
ganochelys  eine  ganz  aaseergewKhnliche  Entwickelnng.  Sie  begiaat 
schon  an  ihiei  Ansatzstelle  als  ki&ftige  Enochenspange,  welche  sich 
flügelartig  bis  za  einer  Breite  von  30  mm  erweitert  und  eine  Länge 

von  0,75  m  erreicht.  Sie  ist  leicht  iiacii  vorne  geschweift  und  recht- 
winkelig aaf  die  Knochenplatte  des  Rückenschildes,  mit  welchem  sie 
jedoch  nicht  verwachsen  scheint,  gestellt.  Mit  ihrem  distalen  Ende 
lehnt  sip  sich,  wie  bereits  erwähnt,  an  den  bis  hier  vorgehenden 
Stemaltiügei  des  Plastron  an  und  trägt  so  zum  vollständigen  Abscblass 
der  Sternalknmmer  bei*  Dieses  eigenartige  Verhältnis  lässt  sich  auch 
an  dem  Tübinger  Ausgass  sehr  schön  beobachten,  dessen  vordere 
Umrandung  (Taf.  Till  Fig.  2)  von  der  I.  Bippe  gebildet  wird  (von 


n  u. 


V\<x.  4. 

Der  erste  Kü<  kt  ii\\  irbt  l,  st  ine  Vci\v:n  lisuii«:  mit  Kiickonschild  und  der  Än.Nit/ 
des  ersten  RipiicuiJuaics  von  vorne  gtbehcn.  ii  u  —  Nuchalplatt^:'.  D  =  iHmi- 
fortsatz.    W  =  Wirbelkörper.    Z  =  vonlere  Z\ gapophyse.    d  =  Diapoplysen. 

C  I  =  erste  Rippe. 


Qdenstedi  als  innere  Ecken  der  Handöffbung  bezeichnet).  Leider 
sind  uns  von  den  älteren  fossilen  Schildkrdten  nnr  selten  die  Wirbel 
und  Rippen  erhalten,  so  dass  ein  Vergleich  mit  denselben  erschwert 
ist.  Ein  wohlerhaltener  innerer  Ansgass  des  oberen  Panzers  von  PUsto- 

chclys  oder  Plenrosternum  (Ennjs)  Menkei  Roem.  aus  dem  Wealden- 
sandstein  von  Obernkirchen  im  Bückeburgischen  \  den  H.  Lcdwig* 
b('«r'brifd)en  hat,  zeigt  uns  jedoch,  (lass  eine  ganz  analoge  Ausbildung 
der  1.  Kippe  bei  dieser  Form  vorhanden  war  und  dass  ancli  in  dieser 
Hinsicht  sich  Proganochelys  an  die  alten  Pleurodiren  anreiht 

>  H.  V.  Hey  er»  Reptilien  ans  der  Wealdenformation  NoiddeoUchlasds  in 
W.  Dnnker,  Uonograpliie  der  norddeutschen  Wealdenbildong.  Brannsclnre^ 
1846.  p.  79.  Taf.  XVI. 

*  H.  Ludwig,  Plesioehehjs  Mcnkei.    Palaeontogi-aphics  XXVI. 
p.  1  fr.  Taf.  IL  (leb  hatte  Oelegenbeit,  das  Stttek,  das  im  Museum  ron  Bremen 
liegti  im  leisten  Jahie  za  untersuchen.) 
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Die  Rückenwirbel  II— Vn  sind  nnter  sich  sebr  glefebartig 

gebaut;  der  Wirbelkörper  ist  ausserordentlich  schwach;  auf  der 
unteren  Seite  mit  einer  leichten  medianeu  Kante,  seitlich  durch  die 
fest  mit  dem  Wirbelkörper  verbundenen  Bögen  verbreitert.  Die  Kon- 
turen sind  nicht  scharf  genug,  um  genaue  Masse  zu  nehmen,  doch 
Migt  sich  der  II.  Wirbel  mit  30  mm  etwas  kürzer  als  die. übrigen, 
welche 40—45  mm  Länge  auf- 
weisen. Die  Wirbelkörper  lie- 
gen bocb  über  den  Platten 
des  Rflckensobildes,  so  dass 
wir  gegen  40  mm  hohe  Dom- 
fortsätze  annehmen  müssen. 
Dieselben  müssen  ausser- 
ordentlich zarte  Platten  dar- 
stellen, denn  es  musste  das 
Gestein  z.  B.  zwischen  dem 
III.  und  lY.  Wirbel  nahezu 
bis  zat  Medianlinie  dnrch* 
gearbeitet  werden,  ebe  man 
auf  Spuren  des  Dornfortsatzes 
etiess. 

Die  Rippen  II — VII  sind 
wie  die  Wirbel  unter  sich 
gleichartig.  Sie  setzen  mit  einer  breiten  Ansatzstelle  zwischen  je 
2  Wirbeln  an  deren  Verbreiterung  durch  die  oberen  Bögen  an, 
nach  den  sehr  scharfen  Abdrücken  des  Tübinger  Stückes  scheint 
sogar  ein  eigentlicher  Bippenkopf  und  eine  naob  vom  gericbtete 
flfigelartige  Erweiterung  vorzuliegen.  Von  der  Ansatzstelle  ver- 
jüngt sieb  nun  die  Rippe  ausserordentlicb  rascb  zu  einer  zarten, 
vertikal  gestellten  Enocbenspange,  welcbe  mit  der  Costalplatte  in 
Verbindung  tritt;  anfangs  stebt  die  Rippe  nocb  als  scbarfe  Leiste 
auf  der  Costalplatte,  verflacht  sich  aber  allmählich,  um  schliesslich 
nur  noch  als  Verdickung  der  Platte  im  mittleren  Teile  angedeutet 
zu  sein. 

Die  Rippen  divergieren  in  gewöhnlicher  Weise  nach  vorne  und 

hinten  und  besonders  gilt  dies  von  der  II.  Rippe,  welcbe  stark  nach 

vonie  gekehrt  ist.    Sie  ist  auch  wesentlich  schwächer  und  kürzer 

als  die  darauffolgenden  Bippen  III — VI,  und  die  Ansatzstelle  an  dem 

Wirbel  weniger  verbreitert 

Eine  gewisse  Änderung  tritt  bei  den  nun  folgenden  Wirbeln 

27* 


wvi 


Fig.  ö. 

Anaätie  des  vierten  and  ftnften  Bippen- 
paeres  an  die  enteprechenden  BfickenwirbeL 
WIV— VI  =  vierter  bis  aecliitec  Wirbel. 
CIV  a.  CV  a=  vierte  und  fünfte  BJppe. 
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TOI — X  ein^  Schon  der  Vni.  Wirbel  ist  ausserordentlich  schlank 
nnd  der  Abstand  von  der  VeTwachsnngsstelle  der  Kippe  mit  dem 
Schild  i.st  auffallend  gross.  Im  übrigen  tritt  jedoch  die  Rippe  VIII 
in  ganz  normaler  Weise  mit  der  Costalplatte  VIII  in  Verbmdnng.  Der 
IX.  Wirbel  ist  wie  der  vorliegende  schlank  gebaut  und  etwas  kürzer 
als  Jener.  Der  X.  Wirbel  bildet  den  Scbluss  der  mit  dem  Disco» 
verwachsenen  Wirbel  und  hinterliess  eben  sehr  tiefen  Hohlraum, 
dem  ein  sapfenartiger  Vorsprang  auf  dem  Abgnss  entspricht  Doidi 
die  korze  gedrungene,  aber  doch  hohe  Form  unteischeidet  er  «ick 
ganz  wesentlich  von  den  vorangehenden  Wirbeln.  Die  Bippen,  welche 
mit  diesen  beiden  letzten  Wirbeln  verbanden  waren,  täad  nur  in 
ihrer  Endigang  resp.  Ansatzstelle  an  der  Rtlekenplatte  erhalten;  tnrf 
dem  Steinkern  lässt  sich  jedoch  erkennen,  dass  dieselben  als  schmair- 
Spangen  gegen  die  Wirbel  hin  im  Gestein  durchsetzen,  sie  waren 
also  vom  Wirbel  bis  zu  ihrer  Anhaftstelie  am  Panzer  frei.  Der  Zwi- 
schenraum zwischen  Wirbel  und  Anhaftstelle  der  Rippe  beträgt  beim 
YUI.  Wirbel  30  mm,  beim  IX.  Wirbel  70  mm  und  beim  X.  Wirbel 
90  mm.  Verbanden  mit  der  Anhaftstelle  der  Rippen  sehen  wir  aber 
noch  eine  weitere,  sehr  ausgeprägte  grosse  Fläche,  die  im  Steinkent 
als  Yertiefong,  im  Abgnss  als  Erhöhung  hervortritt.  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  dies  die  Verwachsongss teile  des 
Beckens  mit  dem  Rflckenpanzer  ist.  Es  ist  dies  fSr  die 
systematische  Stellung  von  Proyanochelys  von  grosser  Bedeutung, 
denn  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  Pleurodiren  ist  damit  sichergestellt. 
An  dem  Tübinger  Exemplar  ist  der  hintere  Teil  der  Schale  von  der 
"VIII.  Kippe  an  abgebrochen  und  die  Angabe  von  Baür,  der  von 
einer  VerwachsaDg  des  Beckens  mit  dem  Rücken-  und  Bauchschild 
spricht,  ist  zwar  richtig,  beruht  aber  nicht  auf  direkter  Beobacbtnngr 
da  weder  das  eine  noch  das  andere  an  dem  Tttbinger  Stttck  m 
beobachten  tat.  Die  Ansatzstelle  des  Darmbeines,  mit  welchem  zwei 
Rippen  und  entsprechende  Wirbel  in  Beziehung  treten,  liegt  weit 
hinten  auf  der  Pygalplatte,  nahe  dem  Hinterrande  des  Discns. 

Leider  ist  vom  Becken  selbst  nichts  erhalten,  dagegen  müssen 
noch  der  Vollständigkeit  halber  die  an  dem  Tübinger  Exemplare  als 
Hohlräume  erhalleiifu  Knochen  des  Brustgürtels  erwähnt  wertKn. 
Dieselben  geböien  ohne  Zweifel  der  Scapula  an,  welche,  wie  bei 

*  Biese  Partie  der  Innenseite  des  RUckenscliildes  wurde  nnr  als  Steinken 
prftperiert  und  der  Ansgnss  desselben  werde  an  den  flbrigen  Teil  der  Sdial» 
engefttgt,  nm  das  Bild  einheitUcb  m  gestalten  und  zn  verrollstftndlgefl.  Der 
Steinkern  wie  der  Abgnss  sind  sehr  scharf  nnd  deutlich. 


Digitized  by  Google 


-   421  — 


den  anderfMi  8«  Inldkrriten,  einen  langen,  nach  oben  aufstciuriulou 
Ast  des  Schultergürteis  bildet.  Die  beiden  bchuiterbiätter  lagen  vor 
der  grossen  L  Kippe ,  aber  noch  innerhalb  der  Kuchalpiatte ;  ihre 
Länge  betrug  mindestens  150  mm,  dabei  erschdinen  sie  aber  anaser 
<Hrdeiitlich  echlank  und  am  oberen  £nde  etwaa  verbreitert 

Damit  ist  alles  das  erschöpft,  was  ich  an  den  beiden  bis  jetzt 
^fondenen  Exemplaren  von  Fragaifioehdys  QueMUdtii  beobachten 
kannte.  Wenn  aach  zor  vollständigen  Kenntnis  dieser  intereseanten 
Art  noch  vieles,  ja  in  gewissem  Sinne  das  Wichtigste,  der  Schädel 
und  das  Gliedmassenskoletf  fehlt,  so  müssen  wir  uns  eben  mit  so 
vielen  anderen  palaeontologiscken  Funden  trösten,  die  noch  dürftiger 
ssind  und  doch  sehr  wichtige  Fingerzeige  über  die  EntwickelongS' 
geschichte  unserer  Tierwelt  geboten  haben. 

Aus  den  oben  ausgeführten  Beobachtungen  k(mnen  wir  über  die 
!Natiir  and  qrstematische  Stellung  unserer  Art  folgendes  schliessen: 

Die  Wölbung  des  Rflckenschildee,  die  vollständige  Yerknöche- 
rung  des  Bauchscbildes  and  die  grosse  Stemalbrücke  zwischen  beiden 
machen  es  zweifellos,  dass  Proganoekdys  eme  echte  Land*  resp. 
Sampfschildkröte  war,  wie  dies  auch  von  Baur  und  Qüenstbot 
hervorgehoben  wurde.  Der  wohlausgeprägte  Querfortsatz  des  I.  Rücken- 
wirbels lässt  auf  ebensolche  Fortsätze  an  den  Halswirbeln  schliessen; 
ausserdem  beobachten  wir  eine  feste  Verwachsung  des  Beckens  mit 
dem  Bückenschild,  dem  wohl  sicher  eine  entsprechende  Verwachsung 
mit  dem  Baucbschild  entsprach.  Dies  sind  Merkmale,  welche  ebenso 
wie  die  vollständige  Verknöchening  von  Baach-  und  Bückenschild 
mit  giosser  Sicherheit  auf  die  Zugehörigkeit  von  Proganochd^  zu 
den  Plearodiren  oder  Lnrchschildkröten  spricht  Dsss 
der  Kopf  and  Hals  nicht  zurflckziehbai  war,  geht  ausserdem  aus 
der  grossen  Entwickelang  der  Sternalkammer  and  der  breiten  ersten 
Rippe  hervor,  dass  sie  aber  trotzdem  unter  dem  Rückenschild  Schutz 
fand,  wurde  durch  die  ausserordentliche  Entwickelung  der  Hand- 
Schilder  ermöglicht. 

Was  die  nähere  Vergleichung  mit  den  uns  bekannten  Arten 
anbelangt,  so  wurde  schon  ver8chieden£ach  darauf  hingewiesen,  dass 
hierbei  nur  die  älteren  fossilen  Arten  aus  dem  oberen  Jura  und  der 
unteren  Kreide  in  Betracht  kommen,  und  zwar  vor  allem  Pleuro- 
siernum  Owen.  Mit  dieser  Art  hat  Proganoehelys  sowohl  die 
rauhe  Oberfläche  des  Backenpanzers,  die  ausserordentliche  Grösse 
der  medianen  Yertebralscnta ,  die  lange  Stemalbrficke ,  die  grosse 
erste  Rippe  und  vor  allem  die  Entwickelung  eines  bis  an  die  Median- 
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« 

naht  reiehdnden  Mesoplastron  gemem.   Scharf  von  J^fewoifemiwii 

lind  von  allen  anderen  bekannten  Scluldkioten  unterscheidet  sich 
Fr<ff/anochehjs  wiederum  durch  die  grosse  Anzahl  und  eijjenartige 
Gestaltun«?  der  Supramarginalscuta,  dnrch  die  langixe-trpckien  nach 
hinten  vorragenden  Handplatten ,  sowie  durch  die  aosserordentiicb 
Grösse  der  Mesoplastra. 

Diese  systematische  Stellang  von  ProganodliJffS  ist  aassezoideat- 
Jich  interessant  and  fibeni»chend,  denn  wenn  wir  erwartet  hsben, 
bei  einem  so  alten  Beprisentanten  der  Schildkröten  etwa  eine  nie- 
dere Entwickelongsform  zn  finden,  so  bestätigt  nnser  Fand  das  gerade 
Gegenteil.  Die  Plearodiren  werden  allgemein  als  die  am  meist«» 
specialisierte  und  am  höchsten  ausgebildete  Gruppe  der  Schildkrüteo 
angesehen  und  Proganochfhjs  zeigt  alle  Merkmale  der  Pleurodiren 
in  ausgeprägtem  Masse.  Sie  beweist  uns,  wie  Zittf.l  in  seinem 
Handbuch  (Bd.  III  S.  552)  ganz  treffend  sagt:  „dass  diese  panzer- 
tragenden Reptilien  in  der  Triaszeit  schon  vollständig  fertig  und  mit 
allen  typischen  Eigenschaften  aasgerüstet  auf  den  Schaapiatz  traten*. 
Das  Dankeil  welches  die  Abstammnng  and  Entwickelongsgesehichte 
der  Schildkröten  nmgiebt,  ist  darch  unseren  Fand  nicht  nur  aiefat 
gelichtet»  sondern  im  Gegenteil  vermehrt  worden. 

Die  verschiedenfachen  Ansflfthnmgen  tiber  die  Beobachtungen 
an  unserer  Art  stelle  ich  in  folgender  Diagnose  zusammen: 

ProganocJi  el y s  (Jur  nstedt  Ii  Bade  (syn.  PsammocJiel ys 
Keu  pc  rina  Qu.  V  Chelyther  inm  ohsrurum  H.  v.  Mey."^  ans 
dem  Stubensandstein  (ob.  Trias)  war  eine  landlebende 
Pleurodire  von  aussergewöhnlicher  Grösse. 

Bis  jetzt  nur  Rücken-  and  Bauchschild  bekannt 
Der  Rflckenschild  m&ssig  gewölbt,  fast  ebenso  breit 
wie  lang,  so  dass  er  ein  abgerandetes  Quadrat  von  0,60  m 
Seitenl&nge  darstellt.  Die  5.  Vertebralscata  aa88e^ 
ordentlich  gross  und  breit  auf  Kosten  der  Lateralscnta; 
im  vorderen  und  hinteren  Winkel  zahlreiche  mitHöcker» 
versehene  Supramarginalscuta.  Die  hinteren  Rand- 
platten selir  gross  und  frei  h  i  n  a  u  ss  t  e  hen  d.  Neural- 
platten  klein  aber  wohl  entwickelt,  Costalplatten  gros? 
und  mit  den  Rippenfortsätzen  bis  zum  Bauchschiid 
reichend.  Die  Rückenwirbel  mit  sehr  schwachem  Wirbel- 
körper, welche  weit  ab  vom  Rückenschild  stehen  und 
mit  diesem  durch  einen  sehr  dünnen  Dornfortsats  rer<- 
bunden  sind.  Die  Kippen  mit  kräftigem  Ansatz  an  den 
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Wirbeln,  dann  hochgestellt  and  schliesslich  mit  den 
Costalplatten  verwachsen.  Der  erste  Rückenwirbel 
mit  Biapophysen  and  Zygapophysen.  Die  erste  Rippe, 
sehr  gross  nnd  hochgestellt,  bis  zum  vorderen  Flftgel 
der  Sternalkammer  reichend.  Becken  mit  2  Sacral- 
rippen  in  Beziehung  tretend  und  mit  dem  Rftcken-nnd 
Bauchschild  verwachsen.  Das  Plastron  flügelartig 
ji.ich  vom  und  hinten  ausgezogen  mit  tiefem  vorderen 
nnd  hinteren  xVusschnitt,  fest  mit  dem  Rückenschild 
verwachsen.  Die  S  t  e  r  n  a  1  b  r  ü  c  k  e  von  der  IlT.  b  i  s  VIT.  Co  - 
stalplatte  reichend,  ausserdem  aber  noch  nach  vorn 
bis  zar  ersten  und  nach  hinten  bis  zur  letzten  Costal- 
platte  flügelartig  ausgezogen,  so  dass  sehr  grosse  Ster- 
nalkammern entstehen.  An  der  Zusammensetzung  des 
Plastron  nimmt  ein  ausserordentlich  grosses  Meso- 
plastron  teil,  das  seitlieh  verbreitert  ist,  aber  auch 
bis  zur  Mediannaht  reicht.  Epiplastron  und  Entoplastr^n 
sehr  klein. 


Tafelerkläningen. 

Taf.  V 

Jhroganocheiys  Quenstedtii  aus  ilem  Stubensandstein  von  Aixheira.  Kiicken- 
scbiJd  von  oben  in  ca.  V<  nat.  Gr.  (Länge  in  der  3UttelliDie  0,64     Breite  0,63  m.) 

Vergl.  Textfig.  1  auf  S.  409. 

Tel.  VI. 

Froganochehjs  Quenstedt  ii. 

Fig.  1.   Der  Rilckenschild  von  unttu  gesehen  mit  den  Wirbeln  und  Rippen, 
ca.  V«  nat.  Gr. 

,  8.  Querschnitt  dnrcb  den  mittleren  Teil  desBüehenscbildes;  zeigt  zugleich 
die  Stellang  eines  Bttckenwirbels  und  der  daran  ansetsenden  RiiipeD. 
Ca»  */*  nat.  Gr. 

Taf.  VII. 

Ffoganocheljf»  Quensiedtii,  Abdruck  von  der  zechten  Hftlfte  des  Bauch- 

pansers.  V4  nat  Gr. 

Taf.  Vin. 

P  r  o  (j  an  0  chcl  if  8  Quen&tedtti. 

Fig.  1.   Iias  Tübinger  Exemplar  von  der  Bauchseite  gesehen,  mit  der  Ergttnziing 
des  Plastron  und  eingezeichneten  Sutoriinien. 
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•       SS  EntoplastroD. 
Ep.     —  Epiplastron. 
Hjp.   =  Hf  oplastron. 
Btp.     —  Blesoplastron. 
Hp.     e=  Hypoplastron. 
X.       =  Xiphiplastron. 

p  11.  i  =^  Vcr\va(hsnnfi:s.stellcii  des  BcflceTis  J'ubis  nn»!  I5?chiüinl 
Fig.  2.  Das  Tübiiiuor  Kxemplar  von  der  linken  Seite  geeehen.  Selir  klar  lie^ 
die  St^malln  u<  kr  und  die  vorderen  und  hinteren  Flüirel  vor.  wi-lcht  die 
Stern  alkammern  bilden.  An  der  Vcm'acbsnng  von  Bauch  und  Bücken* 
sduld  liegen  die  zapfenartigen  Erhöhungen,  welche  tob  TernhokMi 
Baadplatten  henrtthren.  Zvriachen  den  Randplntfeen  greifen  die  BinMB 
durch.  Vergl.  Textfig.  2  S.  413,  welche  den  Übergnss  dieacf  Sfcelle  vod 
damit  das  poutive  Bild  giebt. 


Kaninehenplage  in  den  Stuttgarter  Weinbergen. 

Von  Dr.  Jul.  HoflknoniL 

Vor  mehreren  Jahren,  wenn  ich  nicht  irre  zaerat  im  Jahre  1896, 

wurde  von  einigen  Stuttgarter  Weinbergbesitzern  über  den  Scliaden 
geklafjt,  welcher  durch  Kaninchen  verursacht  werde,  die  Bohnen, 
Erbsen  und  andere  Gemüfsepflanzen  benagt,  namentlich  aber  junge 
Rebstocke  abgefressen  haben  sollten.  Als  mir  damals  die  ersten 
Gerüchte  über  diesen  in  unserer  Gegend  unerhörten,  .sogenannten 
gKaninchenschaden''  zu  Ohren  kamen,  konnte  ich  —  offen 
gesUnden  —  der  Sache  keuien  rechten  Glauben  schenken.  Jch  hatte 
nämlich  echon  seit  mehreren  Jahizehnten  öfters  Gelegenheit,  das 
Leben  ond  Treiben  der  wilden  Kaninchen  in  solchen  Gegenden  zu 
beobachten,  wo  sie  seil;  langen  Zeiten  heimisch  und  stark  verbreitet 
sind  (so  namentlich  auf  einigen  Nordseeinseln  und  in  der  Rheinpfalz) ; 
Ich  fand  dort  stets  bestätigt,  was  in  der  massgebendpn  zoologischen 
Litteratur  (z.  B.  „Blasius,  Natnr«?esch.  d.  Säugetiere  Deutschlands", 
bAltüm,  Forstzoologie",  pBrehms  Tierleben")  als  teststehend  be- 
trachtet wird,  nämlich,  dass  sich  die  wilden  Kaninchen 
[Lepus  cuniculus  L.)  nur  in  Gegenden  mit  leichtem  oder 
lehmigem  Sandboden,  der  ihnen  das  Graben  ihrer  oft 
viele  Meter  langen  und  weitverzweigten  unterirdischen 
Röhren  ermöglicht,  heimisch  fühlen  und  beträchtlich 
▼ermehren. 

Als  ich  jedoch  nach  einiger  Zeit  überzeugt  wurde,  dass  der  in 
den  Stuttgarter  Weinbergen  gemachte  Schaden  doch  tlialsiichlich 
von  Kaninchen  herrührte,  so  glaubte  ich  wenigstt  ris  annMhinen  und 
voraussagen  zu  dürfen ,  dass  das  Auftreten  der  Kaninchen  bei  uns, 
in  unserem  schweren  Keuperboden,  nur  ein  ganz  sporadische»  sein 
könne  und  wohl  in  kurzer  Zeit  wieder  ein  Ende  nehmen  werde, 
weil  eben  die  Lebensbedingungen,  die  das  Kaninchen  anderwärts 
beansprucht,  bei  uns  nicht  vorhanden  smd.  Inzwischen  hat  aber 
die  Erfahrung  gelehrt,  dass  auch  diese  Yoraussetsung  nicht  zutreffend 
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war^  indem  die  Stuttgarter  Weinberg-Kaninchen  es  fertig  gebracht 
haben,  sich  ganz  anderen,  als  den  ihren  wilden  Artgenoss<»n 
zusagenden.  Verhältniü^cn  anzupassen  und  sich  in  bedenlc- 
licher  Weise  zu  vermehren. 

Nachdem  seit  Menschengedenken  in  den  Stuttgarter  Weinbergen 
keine  wilden  Kaninchen  aufgetreten  sind,  fragt  man  sich  wohl  zu- 
nächst, wober  kamen  denn  nun  die  eisten  Individuen,  welche  den 
Grondstock  der  jetzt  bestehenden  Ansiedelung  gebildet  haben?  Waren 
es  wirklich  wilde,  oder  nicht  vielmehr  verwilderta  Kaninchen? 

Ftlr  die  Beantwortung  der  Frage,  woher  diese  ersten  Individnen 
gekommen  sind,  fehlt  es  an  positiven  Anhaltspunkten.  Wohl  ging 
das  Gerücht,  dass  vor  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  in  einem 
ca.  7  km  von  Stuttgart  entfernten  Revier  eine  AnzaJil  von  Kaninchen 
zum  Zweck  der  Einbürgerung  ausgesetzt  worden  sei;  aber  es  i-^ 
nicht  einmal  zu  ermitteln  gewesen,  ob  dies  richtige  wilde,  oder  ob 
es  „Stallkaninchen'*  waren.  Jedenfalls  ist  inzwischen  eine  sehr  lange 
Zeit  vorübergegangen,  ohne  dass  man  eifiah^n  hätte,  dass  jene 
Kaninchen  sieh  vermehrt,  oder  gar,  dass  sie  in  den  dortigen 
Weinbergen  Schaden  angerichtet  h&tten.  Das  Auftreten  der  Stutt- 
garter Kaninchen  ist  viel  jüngeren  Datums,  und  ich  kann  daher  der 
Vermutung,  dass  sie  die  Abkömmlinge  von  jenen  ersteren  seien, 
keinen  Glauben  schenken.  Viel  glaubwürdiger  erscheint  mir 
eine  andere  Fama,  wonach  in  einem  nahe  der  „Stäfifelesfurche"  ge- 
legenen Grundstück  mit  Hans  und  Garten  zahme  Kaninchen  in 
Anzahl  gehalten  wurden,  von  denen  mehrere  entwischt  und  mcht 
wieder  heimgekehrt  sein  sollen.  Die  Annahme,  dass  diese  „Ausreisser" 
die  Begründer  des  jetzigen  Bestandes  an  verwilderten  Kaninchen 
gewesen  sein  dOrften,  findet  eine  wesentliche  StQtse  in  der  That- 
sache,  dass  gerade  in  der  Umgegend  jenes  Grundstflckes  die  eisten 
Klagen  Aber  Kaninchenschaden  laut  geworden  8ind^  Ich  hatte 
selbst  Gelegenheit,  an&ngs  Oktober  1897  in  jener  Geg«nd  eine  etwa 
IV«  m  lange,  in  schwerem,  feuchtem  Boden  gegrabene  Röhre  zu 
besichtigen,  aus  welcher  einige  Tage  zuvor  vier  junge  Kaninchen 
ausgeLTiiben  worden  waren.  Zwei  davon,  nocli  lebende,  sah  ich  bei 
Herrn  Stadtrat  Luiz  in  Stuttgart.  Dieselben  hatten  vollkommen  das 
Aussehen  wilder  Kaninchen,  wie  ich  solche  schon  in  Menge  gesehen, 

*  Sei  dem,  wie  ihm  wolle,  so  könnte  doch  denjenigen,  dem  die  zahmen 
Kaninchen  gegen  seinen  Willen  entwischt  sind,  ein  Vorwurf  nicht  tieffen,  zumal 
bisher  für  WUrttemberg  kein  Beispiel  bekannt  ist ,  dass  sabnie  Xsniscben  Te^ 
wildert  wären  und  dnrch  ihre  Überbandnakme  Sehaden  gestiftet  hittes. 
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auch  in  Anzahl  sf^lbst  erlept  nnd  in  Händen  gehabt  habe.  Nur  fiel 
mir  bei  dem  eiiinn  d^v  reizpride)!  klomen  Tierchen  sofort  euie  läng^ 
liehe  weisse  vStirnschmitze  auf,  was  mir  verdächtig  schien,  resp.  mich 
auf  die  Abstammang  Ton  domestizierten  EUteni  oder  Grosseltern 
schliessen  Hess. 

In  Gegenden,  deren  Bodenverhältnisse  den  wilden  Kaninchen 
yon  vomheirein  besser  zasagen  als  die  unseligen ,  hat  man  längst 
die  Erfahrung  gemacht,  dass  es  kanm  ein  anderes  domestiziertes 
Tier  giebt,  das,  zur  Freiheit  gelangt,  so  rasch  verwildert  and  auch 

in  seiner  äusseren  Erscheinung  so  schnell  zum  Typus  der  wilden 
Ilasse  zurückkehrt,  wie  das  Kaninchen.  Zur  Bestätigung  dieser 
Thatsache  mögen  folq^ende  Citate  aus  den  vorgenannten,  zuverlässigen 
Werken  genannt  werden : 

uDass  von  aasgesetzten  farbigen  oder  bunten  Kaninchen  all- 
m&hlielr  eine  normal  graue  Nachkommenschaft  entsteht,  ist  sicher/ 
(Blasios,  Nataigesch.  d.  Sängetiere  Deutschlands.) 

^Dass  die  Nachkommen  der  zahmen  Kaninchen  in  der  Freiheit 
den  wilden  in  koizer  Zeit  vOUig  gleich  ' werden ,  ist  ein  bekanntes» 
in  meiner  Heimat  (Westfalen)  darch  mehrere  Beispiele  bestätigtes 
Faktum/    (Altum,  Forstzoologie.  I.  Bd.) 

..Unser  zahmes  Kaninclien  ist  unzweifelhaft  ein  Abkömmling 
des  wilden:  denn  dieses  kann  man  in  kurzer  Zeit  zähmen,  jenes 
verwildert  binnen  wenigen  Monaten  vollständig  und  wirft  dann  auch 
gleich  Junge,  welche  die  Färbung  der  wilden  an  sich  tragen.  Während 
unserer  Jugendzeit  hielten  wir  manchmal  eine  bedeatende  Anzahl 
Kaninchen.  Unter  ihnen  hatten  wir  einige,  welche  von  ihrem  Stalle 
ans  Hof  and  Garten  besachten.  Diese  warfen  stets  nur  graue  Jange, 
obgleich  die  Matter  weiss  and  der  Vater  gescheckt  war/  (Bubm's 
Tierleben.  IL  Bd.) 

Auf  diesen  Gegenstand  so  weitläufig  einzugehen,  erschien  mir  des- 
Iialb  geboten,  weil  1.  das  wilde  Kaninchen  in  Württemberg  gänzlich 
unbekannt  ist,  2.  meines  Wissens  noch  kein  Fall  Ix  kannt  wurde,  dass 
sich  verwilderte  Individuen  irgendwo  in  Württemberg  so  stark  ver- 
mehrt hätten,  wie  dies  jetzt  in  den  Stuttgarter  Weinbergen  geschehen 
ist,  und  namentlich  3.,  weil  mir  wiederholt  entgegengestellt  worde, 
es  sei  nicht  denkbar,  dass  die  Stattgarter  Weinb«rg^Kaainchen  von 
zahmen  abstammen,  es  milsse  im  Gegenteil  angenommen  werden, 
dass  in  der  Umgegend  von  Jagdfreanden  wilde  Kaninchen  aasgeset2Et 
worden  seien,  am  diese  Wildgatiang  bei  ans  einsnbQrgem.  —  Gegen- 
über der  letzteren  Annahme  möchte  ich  wiederholt  die  Oberzeugung 
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atusprechen,  dass  ein  Yeraach,  wilde  Kaninchen  in  oneeren  Wein- 
bergen einzabÜTgern ,  bGebet  wabnebeinlich  mfaslnngen  sein  wOfdo« 

Wilde  Kaninchen  würden  sich  den  ihren  Gewohnheiten  so  wellig 
entsprechenden  Verhältnissen  gewiss  nicht  so  angepasst  haben,  wie 
die.s  die  verwilderten  gethan:  wilde  Kanincht  n  würden  eher  die 
Gegend  verlassen  und  sich  zerstreut  haben,  sie  würden  wahrscheialich 
bald  ebenso  epnrlos  veischwunden  sein,  wie  ähnliches  bei  so  vielen 
Einbürgenmgsversuchen  anderer  Tiere  beobachtet  wurde,  die  man 
in  Veihältnisse  eingewöhnen  wollte,  die  nun  einmal  dem  Charakter 
ihrer  Heimat  nicht  entsprachen. 

Besehen  wir  nns  nnn  die  Veibreitnng  nnd  die  Lebensweise  der 
Stattgarter  Weinberg-Kaninchen  etwas  näher. 

Bis  jetzt  sind  es  nur  die  Weinberge,  dm  das  Stuttgarter  Thal 
nach  iSordwest  umgürten,  in  welchen  sich  die  Kaninchen  aussebreitet 
haben,  also  die  besten  Lagen  mit  südöstlicher  Exposition  —  bei  den 
Kriegsbergen  beginnend,  nach  Westen  mit  dem  Vogelsang, 
resp.  dem  Roten wald  (Gaiseiche)  endigend.  Da  sie  zuerst  nur  in 
der  Nähe  der  Stäffelesfurche  aufgetreten  sind,  so  ist  ersichtlich,  dafls 
sie  binnen  awei  Jahren  ihren  Verbreitnngsbeztrk  gans  erheblich  ana- 
gedehnt  haben.  Nach  Westen  za  am  Hochwald  angelangt,  weiden 
sie  nnn  vermnilich  in  dieser  Richtung  nicht  weiter  vordringen;  das 
Weichbild  der  Stadt,  die  meist  eingez&unten  Gärten  der  Hasenbergl 
steige  und  das  belebte  Heslacher  Thal  werden  sie  mutmasslich  auch 
davon  abhalten,  nach  den  \Veinberp:en  jenseits  des  Nesenbachs,  an 
der  Neuen  Weinsteige  u.  s.  w.  überzubiedelii.  Es  liej?t  daljer  nahe, 
dass  sie,  ihren  jetzigen  Yerbreitongsbezirk  beibehaltend,  sich  gerade 
in  diesem  in  immer  listigerer  Weise  Termehren  werden,  wenn  es  nicht 
•gelingt,  ihrer  ferneren  Vermehrong  erfolgreich  Einhalt  zu  thun. 

Wie  die  Kaninchen  in  nnseren  Wembergen  so  heimisch  weiden 
nnd  so  zahlreiche  Schlupfwinkel  finden  konnten,  um  sich  hd  Tag 
an  bergen  und  fär  ihre  Junge  möglichst  sichere,  für  Füchse,  Hunde 
und  Ratzen  schwer  zugängliche  Kessel  zu  scharren,  ist  auf  den  ersten 
Blick  nicht  recht  begreiflich.  Rühren  zu  graben,  wird  ihnen  zwar 
bei  ihrer  Geschickliclikeit  in  diesem  „Handwerk"  in  lehmigen  und 
kompakten  Sandböden  nicht  schwer,  aber  nrist  ro  ^clnvert  n,  aus  ver- 
witterten Keupermergeln  bestehenden  Böden  bind  tür  solche  Höhlen- 
bauten wenig  geeignet.  So  bilden  denn  auch  die  in  frei  angelegten, 
stets  kuraen  Erdröhren  betroffenen  Kaninchen  eine  ganz  kleine  Minder- 
aahL  Das  verwilderte  Stuttgarter  Weinberg-Kaninchen  hat  sich  den  be- 
stehenden Verhältnissen  in  anderer  Weise  anzubequemen  gekmt 
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Wer  Ton  einem  erhöhten  Pnnkte  ans  einen  Blick  anf  die  er- 
wähnten ansgedehnten  Weinberghalden  wirft,  dem  wird,  wenn  er 

aufmerksame  Ausschau  hält,  die  grosse,  nach  mehreren  Hunderten 
zählende  Menge  von  kleinen  Weinberghäuschen  auffallen,  tlie  ziemlicli 
gleichmässig  über  die  ganze  Fläche  verteilt  sind.  —  Sehr  viele  dieser 
Holzhänschen  stehen  auf  einem  niederen  Steinsockel,  der  da  und 
dort  im  Lanfe  der  Zeiten  etwas  defekt  geworden  ist,  indem  t>ald 
einige  Steine  verwittert  and  verbröckelt,  bald  durch  Begengflsse 
miterwfilhlt  worden  sind,  so  dass  sich  schmale  Lficken  gebildet  haben, 
durch  welche  sich  die  schlanken  Kaninchen  einzwängen  können. 
Barch  Scharren  nnd  Graben  an  solchen  Stellen  yermochten  sie  ohne 
zu  grosse  Schwierigkeit  kürzere  Gänge  herzustellen,  die  zum  Teil 
unter  dem  Boden  der  Häuschen  sich  ausdehnten  und  öfters  auf 
willkommene  Hohlräume  stiessen.  Wie  die  Erfahrung  gezeigt  hat, 
begnügten  sich  die  Kaninchen  in  vielen  Fällen  mit  solchen  Öchiupf- 
winkeln  von  teilweise  ganz  geringer  Ausdehnung. 

Eine  fernere  Gelegenheit  zu  ähnlichen  Verstecken  bieten  auch 
die  sehr  aahlreichen,  durch  das  steile  Terrain  notwendigen  Mauern, 
welche,  zom  Teil  seit  langer  Zeit  nicht  grfindlich  ausgebessert  und 
beständig  durch  Wittemngseinflflsse  geschädigt,  den  Kaninchen  ge- 
eignete Angriifspankte  gewähren,  um  hinter  vorgeschobenen,  aus 
dem  Gefüge  gerftckten  Manersteinen  kleinere  oder  grössere  Gänge 
und  Hohlen  herzustellen. 

Geeignete  und  gern  benützte  Zufluchtsorte  bieten  endlich  den 
Kaninchen  die  Öteinanhäufungen,  die  da  und  dort  in  den  Weinbergen 
lagern;  solche  Steinhaufen,  bestehend  aus  alten  Steinplatten  und 
Manersteinen,  die  bei  Anlegung  neuer  Mauern  und  Gestäffel  übrig  ge* 
blieben  sind,  gelegentlich  aber  doch  wieder  zu  kleinen  Ausbesserungen 
verwendbar  erscbemen,  giebt  es  in  unseren  Wembergen  eine  Menge! 

Fassen  wir  das  Gesagte  in  wenige  Worte  zusammen,  so  ge* 
langen  wir  zu  der  Schlnssfolgemng : 

I)ie  Stuttgarter  Weinbergkaninchen  stammen  von 
z  a  h  Iii  e  Ii  Kaninchen  ab,  sind  t  r  o  t  z  d  e  r  i  h  n  e  n  u  n  g  ti  n  s  t  i  g  e  n 
scliNveren  Böden  rasch  verwildert  und  in  ihrem  Äusseren 
(Mass,  Gewicht,  Färbung)  den  wilden  Kaninchen  völlig  ähn- 
lich geworden.  Ihre  rasche  Vermehrung  ist  durch  zwei 
milde  Winter  nnd  dadurch  begünstigt  worden,  dass  sie 
sich  begnügten,  hinter  Mauersteinen  etc.  kurze  Röhren 
2U  graben,  um  sich  und  ihre  Jungen  zu  verbergen. 


—   430  — 


Nachdem  zweifellos  festgestellt  war,  dass  die  Eaniacheii  er* 
heUichen  Schaden  anrichteten  und  name&tüeh  neaangelegte  Reben* 
pflanznngen  durch  Abfressen  der  jungen  Triebe  in  empfindlichster 

Weise  schädigten,  wnrden  die  städtischen  Feldschützen  von  Seiten 
der  Feld-  und  Waldabteilung  des  Stuttgarter  Gemeinderats  beauf- 
tragt, sich  energisch  mit  der  Vertilgung  der  Kaninchen  —  welche 
in  Württemberg  nicht  zu  den  jagdbaren  Tieren  zählen,  auf  welche 
daher  auch  die  Jagdpächter  kein  besonderes  Anrecht  haben  —  zu 
befassen,  dieselben  wegzaschiessen  nnd  auszugraben,  wo  immer  sich 
Spuren  derselben  bemerkbar  machen.  Bei  der  verborgenen  Lebens- 
weise der  Kaninchen,  die  ihre  Schlapfwinkel  erst  in  der  Abend- 
dämmemng  verlassen,  war  dies  kerne  leichte  Aofgabe  and  es  ist 
daher  rOhmend  anzuerkennen,  dass  es  dem  Feldschntapersonal  ge* 
lungen  ist,  im  Lanfe  von  zwei  Jahren  in  Snmma  ca.  200  Kaninehen 
zu  erlegen.  Eine  verhältnismässig  nur  kleine  Anzahl  wurde  abends 
auf  dem  Anstand  geschossen,  die  weitaus  meisten  wurden  durch 
Austindigmachen  ihrer  Schlupfwinkel  und  durch  Anspralten  (^rt)ent('t. 
Die  einfachste  Methode,  die  Anwesenheit  der  Kaninchen  zu  bestätig  il 
nämlich  das  Abspüren  im  Neoschnee,  war  gerade  in  den  letzten  zwei 
schneearmen  Wintern  nur  wenig  anwendbar ;  erat  der  letzte  grössere 
Schneefall  des  25.  Januar  1899  ermöglichte  es  den  FddschQtsen, 
binnen  kurzer  Zeit  besonders  erfolgreich  vorzugehen,  nimlich  im 
Verlauf  von  ca.  acht  Tagen  58  Stöck  zu  erbeuten.  Von  diesen 
trugen  66  das  gewöhnliche  graue  Kleid  der  wilden  Kanmchen,  zwei 
davon  waren  schön  isabellfarbig.  Letztere  wurden  auf  gütige  Ver- 
anlassung des  Herrn  Oberförsters  Wf.tzf.l  an  mich  abgeliefert:  der 
Balor  eines  derselben  wird  in  der  Vaterländischen  öammiung  des 
Naturalienkabinets  aufbewahrt. 

Über  die  Art  und  Weise,  wie  man  der  Kaninchen  habhaft  wurde, 
habe  ich  aus  dem  mündlichen  Bericht  der  Beteiligten  entnommen, 
dass  auch  die  zuletzt  erbeuteten  58  Stflck  sämtlich  aus  Verstecken 
ausgegraben  wurden,  wie  ich  solche  vorstehend  beschrieben  habe.  Im 
Gegensatz  zu  eigentlich  wilden  Kaninchen,  welche,  in  die  Enge  getrie- 
ben, eine  etwa  sich  bietende  freie  Lttcke  sofort  benutzen,  blitzschnell 
aus  ihrer  Höhle  herausfahren  und  dabei  nur  von  sehr  gewandten 
Schützen  erlegt  werden  können,  befolgten  die  Stuttgarter  Weinberg- 
kaninchen  die  von  ihren  Voreltern  ererbte,  wenig  intelligente  Taktik,  dass 
sie  sich  stets  so  weit  als  irgend  möglich  in  den  hintersten  Schlupfwinkel, 
den  Kopf  voraus,  zurückzogen  und  daher  schliesshch  meist  an  den 
Uinterläufen  gepackt,  herausgezogen  und  erschlagen  werden  konnten. 
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Bei  der  imieagbai  grossen  Gefahr,  welche  den  Weinbergen  von 
Seiten  der  Kaninchen  droht,  erscheint  es  diingend  geboten,  mit 
Energie  die  geeigneten  Mittel  zn  ihrer  Vertilgung  zu  ergreifen.  Ihre 
sprichwörtliche  Fraehtbarfceit,  welche  namentlich  durch  trockene 

Jahrgänge  sehr  begünstigt  wird,  hat  diese  kleinen  Nager  schon  da 
und  dort  zu  wahren  Landplagen  worden  hisst-n  (in  Australien  haben 
sie  bekanntlich  durch  ihre  euunne  Vermehrung  sogar  das  Fortbestehen 
der  Schafzucht  in  Frage  gestellt). 

Auf  die  Frage,  welche  Mittel,  welche  Massnahmen  bei  uns 
Yonuissichtlich  yon  praktischem  Erfolg  begleitet  sein  würden,  möchte 
ich  antworten:  Vor  allen  Dingen  ist  dafOr  zu  sorgen,  dass  unseren 
Weinbergkanineben  die  von  ihnen  benütsten  Gelegenheiten,  sich 
und  ihre  junge  Nachkommenschaft  zu  verbergen,  entzogen  resp. 
beseitigt  werden.  Biese  Gelegenheiten  bestehen,  wie  vorstehend 
erörtert,  aus  schadhaften  Mauern,  namentlich  am  Fusse  von 
Weinberghäuschen  und  aus  locker  aufgeschichteten  Stein- 
haufen, l)isweilen  auch  aus  Haufen  von  Ueijeiibiischeiu.  Die  beiden 
letzteren  abzutragen  und  dann  sorgfältig  so  zu  schichten,  dass  sie 
keine  Schlupfwinkel  mehr  bilden,  wäre  keine  za  scliwierige  Aufgabe. 
Dagegen  ist  die  gründliche  Aosbesserung  schadhafter  Mauern  ziem- 
lieh kostspielig,  und  gar  mancher  kleine  Weingiiitner,  der  sich's 
ohnehin  recht  sauer  werden  lassen  muss,  um  durchzukommen,  wird 
zu  gründlichen  Mauerreparatnren  schwer  zu  bewegen  sein  und  sich 
lieber  nach  wie  vor  darauf  lieschränken,  die  gröbsten  Schiden  not- 
dürftig zu  „flicken**. 

So  wird  denn  die  Zeit  lehren  müssen,  ob  die  bisherigen  Mass- 
nahmen ausreichen,  um  der  Stuttgarter  \\  i  iiiht  i  «j-kaninchen  Herr  zu 
werden,  oder  ob  sich  die  Notwendigkeit  ergiebt,  dass  weitergehende, 
gemeinderätliche  Anordnungen  ins  Mittel  treten. 

Stuttgart,  im  Februar  1899. 
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lieber  f  ischwasser  im  Schönbuch  in  älterer  Zeit 

Von  F.  A.  Tliöhemliur  in  TAbingen. 

Das  SlteBte  mir  bekannte  Lagerbncb  vom  Schdobach,  betitdt: 
,Allt  Scbonbnch  Becbt  und  Gefell  1383" ,  enthält  fol.  19  a  nacb- 
stebendee: 

Steinach  Bach. 

Item  liainz  der  Haier  ^  git  2  Pfd.  Hir.  des  jars  von  der  Steinacii 
dem  Bach  der  im  Schainbach  lit. 

Es  handelt  sich  hier  um  das  Pachtgeld  von  einem  Fiachwasser 
im  Bach  Steinacb,  welcher  Name  dem  Hauptbach  der  weatlichen  Hälfte 
des  ScbOnbacha  noch  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  zukam»  aUmiblich 
aber  der  Benennnng  «Groiser  Goldeisbach*  gewieben  ist.  Die  Pach- 
tung besog  sich  indessen  nicht  auf  die  ganae  Länge  dieses  Baches, 
sondern  nur  anf  den  im  ehemaligen  Reiefaswald  Schönbuch  gelegenen 
Teil,  welcher  Eigentum  der  Herrschaft  Württemberg  war,  d.  h.  die 
Strecke  von  der  Vereinigung  der  beiden  dem  Herrenberger  Stadt- 
wald angebörigen  Quelibache  Ramsbach  und  Lindacb  (früher  Lauter- 
bach) an  der  östlichen  Spitze  dieses  Stadtwaldes  bis  zum  öfitbcben 


*  Der  Wohnort  des  Pächters  ist  nicht  angq^eben.  war  aber  TieUeicht  der 
längst  abgegangene  Baieibof  zwischen  Jebenhausen  und  Dettenhansen ,  welcher, 
im  Staatswald  oberer  (lUu/.ltfrL:  auf  S( bönbucbboden  prlegon.  (km  benachbaripn 
Klosterwald  Baierbau  und  einer  in  (U  iusi  Um  n  entsprinumiit  n  Quell»',  dem  Rai<^r- 
bronnon,  seinen  Namen  hinterlassen  hat.  Reste,  unter  aii<lereiii  das  15rti(hstuck 
einer  Wctterlahnc  und  anderr  ( .<  nstsinde  von  Metall,  wurden  in  den  sorli/iger 
Jahn  n  eine  Strecke  nürdlich  vou  der  Kreuzung  der  Stuttgart-Tübinger  Land- 
strasse  uiit  der  Böblingen- Walddorfer  Nacbbarschaftsstrasse  beim  Graben  tos 
Stockbols  nocb  gefnndeii.  Die  Gadner^Bchc  Karte  Tom  Tttbing^  Fotst  tob  1595 
giebt  dort  ein  «Bayersbans*  an ;  ibre  Angabe  kann  sieh  aber  nur  anf  Boiooi 
oder  andere  dentliche  Sporen  gegründet  baben,  denn  die  Lagetbllcber  des  I&  und 
16.  Jabrbunderts  erwftbnen  diesen  Hof,  welcber  an  erbpacbtweise  verlidieneB 
Schtfnbncb-Gtltern  gebart  haben  mnss,  schon  nicht  mebr. 
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Ell  Je  des  Staatswaldes  Diekenberg  beim  sogen,  geschlossenen  Bronnen 
an  der  Bebenhäuser  Feldmarkung,  wo  das  Fischwasser  des  Klosteii 
Bebenhaus^^n  seinen  Anfang  nahm,  welclies  bis  zur  Mttndnng  der 
Steinach  in  den  Neckar  bei  Lustnau  sich  erstreckte.  Das  gepachtete 
Stück  war  7  km  lang,  das  Fischwasser  des  Klosters  hatte  eine  Länge 
von  den  Qnellbächen  Kainsbach  und  Lindach  (Lauterbach) 
hatte  der  erste  eine  solche  von  4,  der  aweite  yon  4Vt  km;  ein 
weiterer  bei  der  sogen.  Gioesen  Stelle  in  die  Steinach  mündender  Bach, 
welcher  ursprünglich  den  Kamen  Goldersbach*  führte,  jetzt  der 
Kleine  Goldersbach  genannt  wird,  ist  4  km  lang. 

Die  Steinacli  mit  Quell-  und  Seitenbaciicn  gehört  dem  im 
6clu»ribuch  ziemlich  wasserarmen  Gebiete  des  mittleren  und  unteren 
Keupers  an  und  ist  ihr  Wasserstand  ein  sehr  ungleichförmiger.  Nach 
starkem  oder  anhaltendem  Kegen  schwillt  sie  rasch  zu  einem  nam- 
haften, reissenden,  von  den  Mergeln  des  Keupers  getrübten  und  rot 
geftrbten  Gewässer  an,  welches  das  Thal  nicht  selten  aaf  grössere 
Strecken  überflotet  Wenn  dagegen  Trockenheit  eintritt,  yeraiegt 
der  Bach  beinahe  ebenso  schnell  zu  emem  in  der  oberen  Hälfte 
stellenweise  kaum  1  m  breiten,  wenige  Gentimeter  tiefen  Rinnsal^ 
doch  dann  mit  klarem  Wasser.  Der  Erhaltung  eines  erheblichen 
Standes  von  Fischen  ist  dieses  Verhältnis  aug»*ii5>clH  iiilich  wenig 
günstig.  Es  finden  sich  daher  seit  Menschengedenken  grössere  Fische 
von  einigem  Wert  nicht  in  dem  Bach ,  insbesondere  nicht  in  dem 
zum  Beichfifoiste  gehörigen  Teil,  und  dass  dieses  schon  in  sehr  alten 
Zeiten  nicht  anders  war^  geht  aus  einer  Fisch  Wasserbeschreibung  im 
Schönbnch-Lagerbnch  von  1Ö53  Tom.  I  Fol.  58  hervor,  welche  von 
der  Steinach  im  Schdnbnch,  also  der  dem  Beichswald  angehörigen 


*  Der  Name  Goldersbacli,  ursprünglich  Bülstersbadi,  kummt  mit  demjenigen 
der  Steinach  erstmals  in  der  Stiftungsnrkande  des  Klosters  Bebenbausen  von 
1191  vor.  Die  Badeatnng  des  Wortes,  welches  sich  auch  im  oherschwihischeii 
BolBtem,  Bolsternang  findet»  ist  dunkel.  Doch  ist  meines  Snditeiis  von  den 
▼erschiedenen  ErfclSrongBveniachen  deijenlge  von  Back»  Oberdeatsebes  Flormunen* 
bach,  Stuttgart  1860,  8. 33«  der  wahrscheinliehste»  wenn  er  an  ein  althochdeatsches 
aboristal*  ~  Viehstcllc  denkt,  denn  der  Ort,  an  welchem  der  kleine  Ooldenbach 
in  die  Steinach  fällt,  eine  Thalweitung,  heisst  noch  jetzt  „die  grosse  SteUe"» 
d  Ii.  die  WeideflSiciie ,  auf  wclrbor  die  Hirtoii  des  iiittag's  und  zur  Sommerszeit 
wohl  auch  bei  >'acht  niit  dem  weidenden  Vieh  Halt  machten,  bie  war  die  fjrcisste 
Vit'hstelle  im  SchönbiM  h  und  sollen  hier  in  älterer  Zeit  die  Hirten  von  zwölf 
Schonhuch-Gemeiiuleu  mit  ihren  Herden  zusammeajzt  k (  Dimien  sein.  Der  Name 
Bolstersbach  würde  also  den  Bach  bedeuten,  der  bei  der  grossen  Viehstelle  des 
Schdubnchs  in  den  Haaptbach,  die  Steinach,  fällt. 

JateMkan*  d.  Tnria«  t  vatarl.  Vatwlraada  te  Wflxtt.  18M.  28 
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Strecke,  nur  berichtet:  ^Tregt  klein  Schnbfischlin  ^  Grandien 
Pfeilen^  und  klein  Steinkieps Dieselbe:!  Angaben  hat  das  Laeer- 
buch  bei  den  übrigen  obengenannten  Fischwasserstrecken,  nur  mit 
dem  Unterschied,  dass  für  die  beiden  Qaellbftcbe  auch  noch  „Kress- 
linge*^^,  dagegen  keine  Schuppfiecbe  angegeben  and,  während  in 
dem  kleinen  Golderebadi  „klein  SehabBschlin*'  nor  „en  etiicbcn 
Stellen*  voikamen.  Die  genannten  Fiaehe,  aleo  der  Schnpp&ch. 
doch  nnr  in  jüngerem  Alter,  die  Bartgrandel  nnd  Pfeile,  so  welchen 
noch  die  im  Lagerboch  wohl  nnr  znftllig  übergangene  Groppe  oder 
Gruppe  kommt'",  bildeten  den  Fischbestand,  welchem  sich  von  Krusten- 
tieren  der  kleine  Sfeinkrebs  anschloss,  in  dem  für  uns  in  Frage  stehen- 
den Teil  des  Baches  noch  bis  in  die  neuf-ste  Zeit  Alle  diese  Fische 
mit  Ausnahme  des  Schnppfischs,  erreichten  in  den  Fischwassem,  um 
welche  ee  sich  handelt,  kaum  über  Fingerslänge.  Infolge  der  ge- 
ringen Grösse  und  des  geringen  Gebranchswertee  der  Fische  wie 
auch  der  Krebse  nnd  ihres  Vorkommens  in  nicht  bedeutender  An- 
zahl sind  sie  längst  nicht  mehr  Gegenstand  eines  regelmSsBigen 


'  Schubfisrh.  Schnppfisch,  Döbel  oder  Alet,  SquaUus  (rphalus^  dohuhx,  ein 
wenig  geschätzter,  aber  häufig  verspeister  Fisch,  welcher  eine  Länge  bis  zu  jÜ  tm 
erreichen  kann,  doch  nor  in  grösserem  Wasier,  welches  er  anfsucht  Mbali  « 
henawKdut,  wfthrend  er  in  Blcben  wie  die  mittlere  Steiaacb  aar  im  Jegtid> 
zeatand,  also  hi  klflinen  Exemplaren  geftuden  wird.  Schon  betrtehtlicb  grOster 
wild  er  ia  dem  aieht  dem  BdchiforBl,  tonda»  dam  Kloster  Bebeabaases  ui> 
gehörig  gewesenen,  nnteren,  der  Hflndnng  in  den  Necicar  nAheren  Teil  des  Ba^es. 
am  welchen  es  sieb  für  uns  nicht  handelt. 

'  Die  hier  genannte  Gründe!  ist  die  sogen.  Bartgrundel,  Schmr-rle.  CoUiiM 
barbulata,  wclcbe  10 — 15  rm.  in  Wassern  wip  die  mittlere  Stoinach  aber  kaiM 
über  fingerslaug  wji  l  vcn^  auch  von  den  beiden  folc'f^if^f'n  Fischen  gilt. 

*  Pfeile,  Elh"itze,  Flioxinus  hievis,  9  bis  höchstens  12  cm  hincT,  vne  obeß. 

*  Kleine  Steinkrebse.  Astaciis  saxatilis  Kom  (nicht  ^4.  torrentium,  cfr. 
Leydig,  Tübinger  OkTamts-lieschreibung,  S.  ö2).  Auch  diese  kleinen  Krebse 
sind  aber  in  neuerer  Zeit  in  sftmtKcben  angeführten  Fischwasserstrecken  voO- 
ständig  oder  nahean  yollstttadig  der  Srebspest  erlegen. 

*  Kressling,  Oressen,  ancfa  Gründling  nnd  Grandel,  Oabio  fiuvMis, 
wird  12—16  cm  lang,  doch  wie  sn  Note  4,  Dieser  Fiseb,  welchen  das  LageiM 
aar  für  die  Quellbäebe  im  Herrcnberger  Stadtwald,  aieht  für  die  dem  BdchswaM 
angehürige  Steinach  angiebt,  findet  sich  in  letzterer  aach  jetst  nicht»  aber  asck 
in  den  beiden  Quellbächen  kommt  er  nicht  mehr  vor. 

*  Gruppe,  Groppe,  Cottus  gobio,  12—14  cm  Inn;?,  wie  zn  Nuti-  4.  In 
ncuorer  Zeit  findet  sicli  im  (ioMcr.sliach .  bis  in  die  Quellbäche  hinauf,  auch  'Iis 
Bacli-Nt'nnanc:^.  Petromyzon  Planen.  Noch  rxi  Schühler's  Z^ir  (1H17— ^) 
fand  bich  Mieser  kleine  Fisch  nicht  in  der  (ic^end  von  Tübingen.  Ich  entrlecktt 
ihn  erstmals  im  Sommer  183il  im  Ammeriiunal  am  Tübinger  Schleifmülilewtg. 
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Fangs  und  es  lassen  sieb  namentlich  gewerbsmässige  Fischer  nicht 
auf  solchen  ein.  Seit  vielen  Jahren  fanden  sich  Pächter  überhaupt 
nur  dann,  wenn  einzelne  Forstbeamte  tau  Liebhaberei,  um  hier  und 
<ia  einen  Schoas  auf  einen  etwas  gröseeren  Soh^pfieeh  im  nnteien, 
frOlier  dem  Ktoeiei  Bebenlmiisen  g^drigen  Teil  des  gesamten  Fisch- 
Wassels  abgeben  oder  ein  Gericht  der  kleinen  Steinkxebse  dorch 
Kinder  samrneln  lassen  sa  kennen,  einige  wenige  Marie  für  beide 
Teile  zusammen,  also  mit  Einschluss  des  ehemaligen  Klosteranteils 
2U  bezahlen  sich  entschlossen. 

Vergleichen  wir  damit  das  im  Jahre  bezahlte  Pachtgeld 

für  den  7  km  langen  herrschafthchen  Anteil,  also  ohne  die  5  km 
lange  Strecke  des  KIoF^ters,  so  kommt  zunächst  in  Betracht,  dass 
der  Silbergehalt  des  Pfd.  Heller  von  1383  demjenigen  jetziger 
6  Reichsmark,  deijenige  yon  2'  Pfd.  Heiler  also  von  12  jetaigen  Beichs- 
maik  onge&hr  gleichkam,  weiter  aber,  dass  die  Kaufkraft  der  Edel- 
metalle  an  jener  Zeit  eine  viel  giiSssere  war  als  jetst,  so  dass  man 
fSr  dieselbe  Summe  Silber  an  Lebensmitteln  wohl  4 -^5  mal  so  viel 
•erhielt,  als  heutigestags ,  daher  jene  2  Pfd.  Heller  mindestens  dem 
Wert  von  48  Mk.  jetzigeii  Geldes  gleich  zu  achten  sind.  Dieser  nam- 
haften Pachtsumme  steht  also  jetzt  nahezu  völlige  Wertlosigkeit  des 
Fischwassers  gegenüber. 

Weitere  Pachtgeldangaben  enthält  das  obengenannte  Schönbuch- 
Lagerbuch  von  1558  I.  c.  Nach  ihnen  betrug  damals  das  Pacht- 
geld fOr  die  untere  5  km  lange  Strecke  des  herrschaftlichen 
Anteils  vom  sogen.  IHebsteig  bis  zur  Bebenhänser  Feldmarknng  (fttr 
den  oberen  2  km  langen  Teil  vom  Herrenbeiger  Stadtwald  bis  zum 
Diebsteig  fehlt  eme  Pachtgeldabgabe)  2  Ffd«  8  Schilling,  woraus  sieh 
für  die  ganze  Strecke  von  7  km  ein  Pachtgeld  von  3,36  Pfd.  be- 
rechnen würde,  welches,  da  um  jene  Zeit  der  Silbergehalt  des  Pfund 
Heilers  nitolß;e  inmuT  geringerer  Ausmunzung  bereits  auf  3  Mk. 
jetzigen  Geldes  zurückgegangen  war,  der  Summe  von  10,30  Reichs- 
mark, und  wenn  diese  wegen  damals  grösserer  Kaufkraft  des  Silbers 
dem  vierfachen  Betrag  gleichgesetzt  wird,  noch  immer  der  Samme 
von  41  Mk.  b2  FL  heutiger  Zeit  entsprechen  wttrde. 

Aach  fOr  die  Qnellbäche  and  fiOr  den  kleinen  Goldezsbach  ent- 
halt das  Lagerbnch  von  1553  Pachtgeldangaben,  und  awar  wurden 
damals  beaahlt  für  den  Ramsbach  17  Schilling,  ffir  die  Lindach  (Lauter- 
bach)  1  Pfd.  10  Schilling,  fftr  den  kleinen  Goldersbach  8  Schilling, 
welche   einem  heutigen  Pachtbetrag  von  7  Mk.  70  Pf.,    18  Mk., 

4  Mk.  80  Pf.  deutscher  Heichswährung  entsprechen  würden.  Seit 
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vipIpti  Jalirpn  wird  das  Fisrhwri'^sor  aller  dipspr  Bäche,  weil  sich 
keine  Pachtiiebhaber  iinden,  überhaupt  nicht  mehr  verpachtet. 

Wie  erklärt  sich  nun  die  aaffallende  Entwertung  dieser  sämt- 
lichen Pachtobjekte?  Man  könnte  an  einen  vor  der  fiefonnAtioii 
viel  höheren  Freie  der  ale  Fastenepeiee  besondere  geeachten  Fische 
denken,  wenn  nicht  Zahl  und  Gattong  des  in  sämtlichen  Biehen 
Torhandenen  viel  sn  nnbedentend  wiren,  ab  dase  von  einer  erheb- 
lichen Steigerang  des  Erlöses  nach  jetzigem  Stand  der  Dinge  -die 
Rede  sein  könnte.  Auch  die  Annahme,  dass  die  Bäche  einst  wert- 
vollere Fische  geführt  haben,  ist  durch  die  Angaben  des  Lagerbuchs 
von  1653  unbedingt  ausgeschlossen ,  namentlich  gilt  dieses  von  der 
Forelle,  welche,  wo  sie  sich  in  den  Bächen  der  nahen  Alb  hndet,  ontec 
dem  Namen  ,Yorhennen"  in  den  Lagerbächem  stets  angegeben  wiid. 

Wenn  es  hiernach  die  Qualität  der  Fische  nicht  war,  weiche 
den  ünteisohied  «wischen  einst  und  jetit  begrfindet,  so  kann  die 
Ursache  wohl  nnr  in  der  Qoantit&t  gesucht  werden,  d.  h.  die  Menge 
der  in  den  Bächen  lebenden  Fische  und  Krebse  moss  eine  sehr 
viel  grössere  geweeen  sein  als  jetzt,  so  dass  sich  der  Fang  dieser 
kleinen,  an  bicli  geringwertigen  Bachbewohner,  namentlich  woim 
solche  in  Fastenzeiten  allgemein  als  Speise  dienen  konnten,  no«  h 
lohnte.    All I  in  eine  solche  sehr  viel  grössere  Zahl  der  Fische  und 
Krebse  ist  bei  den  dermaiigen  Wasserverhältnissen  der  Bäche  nicht 
denkbar,  sondern  setzt  mit  Notwendigkeit  einen  sehr  viel  grtoereo 
und  namenüich  gleichmässigeren  Wasserreichtam  derselben  voraus^ 
als  der  jetsige  ist   Welche  Umstände  konnten  non  aber  bewirken^ 
dass  ein  solcher  nicht  mehr  sich  findet?  Man  wird  ja  stets  geneigt 
sem,  den  Grand  aonächst  in  den  veränderten  Knltnrverhältnissen^ 
besonders  des  Waldes,  za  Sachen,  nnd  in  der  That  ist  nicht  in  Abrede 
zn  ziehen,  dass  die  Regelung  der  Bachbette  in  Verbindung  mit  Be- 
seitigung der  Altwasser,  die  Entwässerung  ausgedehnter  versumpfter 
Waldstrecken  durch  umfassende  Grabenziehurjgen,  zahlreiche,  immer 
grössere  Flächen  einnehmende  Kahlschläge ,  daneben  eine  Menge 
nener  Weganlagen,  besonders  solcher,  welche  mit  Seitengräben  an 
den  Berglehnen  heiabgefOhrt  worden,  sehr  nngfinstig  auf  den  Wasser- 
stand der  Waldbäche,  insbesondere  anf  die  Gleichförmigkeit  deiselben 
einwirken  und  dass  diese  Einwirkung  auch  bei  den  Schönbach-Bädien 
sich  nicht  verbirgt   Indessen  gehören  alle  diese  den  Wasserstand 
der  Bäche  erheblicher  beeinflussenden  Ktdtnrver&ndemngen  im 
Schönbuch  in  der  Hauptsache  doch  erst  der  neueren  Zeit,  dem 
jetzigen  Jahrhundert,  vorwiegend  der  zweiten  Hälfte  desselben  an. 
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währond  die  Entwertang  der  Fiseliwasser  von  viel  frfiliereni  Datnm 
ist.  Es  wirft  sich  unter  diesen  Umständen  fest  nnabwdslich  die 
Frage  an^  ob  denn  in  dem  trockenen  Eeupergebirge  im  Laufe  der 
Zeit  die  Beichhaltigkeit  der  Quellen  nnd  die  Zahl  derselben  ab- 
genommen habe  und  eine  beträchtlich  geringere  geworden  sei,  als 
sie  noch  vor  vipr  and  fünt  Jahrhunderten  war.  Es  ist  schwer,  an 
eine  so  weitgehende  Wasserabnahme  zu  glauben,  wenn  schon  mir 
einige  Fälle  bekannt  sind^  in  welchen  Quellen  längere  Zeit  oder 
bleibend  von  der  Oberfläche  verschwanden  ^ ;  und  wäre  eine  solche  im 
Schönbach  in  so  aasgedehntem  Masse  eingetreten,  so  sollten  doch  auch 
an  anderen  Orten  mit  ähnlichen  Verhältnissen  die  gleichen  Wahr- 
nehmongen  m  machen  sein.  Daraaf  möchte  ich  die  Aofmerksamkeit 
solcher  Lokalforecher  lenken,  welchen  Gelegenheit  geboten  ist,  die 
Zustände  TOr  einer  Reihe  von  Jahrhunderten  noch  mit  einiger  Zuverläs- 
sigkeit zu  beurteilen.  Das«  eine  endgültige  Beantwortung  der  Frage 
von  hohem  Interesse  wäre,  bedarf  keines  besonderen  Nachweises". 

'  Im  sogen.  Nonnenhäiile  bei  Walddorf ,  wo  einst  ein  Begnines^KUtaterlein 

^Himmelreich"  stand,  ksanten  noch  Sltere  Leute  die  Stelle  eines  „Bnmn^  der 
Tsonnen",  d.  h.  mit  j^iit  Terschwundener  Quelle.  An  der  Stelle  eines  ehemaligen 
Pauliner -Klösterleins  im  Staatswald  Brudergarten  unweit  Roseck  spricht  noch 
Crusius  ctocrpxx  Ende  des  16.  Jahrhunderts  von  einem  „schöngcwttlbten  Brunnen", 
der  spurlos  verschwunden  war.  bis  eine  in  neuester  Zeit  angestellte  Nachj/rabunf? 
ihn  wieder  an  das  Tageslicht  förderte.  Am  Fubs  des  Staatswaldes  .Steinriegel,  bei 
<lem  soften.  Schwefelbrunnen,  stiess  man  bei  einer  (Trabenziehung  noch  in  neuester 
Zeit  auf  eine  bis  jetzt  unbekannte  starke  Quelle.  Den  ^[iülern  des  oberen  Beichen- 
bachthates  der  Markong  Hndierg  gelang  es  im  Jalire  1888,  den  ihoeii  nieht 
genügenden  Wasswidditnm  ihres  BacbM  durch  Tieflwhnuigen  wesentlich  zn 
-erh&ben,  wobei  ebm  doch  wohl  nnr  Torsonkene  Wasserlfinfe  einer  älteren  Zeit 
wieder  in  die  Höhe  gehohen  worden. 

*  Vor  etwa  swei  Jahrsehnten  machten  einige  Forstbeamte  des  Scluinbuchs 
^en  Versuch,  Forellen  im  mittleren  Teil  des  grossen  nnd  im  kleinen  Goldersbach 
einzubürgern.  Mit  bescheidenen  Mitteln  und  vielleicht  auch  unter  Verwendung 
etwas  zu  kleiner  Setz-Fische  unternommen,  hatte  der  Versuch  anfänirlich  nur 
schwachen  ErfolL'.  cbschon  man  nach  einigen  Jahren  an  ein/einen  besonder.s  tiefen 
.*^tellen  schon  erstarkte  l'orelleu  wahrnehmen  konnte.  In  neuerer  Zeit  wurde  das 
Fibchwasser  für  die  Königliche  Hofhaltung  in  Bebenhausen  in  Anspruch  genommen 
und  alljährlich  mit  einer  Anzahl  erstarkter  junger  Forellen  besetzt,  welche  denn  auch 
bald  CQ  braoehbaren  SpeisellBC^  heranwuchsen,  freilich  als  entschiedene  Banhütche 
die  firtlheren  Bewohner  des  Baches  üut  Tollstftndig  vertilgten.  Ob,  wenn  dieselben 
vollends  verschwnnden  sind,  nnd  ob  nach  dem  AnfhOren  der  allj&brlicben  kOnst- 
lichen  Nachhilfe  die  Forelle  sich  erhalten  wird,  muss,  xnmal  bei  dem  Umstand,  dass 
ausser  der  Steinach  auch  alle  übrigen  Schönbuchbüche  sowie  die  Bäche  im  benach- 
barten gleichartigen  Kenpergehirge  des  Rothenbergs,  Kammerts,  der  Böblinger 
Berge,  der  iUemswaldnngen,  niemals  Forellen  besessen,  dahingestellt  bleiben. 


Bericht  der  Erdbeben-Kommission 

über  die  vom  1  März  1898  bis  1.  März  1899  in  Wärt* 
temberg  und  Hohenzollern  beobachteten  Erdbeben. 

Von  Prof.  Dr.  A.  Sotimidt  in  Stuttgart. 

1.  6.  Mai  1898.  Es  berichtet  Herr  H.  Pubichs  ans  Cannstatt 

am  10.  Mai,  dass  er  zwischen  2*»  11™  und  2^  12"  M.  E.  Z.  naclinj. 
des  iS.  Mai  zwei  kurze  Erdstösse  in  seiner  Woimung  Waiblinger- 
strasse  Nr.  93  beobachtet  habe.  Nach  weiter  bei  dem  Herrn  ein- 
gezogener Erkundigung  wurde  die  Zeit  nach  der  Taschenuhr  ab- 
gelesen ,  weiche  weniger  als  V»  Minute  von  der  Bahnhofuhr  in 
Stuttgart  differierte,  der  Beobachter  befand  sich  sitzend  in  der 
n.  Etage  des  Hanses  in  einem  Bache  lesend  ond  empfand  swet 
Stösse  im  Zwischenranm  yon  etwa  emer  Sekunde,  beide  gleich 
stark,  Schläge  Ton  unten  mit  koizem  Seitenmck,  mit  Stdssen  in 
einem  Wagen  xa  vergleichen.  Anscheinende  Fortpflanznngsricbtang 
WNW. — OSO.  Andere  Wahrnehmungen  und  von  andern  Personen 
wurden  nicht  gemacht. 

Am  8.  d.  M.  war  von  Hrn.  Dr.  Fki  h  in  Zürich  bei  der  Erdbeben- 
kormnission  eine  Nachfrage  eingelaufen,  ob  ein  am  6.  d.  M.  m  einem 
grösseren  Teil  der  Schweiz  (Kantone  Genf,  Wallis,  Waadt,  Freiburg, 
Neuenbürg,  Aargan,  Zng,  Zürich)  beobachtetes  Erdbeben  in  Würt- 
temberg wahrgenommen  worden  sei.  Die  Züricher  Sternwarte  gab 
die  Zeit  za  2^  IQF  32,6^  an.  Die  Stuttgarter  Bahnhofohr  giebt  nach 
der  Versicherang  von  Hofnhrmacher  Kuttbb  die  mitteleorop.  Zeit 
anf  etwa  3  Sekunden  genau. 

2.  6.  Okt.  1898.  Die  Schwäbische  Kronik  vom  7.  Oki 
Mittagsbl.  giebt  die  Nachricht:  Aus  Oberschwaben  und  Hohen- 
zollern wird  von  mehreren  Seiten  über  ein  ziemlich  heftiges  Erd- 
beben berichtet,  das  dort  in  der  Nacht  vom  5.  auf  den  H.  d.  M. 
gegen  5  Uhr  morgens  sich  bemerkbar  gemacht  hat.  Die  Berichte 
geben  folgende  Einzelheiten:  Sauigan,  6.  Oktober.  Heute  morgeo» 
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2  Uuraten  vor  5  Ulir,  wurde  die  hieeige  Eüiwohnerachaft  dmch  ein 
ziemHeb  lieftiges  Erdbeben  in  Sebreeken  vereetst.   Dasselbe  war 

von  einem  mehrere  Sekunden  lang  andauernden  unterirdischen  Rollen 
gleich  dem  eines  gewaltigen  Kanonendonners  und  nachfolgendem 
eigentümlichen  Getüse  begleitet,  so  dass  viele  Leute  halb  anL'ekleidet 
auf  die  Strassen  sprangen.  Die  Erschütterung  war  heitig  stossend 
(nicbt  wellenförmig)  und  schien  sich  in  der  Richtung  von  Westen 
nach  Osten  (von  anderer  Seite  wird  als  Richtung  Süden— Norden 
gemeldet)  fbrtsapflanien.  An  den  Gebäuden  konnte  man  ein  Krachen 
der  Balken  nnd  ein  Hüpfen  von  Stühlen,  Bettladen  o.  e.  w.  wahr- 
nehmen. Em  Schaden  ist  übrigens  nicht  entetanden.  Ohne  Zweifel 
ist  dieser  heftige  Erdstoss  anch  an  anderen  Orten  unseres  Landes 
wahrgenommen  worden.  —  Riedlingen:  Früh  4^^  59™  wurde  hier 
und  in  der  Umgebung  ein  mehrere  Sekunden  anhaltender  heftiger 
Erdstoss  verspürt.  Der  Stoss  war  mit  starkem  Brausen  begleitet; 
wer  wachend  im  Bette  lag,  verspürte  eine  Erschütterung.  — 
Sc  hasse  mied:  Früh  ö  Uhr  wurde  hier  und  in  der  Umgebung 
ein  kurzer,  aber  kräftiger  Erdstoss  verspürt.  —  Ravensburg: 
Heate  £rüb,  wenige  Minuten  vor  ö  Uhr,  wurde  hier  ein  ziemlich 
starker  Erdstoss  bemerkt.  —  Aus  Hohenzollern,  Sigmaringen 
und  Umgebung  wird  berichtet:  fieute  früh  5  Uhr  wurde  hier  ein 
sehr  heftiger  Erdstoss  verspürt,  der  die  Fensterscheiben  zam 
Klirren  und  die  Gegenstände  in  den  Wohnungen  zum  Schwanken 
brachte.  Dem  mehrere  Sekunden  anhaltenden,  wellenförmigen,  von 
unterirdischem  Get()SM  begleiteten  Stuss  soll  eine  schwächere  Er- 
schütterung vorausgegangen  sein.  Schon  zu  wiederholten  Malen 
wurden  hier  in  der  ietzten  Zeit  kleinere  Erdbeben  beobachtet.  Die 
Bewohner  sprangen  erschreckt  aus  ihren  Betten. 

Der  Staats  ans  eiger  für  Württemberg  vom  7.  Oktober 
schieibt:  Sauig  an,  6.  Oktober.  Heute  morgen  kurz  vor  5  Uhr  wurde 
hier  em  nur  wenige  Sekunden  dauernder,  ziemlich  heftiger  Erdstoss 
verspürt.  Derselbe  war  von  einem  so  heftigen  unterirdischen  Rollen 
und  darauffolgenden  Getöse  begleitet,  dass  viele  Leute  erschreckt 
aui  die  Strassen  sprangen.  Die  Erschütterungen,  welche  so  heftig 
waren,  dass  die  Fpnstor  klirrfpn  und  Balken  krachten,  schienen 
stossend,  nicht  weÜentörmig  zu  erfolgen  und  sich  in  der  Richtung 
nach  Osten  fortzupflanzen.  Einige  Beobachter  wollen  schon  nachts 
1  Uhr  einen,  allerdings  viel  schwächeren,  Stoss  wahrgenommen 
haben.  Ein  Schaden  an  den  Gebäuden  seheint  nicht  entstanden  zu 
sein.  —  Auch  in  einer  Beihe  westlich  und  nördlich  von  hier  ge- 
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legener  Ortschaften  warde  das  Erdbeben  verspürt,  so  in  Fulgenstadt, 
Wolfartsweiler,  Friedberg,  Völlkofen,  Hohentengen,  Ursendori^  Seheer. 

Weitere  Beriehte  Uber  dtla  firdstoss  gehen  uns  za  ans  Mengen: 
Genau  um  5  Uhr  erfolgte  dumpfes  Bollen,  dann  ein  Stoss.  Die 
Bewohner  hatten  meist  das  Empfinden,  als  ob  ein  schwerer  Eisen- 
bahnwagen an  die  Häaser  angeprallt  oder  ein  Oebättdeteil  eingefallen 
wäre.  Die  Gebäude  erzitterten  uikI  krachten,  so  dass  die  Lente 
vom  Schlummer  stark  aufgerüttelt  wurden;  wer  schon  auf  den 
Beinen  war,  kam  meist  stark  ins  Wanken.  Flaschen  und  Lampen 
Helen  um,  ein  Kasten  drohte  umzustürzen.  Der  im  Brand  stehende 
ScHEERLE'sche  Ziegeleiofeu  drohte  zusammenzufallen.  An  der  Seel- 
sehen  Käserei  an  der  Hanptstrasse  fing  die  Hausglocke  an  zu  läuten 
und  bei  der  j^Kazede**  hat  das  Erdbeben  auch  Birnen  von  einem  Baum 
geschllttelt  Viele  Bewohner  sprangen  aus  den  Häusern.  Auch  in 
Heudorf,  jenseits  der  Donau,  wurde  der  Erdstoss  wahrgenommen. 
—  Aus  Riedlingen:  4**  58"  frflh  wurde  hier  und  in  der  Um- 
gebung ein  von  Nordost  nach  Südwest  gehender,  wenige  Sekunden 
dauernder  Erdstoss  verspürt,  der  die  Fenster  zum  Klirren  und  auch 
Möbel  in  Bewegung  brachte.  —  Aus  Waldsee:  01"^  frfih 
wurde  ein  von  Nordwest  nach  Südost  ziehender  Erdstoss  von  ganz 
knizer  Dauer  verspürt. 

Der  Schwarzwälder  Volksfreund  vom  11.  Oktober  berichtet: 
Aichhalden,  OA.  Obemdorf,  8.  Okt.  Am  leisten  Donnerstag  den 
fi.  d.  Hts.  wurde  Einsender  dieses  wenige  Augenblicke,  ehe  der 
Glockenschlag  vom  Turme  die  fünfte  Morgenstunde  verkflndete,  durch 
ein  eigenartiges,  deutlich  wahrnehmbares  Geräusch  erschreckt  Es 
war  ihm,  als  würde  ihm  ein  schwerer  Gegenstand  rasch  den  von 
West  nach  Ost  führenden  Hausgang  entlang  vor  die  Zimmerthüre 
gewälzt;  dann  folgte  ein  Stoss,  als  ob  der  Gegenstand  schnell  an 
eine  ferne  Wand  des  Hauses  angeschlagen  hätte ;  das  Haus  erzitterte 
einen  Augenblick  heftig,  wie  es  hier  oft  bei  heftigen  Windstössen 
der  Fall  ist.  Sofort  war  wieder  alles  ruhig.  Schreiber  dieses  dachts 
gleich  an  einen  Erdstoss  und  es  ist  ihm  nun  sehr  interessant,  in  den 
heutigen  Zeitangen  von  Waldsee,  Mengen,  Riedlingen,  Saul- 
gau,  Zwiefalten  und  Umgebung  über  die  fast  gleichzeitige,  ganz  ' 
ähnliche,  nur  wie  es  scheint,  viel  stärkeren  Stösse  und  Erderschtltle- 
rungen  Kunde  zu  erhalten.  Nicht  umsonst  beten  also  auch  wir  in 
unserem  Lande  in  der  Allerheihgenlitanei :  j,a  Hagello  terrae  motus 
(von  der  Geisse!  des  Erdbebens),  libera  nos  Donnne.'* 

Von  einem  Anonymus  wurde  der  Erdbeben-Kommission  ein 
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Avaschiiitt  ans  einem  Lokalblatt  zugeschickt  mit  8  Korrespondenzen, 

▼on  "welchen  die  erste  mit  dem  obigen  Bericht  der  Schwab,  iirumk 
ans  Sigmaringen  übereinstimmt,  die  beiden  anderen  lauten : 

Sigmaringendorf.  B  Okt.  Heute  morgen  um  5  Ühr  wurde 
hier  ein  ziemlich  starkes  Erdbeben  verspürt,  so  dass  die  Möbel  er- 
zitterten und  die  Bewohner  erschreckt  aus  ihren  Betten  sprangen. 
Begleitet  wtir  dasselbe  von  einem  starken  zollenden  Geräusch. 

Walberts  Weiler,  6.  Okt.  Heate  moigen  katz  vor  ö  Uhr 
wurde  dahier  ein  ziemlieh  starker  Erdstoss  wahrgenommen.  Die 
Hausgeräte  gerieten  ins  Schwanken,  Fenster  und  Gläser  ktirrten  und 
man  hörte  ein  unterirdisches  Rollen. 

Der  Anonymus  bemerkt  zur  Sigmaringer  Zeitbestimmung  5  ühr: 
„so  auch  nach  dem  Schlag  zweier  guter  Wanduhren,  welche  um 
11  ühr  vormitfags  der  Eisenbahnuhr  um  4  Minuten  vorgin^ien.** 

Weitere  Berichte  sind  bei  der  Erdbeben-Kommission  eingelaufen 
teilweise  erst  nach  einer  in  der  Beilage  des  Staatsanzeigers  Tom 
ö.  Nov.  ergangenen  Anfforderung: 

Saulgau.  Herr  Bahnhofrerwalter  Kjbsslkr  sendet  einen  aus- 
gefüllten Fragebogen.  Zeit  4^  58^  Tormittags  genau  nach  der  Tele- 
graphenuhr, nur  Ein  Stoss,  ScUag  von  unten  und  Zittern,  voraus- 
gehend leichtes  Rollen.  Es  war  im  2.  Stock  des  Bahnhofgeb&udes, 
wie  wenn  im  Parterre  eine  Thürs  ungewöhnlich  heftig  zugeworfen 
würde.  Eine  Zimmerthüre  mit  nicht  sehr  fester  Verschluss  Vorrich- 
tung wurde  durcli  den  S^  hlaL'  uffnet. 

Fulgenstadt.  Herr  Piarrer  Kräütle  berichtet,  dass  er  plötz- 
Uch  vom  Sto^se  erwachte,  seine  Lampe  laut  klirrte,  er  auch  auf- 
gehängte Tafeln  schwanken  und  reiben  hörte.  Stoss  senkrecht  von 
unten,  kaum  war  eine  Richtung  SSW.  nach  NKO.  zu  bemerken,  die 
anderen  Hausbewohner  und  die  ganze  Nachbarschaft  machten  die- 
selbe Beobachtung.  Ein  Nachbar  sprang  aus  dem  Hause,  fflrchtend, 
dasselbe  konnte  einstdrzen,  bei  einem  anderen  Nachbar  sprang  die 
eingeklinkte  Thüre'auf.  Beobachter  hat  kleinere  wellenförmige  Er- 
schütternngen  am  Orte  schon  öfter  bemerkt.  Zeitangabe  nach 
Taschenuhr  unF^ifher. 

Künigseggwaid.  Herr  Forstverwalter  Henle  teilt  mit,  dass 
ca.  2  Minuten  vor  5  Uhr  ein  heftiger  Erdstoss  verspürt  wurde,  der 
die  Gebäude  erschfitterte.  Die  Zimmer vfVjnl  waren  so  unruhig  und 
aufgeregt,  wie  wenn  eine  Katze  im  Käfig  wäre.  Der  Stoss  kam 
scheinbar  aus  SO. 

Mengen.  Herr  Beallehrer  Rbinbb  hat  1  Minute  vor  5^  einen  hef- 
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tigen  Erdstoss  verspflrt.  Dem  Stosse  ging  ein  unteiirdisdies  Getose 
und  eine  leichte  Endiflttening  in  der  Bauer  von  mehreren  Sekunden 
▼orans,  Bichtiing  KW. — SO.  Nach  einigen  Beobachtern  waren  e» 
2  StOfise.  Der  Stose  wurde  in  der  ganzen  Stadt  und  im  benacb- 
fiarten  Rnolfingen  nnd  Blochingen  yersfyQrt.  Öffiien  der  Thflren, 
Klirren  der  Fensterscheiben,  Schütteln  im  Bett  u.  8.  w.  Nach 
iiiideren  Angaben  war  die  Richtung  S. — N. 

Ri  edlingen.  Daä  dorfige  Telegraplienamt  gjebt  als  Zeit  5^  ohne 
Minuteiiangabe.  Ein  Stoss,  Schlag  von  unten,  wie  wenn  die  Bett- 
lade in  die  Höhe  gehoben  würde,  2  Sekunden  während,  Fortpflanzung 
von  S. — N. ,  unterirdisches  Rollen  unmittelbar  vorangehend.  Herr 
Oberreallehrer  Boz  giebt  als  Zeit  4^  58',  Richtung  N. — S.,  Klirren 
der  Fenster,  Bewegnng  von  Thfiren  nnd  IfÖbeb.  Herr  Eataeter» 
geometer  Jaislb  jnn.  gtebt  als  Zeit  4^  59^ 

Herbertittgen.  Bahnhof  genan  5^.  Der  mehrere  Sekunden 
anhaltende  Erdstoss  war  besonders  heftig  in  Handersingen, 
OA.  Riedlingen. 

Heiligkreuzthal.  Herr  Üherförater  Beizenouilfki:  Ijerichtet: 
Heute  früh  4''  58^  wurde  hier  ein  heftiger  Erdstoss,  anscheinend  von 
W. — 0.  ziehend,  verspürt. 

Buchau.  Herr  Postsekretär  Njbhbb  beantwortet  einen  Frage- 
bogen.  Zeit:  kurz  vor  5^  morgens.  Ort:  2.  Stock  eines  Hanses 
inmitten  der  Stadt  Ein  einziger,  kr&ftiger,  l&ngerer  Stoss,  O. — ^W., 
ziemlich  starkes  Schwanken  nnd  Zittern  der  Gegenstände,  anhaltendes 
Bollen  der  Erschttttemng  vorangehend. 

Altshausen.  Herr  Bahnhof  Verwalter  Schott  beantwortet 
einen  Fragebogen.  Zeit:  5**  früh  nach  Taschenuhr,  die  mit  der 
Tplegraphenuhr  seht,  Ort:  1.  Stuck  dos  Bahiihofgebüudes,  20  Minuteü 
vom  Ort  auf  Moorgrund.  Nur  ein  htoss,  1  Sekunde  dauernd,  kurzer 
^eitennick  und  zugleich  Schlag  von  unten.  Die  Bewegung  war  zu 
▼eigleiclien  mit  derjenigen  eines  hydraulischen  Kranen,  welcher  von 
der  Seite  herstGsst.  W. — 0.  Koises  Zittern  von  Möbeln,  Fenstem, 
Glasgeschirr,  der  Erschflttenmg  vorangehendes  Qerftnech. 

Pfullendorf.  Derselbe  Berichterstatter  nennt  einen  Wagen- 
wärter, der,  in  PAillendoif  flbemachtend,  infolge  des  Bcdatosses  ans 
dem  Bette  sprang. 

Wa  1  d  s  e  e.  Herr  Buchhalter  Biedekmänn  berichtet  mittels  Frage- 
bogen: Zeit  5*»  1  Minnte,  nach  2 — 3  Minuten  der  Kisonbahnuhr 
vorgehender  ühr,  Ort:  1.  Stock  eines  Gebäudes  nahe  beim  Schloss- 
see.  Es  war  ein  kurzer  Stoss,  als  ob  das  Bett  gehoben  wäide, 
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mehr  welljBiilSnnig,  nicht  attemd,  1—2  Sekunden.  Dumpfes  unter- 
irdiBeliee  Geiftnscb  und  gleichzeitig  Geräosch  durch  das  Schwanken 
einiger  Möbel,  das  Geräusch  dem  Stoss  vorangehend  und  mit  dem- 
selben endigend.    In  der  Stadt  selbst  keine  Wahrnehmungen. 

Zwiefalten.  Herr  Postexpeditor  Nörr  giebt  per  Fragebogen 
als  Zeit  1  ülinote  vor  ^  Uhr,  Stuttgarter  Telegraphenzeit.  Ort: 
1.  Stock  eines  einzebi  stehenden  Hauses  am  Ende  des  Orts  auf 
Schntt)>odeD.  Zwei  unmittelbar  aufeinander  folgende  SiOsse  von 
NO. — SW.,  einiga  Sekunden  lang  wellenlörmigea  Schwanken,  wirkend 
wie  der  langsame  Gang  eines  Sehi&s.  Staikea  Gei&iuch,  Bollen 
fthnlieh  dem  Bansehen  einer  Windsbraut  folgte  der  Erachflttemng 
nach  in  gleicher  Dauer  der  Schwankung,  zugleich  heftiges  Rauschen 
des  benachbarten  Waldes.  Der  ein  Stockwerk  höher  schlafende 
17jährige  Sohn  hat  dieselben  Wahrnehmungen  gemacht  und  sofort 
nach  dem  Aufstehen  angeben  können. 

Von  ebenda  berichtet  Herr  Steuerwächter  Bernhard.  Zeit: 
4^  oT  nach  seiner  etwa  2  Minuten  hinter  der  Zwiefalter  Postuhr 
gehenden  Uhr,  Ort:  im  2.  Stocke  eines  Hauses  im  Orte,  auf  Schutt- 
boden. Nur  ein  Stoss,  3^4  Sekunden,  ein  anhaltendes  RoUen 
bildend,  zu  vergleichen  mit  einem  Block,  welcher  in  einiger  Ent- 
fernung Aber  ein  Holzlager  hinunterrollt.  Erzittern  des  Ofens, 
Fensterklirren,  unterirdisches  Donnern,  ähnliche  Wahrnehmungen  in 
den  meisten  Nachbarhäusern. 

Hnndersingen,  CA.  Ehingen.  Herr  Schulinspektor  Nagel 
ist  an  dem  Erdbeben  erwacht,  es  war  eine  rüttelnde  Bewegung, 
welche  mit  starkem  iStoss  um  4^  58'  endete. 

Wilhelmsdorf,  OA.  Ravensburg.  Herr  Weismann  giebt  als 
Zeit  der  sdemhch  starken  Erderschütterung  5^,  als  Richtung  NO. 

Baveusburg.  Nach  Bericht  des  Telegraphenamts,  das  keine 
eigenen  Beobachtungen  berichten  ksnn,  der  Dienst  beginnt  um  6*^, 
sollen  es  2  Stösse  gewesen  sem  um  6^  und  5^  1  Minute  früh. 
Auch  Herr  Fabrikant  Kraüss  berichtet,  dass  in  seinem  Hause  nichts 
wahrgcnomraen  worden  sei.  Das  dort  aufgestellte  Seismometer, 
Horizontalpendel  der  Erdbeben-Kommission,  zeigte  Ausschläge,  welche 
auf  eine  Bodeiibewegung  mit  etwa  3  mm  ostwestiicher  Horizontal- 
komponente scbliessen  lassen. 

Tettnang.  Herr  Postmeister  Ricbtsb  meldet,  dass  in  Tett- 
nang  vom  Erdbeben  nichts  bekannt  sei.  Herr  Pfarrer  Fieselbb  von 
Wildpoltsweüer  berichtet,  dass  das  Erdbeben  auch  im  Obenunt  Tett- 
nang wahrgenommen  wurde,  wie  in  Erumbaeh,  Neukirch, 
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Haslach,  wo  die  Hunde  ein  wütendes  Gebell  anschlagen.  Oberall 
wurde  ein  unterirdisches  Geräusch,  dann  ein  starker  Stoss,  wodorcb 

Gegenstände  auf  Tischen  in  zitternde  Bewegung  kamen,  beobachtet 

Messstetten.  0 A.  Balingen.  Herr  Lehrer  Breymayer  be- 
richtet per  Fragebogen  am  9.  Nov.  nach  seiner  Krinnenm^  unter 
unsicherer  Zeitangabe :  „Hier  in  Messstetten  wurde  ein  kurzer  Stoss 
bemerkt.  Messstetten  liegt  auf  der  Grenze  zwischen  Heuberg  und 
Hardt,  am  Anfang  eines  karxen  Seitenthals  zum  Eyachthal.  Zur 
Zeit  des  Stesses  war  hier  alles  noch  im  Bett  Der  Unterzeichnet» 
wohnt  im  Erdgeschoss  nnd  bemerkte,  wie  anch  seine  Frau,  einen 
karzen  Stoss  der  Bettladen,  sowie  der  im  Zimmer  stehenden  Kleider- 
kästen. Zwei  weitere  Beobachter  hier  ers&hlen  dasselbe,  sie  wohneo 
im  1.  Stock.  Kurze  Erschütterung  der  Bettladen  und  Möbel,  unter- 
irdisches Geräusch  nicht  wahrnehmbar. 

Winterlingen,  OA.  Balingen.  Herr  Schultheiss  Bucklk 
berichtet  am  7.  Nov. :  Der  Erdstoss  vom  6.  Okt.  morgens  a  Liir 
ist  auch  hier  beobachtet  worden,  nähere  Angaben  können  nicht  mehr 
gemacht  werden. 

Bornhan,  OA.  Solz.  Herr  Apotheker  Lbchlsb  berichtet  am 
9.  Not.,  dass  anch  dort  am  6.  Okt.,  wenige  Minaten  vor  5  Uhr 
morgens,  das  Erdbeben  wahrgenommen  wurde.  „  Die  Bewegung  sdden 
uns  von  nnten  nach  oben  und  von  NO.  nach  SW.  stattgefhnden  tu 
haben,  doch  kann  die  letztere  Angabe  auf  Täuschung  beruhen." 
Die  Erschötteruiig  war  kräftig  und  wurden  alle  Hausgenossen  da- 
durch aus  dem  öchlafe  geweckt. 

Wolfenhausen,  0 A.  Rottenburg.  Herr  i^farrer  Metzger  be- 
richtet am  8.  Okt.,  dass  er  am  6.  früh,  etwa  10  Minuten  vor  5  Uhr, 
im  Bette  wachend,  plötzHch  die  Federn  im  Bettrosch  sich  bewegen 
fahlte,  gleichzeitig  das  Kehlgebälk  ächzen  hörte,  „als  ob  es  mit 
Gewalt  Aber  die  senkrechten  Wandbalken  gehoben  wftrde,  die  an- 
gelehnte Thttre  zum  Schla&immer  der  Kinder  knarrte.  Sämtliche 
Erscheinungen  waren  das  Werk  eines  Augenblicks.  Ich  war  nicht 
im  geringsten  im  Zweifel ,  dass  ein  Erdstoss  die  Ursache  war.* 
Richtung  nicht  bestimmbar. 

Ballend orf,  OA.  ühn.  Herr  Schullf-lnvr  Ziegler  bericlitet 
am  10.  Nov.,  bezugnehmend  auf  die  Aufforderung  in  ISo.  257  des 
Staatsanzeigers,  dass  er  am  Morgen  des  6.  Okt.,  von  etwa  Vs^ 
an,  wachend  im  fiette  lag.  „Plötzlich  gegen  5  Uhr  vernahm  ich 
ein  kurzes  eigenartiges  Saasen,  wie  das  eines  Windstosses,  m  der 
südwestlichen  Ecke  des  Schnihanses  her.   Zugleich  rerspfirte  ich  an 
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meiner  Bettlade  einen  merkbaren  Ruck."  Geräusch  in  der  Küche 
wie  von  auf  Blech  fallendem  Mörtel,  polterndes  Rütteln  an  der 
Schla&immerthflre.  Der  Beobachter  sprang  jählings  ans  dem  Bett, 
nm  nach  den  Kindern  za  sehen. 

Ausser  den  anfgei^ten  bejahenden  Berichten  ans  im  ganzen 
38  Orten  liegen  negative  Berichte  vor  ans  Tettnang,  Friedrichshafen, 
Berg,  Ailingen,  Biberach,  Unteressendorf  und  eine  halbe  Bestätigung 
aus  Hohenheim  bei  Stuttgart,  insofern  auf  der  dortigen  kSeiärnoineter- 
station  zwar  Hie  Erdbebenuhr  nicht  ausgelöst  wurde,  aber  das 
Vertikalseismometer  1  mm  Ausschlag  ergab. 

Die  stärksten  Erschütterungen  dürften  in  Mengen  und  Fulgen- 
stadt  verspürt  worden  sein,  wo  man  ihnen,  der  Intensitätsskala  von 
Bossi-FosKL  entsprechend  (diese  Jahreshefte.  1893.  S.  262),  den 
Grad  6 — 4  wird  anieilen  müssen.  An  den  übrigen  Orten  findet, 
ihrer  Entfemong  von  dem  Gebiete  Mengen — ^Sanlgan  entsprechend, 
eine  Abnahme  der  Stftrke  zu  den  Graden  4,  3  nnd  2  statt.  Hohen- 
heim mnss  der  Grad  1  zugeteilt  werden.  Innerhalb  eines  Kreises 
von  20  km  liadiuö  liegen  26  der  88  Orte,  meist  im  Gebiete  der 
Meeresmolasöö.  Die  grösste  Entfernung  der  übrigen  12  hat  Aich- 
halden (über  80  km  von  der  Mitte)  und  in  dessen  Nähe  Domhan 
(80  km).  Die  Brücke  zu  diesen  westnordwestlich  entferntesten  Orten 
des  Schwarzwalds  bilden  Meps^tetten  und  Winterlingen  im  Gebiete 
der  Alb.  Wolfenhansen  im  NW.  hat  70  km,  Ballendorf  im  NO. 
80  km  Abstand.  Zn  den  südlichsten  Orten  im  Tettnanger  Bezirk 
bildet  Rayensbnrg  die  Brücke. 

Wie  dem  Erdbeben  vom  6.  Okt.  im  Gebiete  der  .st&rksten  Er- 
schütterung schon  öfter  kleinere,  von  den  Beobachtern  nicht  be- 
richtete Erschütterungen  vorangingen,  so  folgte  auch  eme  Eraciiiitte- 
rung  nach.    Das  bestätigt  der  folgende  Bericht: 

3.  9.  Jan.  1899.  Die  Schwäbische  Kronik  vom  11.  Jan., 
Mittagsblatt,  berichtet:  Sau  lg  au,  10.  Jan.  Gestern  früh,  2  Minuten 
vor  Uhr,  wurde  in  einigen  Orten  westlich  von  hier  (in  Woi- 
farts Weiler,  Siessen  etc.)  ein  Erdbeben  wahrgenommen.  Das- 
selbe war  von  einem  unterirdischen  gewaltigen  Bollen  begleitet  nnd 
danerte  etwa  1  Vs — ^  Sekunden.  Die  Bewegung  schritt  wellenförmig 
▼oran,  und  swar,  soviel  man  wahrxnnehroen  glaubte,  in  dstlicher 
Sichtung.  Es  ist  dies  innerhalb  eines  Vierteljahres  das  dritte  Erd- 
beben, das  in  unserer  Gegend  verspürt  wuidü.  Das  letzte  fand  am 
30.  Nov.,  das  vorletzte  irn  Oktober  letzten  Jahres  statt. 

4.  13.  Okt.  1898.  Herr  Bleichebesitzer  Schott  aus  Nürtingen 
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berichtet,  dass  er  daselbst  um  3*'41°^p. ,  nach  Vergleich  mit  der 
Babnuhr,  eine  Erderschüttemng  wahrnahm,  3  Stösse,  der  eiste  der 
stazkste,  innpihalb  1—2  Minuten,  Richtung  NW.— SO. 

5.  14.  Febr.  1899,  Tag  des  Kaiseratahlbebens.  Fraa  Doktor 
Boioon:.  eub  Stuttgart  berichtet,  dass  sie  etwa  1  Minnte  nach  5  Uhi 
2  oder  3  auf  und  ab  gehende  Bewegungen  des  Bodens  wahmahm 
im  1.  Stock  ihres  Tiergartenweg  1  gelegenen  Hauses.  „Die  Be- 
wegung war  sanft,  doch  so  unheimlich,  dass  ich  sofort  mich  erhob, 
um  nach  der  Ursache  zu  forschen.  Geräusch  war  keines  zu  ve^ 
nehmen.** 

Im  Laufe  des  Berichtsjahres  wurden  auf  der  Erdbebenstation 
Hohenheim  zn  folgenden  Zeiten  M.  E.  Z.  Beobachtungen  gemacht, 
die  Zeiten  wurden  durch  telephonische  Anfragen  bei  Hofuhrmacfatt 
Kdtibr  in  Stuttgart  verifisiert: 

1898  22.  März  38'  40"  p.,  21.  Mai  37'  05"  p.,  2.  Jofi 
61»  22'  60"  a. ,  2.  Sept.  6^  43'  14"  p. ,  4.  Sept  ö*  14'  Ol"  p., 
4.  Sept.  5»»  41'  18"  p.,  8.  Nov.  6^  48'  35"  a.,  26.  Nov.  2»^  23'  50"  p. 

1899  10.  Jan.  2»^  11'  48"  p.,  13.  Jan.  12"  16'  05"  a.,  16.  Jan. 
IC^  38'  50"  p.,  20.  Jan.      32'  10"  p,,  12.  Febr.      18'  10"  p. 


Erwiderung  auf  die  v.  Braneo'sohen  AngriSe. 


Von  K.  MiUer. 

Die  BiUNGo'scbe  Abhandlung  über  das  Salzlager  bei  Kocbendorf 

bringt  gegen  mich  Angriffe  von  einer  Schärfe,  wie  sie  in  den  54  Jahr- 
gängen der  Vereinöhefte  wohl  neu  und  in  wissenschaftlichen 
Zeitschriften  überhaupt  glück liclierweise  selten  sind.  Ich  habe  das 
Bewusstsein,  dass  ich  einen  Streit  weder  gesucht  noch  veranlasst 
habe«  In  meinem  Vortrag  war  es  mir  ledighch  um  den  Erweis  des 
Iftr  unser  Land,  für  die  Wissertschaft  und  die  Salzindustrie  folgen- 
schweren Satxes  ZQ  thnn,  dass  das  Moschelkalksala  Schicht  sei.  Erst 
als  Herr  t.  Brakoo  im  ,,Scbwäb.  Merkur*  sich  bezansnahm,  meinem 
Vortrag  jeden  wissenscbaitlicben  Wert  abmspreeben,  habe  ich  den 
Vortrag  yerdffentlicbt  nnd  einige  Bemerkungen  znr  Verteidigung  hinzu- 
gefügt. Da  ich  dem  von  v.  Branco  gewünschten  Streit,  zu  welchem 
er  mich  brieflieb  aufforderte,  in  diesen  Jahiesheften  auszuweichen 
wünschte,  so  habe  ich  sugar  auf  die  Wiedergabe  meines  Vortrages 
in  diesen  Jahreshetten  verzichtet.  Da  nun  trotzdem  der  Streit  mit 
Gewalt  herbeigezogen  ist  vor  einer  Leserschaft,  welche  zum  grössten 
Teil  meine  Ausführungen  gar  nicht  kennt,  so  sehe  ich  mich  wenigstens 
zu  folgenden  Berichtigungen  veranlasst 

1.  Es  ist  unrichtig,  dass  ich  Herrn  Bbanco  direkt  oder  indirekt 
der  absichtlichen  Unwahrheit  geziehen  habe  (s.  oben  S.  223  \  S.'A. 
S.  93)  ^  Ich  habe  nur  den  Thatbestand  angeführt,  dass  Branco  im 

>  Von  dem  in  diesem  Jahreslieft  S.  133—231  verOffentliehten  Anfaats  des 
Herrn  v.  Branco  wurde  auf  Wam»h  des  Tttttasen  und  mit  Zustimmmig  des  » 
AnsschuBses  schon  anfangR  April  d.  J.  eine  kleine  Anzahl  von  besonders  paginierten 
Separat-Abzll^en  dem  Baclüuuldel  Übergeben.  Da  sich  die  „Erwidemng'  des 
Herrn  llillor  obcnso  wie  die  weiter  Tint«'n  folg^cnden  .Iknierkungen"  der  Herren 
Lneger  mul  Enilriss  auf  diese  Separat-Abzüge  beaüehen,  so  werden  bei  den 
fVilgendon  Verweisungen  nicht  nur  die  Seitenzahlen  des  vorliegenden  Heftes  (j,üben*), 
sondern  aach  die  des  Separat-Abdruckes  (ö.-A.)  angegeben.  (Bed.) 
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Rappenauer  Profil  Anhydrit  statt  Gips  setze.  Eine  Rechtfertigung 
dtespr  Anj[»'abf»  war  (loch  nicht  incino  Sache,  mir  genügte  es  vielmehr 
auf  dio  Unrichtigkeit  hinzuweisen,  zumal  die  Angabe  im  Original 
20 mal  wiederkehrt,  auf  den  wesentlichen  Unterschied  schon  in  der 
Diskussion  von  mir  aufmerksam  gemacht  worden  war,  und  t.  Bkaxco 
die  Angabe  einige  Linien  später  wiederholt  An  einen  Schreibfehler 
konnte  ich  nnter  diesen  Umstünden  doch  wahrlich  nicht  denken; 
wie  aber  der  Gegner  mit  dieser  thatsfichlich  anrichtigen  Angabe  sicli 
zorechtfinde,  ist  seine  Sache;  dass  er  eine  Rechtfertigung  zuwege 
bringt,  zeigt  seine  Abhandlung.  Nun  bedenke  man  aber  wohl,  dass 
durch  das  Rappenauer  Profil  nach  v.  Beianco  zweifellos  bewiesen  sein 
Süll,  dasR  der  Inhalt  meinos  Vortrages 

„durch  absolut  Nichts  bewiesen  sei  und  eine  ganz  beliebige  An- 
nahme bilde,  der  daher  ein  wissenschaftlicher  Wert  nicht  zakommen 
könne. 

Angesichts  dieses  Vorgehens  des  Herrn  y.  Bbanoo  in  einer  Tages- 
zeitung, vor  einem  nichtfachmannischen  Pablikom,  war  es  doch 
gewiss  müde  ansgedrflckt,  wenn  ich  entgegnete :  »Brakoo  setzt  ein- 
fach 20ma1  Anhydrit  statt  Gips  und  mein  Einwand  ist  erledigt  mid 

die  Wissenschaft  gerettet."  Denn  sobald  Bhancu  Gips  setzt,  so  fällt 
sein  Beweis  in  sich  zusammen!  Ich  „verewige*  (s.  oben  S.  224; 
S  -A.  S.  lUi  also  in  die-rn  Jahresheften  sicher  mit  gleich  gutem 
Rechte  wie  mein  Gegner  den  thatsächlichen  Vorgang. 

2.  Auf  der  letzten  Seite  (oben  S.  231;  S.-A.  S.  101)  schreibt 
V.  Braxco:  „Und  anf  solche  Nichtigkeiten  begründet  dann  Herr  MnxxR 
die  den  Schlnss  seines  Anfsatzes  bildende  Forderong,  der  Staat  solle 
das  Salzwerk  Kochendorf  lieber  10 — 20  Jahre  brach  liegen  lassen, 
als  dasselbe  jetzt  ohne  abermals  emente  geologische  Untersuchung 
in  Abban  nehmen!* 

Wann  und  wo  habe  ich  diesen  oder  einen  iihnliclien  Satz  aus- 
gesprochen? Ich  habe  nie  p^edacht,  geschweige  denn  gesagt  oder 
geschrieben,  der  Staat  solle  die  Arbeiten  in  Kochendorf  auch  nur 
einen  Tag  einstellen.  Wie  kommt  v.  Branco  dazu,  mir  solche  Ln- 
gehenerlichkeit  zu  nnterstellen?  Ich  habe  gewisse  Yorsichtsmass- 
regeln  für  geboten  erachtet  znr  Verhütung  möglichen  ünglfickes; 
diese  Massregeln  sind  aber  so  einfache,  dass  sie  lange  vor  der 
Vollendung  der  Schachtansmanening  fertig  sein  konnten. 

3.  Anf  der  vorletzten  Seite  schreibt  Branco,  Miller  könne  mit 
der  Behauptung,  dass  in  Eochendorf  das  Salz  nicht  25,  sondern 
nur  10,3  m  mächtig  sei,  keinen  Beweis  für  eine  heutige  Bedrohung 
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dfle  Koobendorfer  Salslagers  dureh  Wasser  erbringen,  da  jene  Be-* 

haaptung  thatsächlich  irrtümlich  sei.  Was  die  Mächtigkeit  betrifft, 
so  liegen,  wie  jetzt  zngegeben  wird,  thatsächlich  zwei  Holnnngen 
vor;  wanim  habpn  die  Herren,  denen  die  Akt«  n  zngängiich  sind,  dies 
nicht  gleich  gesagt?  Dass  die  geringere  Mächtigkeit  lediglich  dem 
Fehler  der  Meisselbohning  zuzuschreiben  sei,  ist  vorderhand  eine 
nnbewiesene  Möglichkeit  Doch  hat  die  Salzmächtigkeit  mit  der. 
Bedrohimg  durch  Wasser  iiiohts  m  schaffini,  nnd  jedenlaUs  habe  ich 
einen  smnlosen  Scblnss  wie  der  obige  nieht  geflogen,  etn  soleher 
liegt  mir  gSazUcb  fem  nnd  ieh  weise  die  ünteistettnng  anrflok. 

4.  Es  widerspricht  den  Thatsaehen,  dass  in  der  Saline  FViedricbs-' 
hall  die  Mächtigkeit  des  Salzes  überall  21  m  betrag,  wie  Branco 
(oben  S.  227;  S.-A.  S.  97)  angiebt;  sie  war  vielmehr  sehr  wechselnd, 
bis  auf  wpTiige  Meter  herab,  wälireiid  Bhanco  sagt:  „Bas  ist  aber 
absolut  nicht  der  Fall.'*  Wie  kommt  B&akco  zu  einer  solchen  Be* 
banptnng?  Ich  begreife  es  nicht! 

5.  Die  Anhydritschichten  im  Salzlager  sollen  in  Kochendorf 
fehlen  (oben  S.  226;  S.-A.  S.  96);  diese  Angabe  ist  dnrch  die  tfaat* 
dUshlichein  Eigebnisse  bereits  widerlegt;  anch  kann  v.  Bbanoo  die 
IHamantbohrkeme,  mit  denen  er  pmnkt  (oben  S.  220;  S.-A«  90), 
nieht  selbst  gesehen  haben,  sonst  hätte  er  obige  Behanptong  nicht 
aufstellen  können. 

6.  S.  2\'2  (S.-A.  S.  82)  heisst  es:  „üin  jene  (die  Heilbronner) 
Lageruncrsverlialtnisse  zu  »  rklären,  nimmt  Miller  an:  1.  eine  Senkung 
des  Meeresbodens  bis  auf  mehrere  hundert  Meter.  2.  Eine  Hebung 
hinauf  in  geringe  Meerestiefen.  3.  Wieder  eine  Senkung  bis  auf 
mehrere  hundert  Meter.  4.  Während  der  zweiten,  nämlich  dev 
Hebangeperiode,  einen  30— 40fachen  Wechsel  zwischen  Abdämmen 
des  Meeresbeckens  und  Wiedereinreissen  der  Abd&mmnng.* 

Das  soU  Hej.br's  Annahme  sein?  Wann  nnd  wo  hat  er  dies 
ansgespiochen  oder  dasa  Veranlassnng  gegeben?  Sind  nicht  alle 
vier  Sätze  lediglich  Phantasie  (diesen  Ausdruck  darf  ich  gebrauchen, 
denn  die  Herren  haben  ihn  mir  gegenüber  auch  gebraucht)  des  Herrn 
V.  Branco?  Und  nun  widerlegt  v.  Branco  auf  den  iolgeudeu  4  Seiten 
diese  seine  Phantasiegebilde !  Ich  bemerke  zn  ihr  ganzen  Unter- 
stellang  nur  kurz,  dass  wenn  wir  in  der  ersten  Periode  eine  Meeres- 
bncht  mit  periodisch  überfluteter  Abdämmung  (Barrieren  nach  OcHSBNnjs) 
haban,  dass  dann  eine  ganz  geringe  Nivean-Änderong  (nm  wenige 
Meter),  sei  es  des  Meeresspiegels  j  sei  es  der  Abdftmmnng,  genügt, 
nm  ans  der  Meeiesbacht  einen  Binnensee  zn  machen  nnd  umgekehrt 

lahrtihdl«  4.  T«nlB«  %  T»twL  Katnrknad«  in  Wftrit  iMt.  89 
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Ja,'  m  kdimen  daioh  gewdhaHelie  KainrmigiiisM  Vecindeningeii  an 
dar  Abdimmmig  erfolgen,  dnicli  welche  daa  Heer  abgeadmittea 
wird  oder  hereinbricht  —  ohne  jede  Niveanveribideniiig  des  Meerea 

oder  Meeresbodens;  man  kennt  ja  auch  heutzutage  Depressions- 
gebiete,  welche  ohne  jede  Hebung  oder  Senkung  zum  Meeresarm 
oder  Binnensee  werden  können.  Man  braucht  also  nichts  von  all 
jenen  widersinnigen  Couüssenverschiebongen,  Wie  kommt  aber  B&amco 
an  der  Einleitung:  „MujjDt  nimmt  an''?  Maas  da. nicht  der  Leaer 
inegeleifet  werden? 

7.  Ein  vollendeter  Irrtom  MtLua'a  eoU  nach  S.  219  (S.-A.  S.  89) 
in  dem  Sohlnese  liegen,  dass  in  der  Linie  Offenen — ^Hagenbaoh  das 
Sala  fehle.  Ich  kOnnte  zwar  jede  Veiantwortung  bezüglich  dar 
Einzelheiten  meiner  lediglich  provisorischen  Karte  ablehnen,  da  ich 
dieselbe  mit  allem  Vorbehalt  (wie  ich  wiederholt  gesagt  habe)  wieder- 
gegeben habe  und  nur  die  Bedeutung  jener  eigentümlichen  Art  der 
Darstellung  habe  darlegen  wollen.  Ich  habe  jedoch  keinen  Gruni! 
zum  Ausweichen.  Beanco  sagt,  es  seien  in  dieser  Linie  die  statt- 
liche Zahl  von  ö  Grabenfeldern  verliehen.  Man  sagt  mir  aber,  dass 
alle  5  findig  gewordenen  Bohrlöcher  im  Hof  der  Saline  Clemenahali 
liegen  und  die  Qrabenfelder  von  dort  aneetrahlen.  Wenn  dies  richtig 
ist,  dann  schrumpft  die  BaANOo'sche  gesperrt  gedntckte  Behaaptong 
in  einen  Scheinheweie  zusanmienl  Zudem  durfte  ich  von  Fehlen 
dee  Salzes  sprechen,  wo  bald  kein»  bald  nur  oder  '/s  oder  noch 
weniger  des  uispiüiiglichen  Salzlagers  übriggeblieben  ist. 

8.  Die  meisten  Citate  aus  meinem  Aufsatze  sind  entstellt,  über- 
trieben, verall  gern  ein  ert,  nur  Seiten  ist  meine  Ansicht  dem  Wortlaut 
oder  dem  Sinne  nach  richtig  wiedergegeben.  Ich  führe  folgende 
BeisfMele  an:  S.  208  (S.-A.  S.  78):  .Miu'K  geht  davon  ana,  dass 
in  einem  grossen  Meereebecken  auch  nur  ein  einziges  aasammen- 
hiagendea  Salzlager  •  sieh  niederschlagen  könne/  Ich  habe  diesen 
Satz  nicht  ausgeeprocheo.  Auf  desselben  Seite :  Wenn  Linaen  oder 
Stöcke  auftreten,  so  sei  diese  Trennung  in  allen  Fällen  mt  sekundär.* 
Femer  S.  214  (S.-A.  S.  84) :  Miller  lehrt,  dass  alle  und  jede  stock- 
oder  hnsonförmige  Lagerung  des  Salzes  spätere  Wirkung  eingebrochener 
Wasser  sei.  S.  218  (S.-A.  S.  88,  Note):  Mitj.f.r  s  Behauptmmftn  seien: 
Alle  Linsenbildung  sei  nur  Erosionserscheinung ;  von  Thüringen  bis 
zur  Schweiz  habe  sich  nur  eine  einzige  Meeresbucht  aasgedehot; 
alles  Sala  sei  also  nur  marin.  Alle  drei  Satze  sind  mindestens  Über- 
treibungen, der  letate  geradezu  unrichtig.  S.  219  (S.-A.  S.  89):  Millkr 
will  lediglich  ans  dem  VerUtuf  der  Hähenknnren  auf  ein  im  150  m  Tiefe 
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vorhandenes  oder  nieht  vorhandenes  Salzlager  schlieasen.   S.  220 

(S.-A.  S.  90):  Vielleicht  gründet  sieh  anf  die  aogebliche  ungleiche 
Mächtij^keit  des  Salzes  in  Kochendorf  die  von  Miller  eingezeichnete 
Yerwerfungshnie  (^hiernach  scheint  Herrn  v.  Branco  das  Verständnis 
meinf^r  Kartenskizze  ganz  abzugehen).  S,  228  u.  229  (S.-A.  S.  98  u.  99) : 
MiLi«fift  behauptet  ernsthoh,  dass  Unsenförmiges  Auftreten  von  Salz- 
lagern  unter  allen  Umständen  (ich  habe  doch  immer  bloss  vom 
Mnschelkalksalz  im  schwäbischen  oder  sttdwestdeutschen  Becken 
gesprochen)  eine  Erosionsfonn  «nee  einstigen  ansammenh&igend 
gewesenen  rängen  Salzlagers  sein  mfisse,  dass  Abweichungen  in 
der  Mächtigkeit  notwendig  erst  sekundär  entstanden  sein  mfisstenl 
Alle  diese  Sätze  sind  Obertreibangen  und  Entstellungen,  immer  ist 
wenigstens  ein  Wort  (nur,  alle,  notwendig,  unter  allen  Umstanden 
n.  dergl.)  eingeschoben,  und  meine  Einschränkungen  sind  weggelassen, 
der  Wortlaut  in  v.  Bhancü  s  Sinne  verändert. 

Ich  habe  mich  in  Vorstehendem  auf  Kichtigätellung  einiger 
mich  betreffenden  Behauptungen  beschränkt ;  eine  Verteidigung  meines 
Standpunktes  in  der  Saiafirage  halte  ich  nicht  für  notwendig,  denn 
ich  habe  die  feste  Obeiaengnng,  dass  meine  An&tellnng,  das  Sab 
im  Mnschelkalk  sei  Schiebt,  in  knrsem  als  selbstveiständlich  be- 
trachtet werden  wird.  Die  praktisch  wichtige  and  augenblicklich 
brennende  Frage  aber,  ob  im  Koehendorfer  Qebiet  Verwerfungen 
vorhanden  sind,  wird  durch  Buliauptungen  nicht  gelöst.  Ich  gehe 
deshalb  auf  das  FiiAAS  sciie  Gutachten  gar  nicht  ein.  Ich  habe  die 
oberflächlichen  geologischen  Untersuchungen  von  Anfang  für  un- 
genügend gehalten.  Nichthnden  beweist  nicht  das  Nichtvorhanden- 
sein. Es  handelt  sich  auch  nicht  um  meine  anspruchslose  Karten- 
akizae,  noch  um  eine  Höhenkurvenkarte,  wie  Beamco  will,  sondern 
nnr  speciell  fftr  diesen  Zweck  angestellte  Aufnahmen  können  und 
werden  in  dieser  Hinsicht  Klärung  bringen.  Mögen  sie  rechtzeitig 
erfolgen. 
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Bemerkungen  zu  der  Arbeit  des  Herrn  Prof.  Dr. 
y.  Branoo,  betr.  das  Steinsalzlager  bei  Koebendorf. 

Von  Prof.  Dr.  Laeger. 

Sab  n,  S.  201  (S.-A.  S.  71)^  giebt  Herr  v.  B&aroo  em  statte 
gohabtas  Gesprfteh  zwischen  ihm  und  mir  mirollflt&adig  wieder  and 

knüpft  daran  persönliehe  Weiterungen ,  die  mit  der  Sache  absolat  * 
nichts  zu  thun  haben ;  dagegen  verwahre  ich  mich. 

Die  sub  II  2,  S.  202  (S.-A.  S.  72)  gestellte  Frage:  „Sollte 
es  wirklich  möglich  sein,  durch  Pumpen  aus  einem  Bohrlocbe  den 
Wasserzulaui*  in  100  m  Tiefe   zu  bestimmen?"  beantwortet  die 
Hydrologie  mit  Ja.    Die  Behauptung,  dass  die  ergiebigste  Pumpe, 
welche  man  in  ein  Terhältnismässig  doch  sehr  enges  Bohrloch  ein- 
bauen kann,  höchstens  250 1  in  der  Ifinate  schöpfe,  ist  sophistisch« 
Kennt  man  den  Dnrchmesser  des  Bohrloches  an  der  Stelle,  an 
welcher  die  Pompe  eingebaat  wird,  nicht,  so  kann  man  fiberhanpt 
keine  Zahl  nennen.    Die  Bohrlöcher  sind  gewöhnlich  unten  eng, 
oben  weiter.    Die  Pumj)e  wird  in  der  Kegel  in  dem  weiteren  Teile 
des  Bohrloches  eingebracht  und  die  Spiegelsenknng  hat  den  Zuflusa 
zum  Bohrloch  zur  Folpre  —  auch  zu  dem  unteren  engeren  Teil  des- 
selben.   Im  übiigen  kann  man  aus  einem  15  cm  weiten  Bohrloch 
bis  zu  900,  aus  einem  dO  cm  weiten  bis  za  6400  1  in  der  Minute 
schöpfen.    Ein  Leexpnmpen  des  Bohrloches  znr  Beurteilung  des 
Wassezzadianges  ist  voQständig  überflüssig.  Ich  sage  (Tergl. &  10) 
in  Besag  aof  das  Kochendorfer  Bohrloch:  „Man  würde  anf  in- 
duktivem Wege  sofort  erkannt  haben,  in  welchem  Verhältnisse  sich 
der  Znfluss  zum  Bohrloche  steigert,  wenn  die  Senkung  des  Spiegels 
vergrassert  wird."    Zeigt  sich  während  des  Auäpumpens  bei  2  m 

1  s.  Fussnote  anf  8.  447. 

•  Betiu rknnjjen  zu  dem  Berirlit  ir-  Herni  v.  Branoo  über  seinen,  am 
8.  Dezen)biT  1898  abgehaltenen  Vortrag  betreffend  das  Salsbergweric  Kochen- 
dOTl'.   Stuttgart  1899  (A.  Zimmer  s  Verlag). 
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Spiegelsenkung  ein  Wa«?'^przniiiis>  so  best^^hon  praktisch  bewiilirte 
und  wissenschaftlich  begründete  Methoden,  um  vorharzosehen,  welche 
Folgen  weitergehende  Spiegelsenkungen  haben.  Das  weiss  heatsmtage 
jeder  Hydrologe;  ebenso  weiss  er^  dass  wenn,  wie  Herr  T.  Bbanco 
<S.  227,  4,  S.-A.  S.  97)  exempli&nert;  ein  Bohrloch  keine  merkbare 
Spiegelsenknng  M  bestimmter  konstanter  Entnahme  zeigt,  die 
Wassermenge,  welche  beim  Leerpumpen  des  Bohrloches  sa  bewäl- 
tigen wire,  eine  ausserordentlich  grosse  ist.  Unter  ähnlichen  Um- 
ständen beim  Kochendorfer  Bohrloche  würde  man  also  die  Schwierig- 
keiten, welche  die  Wasserbewältigung  dort  verursach  hat,  a  priori 
erkannt  haben.' 

Sab  U,  3,  Ö.  203  (S.-A.  S.  73)  bezeichnet  Herr  v.  Bbanco  die 
Behauptung:  ^^Rückschlfisse  aus  den  Verhältnissen  im  engen  Bohr- 
loch zu  jenen  im  weiten  Schachte  wdrde  der  heutige  Stand  der 
Hydrologie  genaaestena  gestattet  haben*  im  vorliegenden  Falle  als 
das  non  plns  ultra  eines  Irrtnms.  Es  werden  mir  Annahmen  unter- 
stellt, wie  die  emer  seeartig  breiten  unterirdischen  Wassermasse  im 
Dolomit  (ein  mir  vollständig  unvorstellbarer  Begriff),  einer  dem  Durch- 
messer der  Bohrlöcher  proportionalen  Wassermenge  etc.  Sodann 
werden  —  wahrscheinlich  zu  meiner  Belehrung  —  Beispiele  unter- 
irdischer Strömungen  vorgeführt,  um  zu  beweisen,  dass  ich  keinen 
richtigen  Begriff  von  der  Wassercirkuiation  im  Untergrunde  habe. 
Ich  bestreite  die  lUchtigkeit  der  von  Herrn  v.  Bbamco  gegebenen 
Erklärungen  za  diesen  Beispielen;  es  würde  aber  wa  weit  führen, 
hier  diesen  Gegenstand  eingehend  zu  diskutieren  und  verweise  ich 
deshalb  anf^,  wo  aaf  mehr  als  1000  diesbesflgliche  Abhandlongen 
Bezug  genommen  ist,  die  zur  Begrflndung  meiner  Ansichten  dienep. 
Ais  «eher  betrachte  ich:  „Es  besteht  im  Dolomit  bei  Kochendorf 
ein  ausgedehntes,  unter  sich  im  Zusammenhcinge  betindliclies  Netz 
von  kapillaren  und  nichtkapillaren  Spalten ,  denn  sonst  wäre  eine 
derartige  Beeinflussung  des  Spiegels  vom  Grundwasser,  wie  sie 
während  des  Abpumpens  vom  Kochendorfer  Schachte  thatsächlich 
beobachtet  wurde,  unmöirlich  gewesen.  Über  meme  Vorstellung 
hiervon  vergl.  das  Gliche  in  Note  1  S.  9 ;  die  Annahme  unterirdischer 
Flassläufe  und  Kanäle,  jeder  ftr  sich  bestehend  besw.  unabhängig 
von  den  andern,  ist  gänzlich  ungerechtfertigt  und  kommt  unter  ähn- 
lichen Verhältnissen  nirgends  vor.  Der  Wasserzufluss  zum  Schachte 
während  des  Abpnmpens  hat  einen  Binflnss  auf  alles,  in  dem  Grand- 

*  Lueger,  Die  WasserverB(vrgttng  der  Städte.  Abschnitt  II  nnd  HI. 
Darmtitadt  lö9ö.  (Arnold  Bergstrosser.) 
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"wassorieservoir  befindliche  Wasser  ausgeübt  und  in  glpicher  Weii« 
würde  dies  auch  beim  Abpumpen  des  Bohrloches  der  Fall  ge- 
wesen sein. 

Sub  II,  4,  S.  205  (S.-A.  S.  75)  wird  mir  der  Ausspruch:  „Dorcli 
Abireiben  einiger  Bohrlöcher  in  der  nächsten  Dmgebnng  anf  lelativ 
kleine  Tiefe  unter  das  Gnmdwaeeer  wflide  man  den  geeachten  Anf- 
achhiBB  Aber  die  Waesenrerhiltnieee  erlangen*  iinteieteUt.  Demgegen- 
über  bitte  ich  Note  1  S.  10  so  Yergleichen.  Dort  steht  ansdrlleklich, 
dass  ergänzende,  in  Nähe  des  Hanptbohrloches  auf  relativ  kleine 
Tiefen  herabreichende  Buhrungen  die  Gestalt  der  Oberflächenwelle 
des  Grundwassers  unter  dem  Einflüsse  der  Gleichgewichtsstörung 
ergeben  hätten,  ebenso  die  Pressung  in  den  verschiedenen  Wasser- 
stockwerken.  Erst  dann,  wenn  diese  Beobachtungen  im  Zusammen* 
hang  mit  dem,  znni  Pnmpversuch  benfttzten  Bohrloche 
gebracht  werden,  ergeben  sich  die  gedachten  An&ohlllBse.  Das  ist 
eine  praktisch  bewährte  Thatsache;  ohne  diese  Bebelfe  wflide  rasa 
bei  Wassergewmnnngsanlagen  ratio«  sem.  Dass  man  durch  solche 
Bohrangen,  wie  Herr  T.  Branco  sich  ansdrfickt,  „den  oberen  Wasser- 
horizont  aus  der  Lettenkohlengruppe  hinableiten  würde"  ist  hydro- 
logisch unverständlich.  Wie  kann  man  einen  Horizont  überhaupt 
leiten  bezw.  was  stellt  man  sich  unter  einem  Wasserhonzrint,  der 
ableitbar  ist,  vor  ?  —  Ich  mnss  gesteben,  dass  zur  Erklärung  dieser 
Sache  mein  Begriifsvermögen  nicht  ausreicht.  Fflr  mich  ist  ganz 
aweifellos,  dass  der  Zusammenhang  des  Grondwitösers  auch  über  die 
sogen,  .abdichtende  Schicht  der  Lettenkohle'^  hinaof  besteht  — 
Klassisch  ist  die  Bemerkung  S.  207  (S.-A.  S.  77),  dass  die  Ton  mir 
vorgesehenen  Bobrl()oher  beaw.  das  ans  dem  oberen  Wasserhonaonte 
abgeleitete  V^asser  das  Saklager  bedrohen  würden.  Demnach  wire 
unter  Umständen  das  Salzlager  doch  vom  Wasser  bedroht. 
Man  kann  sich  die  Frage  stellen:  reicht  die  nachgewiesene  kolossale 
Wassermeiige  aus  dem  „unteren  Horizont"  dafür  nicht  aus?  —  Wie 
viel  muss  aus  dem  „oberen  Horizont  zuüiessen",  um  die  Bedrohung 
herbeizuführen  ?  —  Das  wäre  doch  sehr  wissenswert !  —  Die  Kosten 
anlangend  hätte  es  sich  doch  nur  um  jene  für  die  ergänzenden  Boh- 
rangen in  Nähe  des  schon  vorhandenen  Bohrloches  gehandelt.  Diese 
sind  nnbedentend,  ganz  nnbedentend  in  Bezug  auf  den  Kntzen,  den 
klare  Einsiebt  m  die  Verhältnisse  gewährt  bei  Untemebmongen,  die 
Millionen  kosten. 

Sub  11,  5,  S.  207  (S.-A.  S.  77)  wird  sodann  bezweifelt,  dass 
durch  hydrologische  Untersuchungen  derart,  wie  ich  sie  gemeint  habe. 
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und  wie  sie  in  Hunderten  von  ähnlichen  Fällen  von  den  Ingeniearen 
mit  vollem  Erfolge  angestellt  wurden,  jene  Teile  des  Gebietes,  in 
welchem  m  der  Haupisacbe  kapillare  und  jene,  in  welchen  nicht- 
kapillare  Spalten  sich  voründen,  gesondert  werden  können.  Mir 
ist  die  Lösung  dieser  Aufgabe  in  ganz  komplizierten  Fällen  voll- 
stftndig  gelangen;  wie  man  dabei  vorzugehen  hat,  läset  sich  selbst- 
verständlich  hier  nicht  MOrtem.  Jedenfalls  moss  man  sich  von  der 
für  gewöhnliche  Sterbliche  schwer  fiMsbaren  Yoistellang  der  Wasser- 
horizonte'' befreien,  wenn  man  nach  Klarheit  strebt  Bei  der  diee- 
bezllg^ichen  BeweisAhrang  genügen  dann  die  Thatsachen  ohne  Zu- 
hilfenahme spitziger  persönhcher  Bemerkungen. 

Snb  II,  6,  S.  208  (S.-A.  S.  78)  kommt  sodann  das  Bemerkens- 
werteste, was  Herr  v.  Branco  gescbriebf  ii  hat,  nämlich,  dass  er  in 
Bezug  auf  das  Kochendorfer  Steinsalzbergwerk  jede  ihm  urtümlich 
auch  meineaeits  zngeschriebene  Garantie  für  die  Zukunft  ablehne. 
Aber  wozu  dann  diese  endlosen,  mit  allen  möglichen  oratorischen 
Kanstfertigkeiten  geschmftekten  Abhandinngen,  die  im  Pabliknm,  das 
nicht  so  fein  nntencheidet,  die  Meinung  erwecken  mflssen,  Herr 
T.  Bbanco  halte  das  Salzlager  bei  Eochendorf  vom  Wasser  nicht 
fDr  bedroht? 

Stuttgart,  den  17.  Aprü  1899. 
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Erwiderung  auf  die  Ausführungen  des  Herrn  Prof. 

Dr.  V.  Braneo, 

betr»  die  baullclien  VeililltiiiflM  des  Stelasalzgebirges  Im  Xltftoiw 
Hittcbelkalk  Württembergs,  sowie  die  WaflB«rFeriilltiiiflBe  und  dei 

Geblrgsban  bei  Kocbendorf. 

Von  Dr.  &arl  Sndriaa. 

Die  Figuren  1,  2  und  3  Aber  seitliche  Abgrensnng  des  Steinsah- 
lagers von  Willielnisglflck  gegen  „Salzthon "  (Branco),  welche  Zeich- 
nungen W.  V.  Branco  „E.  Fraas  verdankt",  stehen  mit  den  von  mir 
gemachten  Beobachtungen  über  die  Abgrenzung  des  Steinsalzlagers 
von  Wilhelmsglück  in  schroffstem  Gegensatz,  ebenso  gegensätzlich 
verschieden  sind  diese  Abbildungen  auch  von  dem  durch  Fri£Drich 
TOnAlberti  in  seiner  halurgischen  Geologie  ▼eröffentlichten  Profil  über 
eine  steile  Abgrenzung  des  Wälzlagers  von  Wilbelmsglflck  (S.  44ö). 

Im  östlicben  Teile  des  Orabenbaues  \l^elmsg}ftck,  auf  den 
sieb  die  E.  FRAAS^scben  Profile  bezieben,  konnte  ich  nnr  die  Yar- 
h&ltnisse  nachweisen«  wie  sie  die  Fig.  2  nnd  9  meiner  Taf. 
darstellen.  Von  einer  Parallelbildnng  mit  dem  Salzlager  (von 
E.  Fraas  in  den  genannten  Figuren  mit  T  bezeichnet),  im  Charakter 
der  E.  FRAAs'schen  Abbildungen ,  einem  Ersatz  zwischen  einem 
gleichmässig  sich  fortsetzenden  Anhydrit  im  Hangen- 
den und  im  Liegenden,  habe  ich  keine  Kenntnis  aus  der  Natnr  ;  ja, 
ich  bezweifle  nnmittelbar  die  Richtigkeit  der  £.  FBAAs'schen  Dai^ 
Stellung.  Dass  theoretisch  derartige  Abgrenzongen,  von  denen 
W.  T.  Branco  spricht  mid  nach  J.  Waltbbb  anch  beschreibt,  mdglieh 
sind,  bezweifle  ich  durchaus  nicht.  Solche  Bildungen  sind  aber  an 
unseren  schwäbischen  Salzvorkommnissen  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen 
worden.  Unzweifelhaft  nachgewiesen  ist  aber  eine  vollständig  sekon* 
däre  Auflösung  am  Steinsalzlager  von  Wilhelmsglück,  allerdings  leider 
nicht  unbestritten,  denn  die  thatsächlich  erwiesenen  Verhaltnisse  sind 

1  Die  Steinsalsformation  im  MitÜeiea  Uaschelkaik  WQittembergs.  IttB. 


Digitized  by  Google 


-   457  — 


durch  unrichtige  Wiedergabe  abschwächend  und  verneinend  gegen 
das  Erwiesene  behandelt  worden. 

W.  V.  Branco  schreibt  ö.  182  d)  (S.-A.  S.  52*):  „Die  eckigen 
Stücke  des  Hangendgesteines,  welche  Endriss  aaf  Versachsstrecke 
Süd,  östhoh  boBohreibt,  lidgeo,  wie  er  feststellte,  in  der  Thai  in  dem 
das  Salz  begrensenden  thonigen  Gesteine.  Sie  verleihen  demselben 
mitbin  hier  eine  echte  Breccienstraktor  uid  lassen  sich  so  deaten, 
dass  ans  dem  Hangenden,  als  es  bereits  fest  war,  Stücke  in  diese 
thonige  Unterlage  sich  hinabsenkten.  Ich  stimme  also  darin  Endriss 
dürchans  bei.  Es  könnte  nur  noch  dahingestellt  bleiben,  ob  diese 
Stücke  durch  Einbruch  der  Decke  in  den  Salzthon  gelangten,  weil 
das  Salz  aufgelöst  wurde  und  die  Decke  dann  einstürzte.  Oder 
ob  hier  ursprüngUch  gar  kein  Salz,  sondern. Thon  lag  und  dann, 
was  ein  völlig  harmloser  Vorgang  wäre,  nnr  die  unteren,  überall  dort 
stark  gewundenen  Lagen  der  Anbydritdecke  infolge  der  ümwandlong 
des'  Anhydrit  in  Gips  serknickt  und  in  den  noch  weichen  Sabtbon 
gedrflckt  wurden,  wie  das  £.  Fbaab  mehote.* 

Eine  solche  Meinung  von  £.  Fbaab  hat  jedoch  absolut  keine 
Berechtigung.  Die  vollständig  scharfeckige  Umgrenzung  der  Blöcke 
und  kleinen  Trümmer  weist  darauf  hin,  dass  das  Gestein  vollkuoiinen 
so  fest  war,  als  die  Zertrümmerung  und  Blockbildung  erfolgte,  wie 
es  heute  fester,  d.  h.  harter  Fels  ist.  Warum  sollte  gerade  der  unter- 
lagemde,  doch  sicherhch  stark  belastete  Thon  nach  £.  F&aas'  Meinung 
noch  weich  gewesen  sein,  und  wie  sollte  von  einer  Höhe  von 
mindestens  6  m'  ein  Blockmaterial  durch  das  Gebirge  hin* 
darch  —  alles  in  geschlossener  Masse  —  ohne  Hobhcamn 
aar  Dislokation  gekommen  seuil  —  W«  v.  Bsahco  weist  swar  auf  die 
starke  Zertdimmemng  des  „Auflagernden"  bei  Yergipsung  des  An- 
hydrits hin,  das  ist  aber  ein  Hinweis,  der  durchaus  nicht  statthaft 
ist,  denn  in  solchem  Falle  handelt  es  sich  doch  um  Wirkungen  auf 
das  Ausgehende  gegen  Tage,  ohne  starken  Druck,  während  die  Yer- 
gipsung in  Wilhelmsglück  ganz  unzweifelhaft  unter  hohem  Druck 
sich  vollzogen  haben  muss,  und  zudem:  die  Forschung  hat  von  den 
zunächst  gegebenen  Verhaltnissen  auszugehen  und,  wie  ich  bereits 
in  der  zweiten  Diskussion  zu  „v.  Bbanco's  Kochendorf betont  habe, 
wenn  man  mit  so  viel  Beispielentnahme  aus  fremden  GebietMi 

*  8.  Fussnoto  auf  S.  447. 

*  Das  sohr  ^nt  charakterisierte  Anhydrit- 1  »nlomitjfestt'iii,  das  in  über  '  ,  cbui 
grossen  BIöck<  n  in  der  Brccrio  hiL^ort .  steht  im  TreppeQSchachte  bei  6,40—0  m 
über  dem  ^^äa!«'  in  Schichtnuääuu  un. 
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operiert,  eo  yiel  theoietidert,  Iftnft  mm  leicht  Gefiilix»  falache 

Schlüsse  zu  ziehen. 

Bei  einer  eingehenden  Untersuchung  an  der  Breccie  in  Strecke 
Süd,  östlich,  kann  nur  dh  Ansicht  vertreten  werden  . 

Das  Trümmenoaterial  der  Bieccie  ist  durch  Einbruch  des 

Hangenden  nach  einem  Defekt  im  Hozizont  des  Salzes  gebildet 

worden  und  dieser  Defekt  konnte  nur  dnrch  Anfldsiing  det 

Salzes  entstanden  seinl 

W.  T.  Bbanco  sehreibt  S..18S  (S.-A.  S.  63),  dass  nnter  der 
▼on  mir  beschriebenen  Sirecke  Sftd,  fisilich,  in  welcher  die  obeik- 
gedachte  Breeeie  lagert,  eine  weitere  Stsreeke  vorbanden  sei,  die 

unterhalb  des  Gebietes  jener  Breccie  der  oberen  Strecke  wiederum 
Steinsalz  anfschHesse.  Die  Mäclitigkeit  des  Salzes  südlich  und  nörd- 
lich der  Breccie  wird  im  E.  FßAAs'schen  Profile  No.  4  auf  mindestens 
6  m  angegeben.  —  W.  v.  Branco  teilt  femer  mit,  dass  die  Breccien- 
masse  in  einer  Breite  von  24  m  nicht  nur  in  der  Strecke  S&d,  öst- 
lich, ans  welcher  ich  das  Vorkommen  beschreibe,  sondern  auch  in 
einer  weiteren  gleichgerichteten  Yersachastrecke  konstatiert  weiden 
kdnne,  nnd  deshalb  eine  gewisse  UngserstredLong  des  Vorkommens 
bestehe. 

Diese  Darstellong  über  das  Vorhandensein  von  3  Versnchs- 

strecken  gegen  Süden ,  von  welchen  2  sich  untereinander  befinden, 
und  von  denen  die  untere  die  Breccie  nicht  enthält,  während  die 
obpre  nnd  die  dritte  Strecke  die  Hreceie  führen,  entspricht  nicht 
dem,  was  ich  in  Wilhelmsglück  kennen  gelernt  habe. 

Ich  kenne  nur  2  von  Nord  nach  Süd  gerichtete  Vecsochs- 
strecken,  eine  östliche  nnd  eine  westliche. 

Beide  Strecken  sind  Tollkommen  gleichgerichtet  und  verlanfen 
in  grüsserer  Entfernung  Toneinander.  Nicht  dnrch  eine  «weite 
Paiallelstreeke,  sondern  dnrch  seitlichen  Streckenban  gegen 
Westen  wurde  erwiesen,  dass  das  besagte  Breccien vorkommen 
eine  ungefähr  SSW. — SW.  streichende  Einbuchtung  innerhalb  des 
Salzlagers  bildet;  ein  Weitersetzen  der  Breccie  in  der  Strecke  Süd, 
westlich,  letztere  Strecke  meint  wohl  Branco,  mit  der  von  ihm  an- 
geführten weiteren  Strecke,  findet  nicht  statt. 

Dass  unterhalb  des  Breccienvorkommens,  in  der  Strecke  Söd, 
östlich,  wiederum  Steinsais  anstehen  soll,  erwiesen  durch  eine  tiefere 
Strecke,  bezweifle  ich,  denn  ich  erinnere  mich  lebhsit,  dass  an 
Ort  und  Stelle  von  Herrn  Berginspektor  Holtzkann  von  Wilhelmsglflck 
und  mir  eingehend  erörtert  wurde:  »w&re  der  Bohrer  über  dieser 
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Stolle  gerade  ancresetzt  '^\ord!?n,  man  hätte  gebohrt  und  gebohrt 
und  hätte  kein  Steinsalz  gefanden/ 

An  sämtlichen  von  mir  ontersachten  änssergten  seitlichen  Ab- 
grenznngen  des  Steinsalzlagers  von  Wilhelmsglack,  es  sind  dies  die 
Grenzen  in  den  Endgebieten  der  Versaolisstrecken  Sfid,  östlich  nnd 
westlieh,  West,  nördlich  und  sfidlieh«  und  Ost,  nördlich  und  Bildlich*, 
ist  keineswegs,  wie  W.  Brahoo  will,  eine  Tektonik  zu  beobachten, 
welche  sich  auf  ältere,  vor  Absatz  der  „ Anhydritdeeke*  (Branco) 
entstandene  VprljiUtnisse  beziehen  lässt.  An  allen  diesen  Aufschlüssen 
trägt  die  Tektonik  vielmehr  einen  voilkomoif  n  s(  knndären  Charakter, 
d.  h.  firifn  sekundären  Charakter  in  mrinnm  Sinne  =  pebildet 
nach  Verfestigung  der  gesamten,  das  Salzlager  einschliessenden 
Formation  zn  Felsgestein;  ich  bezeichne  diesen  Charakter  zur 
besseren  Präcisiemng  mit  dem  Worte  postlithogen. 

Das  Typische  dieses  postlithogenen  Charakters  an  den  gedachten 
Aafrehltaen  liegt  in  folgenden  Merkmalen: 

'  Die  an  den  ssitliohen  Grenzflächen  des  Steinsalzes  lagernden 
Gesteinsmassen  lassen  besondere  Beziehnngen  zum  Hangenden 
erkennen,  und  zwar  derart,  dass  »las  Hangende  immer  stark 
dynamisch,  insbesondere  ruptureiP  affizif  rt  ist  und  teils  mehr 
oder  weniger  znsammenhängend  oder  m  isolierten  Trümmern 
nach  den  seitlichen  Abgrenzungen  des  Salzes  Setzungs- 
ersehe innngen  aufweist,  somit  die  Dynamik  von  Schwer* 
kraftswirknngen  zor  Ansgleichnng  von  Defekten  im  Horizonte 
des  Salzes  doknmentiert 

Dass  nicht  nnr  die  betreffsaden  Gleichgewichtsstörungen,  son- 
dern auch  die  in  Frage  kommenden  Defekte  erst  nach  Verfeetigong 

des  Gebirges  zn  Felsgestein  zur  Entstehung  gelangen  konnten,  ist 

einleuchtend,  denn  das  Vorhandensein  von  prälithogenen  Hohlräumen, 
prälithogcn,  als  das  Gegenteil  meines  postlithogen  genommen,  ist 
hier  selbstverständlich  ausgesrhlossr ii.  und  (las  —  ^noch  weich  sein* 
(£.  Fraas)  —  einer  schon  zur  mittleren  Triaszeit  dem  K>alze  angelager- 
ten Masse,  während  das  Überlagernde  bereits  »Fels*^  war,  ist  geo- 
physikalisch eine  Unmöglichkeit. 

Die  an  den  seitlichen  Abgrenzongen  des  Steinsalzes  im  Neben- 
gelagerten wahrzonehmenden  tektonischen  YerhSlinisse  sind  also 

'  von  den  beiden  südlich  der  im  Nord^  befindlicben  Oststrecke  gelegenen 
Strecken,  die  dieser  Strecke  nächst  gelegene. 

'  „rissig''  [Gesteinsspalten,  Trümmerangen,  daher  eine  Festigkeit  ?oraas- 
züsetzent]. 
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durchaus  postUtliogen.  Nehme  niaii  auch  mit  W.  v.  Branco  eine 
Entstehung  der  seitlichen  Abgrenzungen  des  Steinsalzes  von  Wilhelms- 
glOck  unmittelbar  nach  Ablagerang  des  Salzes  an,  so  müsste  man 
aber  dennoch  —  wie  gezeigt  —  neben  dem  Salze  einer  postUtbo- 
genen  Tektonik  beipflichten.  Ist  es  hier  nicht  logisch  geiadeea 
zwingend,  jene  notwendigen  Defekte  fOx  die  eiwiesene  poet- 
liihogene  Tektonik  in  AoflSenngen  am  Salze  zu  sacken,  die  gipeig- 
tbonige  Masse  Aber  dem  Gmndanhydrite  (Salzliegendee)  nicht  als 
primfire,  triadische  Äblagerong,  sondern  a]s  Lösangsdickstand  auf- 
zufassen, da  zudem  die  chemische  Zusammensetzung  mit  den  Neben- 
bestandmassen  des  Salzes  übereinstimmt! 

W.  V.  Branco  schreibt  allerdings  S.  168  (S.-A.  S.  38)  über  die 
„Lösmigsrückstände"  :  „Die  ünmöglichkeit"  —  dass  hier  Lösungs- 
rücJ^tände  vorliegen  sollen  —  „leuchtet  sofort  ein,  wenn  man  bedenkt, 
dass  der  Thon  ungefähr  dieselbe  Mächtigkeit  besitzt,  wie  sie  dem 
Sahslager  an  seinem  Ende  znkommt  Wie  soU  das  mOglieh  sein? 
Der  Teil,  die  Vemnreimgang ,  kann  doch  nicht  ebenso  gross  sein, 
wie  das  Ganse,  das  Sahs  4*  der  Veronreinigang?" 

DaSf  was  W.  t.  Branco  hier  schreibt,  trifft  jedodi  dofchaiu 
nicht  die  thafsächHchen  Verhältnisse,  es  ist  eine  theoretische  Ans- 
führung,  mit  Wilhelmsglück  hat  dieselbe  nichts  zu  thun! 

Das  Material,  das  in  Wilhelmsglück  als  Lösungsrückstand  an- 
zusprechen ist,  hat  keine  solche  „schematische  Tektonik'',  wie 
W.  Y.  Branco  verlangt,  sondern,  wie  es  die  liator  der  Sache  fordert: 
die  Mächtigkeit  des  Materials  ist  eine  sehr  wechselnde,  scfawaokende. 
Hier,  wo  das  Material  mit  Txflmmem  ans  dem  Hangenden,  z.  T.  mit 
groesen  Blocken,  Terknflpft  ist,  bildet  es  mit  diesem  Nebenbestand 
eine  sehr  mächtige  Masse,  da,  wo  es  mehr  oder  weniger  rein  ist, 
stellt  es  nur  eine  wenig  mächtige  Schichtmasse  dar,  fidls  nicht  dmch 
besondere  tektonische  Verhältnisse  eine  Anreicherung  stattgefunden 
hat.  Gerade  letzterer  l  itll  wird  aber  an  den  seithchen  Abgrenzungen 
des  Salzes  anzinielinien  sein. 

Macht  man  sich  die  Verhältnisse,  welche  bei  einem  lang^  ein- 
wirkenden Lösen  des  Salzes  angenommen  werden  müssen,  klar,  so 
ist  es  einleuchtend,  dass  sehr  leicht  aof  der  vom  Wasser  bearbeiteten 
Fläche  des  Salzdaches,  welche  immer  mehr  und  mehr  erniedrigt 
wurde,  sich  Gleitbewegongen  geltend  machen  konnten,  welche  teil- 
weise eine  Yerfrachtnng  der  Hangendbildongen ,  in  erster  Lima  der 
Lösnngsrfickstände ,  nach  den  hydrologischen  Tiefenstellen  zuwege 
brachten,  den  Stellen,  wo  das  Salz  bereits  bis  auf  den  Grund  weg- 
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gefiniurt  worden  war,  woselbst  daher  die  Massen  mit  der  Zeit  die' 
Torhandmien  HolilrAnme  meliT  oder  weniger  aosftlllen  konnten. 

Em  JStudlum  der  Aafschlüsse  in  Wilhelmsglück  lehrt  diese  Er- 
scheinungen am  besten,  und  ich  möchte  nur  wünschen,  dass  die 
hochinteressanten ,  für  die  wissenschaftliche  Erforöchung  des  Baues 
der  „Steinsalz Vorkommnisse  überhaupf"  ausserordentlich  wichtigen 
Wilhelmsglücker  Versuchsstrecken  allgemein  zugänglich 
gemacht  würden,  denn  nicht  ans  gelehrten  Darlegtingen,  sondern 
ans  den  typischen,  charakteristischen  Thatsachen  schöpft 
die  Wissenschaft! 

Anf  Grnnd  des  Thathestandes  an  Ort  ond  Stelle 
weise  ich  auch  alle  von  W.  ?.  Branco  und  E.  Praas  gemachten 
Einwürfe  gegen  meine  Ansicht  von  einer  postiithogciiBn  Dynamik 
des  Wassers  an  dem  Steinsalzvorkommen  in  VV  lihelmsgiück  mit  aller 
Entschiedenheit  zurück. 

Besondere  Verwahrung  möchte  ich  aber  noch  einlegen  gegen 
zwei  Einwürfe. 

1.  W.  V.  Bbanoo  spricht  bei  Behandlung  des  körnigen  Salzes 
in  Wilhelmaglftck,  ,es  w&re  von  mir  inkonsequent,  hier  sekand&ies 
Salz  anzunehmen,  während  ich  in  Heilhronn  das  dortige  kömige  Salz 
(des  mittleren  Horizontes)  für  primJb  erachte.**  Ich  bemerke  dazn: 
Es  wäre  eine  sehr  tadelnswerte  Konsequenz,  welche  W.  v.  Branco 
gezogen  haben  möchte,  indem  die  beiden  Gesteine  äusserst  ver- 
schieden sind.  —  Das  Heilbrunner  körnige  Salz  ])esitzt  stete  Wechsel- 
lagerung  mit  ^Schicliten  von  Anhydrit  und  Thon.  Es  ist  zwar  körnig,- 
aber  es  ist  dabei  vollkommen  dicht  gefügt. 

Das  Wilhelmsglücker  körnige  Salz  steht  mit  keinerlei  Schichten** 
bildnng  in  Wechseliagerang,  es  tritt  vielmehr  vollkommen  schichtongs* 
los  auf  nnd  steht  mit  dem  onterlagemden  grobsp&tigen  Salze  in 
nnregelmässigem  Verbände.  Es  ist  zwar  kömig,  aber  seine  Stmctur 
ist  ausgesprochen  porös.  —  ,IHe  beiden  Salzmassen  würde  ein 
Bergmann  auch  in  tiefster  Finsternis  voneinander  unterscheiden 
können,  indem  beim  Anschkigen  das  Heilbronner  Salz  in  Stücke  zer- 
bräche,  das  Willielmsglücker  Gestein  dagegen  zu  einem  sandigen 
Grus  zerfiele."  Hätte  ich  beide  Gesteine  gleich  beurteilt,  wäre  also 
nach  W.  v.  B&anco  nicht  inkonsequent^  gewesen,  so  hätte  ich 

*  Ich  möchte  hier  auch  gleichzeitig  zur  Berichtigung  geben;  W.  v.  Branco 
idureibfc  S.  180  (S.-A.  S.  60):  „loh  sage,  das  Heilbronner  Salzlager  sei  nie  darch 
Wasser  angegriffen  worden**,  das  ist  jedoch  dar  Obaus  nnriohtig  osd  ieb 
kann  nur  W.  v.  Branöo  auf  meine  Arbeit  S.  68-*66  verwdaen! 
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swei  Dingo  zusammengestellt,  die  etwa  so  Tenoliiedeii  geweeen  iviM 
wie  „Ealktciff  von  Geislingen*  nnd  i^Mannor  von  Carrara''! 

2.  W.  V.  BaiNGO  sdireibt  S.  182  e)  (S.-A.  S.  52) :  „Die  ▼On  AliBBBSI 

erwähnten  ^eckigen  Kalk-  nnd  MergelstOcke,  welche  an  Wellenkalk 

erinnern^  und  im  ibtüinsalz  gefuiiden  wui  Jen,  mochte  ich  für  Anhydrit- 
stücke halten^  deren  Vorkümmen  im  Steinsalze  nichts  Auffälliges  be- 
sitzen kann."  —  In  dieser  v.  Büanco  bchen  Ausführung  lip<?t  eine  An- 
zweiflung der  Richtigkeit  einer  Mitteilung  Fb.  von  Albkbti's  (üalorgische 
Geologie  S.  445),  deren  Berechtigung  ich,  für  meine  Person  nicht 
anerkenne.  Der  Meister  in  Schwabens  Geologie  ^Fbiedrich  von  Albebxi' 
gehört  —  damit  werden  mit  mir  die  Kenner  seiner  Werke  vollstftndig 
Abeleinstimmen  —  an  den  sorgfiütigsten  Beobaohtem,  nnd  wesm 
TON  Albibxi  schreibt  „Kalk'  nnd  j,Mergelstftcke*,  so  werden  nicht 
„Anhydritstfteke*  damit  gemeint  sein!  —  Schon  sind  über  70  Jahre 
verflossen,  seit  die  erste  litterarische  Arbeit  des  hochverdienten 
schwäbischen  Forschers  erschienen  ist,  und  nocli  heute  greift  maii 
zurück  auf  seine  laniais  iiiodt  t'lp;^'ten  Beobachtungen!  Ja,  ich 
brauche  kein  Wort  weiter  zu  verhören,  schreibt  Friedrich  von  Albbrti, 
„es  wurden  im  Steinsalz  von  Wiihelmsglück  eckige  Kalkstein-  and 
Meigelst&cke  gefunden/  so  ist  das  fSa  den,  der  ton  Albsrb,  wenn 
anch  nnr  durch  seine  Werke  kennen  gelernt  hat,  eme  FeatstsUnng, 
mit  der  man  nicht  nur  rechnen  darf,  sondern  rechnen  mnss! 

W.  T.  BuNCO  redet  in  seinen  weiteren  Ansf&hrangen  einer  an> 
vezftnderten  Beschaffenheit  des  Ißttleren  Mnsdielkalkes  in  den  Sshs- 
gebieten  Württembergs  das  Wort,  er  nimmt  also  für  „Steinsalz" 
und  „Aiihydritdecke"  (Bränco)  in  der  Gegenwart  dieselben  Verhält- 
nisse an,  wie  sie  aus  der  Zeit  der  mittleren  Trias  überkommen 
waren.  —  £.  Fraas,  diese  Ansicht  teilend,  schreibt  oben  S.  (>3': 

Das  Auftreten  dieser  Mineralien  [„Steinsalz",  „Anhydrit",  „Gips**]  und 
speciell  des  Steinsalzes  ist  kein  allgemein  verbreitetes,  sondern  auf  einzelne 
Distrikte  beschränk r  Besonders  deutlicli  tritt  dies  in  Württfmbt.rg  hervor, 
wo  wir  verhältnismii.ssi}/  untjestörto  Laf^erungsverhuitnisse  haben.  Hier 
zieht  sich  eine  kanm  8  km  breite  Zunge  von  Steinsalz  von  NW,  nach  SO.; 
sie  beginnt  bei  Bappenau  und  Wimpfen,  streicht  unter  Ueilbrümi  und 
sadlich  Öhringen  weg  wst  Wilbeljiui{0ttck  so.  Diese  schmale  Zunge  fiOt 
snaammen  mit  der  SjnUinals  einer  ScUchtenmalde,  welche  stob  sviicha 
dem  Lanffen-Wetzlieimer  Sattel  eineraetts,  der  IiigeUiBger<'Tel]lieiger 
ScbicbteDwOlbnng  anderBttta  befindet   Ebenso  befindet  aieh  im  oberei 


*  Die  betieffeiide  Abbandlniig  ist  mir  dnrob  gfttiga  Ziueiidiiiig  eineo  Sepant- 
Abengee  dorcb  den  Herrn  Verfaner  bekannt  geworden  und  ad  et  mir  daher 
erlaubt»  hier  darauf  Bezag  zu  nehmen. 
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Neckargebiet»  in  der  Mnldc  zwischen  Schwarzwald  und  Alb,  Steinsalz  and 
Sftlaffaon.  Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  dioge  Maiden,  welche  sich  aller- 
dings später  durch  teirtonische  Störnngcn  noch  weiter  aasgestaltet  haben, 
bereits  in  der  Triaszeit  vortr'^'ldtt  gewesvii  wären  Die  Ansicht  von 
Enoriss,  als  ob  (las  Steinsalz  ursprünglich  eine  allgemeine  Verbreitnng 
gehabt  habe  und  nur  durch  spätere  Auslaugung  auf  die  wenigen  Punkte 
beschränkt  worden  wäre,  ist  nicht  erwiesen,  und  steht  im  üegexmtz  zu 
den  vielen  Beobachtungen,  welehe  sich  in  unseren  Salinen  machen  laaaen. 

Ich  möchte  £.  Fraas  in  Bezag  auf  diMe  Aosfühmogen  entgegnen: 

Auf  weiche  thatsftchUch  erwiesenen  Verhältnisse  gründet  aich 
der  i^Eindrnek*,  es  w&re  mr  Zeit  der  Tiiae  eine  Mnlde  von  der 
Gegend  bei  '^n^pfeii  bis  in  die  Gegend  bei  Wilbefanaglfick  vorhanden 
gewesen  1  Die  geotektonisehen  Hocbgebiete  bei  Lanffen — Besi^eim 
und  bei  Ingelfingen — Vellberg  sind  baulich,  darOber  werden  aUe  sfld- 
deutschun  Geologen  mit  mu'  einig  sein,  jedenfalls  als  posttriadische, 
und  zwar  sehr  wahrscheinlich  als  tertiäre  Bildungen  anzusehen;  warum 
sollte  zwischen  denselben  zur  Triaszeit  eine  Mulde  bestanden  haben? 
Übrigens  ist  —  wenigstens  bis  jetzt  —  aach  iüi  die  Gegenwart  in 
dem  Gebiete,  für  das  Fbaib  eine  „Synklinale"  annimmt,  ein  mulden- 
förmiger Bau  des  Gebirges  mit  einem  SW. — NO.-ätreichen  durcb 
keine  wiisenecbaftliche  Arbeit  naehgewieaen  worden  I  Die  einagen 
Qrttnde,  welche  £.  Fsaas  veranlassen  könnten,  eine  primäre  Ab- 
grenscuig  des  Steinsakvorkommens  im  Korden  des  Landes  gegen 
Süden  —  Lauffen  —  anzunehmen ,  sind  die  Nachweise  des  Fehlens 
eines  Steinsalzlagers  in  den  Bohrlucliern  von  Grossgartacii  und  Lauffen. 
In  diesen  beiden  Fällen  mahnt  aber  die  genaue  Prüfnng  der  Ver- 
hältiusbe  sehr  zur  Vorsicht,  uine  primäre  Tektonik  annehmen  zu 
wollen,  ja  es  ist  viel  wahrscheinlicher,  dass  hier  ein  sekundärer  Bau 
▼orliegt.  So  wurde  z.  B.  an  der  Stelle,  wo  das  Salzlager  in  Gross» 
gaitach  erwartet  werden  konnte,  ein  m&chtiges  Lager  Ton  ,»iinreinem 
Gipespat'^  angetroffen. 

E.  Fraas  spricht  von  einer  zweiten  Holde  zur  Triaaieit  im  Süden 
des  Landes,  zwischen  ^Schwarzwald  nnd  Alb*.  Ober  die  Nachweise 
dee  Salzgebirges  zwischen  seiner  nördlichen  und  seiner  südlichen 
Mulde  schreibt  er  nicht.  Bekanntlich  fehlt  hier  das  „Salz"  keineswegs. 
Es  wurde  durch  Oscar  Fraas  das  Salz  seihst  in  einer  Mächtigkeit 
Ton  ca.  12  m  bei  Stuttgart,  ferner  eine  Sole  bei  emer  Süsswasser- 
bohrong  bei  Bietigheim  nachgewiesen,  und  Fbiedbich  von  Albebti 
berichtet  von  Erbohrung  einer  Sole  bei  Murrhardt.  —  Das  sind  aber 
Oberhaupt  die  einzigen  tiefen  Bohrungen  in  diesem  Gebiete! 

Es  wiie  nun  ja  freilich  sehr  «interessant*,  wenn  geiade  da,  wo 


^  kj  i.cd  by  Google 


-   464  — 


E.  FRLkB  es  memt»  swischen  der  Gegend,  wo  heute  sieh  die  Alb 
erhöht,  und  der  Gegend,  wo  heute  der  Schwarzwald  anfragt,  schon 
cur  mittleren  M nschelkalkseit  eine  Depression  fttr  Ahlagemng  voa 
Sahs  vorhanden  gewesen  wäre. 

Jedoch,  durch  welche  thatsacblichen  Verhältnisse  wird  diase 
Mulde  auch  nur  wahrscheinlich  gemacht  und  worauf  gründet  sich 
die  Anschanung,  dass  zwischen  Alb  und  Schwarzwald  am  oberen 
Neckar,  wo  die  Salzvorkommen  vorhanden  sind,  eine  pzimaxe  Tektonik 
des  Salzes  vorliegt? 

Fehlt  nicht  gerade  zwischen  Alb  und  Schwaizwald  —  lokal  — , 
nAmlich  in  den  4  Bohrlöchern,  welche  1896  im  Noidteil  von  Schwen- 
ningen nnd  zwischen  Haltestelle  and  Dorf  Mfihlhansen  abgeteuft 
wurden,  das  Steinsalz,  w&hrend  ee  sfidlich,  bei  Schwenningen  —  Wil- 
helmshall—Dfirrheim  —  nnd  nördlich,  bei  Trossingen  und  bei  Rotten- 
mfinster  nachgewiesen  ist.  —  Freilich,  man  kann  sich  ja  mit  Süss- 
wasserströmen  vom  „Schwarzwald**  und  von  der  „Alb"  her  nach 
dem  Meere  der  Trias  lieifen! 

Bei  Solz  —  ohne  Salzlager  —  und  Rottenmünster  —  mit  Salz- 
lager —  setzen  bis  60,  bezw.  bis  300  m  tiefe  Gipsgänge  vom  Mittlereof 
Moscheikalk  in  das  Liegende  hinab.  An  beiden  Lokalitäten,  nad 
ebenso  auch  im  Schwenninger  Gebiet,  ist  der  Untere  Moscheikalk, 
gewiss  eine  Bildung,  welche  primär  nichts  mit  salinischen  Ablage- 
rungen zu  thnn  hat,  „versalzen*,  wie  sich  Fb.  yq/s  Albbrh  sehr 
bezeichnend  ausdrückt? 

hiiüü  unter  solchen  Umständen  nicht  mit  primurcn  Verhältnissen 
am  Steinsalzgebirge  gerechnet  werden  kann,  dürfte  eigentlich  selbst- 
verständlich sein.  Was  aber  die  zu  Tage  gehenden  Vorkommnisse 
des  Mittleren  Muschelkalks  am  Schwarzwaid  betritt,  so  möchte  ich 
bemerken :  hier  das  Fehlen  eines  Salzlagers  als  primär  anzunehmen, 
ist  ein  Wagnis,  das  ich  wenigstens  nicht  übernehme;  ebenso  bin 
ich  nicht  in  der  Lage,  für  die  sahireichen  an  Tage  tretenden  Vor- 
kommnisse des  Kittleren  Mnschelkalks,  welche  die  nördliche  FBAis'sche 
Mnlde  gegen  Norden  bezw.  Nordosten  flankieren,  ein  primäres  Fehlen 
eines  Salzlagers  zu  erachten ;  denn  unzweifelhafte  postlithogene  Bil- 
dungen sind  hier,  wie  auch  am  Schwarzwaid  so  reichlich  nachzuweisen, 
dass  die  Aufschlüsse  selbst  eigentlich  weitere  Schlüsse 
verbieten. 

Die  E.  FBAAs'schen  Mulden  sind  absolut  nicht  bewiesen,  ja,  ich 
halte  es  auf  Grund  unserer  gegenwärtigen  Kenntnisse  Yon  den  Salz- 
Yorkommnissen  im  Mittleren  Muschelkalk  Württembergs  für  nicht  mög- 
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lieh,  über  die  Grensen  der  lunprflnglickeii  Yerbreitang  des  Steinaateee 
m  dieser  Scfaiehtengmppe  eine  avcli  nur  dnigemiasseii  begHindete 

Ansicht  zu  äussern.  —  Die  Ansicht,  dass  das  Salzlager  im  Nord- 
osten des  Landes  und  südlich  Heilbronn  bei  LauflFen  etc. ,  sowie 
am  Ostiande  des  Schwarzwaldes,  in  welchen  Gebieten  es  nicht  vor- 
handen ist,  auch  immer  gefehlt  habe,  ist  nicht  haltbar,  sie  gründet 
sich  auf  keine  „beweisenden**  Thatsacben,  vielmehr  sprechen  die 
Umstände,  dass  die  betreffenden  salzlagerfreien  Gebiete  grössten- 
teils tektoniaehen  Hochgebieten  angehören,  die  unzweifelhaft  lange 
eist  nach  AUagemng  der  Trias  gebildet  wurden,  dass  das  Fehlen  des 
Salzlagen  haopt^hlieh  eine  sekondftre  Erscheinang  ist,  nnd  zadem 
ist  erwiesen,  dass  selbst  in  bedeutender  Tiefe  eine  postlithogene 
starke  Auflösung  am  Steinsalze  stattgefunden  hat  [Wilhelmsglück]. 

Wenn  E.  Fkaas  schreibt,  meine  Ansieht  von  s«  kundilren  Ver- 
hältnissen bei  unserem  Steinsalze  sei  nicht  orwieseiu  da  sie  zu  den 
zahlreichen  Beobachtungen,  die  sich  in  den  „Salinen"  machen  Hessen, 
im  Gegensatz  stehe,  so  möchte  ich  hiermit  fragen:  Welches  sind 
diese  Gegenbeweise?  Ich  werde  selbstverständlich  nicht  anstehen, 
da,  wo  meine  Anschaaangen  als  nnrichtig  QberüOhrt  werden  kdnnen, 
sofort  mich  eines  Besseren  belehren  za  lassen! 

W.  T.  Bbanoo  bespricht  in  seiner  Abhandlnng  meine  Anschan- 
ungen  über  die  Verhältnisse  des  Geburgsbaues,  der  Wasserdiknlation, 
der  Steinsalztektonik  im 'Gebiete  des  unteren  Neckars  (Kochendorf 
— -Heilbroniij  und  verbucht  hierbei  insbesondere  meine  Ansicht,  dass 
der  „Anhydritdecke''  über  dem  Steinsalzlager  keine  abdichtende 
Eigenschaft  zukomme,  zu  widerlegen. 

Dez  Gegenstand  dieser  Kontroverse,  die  „Auhydritdecke",  ent- 
hält vorwiegend  Anhydritmassen,  daneben  ganz  untergeordnete  Ein- 
lagerungen von  Dolomit  nnd  Thon;  ansserdem,  nnd  zwar  im  onteren 
Teile,  gipstg-thonige  Gesteine. 

W.  T.  Branco  hält  diese  ^Anhydritdecke**  ganz  im  allgraieinen 
f&r  eme  für  Wasser  nndoiehlässige  Bildnng,  ja,  er  spricht  dieser 
Formation  sogar  «ne  höhere  abdichtende  Eigenschaft,  als  dies 
mäclitige  Thonmassen  besüssen,  zu. 

W.  V.  Branco  legte  in  seinem  Vortrage  am  8.  Dezember  1898 
nnd  in  dem  darüber  erschienenen  „Berichte"  ganz  besoiuioren  Wert 
auf  die  Fälligkeit  des  Anhydrites,  Klüfte  durch  Yergipsung  wieder 
an  Bchliessen  ^  —  In  der  vorliegenden  Abhandlnng  ist  —  wahrschein- 

■  Die  Entg«gniu)g  W.  v.  Branco *s  an  nkh  über  das  „too  Nator  dteht 
«ein'  der  ,A2i]|ydritdecke''  ist  mir  sadilieli  aiclil  verstSndlicb,  da  W.  Branco 
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lieh  auf  meine  yBemerkangen'  hin  —  diesem  Umatand  nur  geringM 
Gewicht  beigemessen,  nmsomehr  aber  begründet  v.  Branco  die  höh» 
abdichtende  Eigenschaft  der  ^Anhydritdecke*  dnroh  den  Hinweis  aof 

(las  Nochvorhandensein  des  Steinsalzes  unter  der  „Anhydritdecke' 
und  auf  die  Verhältnisse  in  der  1895  eingestürzten,  ersoffenen,  1500  m 
vom  dereinstigen  i\ochendorfer  Grubenbau  entfernten  Grube  Fried- 
richshall, in  welcher  36  Jahre  lang  unter  der  «Anhydritdecke  *^  ohne 
Störung  gearbeitet  werden  konnte. 

Ich  möchte  diesen  Anschannngen  gegenüber  bemerken:  Ich 
verstehe  nicht,  wie  W.  t.  Brancö  auf  den  ersteren  Hinweis  imuMr 
wieder  Wert  legen  kann,  es  ist  doch  ganz  klar,  dass  nnr  unter 
besonderen  Yerhältnissen  —  auch  dann,  wenn  tiefe,  staike  S[palten 
zom  Salze  und  durch  das  Sab  hinabsetaen  —  eine  grössere  Auf- 
lösung überhaupt  möglich  sein  kann!  y,^wr  da,  wo  eine  stetige 
Erneuerung  der  Lösekraft  des  Wassers  durch  Zufuhr  neuen  süssen 
Gewässers  stattfinden  konnte  und  unter  starkem  Drucke  enie 
Fürderuj]<z  <l*'.s  Gelösten  von  der  Tiefe  in  die  Höhe  vollzogen  wurde, 
ist  eine  starke  Auflösung,  eine  Auflösung  bis  auf  den  Grund  möglich 
gewesen/  Was  den  zweiten  Hinweis  anbelangt,  so  ist  damit  dock 
ebenfoUs  nicht  die  , Dichte*'  der  Anhydritdecke  erwiesen! 

Ist  denn  nur  die  Gesteinsmaase  als  wasserdurchlässig  an- 
ansehen,  in  der  man  sich  gleich  vor  den  Wassern  überbaopt  nicht 
mehr  retten  kann?  Dass  in  der  „Anhydritdeeke**  bei  16  m  über 
dem  Dache  des  Salzes  im  Hauptschachte  Friedrichshall  eine  Wasser- 
füiuuiig  Hl  thonigem  Gebirge  vorhanden  war,  mag  nun  das  Wasser 
hergekommen  seui ,  woher  es  wolle,  beweist  doch,  dass  diese  An- 
liydritdecke  wasserdurchlässipr  ist.  Wenn  diese  Wa-^^er- 
iührung  später  nicht  mehr  konstatiert  wurde,  so  beweist  dies  nur, 
dass  das  Wasser  nach  einem  anderen  Gebiete  hin  sich  verzogen  hatte. 

Oder  behauptet  W.  v.  Branco,  die  Anhydritdecke  ist  thatsachr 
lieh  ans  einem  durchlässigen  Gebirge  za  einem  nndnrchlissigen 
seitdem  umgewandelt  worden!  „Anhydrit*  ist  und  bleibt  eine 
Gesteinsmasse,  welche  allermeist  wohlausgebüdete  Spalten  flührt,  hier 

liierliei  Anhydrit,  als  Materie  in  den  allpemeinen  cbpmijjcben  und  physi- 
kaUscheii  Eigenschaften  unJ  , Anhydrit*  —  „Auiiy dritdecke*"  —  ^Tcii  des 
Mittleren  Maschelkalkes) ,  als  ganz  bestimmte  Formation  in  der  Srd-* 
feste  in  allen  besosderen  Eigenschaften,  namentlich  den  baalichen,  siebt 
trennt.  Ebenso  veistebe  icb  in  der  v.  Branco* sehen  Erwiderung  die  Ansfllbnuig 
nicht:  ,Bei  gebranntem  Gips,  also  Aniqrdrit*  Seit  Aber  60  Jahren  ist  ja  snaern- 
logisch  festgestellt,  dass  der  gebrannte  Qips  TOn  dem  rhombisdiai  Ifinerale  An- 
hydrit in  physikalischer  Bestehong  grandverschieden  ist 
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klaflfend,  dort  geschlossen,  es  ist  kein  plastisches  Gebirge  wie  etwa 
Thon!  Ganz  nach  dpr  Ausbildung  der  Spaltt  iitrktonik  ist  daher  ein 
solches  Gebirge  hydrologisch  zq  beurteilen,  b  iii  Friedrichshall  ist 
dieses  Gebirge  als  spaltenführend  —  ja  z.T.,  reichlich  spalten* 
fährand  —  bekannt  Es  ist  auch  gar  keine  Frage,  wäre  die  60  m 
mächtig«  ÄDhydritdecke  in  Fhedhchahall  nicht  hrOchig  gewesen, 
hätten  eich  ai^  diesen  Bidchen  nicht  bereite  die  Waseer  hindurch* 
geeacht  gehabt,  der  Einbrach  ebee  oder  einiger  Pfeiler  in  einem 
eeitKchen,  höchstens  etwa  8  m  hohen  Abbaugebiet  der  Grabe  hätte 
nicht  gleich  die  Wirkung  bis  zum  Wassergebiete  in  der  dolo- 
mitischen  Hauptregion  bei  gerade  ca.  56  ni  über  dem  Salzdache 
haben  können ! 

Gegenüber  der  Behauptung  von  W.  v.  Brakco,  die  Anhydrit- 
decke dichte  das  Salz  gegen  die  Kochendorfer  Tiefen wasser  gut  ab, 
möchte  ich  doch  folgendes  in  Erwägung  geben: 

Die  gAnhydritdecke"  besitzt  Spalten  und  es  sind  in  ihr 
in  Friedrichshall  gerade  unmittelbar  Ober  dem  Salze,  und  swsir  bis 
zur  Hdhe  von  21  m  über  demselben,  Klüfte,  allerdings  ausgefüllt 
mit  Fasersalz  und  Fasergips  vorhanden  geweeen.  Es  dokumentieren 
diese  €kmgbi1dungen  zunächst  nur  eine  frühere  Thätigkeit  des  Was- 
sers, jedoch,  Salz  ist  so  leicht  löslich,  Gips  ist  jedenfalls  nicht 
schwer  löslich;  wenn  Wasser,  unter  starkem  Druck  stehend,  gegen 
ein  solches  Gebirge  andringt,  und  damit  komme  ich  auf  den  Kern- 
punkt der  ganzen  Beorteilung,  und  dieses  Gebirge  Glelchgewichts- 
fitOmngen  erleidet,  seien  es  Störungen  rein  geodynamischer  I^atur 
oder  künstliche  Störungen  durch  Sohwerkiaftswirknngen  gegen  Ab- 
bamäume  hervorgebracht,  so  ist  ein  solches  Gebirge  spalten  bildend 
und  gewiss  nicht  undurchlässig,  sondern  durchlässig,  und  zwar  ins- 
besondere dann,  wenn  die  Zerspaltnng  scharf  entwickelt  ist  und 
durch  das  Steinsalzlager  hindurchsetzt  (etwa  an  Verwerfungen). 

W.  V.  Bränco  schreibt,  wenn  anatatt  Aniiydrit  Thon  vorliegen 
würde,  würden  sich  die  Verhältnisse  bei  ^Neubildungen  von  Spalten 
ähnlich,  wenn  nicht  schlimmer,  gestalten ;  ich  bestreite  dies  für  alle 
gewöhnlichen  Fälle,  denn  die  plastische  Eigenschaft  des  Thonea,  die 
sofort  eine  Auspichung  neuer  Spalten  erzeugen  wird,  kommt  dem 
spröden  Anhydrit  nicht  zul  Nur  wenn  es  sich  um  sehr  weite 
Klüfte  handelt,  das  sind  aber  ganz  ausserordentliche  Fälle  dec 
Tektonik,  trifft  dies  nicht  zu! 

Ich  habe  in  meinen  Darlegungen  davon  gesprochen,  dass  eine 
Bodiohung  des  Grnbenbaues  Kochendorf  dann  wohl  stattfinden  würde, 
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wenn  tief  hinabsetsende  Spalten  mit  dem  Grubenbaa  ange&hren 
wezden* 

W.  Y.  Branxo  glaubt  zwar,  solche  Spalten  müssten  sich  durch 
Yergipsung  des  Anhyrhitos  oder  durch  Mineralabsätze  geschlossen 
haben  und  beruhigt  deshalb  nnmittelhar  darüber.  Gerade  in  diesem 
Punkte  nun  gehen  die  Anschauungen,  ja  die  ganzen  Ideenkreise,  die 
eich  an  die  wieeenschaftiiche  Betrachtang  der  Sache  nach  aoBsen 
hin  anreihen,  wohl  am  weitesten  von  uns  beiden  aaseinander! 

W.  V.  Branco  sagt  awar  S.  201  (S.-A.  S.  71)  seihet:  «Weno 
grosse  klaffende  Spalten  durch  ein  wasserfiUirendee  (Gebirge  hmdnrch* 
setzen  bis  hinab  in  ein  Bergwerk,  so  ist  das  eine  sehr  gefidufidie 
Sache.* 

Dieses  „Wenn"  soll  aber  nicht  ein  „Wenn"  bleiben  und  das 
bleibt  es  bei  W.  v.  Bbanco.  Dieses  „Wenn"  gehört  geprüft  an  Ort 
und  Stelle. 

W.  V.  Branco  will  einfach  auf  „Gut  Glück"  die  Sache  auf- 
genommen wissen!  Ich  nicht.  Ich  sage:  Die  Dienstbarmachoog 
der  praktischen  Geologie  zur  Beantwortung  einer  praktisch  so 
hochwichtigen  Frage:  ^Sind  tiefe,  grdssere  Spalten  bei  Kochendorf 
vorhanden,  oder  nicht?"  kann,  ja  sie  mnss  gefordert  werden*  Was 
nützt  denn  alles  gelehrte  Hin-  und  Herreden,  nur  eine  praktische 
Behandlang  der  EVage  kann  eine  Bedeutung  haben!  —  Unter  eiDcr 
solchen  praktischen  Behandlung  der  Frage  verstehe  ich  aber  eine 
durch  besondere  t  r  i  g  o  n  o  m  e  t  r  i s  c  h  e  Höhenmessungen,  unter  Be- 
nützung alles  vorliegenden,  den  Gegenstand  behandelnden  Akten- 
materials, überhauj)t  aller  früheren  Ermittelungen,  welche  in  Betracht 
kommen  können,  unterstützte,  richtige  geologische  Kartierung 
und  zwar  im  Massstab  der  württembergischen  Flurkarfcen  1 :  2500.  — 
In  einem  Falle,  wie  dem  vorliegenden,  wo  es  sich  um  eine  Sache 
handelt,  die  bereits  2  Millionen  Kostenaufwand  aufweist,  ist  eine 
solche  Arbeit  gewiss  angeaeigt!  Denn  eme  derartige  Arbeit  e^ebt 
auch  allein  das  „Menschenmögliche*^,  was  man  thunkann,  mn 
einem  Grubenbau,  dem  ein  ganzes  Land  „Glück*  wünscht, 
eine  gewisse  S  i  c  h  e  r  s  t  e  1 1  u  n  g  zu  geben ! 

Bezüglich  des  oben  angeführten  KKANCo'schen  bisherigen  „Wenn*, 
.bemerke  ich  noch  zum  Schlüsse  meiner  Ausführungen: 

Ich  habe  im  Laufe  der  letzten  Wochen  die  Gegend  am  unteren 
Neckar  einer  genauen  Untersuchung  unterzogen  und  ich  bin  derzeit  mit 
einer,  soweit  es  mir  möglich  ist,  eingehenden  Aufnahme  der  dortigen 
Lagemngsverhältnisse  beschSfkigt,  schon  heute  aber  kann  ich  sagen: 


Digrtized  by  Google 


—    469  — 

Es  ist  das  Gebiet  am  ^unteren  Neckar",  die  Gegend  von 
Offenau-Kochendorf-Neckaisuim  nicht  frei  von  nachweis' 
baren  grösseren  Störungen! 
Ich  hofifof  mit  meiner  Arbeit  noch  im  Laufe  des  nächsten  Monats 
zu  Ende  kommeii  zu  können,  nnd  ich  werde  die  Resultate  auch 
diea<ir  meiner  Untersachang  der  hohen  Behörde  des  königlichen 
StaatsministeriiimB  der  Finanzen  zar  Verfügung  stellen,  nachdem  ich 
Jwreits  meine  ersten  Darlegungen  Qber  den  Nachweis  der  Auflösungen 
m  l^lhehaiisglflck  nnd  die  Begutachtung  der  Wasserverhältnisse  bei 
Kochendorf  am  12.  Mai  1897  und  meine  Hauptabhandlung  selbst  im 
März  1898  dieser  hohen  Behörde  vorgelegt  habe. 

Stuttgart,  den  16.  Aprü  18.99. 
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Erklärung  gegen  die  vorstehende  „Erwiderong"'  des 

Herrn  Endriss. 

Herr  Endbiss  hat  sich  in  Beiner  Erwiderung  ganz  beeonden 
gegen  midi  gewendet,  und  ich  filble  mich  daher  za  einer  kami 
Bichtigstelliing  verpflichtet. 

Wenn  v.  Branco  -eine  Ansicht  von  mir  fiber  die  Bildnng  der 

Breccienstrnktnr  in  der  südlichen  Strecke  von  Wilhelmsglück  anführt, 
so  kiijiu  icli  tiarin  keinerlei  Spitze  gegen  Herrn  Endriss  erblicken, 
zudem  da  ps  sich  nur  um  eine  kurze  Notiz  handelt  (S.  183;  S.-A. 
S.  53),  aus  der  keinerlei  Schlüsse  gezogen  werden.  Es  wird  doch 
erlaubt  sein,  auch  anderer  Ansicht  als  Herr  Endbiss  in  rein  theo- 
retischen Fragen  zu  sein? 

Wichtiger  erscheint  mir  die  Anzweiflung  der  von  mir  gezeich- 
neten Ftofile.  Dieselben  sind  auf  Grund  von  sehr  eingehenden  zwsir 
maligen  Prfliungen  an  Ort  und  Stelle  aufgenommen  und  zwar  ebenso 
von  V.  Branco  wie  von  mir.  Dass  diese  Profile  «im  schroibteii 
Gegensatz zu  den  von  Herrn  Endriss  in  seiner  Abhandlung  ge- 
zeichneten Profilen  stehen,  ist  ja  sehr  bedauerlich,  wird  aber  wohl 
darauf  zurückzuführen  sein,  dass  die  ENDBlss'schen  Zeiehnungen  nicht 
den  natürlichen  Verhältnissen  entsprechen,  jedenfalls  hat  Herr  Endriss 
kein  Recht,  meine  Profile  für  unrichtig  zu  erklären,  ohne  eine  Nach- 
präfang  an  Ort  und  Stelle  voiznnehmen.  Er  hat  dies  aber,  wie  ich 
bestimmt  weiss,  nicht  gethan,  und  ich  weise  deshalb  diese  Anzweif- 
lung und  noch  mehr  die  daiaus  gezogenen  Schlüsse  auf  das  ent- 
schiedenste zurftck. 

Auf  die  Ausführungen  von  Herrn  Endbiss  über  die  in  meiner 
Arbeit  über  die  Bildung  der  germanischen  Trias  ausgesprochene  An- 
sicht näher  einzugehen ,  sehe  ich  keinerlei  Veranlassung,  da  diese 
Arbeit  ein  ganz  anderes  Ziel  verfolgt  und  mit  der  vorliegenden  Frage 
über  die  Bedrohung  von  Kocheudorf  durch  Wasser  in  keinem  Za- 
eammenhang  steht. 

Stuttgart,  den  24.  April  1899. 

Prof.  Dr.  E.  Fr  aas. 
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Erklärung  gegen  die  vorstehenden  Bemerkungen 
und  Erwiderungen,  betr.  die  Koehendorier  frage. 

Von  W.  Branoo. 

Zu  den  vorstehenden  Bemerkangen  hinsichtlich  des  Salzlagers 
von  Kochendorf  möchte  auch  ich  noch  einigf;  Erläuterungen  geben: 

Man  täusche  sich  nicht  über  den  Wert,  welchen  hinsichtlich 
der  Wasserfrage  das  Auffinden  einiger  kleinerer  Spalten  über  Tage 
in  einem  Grubenfelde  bei  tiefer  Lage  des  Fiötzes  besitzt.  In  den 
fiberwiegend  meisten  Fällen  wird  man  hier  aus  der  Beobachtung 
Uber  Tage  nicht  die  mindeete  Sicherheit  Aber  die  Frage  erlangen 
können,  wie  tief  diese  Spalten  hinab  setzen,  ob  sie  bis  in  das  tief- 
gelegene Flöts  eindiingen,  ob  sie  dort  geschlossen  sind  oder  Wasser 
fahren.  Diese  Frage  wird  sich  im  allgemeinen  nur  durch  den  prak- 
tischen Versuch  beantworten  lassen,  d.  h.  im  Flötze  selbst.  Man 
muss  eben  in  dasselbe  hinabsteigen  und  dort.  Versuchsstrecken  treiben, 
wobei  die  am  Stoss  wie  Fühlhörner  sich  vorwärts  tastenden  Bohr- 
löcher ein  etwa  vorhandenes  Wasser  sofort  verraten.  Nur  ausnahms- 
weise, also  bei  grossen,  mächtigeren  Verweisungen  z.  B.,  dürfte  sich 
über  Tage  feststellen  lassen,  ob  eine  Spalte  150  m  tief  hinabsetzt; 
und  in  dieser  Schwierigkeit  lag  es  eben  begrOndet,  dass  Herr  Emdriss 
in  semer  Arbeit  den  Beweis  nicht  föhren  konnte,  dass  das  Salzlager 
von  Kochendorf  durch  W^asser  gefährdet  seL 

Lediglich  die  PtOfnng  der  von  Herrn  Endriss  für  diese  Kochen- 
dorfer Frage  erbrachten  Beweisgründe  war  der  Gegenstand  und  Zweck 
meiner  Arbeit,  wie  ich  das  oben  auf  S.  13().  2(X)  u,  2r>l  (S.-A.  S.  6, 
70  u.  71)  in  gar  nicht  misszuveisteliender  Weise  ausgesprochen  habe. 
Herrn  Lüeger  ist  es  nun  (Schlusssatz  seiner  vorstehenden  Bemer- 
kungen) gar  nicht  recht,  dass  ich  mir  nur  diesen  Zweck  gesetzt 
und  nicht  zugleich  auch  die  Unsinnigkoit  boprangen  habe,  eine  Garan- 
tie ZU  übernehmen  fär  alle  Zukunft  des  Kochendorfer  Sabslageis; 
d.  h.  für  Binge,  welche,  wie  ich  soeben  gesagt,  sich  in  der  Regel 
erat  dnrch  den  Versach  nnter  Tage  werden  feststellen  lassen.  Herr 
Lobobs  sagt  ironisch  und  mit  spitzen  Bemerkungen,  an  meiner  Arbeit 
sei  das  Bemerkenswerteste  der  Umstand,  dass  ich  diese  Grarantie 
nicht  ubeinolimen  wolle.  Habeat  sibi!  Jeder  BUligdenkende  wird 
ebenso  empfinden. 
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Erklärung  zu  Tafel  L 

Fig.  1  und  2  Normal  form  (forma  vulyaris  m.)  lebhaft  gefärbt  und  gebändert. 
„    3   „    4  forma  inflata  Hartm.  (Fig.  4  zugleich  Beispiel  für  die  grosse 

epidermislose  Waldfoim). 
„   ö  „    6  forma  «|»/iac roll«  HABm (letztere imtTollBfcändiggeacldoneiwiii 

Nabel). 
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ErUftnmg  su  Talel  n. 

Fig.  7  und  8  Zwischenformen  zwischen  forma  sphncralis  Harim.  und  forma 
tunita  Auct.  (orstere  zuf^leich  zweites  Beispiel  für  die  grosse 
epidermislose  VValdform  mit  vorwiegendem  .«/j/m^ra /««-Charakter, 
letztere  Repräsentant  einer  jUlttelstatc  der  früheren  var.  Gesncri 
Har'im.). 

„    9   ^  10  forma  plagioatoma  m.  (ss  Tar.  PuUkj^ana  Ha2.). 
„  U   „18  forma  turrita  Anct. 

,  13  ftberrAtio  Bini8tror»a  ^  Hdix  pomaria  MOll. 


Jahreshefte  d.  Vereins  f.  vaterl.  Naturkunde  in  Württ.  1899. 


Taf.  n. 


1 


Erkläxiing  za  Tafel  m. 


Fig.  14,  15  und  1(5  Repräsentanten  d  <•  s  Kiesen  a\'  u  c  h  s  c  s  ( forma  (jra  wli^ 
Auct.),  Fig.  14  aus  fnrma  sr>h,-trralt^  Hartm.  .  Fig.  15  ans  der 
Normalform  mit  uphatnalis-Chni. ikKr  und  'jaiiz  besonders  dick- 
schalig, Fig.  IC  Ilicae  als  Zwisthcnform  zw  lu-n  der  Nurmalfurm 
und  einer  angehenden  turrilu-VoTm,  schiefmündig  infolge  von 
Verletenngeu. 
,    17—20    Zwergformen  (forma  j^rva  m.). 
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Erklärung  zu  Tafel  IV. 

Fi^.  21—29  deforraatio  sca /a  ris  Müll,  in  verschiedenen  Ansbildungsatufen 
(Fiff.  24  zeigt  besonders  in  den  älteren  Umgängen  die  Wellen- 
struktur). 


'1  •^'^x)^ 
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ErlOänuLg  zu  Xalel  V. 


i  roganochelys  Quenstedtii  aus  dem  Stnbcnsanistein  von  Aixheim.  Rücken- 
sclüld  von  oben  in  ca.  '/4  nat.  Gr.  (Länge  in  der  ^littellinio  0,64  m,  Breite  0,63  m.) 

Vergl.  Textfig.  1  auf  S.  409. 
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Erklärung  zu  Tafel  VI. 

P  lü  y  a  novhely  s  (^uc  uö  1 1  d  1 1 1. 

Fig.  1.    Der  Kikkeiischild  von  unteu  gesehen  mit  den  Wirbeln  und  Ripyen. 
Ca  '.'4  nat.  Gr. 

„  2.  Querschnitt  durch  den  mittleren  Teil  des  ßückenschildes ;  zeigt  zugleich 
die  Stellung  elneB  Rfliekeiiwirbelfl  und  der  «lanui  ansetxoiden  Rippen. 
Ca.  74  nat.  Gr. 


SrlOäxung  zu  Tafel  VIL 

Proganochelya  (^uenstedtii.  Abdruck  vun  der  rechten  Hälft«  des  Bauch- 

pttnaen.       nat  C^r. 
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Erklänmg  zu  Taiel  Vm. 

Frog  anochely  8  Quenstedtii. 

Fig.  1.    Ihis  Tübinger  Exemplar  von  der  Baiu  Iis»  it.  trtsehen,  mit  der  £rgän2iin|; 
des  Plastrou  und  PiTippzcichneten  Suturlinieu. 


e 

—  Entuplaätrun. 

Ep. 

~  Epiplastron. 

Hyp. 

^  H^oplastron. 

Hp. 

=  Mesoplastron. 

Hp. 

s  Hypoplastron. 

X. 

=  Xiphiplastron. 

pH.! 

=  yerwacliBimgBBtenen  des  Beekem  (Poliis  und  Iscbiam). 

Fig.  2.   Das  Tübinj^er  Exemplar  ron  der  linken  Seite  gesehen.  Sehr  klar  liegt 
die  Stemalbrücke  und  die  vorderen  und  hinteren  Flügel  vor,  welche  die 

Sternalkanimern  bilden.   An  der  Verwacbsnng  von  Bauch  und  Rücken- 

Schild  liegf  Ti  die  zapfenartigen  Erhfihtmfiren .  welche  v(in  verschobenen 
Randplatten  herrühren.  Zwischen  den  Randi)latten  gieift  n  die  Rippen 
durch.  Ver<?l.  Text%.  2  S.  4i2,  welche  den  Übergass  dieser  Stelle  und 
damit  das  positive  Bild  giebt 
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